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Für diese Neuausgabe des ersten Bandes des „Kapitals“ wurde von den mit der Edition 
betrauten Arbeitsgruppen der Institute für Marxismus-Leninismus in Moskau und Berlin 
eine neue vollständige Revision des Textes, vor allem der Zitate und der entsprechenden 
Quellenverweise vorgenommen. Viele im Laufe von Jahrzehnten in Nachdrucken er-
schienene Druckfehler wurden so bereinigt und an Hand der von Marx benutzten Original-
werke zahlreiche Berichtigungen in den Quellenangaben vorgenommen. Für die Recht-
schreibung und Interpunktion sind die auch für die übrigen Bände der Ausgabe geltenden 
Grundsätze beachtet worden; für den Lautstand einzelner Wörter wurde die in Marx' 
Originalfassung vorkommende modernste Schreibung gewählt. Alle in eckigen Klammern 
stehenden Wörter und Wortteile stammen von der Redaktion. Die von Engels bei der Durch-
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gefaßt. Die von Marx für das Original verwandten fremdsprachigen Zitate findet der Leser 
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Vorwort zur ersten Auflage111

Das Werk, dessen ersten Band ich dem Publikum übergebe, bildet die 
Fortsetzung meiner 1859 veröffentlichten Schrift: „Zur Kritik der Poli- 
tischen Oekonomie“. Die lange Pause zwischen Anfang und Fortsetzung 
ist einer langjährigen Krankheit geschuldet, die meine Arbeit wieder und 
wieder unterbrach.

Der Inhalt jener früheren Schrift ist resümiert im ersten Kapitel dieses 
Bandes.tal Es geschah dies nicht nur des Zusammenhangs und der Voll-
ständigkeit wegen. Die Darstellung ist verbessert. Soweit es der Sach-
verhalt irgendwie erlaubte, sind viele früher nur angedeuteten Punkte hier 
weiter entwickelt, während umgekehrt dort ausführlich Entwickeltes hier 
nur angedeutet wird. Die Abschnitte über die Geschichte der Wert- und 
Geldtheorie fallen jetzt natürlich ganz weg. Jedoch findet der Leser der 
früheren Schrift in den Noten zum ersten Kapitel neue Quellen zur Ge-
schichte jener Theorie eröffnet.

Aller Anfang ist schwer, gilt in jeder Wissenschaft. Das Verständnis 
des ersten Kapitels, namentlich des Abschnitts, der die Analyse der Ware 
enthält, wird daher die meiste Schwierigkeit machen. Was nun näher die 
Analyse der Wertsubstanz und der Wertgröße betrifft, so habe ich sie mög-
lichst popularisiert.1 Die Wertform, deren fertige Gestalt die Geldform,

1 Es schien dies um so nötiger, als selbst der Abschnitt von F.Lassalles Schrift 
gegen Schulze-Delitzsch, worin er „die geistige Quintessenz“ meiner Entwicklung über 
jene Themata zu geben erklärt, bedeutende Mißverständnisse enthält. En passant. 
Wenn F. Lassalle die sämtlichen allgemeinen theoretischen Sätze seiner ökonomischen 
Arbeiten, z.B. über den historischen Charakter des Kapitals, über den Zusammenhang 
zwischen Produktionsverhältnissen und Produktionsweise usw. usw. fast wörtlich, bis 
auf die von mir geschaffene Terminologie hinab, aus meinen Schriften entlehnt hat, 
und zwar ohne Quellenangabe, so war dies Verfahren wohl durch Propagandarücksich-
ten bestimmt. Ich spreche natürlich nicht van seinen Detailausführungen und Nutz-
anwendungen, mit denen ich nichts zu tun habe.
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ist sehr inhaltslos und einfach. Dennoch hat der Menschengeist sie seit 
mehr als 2000 Jahren vergeblich zu ergründen gesucht, während andrer-
seits die Analyse viel inhaltsvollerer und komplizierterer Formen wenig-
stens annähernd gelang. Warum? Weil der ausgebildete Körper leichter zu 
studieren ist als die Körperzelle. Bei der Analyse der ökonomischen Formen 
kann außerdem weder das Mikroskop dienen noch chemische Reagentien. 
Die Abstraktionskraft muß beide ersetzen. Für die bürgerliche Gesell-
schaft ist aber die Warenform des Arbeitsprodukts oder die Wertform der 
Ware die ökonomische Zellenform. Dem Ungebildeten scheint sich ihre 
Analyse in bloßen Spitzfindigkeiten herumzutreiben. Es handelt sich dabei 
in der Tat um Spitzfindigkeiten, aber nur so, wie es sich in der mikrolo-
gischen Anatomie darum handelt.

Mit Ausnahme des Abschnitts über die Wertform wird man daher dies 
Buch nicht wegen Schwerverständlichkeit anklagen können. Ich unterstelle 
natürlich Leser, die etwas Neues lernen, also auch selbst denken wollen.

Der Physiker beobachtet Naturprozesse entweder dort, wo sie in der 
prägnantesten Form und von störenden Einflüssen mindest getrübt er-
scheinen, oder, wo möglich, macht er Experimente unter Bedingungen, 
welche den reinen Vorgang des Prozesses sichern. Was ich in diesem Werk 
zu erforschen habe, ist die kapitalistische Produktionsweise und die ihr 
entsprechenden Produktions- und Verkehrsverhältnisse. Ihre klassische 
Stätte ist bis jetzt England. Dies der Grund, warum es zur Hauptillustra-
tion meiner theoretischen Entwicklung dient. Sollte jedoch der deutsche 
Leser pharisäisch die Achseln zucken über die Zustände der englischen 
Industrie- und Ackerbauarbeiter oder sich optimistisch dabei beruhigen, 
daß in Deutschland die Sachen noch lange nicht so schlimm stehn, so muß 
ich ihm Zurufen: De te fabula narratur![3]

An und für sich handelt es sich nicht um den höheren oder niedrigeren 
Entwicklungsgrad der gesellschaftlichen Antagonismen, welche aus den 
Naturgesetzen der kapitalistischen Produktion entspringen. Es handelt sich 
um diese Gesetze selbst, um diese mit eherner Notwendigkeit wirkenden 
und sich durchsetzenden Tendenzen. Das industriell entwickeltere Land 
zeigt dem minder entwickelten nur das Bild der eignen Zukunft.

Aber abgesehn hiervon. Wo die kapitalistische Produktion völlig bei 
uns eingebürgert ist, z. B. in den eigentlichen Fabriken, sind die Zustände 
viel schlechter als in England, weil das Gegengewicht der Fabrikgesetze 
fehlt. In allen andren Sphären quält uns, gleich dem ganzen übrigen kon-
tinentalen Westeuropa, nicht nur die Entwicklung der kapitalistischen 
Produktion, sondern auch der Mangel ihrer Entwicklung. Neben den
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modernen Notständen drückt uns eine ganze Reihe vererbter Notstände, 
entspringend aus der Fortvegetation altertümlicher, überlebter Produk-
tionsweisen, mit ihrem Gefolg von zeitwidrigen gesellschaftlichen und 
politischen Verhältnissen. Wir leiden nicht nur von den Lebenden, sondern 
auch von den Toten. Le mort saisit le vif!1*

Im Vergleich zur englischen ist die soziale Statistik Deutschlands und 
des übrigen kontinentalen Westeuropas elend. Dennoch lüftet sie den 
Schleier grade genug, um hinter demselben ein Medusenhaupt ahnen zu 
lassen. Wir würden vor unsren eignen Zuständen erschrecken, wenn unsre 
Regierungen und Parlamente, wie in England, periodische Untersuchungs- 
kommissionen über die ökonomischen Verhältnisse bestallten, wenn diese 
Kommissionen mit derselben Machtvollkommenheit, wie in England, zur 
Erforschung der Wahrheit ausgerüstet würden, wenn es gelänge, zu diesem 
Behuf ebenso sachverständige, unparteiische und rücksichtslose Männer 
zu finden, wie die Fabrikinspektoren Englands sind, seine ärztlichen 
Berichterstatter über „Public Health“ (öffentliche Gesundheit), seine 
Untersuchungskommissäre über die Exploitation der Weiber und Kinder, 
über Wohnungs- und Nahrungszustände usw. Perseus brauchte eine 
Nebelkappe zur Verfolgung von Ungeheuern. Wir ziehen die Nebel-
kappe tief über Aug’ und Ohr, um die Existenz der Ungeheuer wegleugnen 
zu können.

Man muß sich nicht darüber täuschen. Wie der amerikanische Un-
abhängigkeitskrieg des 18. Jahrhunderts die Sturmglocke für die euro-
päische Mittelklasse läutete, so der amerikanische Bürgerkrieg des 19. Jahr-
hunderts für die europäische Arbeiterklasse. In England ist der Umwäl-
zungsprozeß mit Händen greifbar. Auf einem gewissen Höhepunkt muß 
er auf den Kontinent rückschlagen. Dort wird er sich in brutaleren oder 
humaneren Formen bewegen, je nach dem Entwicklungsgrad der Arbeiter-
klasse selbst. Von höheren Motiven abgesehn, gebietet also den jetzt herr-
schenden Klassen ihr eigenstes Interesse die Wegräumung aller gesetzlich 
kontrollierbaren Hindernisse, welche die Entwicklung der Arbeiterklasse 
hemmen. Ich habe deswegen u.a. der Geschichte, dem Inhalt und den 
Resultaten der englischen Fabrikgesetzgebung einen so ausführlichen Platz 
in diesem Bande eingeräumt. Eine Nation soll und kann von. der andern 
lernen. Auch wenn eine Gesellschaft dem Naturgesetz ihrer Bewegung 
auf die Spur gekommen ist - und es ist der letzte Endzweck dieses 
Werks, das ökonomische Bewegungsgesetz der modernen Gesellschaft zu

l* Her Tote packt den Lebenden I
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enthüllen kann sie naturgemäße Entwicklungsphasen weder überspringen 
noch wegdekretieren. Aber sie kann die Geburtswehen abkürzen und 
mildern.

Zur Vermeidung möglicher Mißverständnisse ein Wort. Die Gestalten 
von Kapitalist und Grundeigentümer zeichne ich keineswegs in rosigem 
Licht. Aber es handelt sich hier um die Personen nur, soweit sie die Personi-
fikation ökonomischer Kategorien sind, Träger von bestimmten Klassen-
verhältnissen und Interessen. Weniger als jeder andere kann mein Stand-
punkt, der die Entwicklung der ökonomischen Gesellschaftsformation als 
einen naturgeschichtlichen Prozeß auffaßt, den einzelnen verantwortlich 
machen für Verhältnisse, deren Geschöpf er sozial bleibt, sosehr er sich 
auch subjektiv über sie erheben mag.

Auf dem Gebiete der politischen Ökonomie begegnet die freie wissen-
schaftliche Forschung nicht nur demselben Feinde wie auf allen anderen 
Gebieten. Die eigentümliche Natur des Stoffes, den sie behandelt, ruft 
wider sie die heftigsten, kleinlichsten und gehässigsten Leidenschaften der 
menschlichen Brust, die Furien des Privatinteresses, auf den Kampfplatz. 
Die englische Hochkirche z.B. verzeiht eher den Angriff auf 38 von ihren 
39 Glaubensartikeln als auf 1/3B ihres Geldeinkommens. Heutzutage ist der 
Atheismus selbst eine culpa levis1*, verglichen mit der Kritik überlieferter 
Eigentumsverhältnisse. Jedoch ist hier ein Fortschritt unverkennbar. Ich 
verweise z.B. auf das in den letzten Wochen veröffentlichte BIaubucfi[4]: 
„Correspondence with Her Majesty’s Missions Abroad, regarding Indus-
trial Questions and Trades Unions“. Die auswärtigen Vertreter der eng-
lischen Krone sprechen es hier mit dürren Worten aus, daß in Deutschland, 
Frankreich, kurz allen Kulturstaaten des europäischen Kontinents, eine 
Umwandlung der bestehenden Verhältnisse von Kapital und Arbeit ebenso 
fühlbar und ebenso unvermeidlich ist als in England. Gleichzeitig erklärte 
jenseits des Atlantischen Ozeans Herr Wade, Vizepräsident der Vereinigten 
Staaten von Nordamerika, in öffentlichen Meetings: Nach Beseitigung der 
Sklaverei trete die Umwandlung der Kapital- und Grundeigentumsver-
hältnisse auf die Tagesordnung! Es sind dies Zeichen der Zeit, die sich 
nicht verstecken lassen durch Purpurmäntel oder schwarze Kutten. Sie be-
deuten nicht, daß morgen Wunder geschehen werden. Sie zeigen, wie selbst 
in den herrschenden Klassen die Ahnung aufdämmert, daß die jetzige 
Gesellschaft kein fester Kristall, sondern ein umwandlungsfähiger und 
beständig im Prozeß der Umwandlung begriffener Organismus ist. **

** kleine Sünde
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Der zweite Band dieser Schrift wird den Zirkulationsprozeß des Kapi-
tals (Buch II) und die Gestaltungen des Gesamtprozesses (Buch III), der 
abschließende dritte (Buch IV) die Geschichte der Theorie behandeln.

Jedes Urteil wissenschaftlicher Kritik ist mir willkommen. Gegenüber 
den Vorurteilen der sog. öffentlichen Meinung, der ich nie Konzessionen 
gemacht habe, gilt mir nach wie vor der Wahlspruch des großen Floren-
tiners:

Segui il tuo corso, e Iascia dir le gentiF51 

London, 25. Juli 1867
Karl Marx
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Nachwort zur zweiten Auflage161

Den Lesern der ersten Ausgabe habe ich zunächst Ausweis zu geben 
über die in der zweiten Ausgabe gemachten Veränderungen. Die übersicht-
lichere Einteilung des Buchs springt ins Auge. Zusätzliche Noten sind über-
all als Noten zur zweiten Ausgabe bezeichnet. Mit Bezug auf den Text 
selbst ist das Wichtigste:

Kapitel I, I ist die Ableitung des Werts durch Analyse der Gleichungen, 
worin sich jeder Tauschwert ausdrückt, wissenschaftlich strenger durch-
geführt, ebenso der in der ersten Ausgabe nur angedeutete Zusammenhang 
zwischen der Wertsubstanz und der Bestimmung der Wertgröße durch 
gesellschaftlich-notwendige Arbeitszeit ausdrücklich hervorgehoben. Kapi-
tel I, 3 (Die Wertform) ist gänzlich umgearbeitet, was schon die doppelte 
Darstellung der ersten Ausgabe gebot. - Im Vorbeigehn bemerke ich, daß 
jene doppelte Darstellung durch meinen Freund, Dr. L. Kugelmann in 
Hannover, veranlaßt ward. Ich befand mich bei ihm zum Besuch im Früh-
ling 1867, als die ersten Probebogen von Hamburg ankamen, und er über-
zeugte mich, daß für die meisten Leser eine nachträgliche, mehr didak-
tische Auseinandersetzung der Wertform nötig sei. - Der letzte Abschnitt 
des ersten Kapitels, „Der Fetischcharakter der Ware etc.“, ist großenteils 
verändert. Kapitel III, 1 (Maß der Werte) ist sorgfältig revidiert, weil dieser 
Abschnitt in der ersten Ausgabe, mit Hinweis auf die „Zur Kritik der 
Polit. Oek.“, Berlin 1859, bereits gegebne Auseinandersetzung, nachlässig 
behandelt war. Kapitel VII, besonders Teil 2, ist bedeutend umgearbeitet.

Es wäre nutzlos, auf die stellenweisen Textänderungen, oft nur sti-
listisch, im einzelnen einzugehn. Sie erstrecken sich über das ganze Buch. 
Dennoch finde ich jetzt bei Revision der zu Paris erscheinenden französi-
schen Übersetzung, daß manche Teile des deutschen Originals hier mehr 
durchgreifende Umarbeitung, dort größere stilistische Korrektur oder auch 
sorgfältigere Beseitigung gelegentlicher Versehn erheischt hätten. Es fehlte



Nachwort zur zweiten Auflag< 19

dazu die Zeit, indem ich erst im Herbst 1871, mitten unter andren dringen-
den Arbeiten die Nachricht erhielt, daß das Buch vergriffen sei, der Druck 
der zweiten Ausgabe aber bereits im Januar 1872 beginnen sollte.

Das Verständnis, welches „Das Kapital“ rasch in weiten Kreisen der 
deutschen Arbeiterklasse fand, ist der beste Lohn meiner Arbeit. Ein 
Mann, ökonomisch auf dem Bourgeoisstandpunkt, Herr Mayer, Wiener 
Fabrikant, tat in einer während des deutsch-französischen Kriegs veröffent-
lichten Broschüre treffend dar, daß der große theoretische Sinn, der als 
deutsches Erbgut galt, den sog. gebildeten Klassen Deutschlands durchaus 
abhanden gekommen ist, dagegen in seiner Arbeiterklasse neu auflebt.

Die politische Ökonomie blieb in Deutschland bis zu dieser Stunde eine 
ausländische Wissenschaft. Gustav von Gülich hat in „Geschichtliche Dar-
stellung des Handels, der Gewerbe usw.“, namentlich in den 1830 heraus-
gegebnen zwei ersten Bänden seines Werkes, großenteils schon die histo-
rischen Umstände erörtert, welche die Entwicklung der kapitalistischen 
Produktionsweise bei uns hemmten, daher auch den Aufbau der modernen 
bürgerlichen Gesellschaft. Es fehlte also der lebendige Boden der politi-
schen Ökonomie. Sie ward als fertige Ware importiert aus England und 
Frankreich; ihre deutschen Professoren blieben Schüler. Der theoretische 
Ausdruck einer fremden Wirklichkeit verwandelte sich unter ihrer Hand 
in eine Dogmensammlung, von ihnen gedeutet im Sinn der sie umgebenden 
kleinbürgerlichen Welt, also mißdeutet. Das nicht ganz unterdrückbare 
Gefühl wissenschaftlicher Ohnmacht und das unheimliche Gewissen, auf 
einem in der Tat fremdartigen Gebiet schulmeistern zu müssen, suchte man 
zu verstecken unter dem Prunk literarhistorischer Gelehrsamkeit oder durch 
Beimischung fremden Stoffes, entlehnt den sog. Kameralwissenschaften, 
einem Mischmasch von Kenntnissen, deren Fegfeuer der hoffnungsvolle1* 
Kandidat deutscher Bürokratie zu bestehn hat.

Seit 1848 hat sich die kapitalistische Produktion rasch in Deutschland 
entwickelt und treibt heutzutage bereits ihre Schwindelblüte. Aber unsren 
Fachleuten blieb das Geschick gleich abhold. Solange sie politische Öko-
nomie unbefangen treiben konnten, fehlten die modernen ökonomischen 
Verhältnisse in der deutschen Wirklichkeit. Sobald diese Verhältnisse ins 
Leben traten, geschah es unter Umständen, welche ihr unbefangenes Stu-
dium innerhalb des bürgerlichen Gesichtskreises nicht länger zulassen. 
Soweit sie bürgerlich ist, d. h. die kapitalistische Ordnung statt als geschicht-
lich vorübergehende Entwicklungsstufe, umgekehrt als absolute und letzte

3. und 4.Auflage: hoffnungslose
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Gestalt der gesellschaftlichen Produktion auffaßt, kann die politische Öko-
nomie nur Wissenschaft bleiben, solange der Klassenkampf latent bleibt 
oder sich in nur vereinzelten Erscheinungen offenbart.

Nehmen wir England. Seine klassische politische Ökonomie fällt in die 
Periode des unentwickelten Klassenkampfs. Ihr letzter großer Repräsen-
tant, Ricardo, macht endlich bewußt den Gegensatz der Klasseninteressen, 
des Arbeitslohns und des Profits, des Profits und der Grundrente, zum 
Springpunkt seiner Forschungen, indem er diesen Gegensatz naiv als ge-
sellschaftliches Naturgesetz auffaßt. Damit war aber auch die bürgerliche 
Wissenschaft der Ökonomie bei ihrer unüberschreitbaren Schranke an-
gelangt. Noch bei Lebzeiten Ricardos und im Gegensatz zu ihm trat ihr in 
der Person Sismondis die Kritik gegenüber.1

Die nachfolgende Zeit von 1820-1830 zeichnet sich in England aus 
durch wissenschaftliche Lebendigkeit auf dem Gebiet der politischen Öko-
nomie. Es war die Periode wie der Vulgarisierurig und Ausbreitung der 
Ricardoschen Theorie, so ihres Kampfes mit der alten Schule. Es wurden 
glänzende Turniere gefeiert. Was damals geleistet worden, ist dem euro-
päischen Kontinent wenig bekannt, da die Polemik großenteils in Revue-
artikeln, Gelegenheitsschriften und Pamphlets zerstreut ist. Der un-
befangne Charakter dieser Polemik - obgleich die Ricardosche Theorie 
ausnahmsweise auch schon als Angriffswaffe wider die bürgerliche Wirt-
schaft dient - erklärt sich aus den Zeitumständen. Einerseits trat die große 
Industrie selbst nur aus ihrem Kindheitsalter heraus, wie schon dadurch 
bewiesen ist, daß sie erst mit der Krise von 1825 den periodischen Kreislauf 
ihres modernen Lebens eröffnet. Andrerseits blieb der Klassenkampf zwi-
schen Kapital und Arbeit in den Hintergrund gedrängt, politisch durch den 
Zwist zwischen den um die Heilige Allianz gescharten Regierungen und 
Feudalen und der von der Bourgeoisie geführten Volksmasse, ökonomisch 
durch den Hader des industriellen Kapitals mit dem aristokratischen 
Grundeigentum, der sich in Frankreich hinter dem Gegensatz von Par-
zelleneigentum und großem Grundbesitz verbarg, in England seit den 
Korngesetzen offen ausbrach. Die Literatur der politischen Ökonomie in 
England erinnert während dieser Periode an die ökonomische Sturm- und 
Drangperiode in Frankreich nach Dr. Quesnays Tod, aber nur wie ein 
Altweibersommer an den Frühling erinnert. Mit dem Jahr 1830 trat die 
ein für allemal entscheidende Krise ein.

1 Siehe meine Schrift „Zur Kritik etc.“, p.39.la

Siehe Band 13 unserer Ausgabe, S.46
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Die Bourgeoisie hatte in Frankreich und England politische Macht er-
obert. Von da an gewann der Klassenkampf, praktisch und theoretisch, mehr 
und mehr ausgesprochne und drohende Formen. Er läutete die Toten-
glocke der wissenschaftlichen bürgerlichen Ökonomie. Es handelte sich 
jetzt nicht mehr darum, ob dies oder jenes Theorem wahr sei, sondern ob 
es dem Kapital nützlich oder schädlich, bequem oder unbequem, ob 
polizeiwidrig oder nicht. An die Stelle uneigennütziger Forschung trat 
bezahlte Klopffechterei, an die Stelle unbefangner wissenschaftlicher Unter-
suchung das böse Gewissen und die schlechte Absicht der Apologetik. 
Indes selbst die zudringlichen Traktätchen, welche die Anti-Corn-Law 
League17], mit den Fabrikanten Cobden und Bright an der Spitze, in die 
Welt schleuderte, boten, wenn kein wissenschaftliches, doch ein histori-
sches Interesse durch ihre Polemik gegen die grundeigentümliche Aristo-
kratie. Auch diesen letzten Stachel zog die Freihandelsgesetzgebung seit 
Sir Robert Peel der Vulgärökonomie aus.

Die kontinentale Revolution von 1848 schlug auch auf England zurück. 
Männer, die noch wissenschaftliche Bedeutung beanspruchten und mehr 
sein wollten als bloße Sophisten und Sykophanten der herrschenden Klas-
sen, suchten die politische Ökonomie des Kapitals in Einklang zu setzen mit 
den jetzt nicht länger zu ignorierenden Ansprüchen des Proletariats. Daher 
ein geistloser Synkretismus, wie ihn John Stuart Mill am besten repräsentiert. 
Es ist eine Bankrotterklärung der „bürgerlichen“ Ökonomie, welche der große 
russische Gelehrte und Kritiker N.Tschernyschewski in seinem Werk „ Um-
risse der politischen Ökonomie nach Mill“ bereits meisterhaft beleuchtet hat.

In Deutschland kam also die kapitalistische Produktionsweise zur Reife, 
nachdem ihr antagonistischer Charakter sich in Frankreich und England 
schon durch geschichtliche Kämpfe geräuschvoll offenbart hatte, während 
das deutsche Proletariat bereits ein viel entschiedneres theoretisches Klassen-
bewußtsein besaß als die deutsche Bourgeoisie. Sobald eine bürgerliche 
Wissenschaft der politischen Ökonomie hier möglich zu werden schien,
war sie daher wieder unmöglich geworden.

Unter diesen Umständen teilten sich ihre Wortführer in zwei Reihen.
Die einen, kluge, erwerbslustige, praktische Leute, scharten sich um die 
Fahne Bastiats, des flachsten und daher gelungensten Vertreters vulgär-
ökonomischer Apologetik; die andren, stolz auf die Professoralwürde ihrer 
Wissenschaft, folgten J. St. Mill in dem Versuch, Unversöhnbares zu ver-
söhnen. Wie zur klassischen Zeit der bürgerlichen Ökonomie blieben die 
Deutschen auch zur Zeit ihres Verfalls bloße Schüler, Nachbeter und Nach-
treter, Kleinhausierer des ausländischen Großgeschäfts.
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Die eigentümliche historische Entwicklung der deutschen Gesellschaft 
schloß hier also jede originelle Fortbildung der „bürgerlichen“ Ökonomie 
aus, aber nicht deren - Kritik. Soweit solche Kritik überhaupt eine Klasse 
vertritt, kann sie nur die Klasse vertreten, deren geschichtlicher Beruf die 
Umwälzung der kapitalistischen Produktionsweise und die schließliche 
Abschaffung der Klassen ist - das Proletariat.

Die gelehrten und ungelehrten Wortführer der deutschen Bourgeoisie 
haben „Das Kapital“ zunächst totzuschweigen versucht, wie ihnen das mit 
meinen frühem Schriften gelungen war. Sobald diese Taktik nicht länger 
den Zeitverhältnissen entsprach, schrieben sie, unter dem Vorwand, mein 
Buch zu kritisieren, Anweise „Zur Beruhigung des bürgerlichen Bewußt-
seins“, fanden aber in der Arbeiterpresse - sieh z.B. Joseph Dietzgens Auf-
sätze im „Volksstaat“I8) - überlegene Kämpen, denen sie die Antwort bis 
heute schuldig.1

Eine treffliche russische Übersetzung des „Kapitals“ erschien im Früh-
ling 1872 zu Petersburg. Die Auflage von 3000 Exemplaren ist jetzt schon 
beinahe vergriffen. Bereits 1871 hatte Herr N. Sieber (3H6epr>), Professor 
der politischen Ökonomie an der Universität zu Kiew, in seiner Schrift: 
„TeopinivisHHOCTH h  KannTana fl. PnKapßo“ („D. Ricardos Theorie des 
Werts und des Kapitals etc.“) meine Theorie des Werts, des Geldes und 
des Kapitals in ihren Grundzügen als notwendige Fortbildung der Smith» 
Ricardoschen Lehre nachgewiesen. Was den Westeuropäer beim Lesen 
seines gediegnen Buchs überrascht, ist das konsequente Festhalten des rein 
theoretischen Standpunkts.

1 Die breimäuligen Faselhänse der deutschen Vulgärökonomie schelten Stil und 
Darstellung meiner Schrift. Niemand kann die literarischen Mängel des „Kapital“ 
strenger beurteilen als ich selbst. Dennoch will ich, zu Nutz und Freud dieser Herren 
und ihres Publikums, hier ein englisches und ein russisches Urteil zitieren. Die meinen 
Ansichten durchaus feindliche „Saturday Review“ sagte in ihrer Anzeige der ersten 
deutschen Ausgabe: Die Darstellung „verleiht auch den trockensten ökonomischen 
Fragen einen eignen Reiz (charm)“. Die „C.-II. B’hflOMOCTH1' (St.-Petersburger Zeitung) 
bemerkt in ihrer Nummer vom 20.April 1872 u.a.: „Die Darstellung mit Ausnahme 
weniger zu spezieller Teile zeichnet sich aus durch Allgemeinverständlichkeit, Klar-
heit und, trotz der wissenschaftlichen Höhe des Gegenstands, ungewöhnliche Leben-
digkeit. In dieser Hinsicht gleicht der Verfasser ... auch nicht von fern der Mehrzahl 
deutscher Gelehrten, die ... ihre Bücher in so verfinsterter und trockner Sprache 
schreiben, daß gewöhnlichen Sterblichen der Kopf davon kracht.“ Den Lesern der 
zeitläufigen deutsch-national-liberalen Professoralliteratur kracht jedoch etwas ganz 
andres als der Kopf.
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Die im „Kapital“ angewandte Methode ist wenig verstanden worden, 
wie schon die einander widersprechenden Auffassungen derselben beweisen.

So wirft mir die Pariser „Revue Positiviste“101 vor, einerseits, ich be-
handle die Ökonomie metaphysisch, andrerseits - man rate! -, ich be-
schränke mich auf bloß kritische Zergliederung des Gegebnen, statt Rezepte 
(comtistische?) für die Garküche der Zukunft zu verschreiben. Gegen den 
Vorwurf der Metaphysik bemerkt Prof. Sieber:

„Soweit es sich um die eigentliche Theorie handelt, ist die Methode von Marx die 
deduktive Methode der ganzen englischen Schule, deren Mängel und Vorzüge den 
besten theoretischen Ökonomisten gemein sind.“'10'

Herr M. Block - „Les Theoriciens du Socialisme en Allemagne. 
Extrait du Journal des Economistes, juillet et aoüt 1872“ - entdeckt, daß 
meine Methode analytisch ist, und sagt u.a.:

„Par cet ouvrage M. Marxse classe parmi les esprits analytiques les plus 6minents.“ x*

Die deutschen Rezensenten schreien natürlich über Hegelsche Sophistik. 
Der Petersburger „BhcTHHK'j, Eupcran“ (Europäischer Bote), in einem 
Artikel, der ausschließlich die Methode des „Kapital“ behandelt (Mai-
nummer 1872, p.427-436), findet meine Forschungsmethode streng reali-
stisch, die Darstellungsmethode aber unglücklicherweise deutsch-dialek-
tisch. Er sagt:

„Auf den ersten Blick, wenn man nach der äußern Form der Darstellung urteilt, 
ist Marx der größte Idealphilosoph, und zwar im deutschen, d.h. schlechten Sinn des 
Wortes. In der Tat aber ist er unendlich mehr Realist als alle seine Vorgänger im Ge-
schäft der ökonomischen Kritik ... Man kann ihn in keiner Weise einen Idealisten 
nennen.“

Ich kann dem Herrn Verfasser2* nicht besser antworten als durch 
einige Auszüge aus seiner eignen Kritik, die zudem manchen meiner Leser, 
dem das russische Original unzugänglich ist, interessieren mögen.

Nach einem Zitat aus meiner Vorrede zur „Kritik der Pol. Oek.“, 
Berlin 1859, p. IV-VII3*, wo ich die materialistische Grundlage meiner 
Methode erörtert habe, fährt der Herr Verfasser fort:

„Für Marx ist nur eins wichtig: das Gesetz der Phänomene zu finden, mit deren 
Untersuchung er sich beschäftigt. Und ihm ist nicht nur das Gesetz wichtig, das sie 
beherrscht, soweit sie eine fertige Form haben und in einem Zusammenhang stehn, 
wie er in einer gegebnen Zeitperiode beobachtet wird. Für ihn ist noch vor allem wichtig

x* „Durch dieses Werk reiht sich Herr Marx unter die bedeutendsten analytischen Den-
ker ein.“ - 2® I. I.Kaufman - a* siehe Band 13 unserer Ausgabe, S.8-10
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das Gesetz ihrer Veränderung, ihrer Entwicklung, d.h. der Übergang aus einer 
Form in die andre, aus einer Ordnung des Zusammenhangs in eine andre. Sobald er 
einmal dies Gesetz entdeckt hat, untersucht er im Detail die Folgen, worin es sich im 
gesellschaftlichen Lehen kundgibt... Demzufolge bemüht sich Marx nur um eins: 
durch genaue wissenschaftliche Untersuchung die Notwendigkeit bestimmter Ord-
nungen der gesellschaftlichen Verhältnisse nachzuweisen und soviel als möglich un- 
tadelhaft die Tatsachen zu konstatieren, die ihm zu Ausgangs- und Stützpunkten 
dienen. Hierzu ist vollständig hinreichend, wenn er mit der Notwendigkeit der gegen-
wärtigen Ordnung zugleich die Notwendigkeit einer andren Ordnung nachweist, worin 
die erste unvermeidlich übergehn muß, ganz gleichgültig, ob die Menschen das glauben 
oder nicht glauben, ob sie sich dessen bewußt oder nicht bewußt sind. Marx betrachtet 
die gesellschaftliche Bewegung als einen naturgeschichtlichen Prozeß, den Gesetze 
lenken, die nicht nur von dem Willen, dem Bewußtsein und der Absicht der Menschen 
unabhängig sind, sondern vielmehr umgekehrt deren Wollen, Bewußtsein und Absich-
ten bestimmen... Wenn das bewußte Element in der Kulturgeschichte eine so unter-
geordnete Rolle spielt, dann versteht es sich von selbst, daß die Kritik, deren Gegen-
stand die Kultur selbst ist, weniger als irgend etwas andres, irgendeine Form oder 
irgendein Resultat des Bewußtseins zur Grundlage haben kann. Das heißt, nicht die 
Idee, sondern nur die äußere Erscheinung kann ihr als Ausgangspunkt dienen. Die 
Kritik wird sich beschränken auf die Vergleichung und Konfrontierung einer Tatsache, 
nicht mit der Idee, sondern mit der andren Tatsache. Für sie ist es nur wichtig, daß 
beide Tatsachen möglichst genau untersucht werden und wirklich die eine gegenüber 
der andren verschiedne Entwicklungsmomente bilden, vor allem aber wichtig, daß 
nicht minder genau die Serie der Ordnungen erforscht wird, die Aufeinanderfolge und 
Verbindung, worin die Entwicklungsstufen erscheinen. Aber, wird man sagen, die all-
gemeinen Gesetze des ökonomischen Lebens sind ein und dieselben; ganz gleichgültig, 
ob man sie auf Gegenwart oder Vergangenheit anwendet. Grade das leugnet Marx. 
Nach ihm existieren solche abstrakte Gesetze nicht,,. Nach seiner Meinung besitzt im 
Gegenteil jede historische Periode ihre eignen Gesetze... Sobald das Leben eine ge-
gebene Entwicklungsperiode überlebt hat, aus einem gegebnen Stadium in ein andres 
Übertritt, beginnt es auch durch andre Gesetze gelenkt zu werden. Mit einem Wort, das 
ökonomische Leben bietet uns eine der Entwicklungsgeschichte auf andren Gebieten 
der Biologie analoge Erscheinung... Die alten Ökonomen verkannten die Natur öko-
nomischer Gesetze, als sie dieselben mit den Gesetzen der Physik und Chemie ver-
glichen ... Eine tiefere Analyse der Erscheinungen bewies, daß soziale Organismen sich 
voneinander ebenso gründlich unterscheiden als Pflanzen- und Tierorganismen... Ja, 
eine und dieselbe Erscheinung unterliegt ganz und gar verschiednen Gesetzen infolge 
des verschiednen Gesamtbaus jener Organismen, der Abweichung ihrer einzelnen 
Organe, des Unterschieds der Bedingungen, worin sie funktionieren usw. Marx leugnet 
z.B., daß das Bevölkerungsgesetz dasselbe ist zu allen Zeiten und an allen Orten. Er 
versichert im Gegenteil, daß jede Entwicklungsstufe ihr eignes Bevölkerungsgesetz 
hat... Mit der verschiednen Entwicklung der Produktivkraft ändern sich die Verhält-
nisse und die sie regelnden Gesetze. Indem sich Marx das Ziel stellt, von diesem Ge-
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sichtspunkt aus die kapitalistische Wirtschaftsordnung zu erforschen und zu erklären, 
formuliert er nur streng wissenschaftlich das Ziel, welches jede genaue Untersuchung 
des ökonomischen Lebens haben muß... Der wissenschaftliche Wert solcher Forschung 
liegt in der Aufklärung der besondren Gesetze, welche Entstehung, Existenz, Entwick-
lung, Tod eines gegebenen gesellschaftlichen Organismus und seinen Ersatz durch 
einen andren, höheren regeln. Und diesen Wert hat in der Tat das Buch von Marx.“

Indem der Herr Verfasser das, was er meine wirkliche Methode nennt, 
so treffend und, soweit meine persönliche Anwendung derselben in Betracht 
kommt, so wohlwollend schildert, was andres hat er geschildert als die 
dialektische Methode?

Allerdings muß sich die Darstellungsweise formell von der Forschungs-
weise unterscheiden. Die Forschung hat den Stoff sich im Detail anzueig-
nen, seine verschiednen Entwicklungsformen zu analysieren und deren 
innres Band aufzuspüren. Erst nachdem diese Arbeit vollbracht, kann die 
wirkliche Bewegung entsprechend dargestellt werden. Gelingt dies und 
spiegelt sich nun das Leben des Stoffs ideell wider, so mag es aussehn, als 
habe man es mit einer Konstruktion a priori zu tun.

Meine dialektische Methode ist der Grundlage nach von der Hegelschen 
nicht nur verschieden, sondern ihr direktes Gegenteil. Für Hegel ist der 
Denkprozeß, den er sogar unter dem Namen Idee in ein selbständiges 
Subjekt verwandelt, der Demiurg des Wirklichen, das nur seine äußere 
Erscheinung bildet. Bei mir ist umgekehrt das Ideelle nichts andres als das 
im Menschenkopf umgesetzte und übersetzte Materielle.

Die mystifizierende Seite der Hegelschen Dialektik habe ich vor bei-
nah 30 Jahren, zu einer Zeit kritisiert, wo sie noch Tagesmode war. Aber 
grade als ich den ersten Band des „Kapital“ ausarbeitete, gefiel sich das 
verdrießliche, anmaßliche und mittelmäßige Epigonentum1111, welches 
jetzt im gebildeten Deutschland das große Wort führt, darin, Hegel zu 
behandeln, wie der brave Moses Mendelssohn zu Lessings Zeit den Spinoza 
behandelt hat, nämlich als „toten Hund“. Ich bekannte mich daher offen 
als Schüler jenes großen Denkers und kokettierte sogar hier und da im 
Kapitel über die Werttheorie mit der ihm eigentümlichen Ausdrucksweise. 
Die Mystifikation, welche die Dialektik in Hegels Händen erleidet, ver-
hindert in keiner Weise, daß er ihre allgemeinen Bewegungsformen zuerst 
in umfassender und bewußter Weise dargestellt hat. Sie steht bei ihm auf 
dem Kopf. Man muß sie umstülpen, um den rationellen Kern in der mysti-
schen Hülle zu entdecken.

In ihrer mystifizierten Form ward die Dialektik deutsche Mode, weil 
sie das Bestehende zu verklären schien. In ihrer rationellen Gestalt ist sie
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dem Bürgertum und seinen doktrinären Wortführern ein Ärgernis und ein 
Greuel, weil sie in dem positiven Verständnis des Bestehenden zugleich 
auch das Verständnis seiner Negation, seines notwendigen Untergangs 
einschließt, jede gewordne Form im Flusse der Bewegung, also auch nach 
ihrer vergänglichen Seite auffaßt, sich durch nichts imponieren läßt, ihrem 
Wesen nach kritisch und revolutionär ist.

Die widerspruchsvolle Bewegung der kapitalistischen Gesellschaft 
macht sich dem praktischen Bourgeois am schlagendsten fühlbar in den 
Wechselfällen des periodischen Zyklus, den die moderne Industrie durch-
läuft, und deren Gipfelpunkt - die allgemeine Krise. Sie ist wieder im An-
marsch, obgleich noch begriffen in den Vorstadien, und wird durch die 
Allseitigkeit ihres Schauplatzes, wie die Intensität ihrer Wirkung, selbst 
den Glückspilzen des neuen heiligen, preußisch-deutschen Reichs Dialektik 
einpauken.

London, 24. Januar 1873 Karl Marx
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Vor- und Nachwort 
zur französischen Ausgabe

London, 18. März 1872
An den Bürger Maurice La Chätre
Werter Bürger!
Ich begrüße Ihre Idee, die Übersetzung des „Kapitals“ in periodischen 

Lieferungen herauszubringen. In dieser Form wird das Werk der Arbeiter-
klasse leichter zugänglich sein, und diese Erwägung ist für mich wichtiger 
als alle anderen.

Das ist die Vorderseite Ihrer Medaille, aber hier ist auch die Kehr-
seite: Die Untersuchungsmethode, deren ich mich bedient habe und die auf 
ökonomische Probleme noch nicht angewandt wurde, macht die Lektüre 
der ersten Kapitel ziemlich schwierig, und es ist zu befürchten, daß das 
französische Publikum, stets ungeduldig nach dem Ergebnis und begierig, 
den Zusammenhang zwischen den allgemeinen Grundsätzen und den 
Fragen zu erkennen, die es unmittelbar bewegen, sich abschrecken läßt, 
weil es nicht sofort weiter Vordringen kann.

Das ist ein Nachteil, gegen den ich nichts weiter unternehmen kann, 
als die nach Wahrheit strebenden Leser von vornherein darauf hinzuweisen 
und gefaßt zu machen. Es gibt keine Landstraße für die Wissenschaft, und 
nur diejenigen haben Aussicht, ihre lichten Höhen zu erreichen, die die 
Mühe nicht scheuen, ihre steilen Pfade zu erklimmen.

Karl Marx

An den Leser

Herr J. Roy hat es unternommen, eine so genaue und selbst wörtliche 
Übersetzung wie möglich zu geben; er hat seine Aufgabe peinlich genau 
erfüllt. Aber gerade seine peinliche Genauigkeit hat mich gezwungen, die
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Fassung zu ändern, um sie dem Leser zugänglicher zu machen. Diese 
Änderungen, die von Tag zu Tag gemacht wurden, da das Buch in Liefe-
rungen erschien, sind mit ungleicher Sorgfalt ausgeführt worden und muß-
ten Stilungleichheiten hervorrufen.

Nachdem ich mich dieser Revisionsarbeit einmal unterzogen hatte, bin 
ich dazu gekommen, sie auch auf den zugrunde gelegten Originaltext an-
zuwenden (die zweite deutsche Ausgabe), einige Erörterungen zu ver-
einfachen, andre zu vervollständigen, ergänzendes historisches oder stati-
stisches Material zu geben, kritische Bemerkungen hinzuzufügen etc. Wel-
ches auch die literarischen Mängel dieser französischen Ausgabe sein 
mögen, sie besitzt einen wissenschaftlichen Wert unabhängig vom Original 
und sollte selbst von Lesern herangezogen werden, die der deutschen 
Sprache mächtig sind.

Ich gebe weiter unten die Stellen des Nachworts zur zweiten deutschen 
Ausgabe, die sich mit der Entwicklung der politischen Ökonomie in 
Deutschland und der in diesem Werk angewandten Methode befassen.1* 

London, 28.April 1875
Karl Marx

1# Siehe vorl. Band» S. 19-28
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Zur dritten Auflage

Es war Marx nicht vergönnt, diese dritte Auflage selbst druckfertig 
zu machen. Der gewaltige Denker, vor dessen Größe sich jetzt auch die 
Gegner neigen, starb am 14. März 1883.

Auf mich, der ich in ihm den vierzigjährigen, besten, unverbrüchlich-
sten Freund verlor, den Freund, dem ich mehr verdanke, als sich mit Wor-
ten sagen läßt, auf mich fiel nun die Pflicht, die Herausgabe sowohl dieser 
dritten Auflage wie des handschriftlich hinterlassenen zweiten Bandes zu 
besorgen. Wie ich den ersten Teil dieser Pflicht erfüllt, darüber bin ich dem 
Leser hier Rechenschaft schuldig.

Marx hatte anfangs vor, den Text des ersten Bandes großenteils um-
zuarbeiten, manche theoretischen Punkte schärfer zu fassen, neue einzu-
fügen, das geschichtliche und statistische Material bis auf die neueste Zeit 
zu ergänzen. Sein Krankheitszustand und der Drang, zur Schlußredaktion 
des zweiten Bandes zu kommen, ließen ihn hierauf verzichten. Nur das 
Nötigste sollte geändert, nur die Zusätze eingefügt werden, die die in-
zwischen erschienene französische Ausgabe („Le Capital. Par Karl Marx“, 
Paris, Lachätre 1873[la]) schon enthielt.

Im Nachlaß fand sich denn auch ein deutsches Exemplar, das von ihm 
stellenweise korrigiert und mit Hinweisen auf die französische Ausgabe 
versehen war; ebenso ein französisches, worin er die zu benutzenden Stellen 
genau bezeichnet hatte. Diese Änderungen und Zusätze beschränken sich, 
mit wenigen Ausnahmen, auf den letzten Teil des Buchs, den Abschnitt: 
Der Akkumulationsprozeß des Kapitals. Hier folgte der bisherige Text 
mehr als sonst dem ursprünglichen Entwurf, während die früheren Ab-
schnitte gründlicher überarbeitet waren. Der Stil war daher lebendiger, 
mehr aus einem Guß, aber auch nachlässiger, mit Anglizismen versetzt, 
stellenweise undeutlich; der Entwicklungsgang bot hier und da Lücken, in-
dem einzelne wichtige Momente nur angedeutet waren.
3 Marx, Kapital I
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Was den Stil betrifft, so hatte Marx mehrere Unterabschnitte selbst 
gründlich revidiert und mir darin, sowie in häufigen mündlichen Andeu-
tungen, das Maß gegeben, wie weit ich gehn'durfte in der Entfernung eng-
lischer technischer Ausdrücke und sonstiger Anglizismen. Die Zusätze und 
Ergänzungen hätte Marx jedenfalls noch überarbeitet und das glatte Fran-
zösisch durch sein eignes gedrungenes Deutsch ersetzt; ich mußte mich 
begnügen, sie unter möglichstem Anschluß an den ursprünglichen Text zu 
übertragen.

Es ist also in dieser dritten Auflage kein Wort geändert, von dem ich 
nicht bestimmt weiß, daß der Verfasser selbst es geändert hätte. Es konnte 
mir nicht in den Sinn kommen, in das „Kapital“ den landläufigen Jargon 
einzuführen, in welchem deutsche Ökonomen sich auszudrücken pflegen, 
jenes Kauderwelsch, worin z.B. derjenige, der sich für bare Zahlung von 
andern ihre Arbeit geben läßt, der Arbeitgeber heißt, und Arbeitnehmer der-
jenige, dessen Arbeit ihm für Lohn abgenommen wird. Auch im Franzö-
sischen wird travail im gewöhnlichen Leben im Sinn von „Beschäftigung“ 
gebraucht. Mit Recht aber würden die Franzosen den Ökonomen für ver-
rückt halten, der den Kapitalisten donneur de travail, und den Arbeiter 
receveur de travail nennen wollte.

Ebensowenig habe ich mir erlaubt, das im Text durchweg gebrauchte 
englische Geld, Maß und Gewicht auf seine neudeutschen Äquivalente zu 
reduzieren. Als die erste Auflage erschien, gab es in Deutschland so viel 
Arten von Maß und Gewicht wie Tage im Jahr, dazu zweierlei Mark (die 
Reichsmark galt damals nur im Kopf Soetbeers, der sie Ende der dreißiger 
Jahre erfunden), zweierlei Gulden und mindestens dreierlei Taler, dar-
unter einer, dessen Einheit das „neue Zweidrittel“[131 war. In der Natur-
wissenschaft herrschte metrisches, auf dem Weltmarkt englisches Maß und 
Gewicht. Unter solchen Umständen waren englische Maßeinheiten selbst-
verständlich für ein Buch, das seine tatsächlichen Belege fast ausschließlich 
aus englischen industriellen Verhältnissen zu nehmen genötigt war. Und 
dieser letzte Grund bleibt auch noch heute entscheidend, um so mehr, als 
die bezüglichen Verhältnisse auf dem Weltmarkt sich kaum geändert 
haben und namentlich für die ausschlaggebenden Industrien - Eisen und 
Baumwolle - englisches Maß und Gewicht noch heute fast ausschließlich 
herrscht.

Schließlich'noch ein Wort über Marx’ wenig verstandne Art zu zitieren. 
Bei rein tatsächlichen Angaben und Schilderungen dienen die Zitate, z. B. 
aus den englischen Blaubüchern, selbstredend als einfache Belegstellen. 
Anders aber da, wo theoretische Ansichten andrer Ökonomen zitiert wer-
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den. Hier soll das Zitat nur feststellen, wo, wann und von wem ein im Lauf 
der Entwicklung sich ergebender ökonomischer Gedanke zuerst klar aus-
gesprochen ist. Wobei es nur darauf ankommt, daß die fragliche ökono-
mische Vorstellung für die Geschichte der Wissenschaft Bedeutung hat, 
daß sie der mehr oder weniger adäquate theoretische Ausdruck der ökono-
mischen Lage ihrer Zeit ist. Ob aber diese Vorstellung für den Standpunkt 
des Verfassers noch absolute oder relative Geltung hat, oder ob sie bereits 
ganz der Geschichte verfallen, darauf kommt es ganz und gar nicht an. Diese 
Zitate bilden also nur einen der Geschichte der ökonomischen Wissenschaft 
entlehnten laufenden Kommentar zum Text und stellen die einzelnen 
wichtigeren Fortschritte der ökonomischen Theorie nach Datum und Ur-
heber fest. Und das war sehr nötig in einer. Wissenschaft, deren Geschicht-
schreiber bisher nur durch tendenziöse, fast streberhafte Unwissenheit sich 
auszeichnen. - Man wird es nun auch begreiflich finden, weshalb Marx, im 
Einklang mit dem Nachwort zur zweiten Ausgabe, nur ganz ausnahmsweis 
deutsche Ökonomen anzuführen in den Fall kommt.

Der zweite Band wird hoffentlich im Laufe des Jahres 1884 erscheinen 
können.

London, 7.Novbr. 1883 Friedrich Engels
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Vorwort zur englischen Ausgabe

Die Veröffentlichung einer englischen Ausgabe des „Kapital“ bedarf 
keiner Rechtfertigung. Im Gegenteil, es kann eine Erklärung darüber er-
wartet werden, warum diese englische Ausgabe bis jetzt verzögert worden 
ist, wenn man sieht, daß seit einigen Jahren die in diesem Buch vertretenen 
Theorien in der periodischen Presse und Tagesliteratur sowohl Englands 
wie Amerikas ständig erwähnt, angegriffen und verteidigt, erklärt und miß-
deutet wurden.

Als es, bald nach dem Tode des Verfassers im Jahre 1883, klar wurde, 
daß eine englische Ausgabe des Werkes wirklich benötigt wurde, erklärte 
sich Herr Samuel Moore, ein langjähriger Freund Marx’ und des Schrei-
bers dieser Zeilen, und mit dem Buch selbst vertrauter vielleicht als irgend 
jemand, dazu bereit, die Übersetzung zu übernehmen, die es die literari-
schen Testamentsvollstrecker von Marx drängte, der Öffentlichkeit vor-
zulegen. Es wurde vereinbart, daß ich das Manuskript mit dem Original 
vergleichen und solche Änderungen vorschlagen sollte, die ich für rat-
sam hielte. Als es sich nach und nach herausstellte, daß seine beruflichen 
Beschäftigungen Herrn Moore hinderten, die Übersetzung so schnell 
fertigzustellen, wie wir alle wünschten, nahmen wir freudig das Angebot 
Dr.Avelings an, einen Teil der Arbeit zu übernehmen; gleichzeitig erbot 
sich Frau Aveling, Marx’ jüngste Tochter, die Zitate zu kontrollieren und 
den Originaltext der zahlreichen, englischen Autoren und Blaubüchern 
entnommenen und von Marx ins Deutsche übersetzten Stellen wiederher-
zustellen. Das ist durchgängig geschehen bis auf einige unvermeidbare 
Ausnahmen.

Folgende Teile des Buches sind von Dr.Aveling übersetzt worden: 
I. Die Kapitel X (Der Arbeitstag) und XI (Rate und Masse des Mehr-
werts); 2. der Abschnitt VI (Der Arbeitslohn, Umfassend die Kapitel XIX 
bis XXII); 3. von Kapitel XXIV, Abteilung 4 (Umstände, welche usw.) bis
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zum Ende des Buches, umfassend den letzten Teil von Kapitel XXIV, Ka-
pitel XXV und den ganzen Abschnitt VI11 (die Kapitel XXVI bis XXXI11); 
4. die zwei Vorworte des Verfassers. Der übrige Teil des Buches ist von 
Herrn Moore übersetzt worden.1141 Während so jeder der Übersetzer für 
seinen Anteil an der Arbeit allein verantwortlich ist, trage ich eine Gesamt-
verantwortung für das Ganze.

Die dritte deutsche Ausgabe, die durchweg zur Grundlage unserer 
Arbeit genommen wurde, ist von mir 1883 vorbereitet worden unter Zu-
hilfenahme der vom Verfasser hinterlassenen Notizen, die jene Stellen der 
zweiten Ausgabe angeben, welche durch bezeichnete Stellen des 1873 ver-
öffentlichten französischen Textes ersetzt werden sollten.1 Die so im Text 
der zweiten Ausgabe zustande gekommenen Veränderungen stimmten im 
allgemeinen mit den Änderungen überein, die Marx in einer Reihe von 
handschriftlichen Anweisungen für eine englische Übersetzung vorge-
schrieben hat, die vor zehn Jahren in Amerika geplant war, aber haupt-
sächlich aus Mangel an einem tüchtigen und geeigneten Übersetzer auf-
gegeben wurde. Dies Manuskript wurde uns von unserem alten Freund, 
Herrn F.A. Sorge in Hoboken, N[ew] Jfersey], zur Verfügung gestellt. Es 
bezeichnet noch einige weitere Einschaltungen aus der französischen Aus-
gabe; aber da es so viele Jahre älter ist als die letzten Anweisungen für die 
dritte Ausgabe, habe ich mich nicht für befugt gehalten, anders davon Ge-
brauch zu machen als ausnahmsweise und besonders in Fällen, in denen es 
uns über Schwierigkeiten hinweghalf. Ebenso ist der französische Text bei 
den meisten schwierigen Stellen herangezogen worden als Anhaltspunkt 
dafür, was der Verfasser selbst zu opfern bereit war, wo immer etwas von 
der ganzen Bedeutung des Originals in der Übersetzung geopfert werden 
mußte.

Eine Schwierigkeit besteht dennoch, die wir dem Leser nicht ersparen 
konnten: die Benutzung von gewissen Ausdrücken in einem nicht nur vom 
Sprachgebrauch des täglichen Lebens, sondern auch dem der gewöhnlichen 
politischen Ökonomie verschiednen Sinne. Doch dies war unvermeidlich. 
Jede neue Auffassung einer Wissenschaft schließt eine Revolution in den 
Fachausdrücken dieser Wissenschaft ein. Dies beweist am besten die 
Chemie, in der die gesamte Terminologie ungefähr alle zwanzig Jahre

1 „Le Capital. Par Karl Marx“, Übersetzung von M. J. Roy, vom Autor völlig durch-
gesehen, Paris, Lachätre. Diese Übersetzung enthält besonders im letzten Teil des 
Buchs beträchtliche Veränderungen und Ergänzungen zumText der zweiten deutschen 
Ausgabe.
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radikal geändert wird und wo man kaum eine organische Verbindung finden 
wird, die nicht eine ganze Reihe von verschiednen Namen durchgemächt 
hat. Die politische Ökonomie hat sich im allgemeinen damit zufriedenge-
geben, die Ausdrücke des kommerziellen und industriellen Lebens, so wie 
sie waren, zu nehmen und mit ihnen zu operieren, wobei sie vollkommen 
übersehen hat, daß sie sich dadurch auf den engen Kreis der durch diese 
Worte ausgedrückten Ideen beschränkte. So ist selbst die klassische poli-
tische Ökonomie, obgleich sie sich vollkommen bewußt war, daß sowohl 
Profit wie Rente nur Unterabteilungen, Stücke jenes unbezahlten Teils des 
Produkts sind, das der Arbeiter seinem Unternehmer (dessen erstem An-
eigner, obgleich nicht letztem, ausschließlichem Besitzer) liefern muß, 
doch niemals über die üblichen Begriffe von Profit und Rente hinausgegan-
gen, hat sie niemals diesen unbezahlten Teil des Produkts (von Marx Mehr-
produkt genannt) in seiner Gesamtheit als ein Ganzes untersucht und ist 
deshalb niemals zu einem klaren Verständnis gekommen weder seines Ur-
sprungs und seiner Natur noch auch der Gesetze, die die nachträgliche Ver-
teilung seines Werts regeln. Ähnlich wird alle Industrie, soweit nicht Land-
wirtschaft oder Handwerk, unterschiedlos in dem Ausdruck Manufaktur 
zusammengefaßt und dadurch die Unterscheidung zwischen zwei großen 
und wesentlich verschiednen Perioden der ökonomischen Geschichte aus-
gelöscht: der Periode der eigentlichen Manufaktur, die auf der Teilung der 
Handarbeit, und der Periode der modernen Industrie, die auf der Maschi-
nerie beruht. Es ist indessen selbstverständlich, daß eine Theorie, die die 
moderne kapitalistische Produktion als eine bloße Entwicklungsstufe der 
ökonomischen Geschichte der Menschheit ansieht, andre Ausdrücke ge-
brauchen muß als die jenen Schriftstellern gewohnten, welche diese Pro-
duktionsweise als unvergänglich und endgültig ansehn.

Ein Wort über die Methode des Verfassers zu zitieren, mag nicht un-
angebracht sein. In der Mehrzahl der Fälle dienen die Zitate in der üblichen 
Weise als dokumentarische Belege für im Text aufgestellte Behauptungen. 
Aber in vielen Fällen werden Stellen aus ökonomischen Schriftstellern an-
geführt, um aufzuzeigen, wann, wo und von wem eine bestimmte Ansicht 
zum erstenmal klar ausgesprochen wurde. Das geschieht in solchen Fällen, 
wo die angeführte Meinung von Wichtigkeit ist als mehr oder weniger 
adäquater Ausdruck der zu einer gewissen Zeit vorherrschenden Bedin-
gungen der gesellschaftlichen Produktion und des Austauschs, und ganz un-
abhängig davon, ob sie Marx anerkennt oder ob sie allgemein gültig. Diese 
Zitate versehen daher den Text mit einem der Geschichte der Wissenschaft 
entlehnten laufenden Kommentar.
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Unsere Übersetzung umfaßt nur das erste Buch des Werkes. Aber 
dieses erste Buch ist in hohem Maße ein Ganzes in sich selbst und hat 
zwanzig Jahre lang für ein selbständiges Werk gegolten. Das zweite Buch, 
das ich 1885 in deutscher Sprache herausgegeben habe, ist entschieden un-
vollständig ohne das dritte, das nicht vor Ende 1887 veröffentlicht werden 
kann. Wenn Buch III im deutschen Original herausgebracht ist, wird es 
früh genug sein, an die Vorbereitung einer englischen Ausgabe von beiden 
zu denken.

„Das Kapital“ wird auf dem Kontinent oft „die Bibel der Arbeiter-
klasse“ genannt. Daß die in diesem Werk gewonnenen Schlußfolgerungen 
täglich mehr und mehr zu den grundlegenden Prinzipien der großen Be-
wegung der Arbeiterklasse werden, nicht nur in Deutschland und der 
Schweiz, sondern auch in Frankreich, in Holland und Belgien, in Amerika 
und selbst in Italien und Spanien; daß überall die Arbeiterklasse in diesen 
Schlußfolgerungen mehr und mehr den angemessensten Ausdruck ihrer 
Lage und ihrer Bestrebungen anerkennt, das wird niemand leugnen, der 
mit dieser Bewegung vertraut ist. Und auch in England üben die Theorien 
von Marx gerade in diesem Augenblick einen machtvollen Einfluß auf die 
sozialistische Bewegung aus, die sich in den Reihen der „Gebildeten“ nicht 
weniger ausbreitet als in den Reihen der Arbeiterklasse. Aber das ist nicht 
alles. Die Zeit rückt schnell heran, wo eine gründliche Untersuchung der 
ökonomischen Lage Englands sich aufzwingen wird als eine unwidersteh-
liche nationale Notwendigkeit. Der Gang des industriellen Systems Eng-
lands, der unmöglich ist ohne eine ständige und schnelle Ausdehnung der 
Produktion und daher der Märkte, ist zum Stillstand gekommen. Der Frei-
handel hat seine Hilfsquellen erschöpft; selbst Manchester zweifelt an 
diesem seinem ehemaligen ökonomischen Evangelium.1 Die sich schnell 
entwickelnde ausländische Industrie starrt der englischen Produktion über-
all ins Gesicht, nicht nur auf zollgeschützten, sondern auch auf neutralen 
Märkten und sogar diesseits des Kanals. Während die Produktivkraft in

1 Bei der Vierteljahrversammlung der Handelskammer von Manchester, die heute 
nachmittag abgehalten wurde, fand eine lebhafte Diskussion über die Freihandelsfrage 
statt. Eine Resolution wurde eingebracht in dem Sinne, daß „man 40 Jahre vergebens 
darauf gewartet hat, daß andre Nationen dem von England gegebenen Beispiel des 
Freihandels folgen, und die Kammer nun die Zeit für gekommen hält, diesen Stand-
punkt zu ändern“. Die Resolution wurde mit nur einer Stimme Mehrheit abgelehnt, 
bei dem Stimmenverhältnis von 21 für und 22 dagegen. („Evening Standard“, l.Nov. 
1886.)
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geometrischer Reihe wächst, schreitet die Ausdehnung der Märkte besten-
falls in einer arithmetischen Reihe fort. Der zehnjährige Zyklus von Sta-
gnation, Prosperität, Überproduktion und Krise, der von 1825 bis 1867 
immer wiederkehrte, scheint allerdings abgelaufen zu sein; aber nur um 
uns im Sumpf der Verzweiflung einer dauernden und chronischen De-
pression landen zu lassen. Die ersehnte Periode der Prosperität will nicht 
kommen; sooft wir die sie ankündigenden Symptome zu erblicken glauben, 
sooft verschwinden sie wieder in der Luft. Inzwischen stellt jeder folgende 
Winter erneut die Frage: „Was tun mit den Arbeitslosen?“ Aber während 
die Zahl der Arbeitslosen von Jahr zu Jahr anschwillt, ist niemand da, um 
diese Frage zu beantworten; und wir können den Zeitpunkt beinahe be-
rechnen, wo die Arbeitslosen die Geduld verlieren und ihr Schicksal in ihre 
eignen Hände nehmen werden. In einem solchen Moment sollte sicherlich 
die Stimme eines Mannes gehört werden, dessen ganze Theorie das Ergeb-
nis eines lebenslangen Studiums der ökonomischen Geschichte und Lage 
Englands ist und den dieses Studium zu dem Schluß geführt hat, daß, 
zumindest in Europa, England das einzige Land ist, wo die unvermeidliche 
soziale Revolution gänzlich mit friedlichen und gesetzlichen Mitteln durch-
geführt werden könnte. Gewiß hat er nie vergessen hinzuzufügen, daß er 
kaum erwarte, die herrschenden Klassen Englands würden sich ohne 
„proslavery rebellion“tlßl dieser friedlichen und gesetzlichen Revolution 
unterwerfen.

5. November 1886 Friedrich Engels
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Zur vierten Auflage

Die vierte Auflage forderte von mir eine möglichst endgültige Feststel-
lung des Textes sowohl wie der Anmerkungen. Wie ich dieser Anforderung 
nachgekommen, darüber kurz folgendes.

Nach nochmaliger Vergleichung der französischen Ausgabe und der 
handschriftlichen Notizen von Marx habe ich aus jener noch einige Zusätze 
in den deutschen Text aufgenommen. Sie finden sich auf S. 80 (dritte Auf-
lage, S.88), S,458-460 (dritte, S.509-510), S,547-551 (dritte, S.600), 
S.591-593 (dritte, S.644) und S.596 (dritte, S.648) in der Note 791*. 
Ebenso habe ich nach Vorgang der französischen und englischen Ausgabe 
die lange Anmerkung über die Bergwerksarbeiter (dritte Auf!., S. 509-515) 
in den Text gesetzt (vierte Aufl., S.461-467)2*. Sonstige kleine Änderungen 
sind rein technischer Natur.

Ferner habe ich noch einige erläuternde Zusatznoten gemacht, nament-
lich da, wo veränderte geschichtliche Umstände dies zu erfordern schienen. 
Alle diese Zusatznoten sind in eckige Klammern gesetzt und mit meinen 
Anfangsbuchstaben oder mit „D.H.“ bezeichnet.3*

Eine vollständige Revision der zahlreichen Zitate war notwendig ge-
worden durch die inzwischen erschienene englische Ausgabe. Für diese 
hatte Marx’ jüngste Tochter Eleanor sich der Mühe unterzogen, sämtliche 
angeführte Stellen mit den Originalen zu vergleichen, so daß in den bei 
weitem vorwiegenden Zitaten aus englischen Quellen dort keine Rück-
übersetzung aus dem Deutschen, sondern der englische Originaltext selbst 
erscheint. Es lag mir also ob, diesen Text bei der vierten Auflage zu Rate 
zu ziehn. Es fanden sich dabei mancherlei kleine Ungenauigkeiten. Hin-
weise auf unrichtige Seitenzahlen, teils beim Kopieren aus den Heften

w Siehe vorl. Band, S.130, 517-519, 610-613, 655-657, 660 - a* siehe vorl. Band, 
S.519-525 - 3's im vorl. Band in geschweiften Klammem {} und mit F. E. bezeichnet.
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verschrieben, teils im Verlauf von drei Auflagen gehäufte Druckfehler. 
Unrichtig gesetzte Anführungszeichen oder Lückenpunkte, wie dies bei 
massenhaftem Zitieren aus Auszugsheften unvermeidlich. Hier und da ein 
weniger glücklich gewähltes Übersetzungswort. Einzelne Stellen zitiert 
aus den alten Pariser Heften 1843-1845, wo Marx noch kein Englisch ver-
stand und englische Ökonomen in französischer Übersetzung las; wo denn 
der doppelten Übersetzung eine leichte Änderung der Klangfarbe entsprach, 
z.B. bei Steuart, Ure u.a. - wo jetzt der englische Text zu benutzen war. 
Und was dergleichen kleine Ungenauigkeiten und Nachlässigkeiten mehr 
sind. Wenn man nun die vierte Auflage mit den vorigen vergleicht, so wird 
man sich überzeugen, daß dieser ganze mühsame Berichtigungsprozeß an 
dem Buch aber auch nicht das geringste geändert hat, das der Rede wert 
ist. Nur ein einziges Zitat hat nicht gefunden werden können, das aus 
Richard Jones (4.Aufl., S.562, Note 471*); Marx hat sich wahrscheinlich 
im Titel des Buches verschrieben. Alle andern behalten ihre volle Beweis-
kraft oder verstärken sie in der jetzigen exakten Form.

Hier aber bin ich genötigt, auf eine alte Geschichte zurückzukommen.
Es ist mir nämlich nur ein Fall bekannt, wo die Richtigkeit eines Marx- 

schen Zitats in Zweifel gezogen worden. Da dieser aber bis über Marx’ Tod 
hinaus gespielt hat, kann ich ihn hier nicht gut übergehn.1161

ln der Berliner „Concordia“, dem Organ des deutschen Fabrikanten-
bundes, erschien am 7.März 1872 ein anonymer Artikel: „Wie Karl Marx 
citixt.“ Hier wurde mit überreichlichem Aufwand von sittlicher Entrüstung 
und von unparlamentarischen Ausdrücken behauptet, das Zitat aus Glad- 
stones Budgetrede vom 16. April 1863 (in der Inauguraladresse der Inter-
nationalen Arbeiterassoziation von 18642* und wiederholt im „Kapital“, 
I, S.617, vierte Auf!., Seite 670-671, dritte Aufl.3*) sei gefälscht. Der Satz: 
„Diese berauschende Vermehrung von Reichtum und Macht ... ist ganz 
und gar auf die besitzenden Klassen beschränkt“, stehe mit keinem Wort 
im (quasioffiziellen) stenographischen Bericht von Hansard. „Dieser Satz 
befindet sich aber nirgends in der Gladstoneschen Rede. Gerade das Gegen-
teil ist in derselben gesagt.“ (Mit fetter Schrift) „Marx hat den Satz for-
mell und materiell hinzugelogen!“

Marx, dem diese Nr. der „Concordia“ im folgenden Mai zugesandt 
wurde, antwortete dem Anonymus im „Volksstaat“ vom 1. Juni. Da er sich 
nicht mehr erinnerte, nach welchem Zeitungsreferat er zitierte, beschränkte

1# Siehe vor!’. Band, S.625 - siehe Band 16 unserer Ausgabe, S.3-13 - 3* siehe vorl. 
Band, S.680/681
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er sich darauf, das gleichlautende Zitat zunächst in zwei englischen Schrif-
ten nachzuweisen, und sodann das Referat der „Times“ zu zitieren, wonach 
Gladstone sagt:

„That is the state of the case as regards the wealth of this country. I must say for 
one, I should look almost with apprehension and with pain upon this intoxicating 
augmentation of wealth and power, if it were my belief that it was confined to classes 
who are in easy circumstances. This takes no cognizance at all of the condition of the 
labouring population. The augmentation 1 have described and which is founded, I 
think, upon accurate returns, is an augmentation entirely confined to classes of pro- 
perty.“1*

Also Gladstone sagt hier, es würde ihm leid tun, wenn dem so wäre, aber 
es sei so: Diese berauschende Vermehrung von Macht und Reichtum sei 
ganz und gar auf die besitzenden Klassen beschränkt. Und was den quasi-
offiziellen Hansard betrifft, so sagt Marx weiter: „In seiner hier nachträg-
lich zurechtgestümperten Ausgabe war Herr Gladstone so gescheit, die im 
Munde eines englischen Schatzkanzlers allerdings kompromittierliche 
Stelle wegzupfuschen. Es ist dies übrigens herkömmlicher englischer 
Parlamentsbrauch, und keineswegs eine Erfindung des Laskerchen contra 
Bebel'171.“

Der Anonymus wird immer erboster. Die Quellen zweiter Hand in 
seiner Antwort, „Concordia“, 4. Juli, beiseite schiebend, deutet er schamhaft 
an, es sei „Sitte“, Parlamentsreden nach dem «stenographischen Bericht zu 
zitieren; aber auch der Bericht der „Times“ (worin der „hinzugelogene“ 
Satz steht) und der von Hansard (worin er fehlt) „stimmen materiell völlig 
überein“, und ebenso enthalte der „Times“-Bericht „das direkte Gegenteil 
jener berüchtigten Stelle der Inauguraladresse“, wobei der Mann sorgsam' 
verschweigt, daß er neben diesem angeblichen „Gegenteil“ gerade „jene 
berüchtigte Stelle“ ausdrücklich enthält! Trotz alledem fühlt der Anony-
mus, daß er festsitzt und daß nur ein neuer Winkelzug ihn retten kann. 
Während er also seinen, wie soeben nachgewiesen, von „frecher Verlogen-
heit“ strotzenden Artikel mit erbaulichen Schimpfereien spickt, als da 
sind: „mala fides“, „Unehrlichkeit“, „lügenhafte Angabe“, „jenes lügenhafte 
Zitat“, „freche Verlogenheit“, „ein Zitat, das völlig gefälscht war“, „diese

w „So steht’s mit dem Reichtum dieses Landes. Ich für meinen Teil würde beinahe mit 
Besorgnis und mit Pein auf diese berauschende Vermehrung von Reichtum und Macht 
blicken, wenn ich sie auf die wohlhabenden Klassen beschränkt glaubte. Es ist hier gar keine 
Notiz genommen von der arbeitenden Bevölkerung. Die Vermehrung, die ich beschrieben 
habe, ist ganz und gar beschränkt auf Eigentumsklassen.“
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Fälschung“, „einfach infam“, usw., findet er es für nötig, die Streitfrage auf 
ein andres Gebiet überzuspielen, und verspricht daher, „in einem zweiten 
Artikel auseinanderzusetzen, welche Bedeutung wir“ (der nicht „lügen-
hafte“ Anonymus) „dem Inhalt der Gladstoneschen Worte beilegen“. Als 
ob diese seine unmaßgebliche Meinung das geringste mit der Sache zu tun 
habe! Dieser zweite Artikel steht in der „Concordia“ vom 11. Juli.

Marx antwortete noch einmal im „Volksstaat“ vom 7. August, indem er 
nun auch die Referate der betreffenden Stelle aus dem „Morning Star“ und 
dem „Morning Advertiser“ vom 17. April 1863 brachte. Nach beiden sagt 
Gladstone, er würde mit Besorgnis usw. auf diese berauschende Vermeh-
rung yon Reichtum und Macht blicken, wenn er sie auf die wirklich wohl-
habenden Klassen (classes in easy circumstances) beschränkt glaubte. Aber 
diese Vermehrung sei beschränkt auf Klassen, die Eigentum besitzen (en- 
tirely confined to classes possessed of property). Also auch diese Referate 
bringen den angeblich „hinzugelogenen“ Satz wörtlich. Ferner stellte er 
nochmals fest, durch Vergleichung der Texte der „Times“ und Hansards, 
daß der durch drei am nächsten Morgen erschienene, voneinander unab-
hängige, gleichlautende Zeitungsreferate als wirklich gesprochen konsta-
tierte Satz in dem nach bekannter „Sitte“ durchgesehenen Referat von 
Hansard fehlt, das Gladstone ihn in Marx’ Worten „nachträglich weg- 
stipitzt hat“, und erklärt schließlich, er habe keine Zeit, mit dem Anonymus 
weiter zu verkehren. Dieser scheint auch genug gehabt zu haben, wenigstens 
erhielt Marx keine ferneren Nummern der „Concordia“ zugeschickt.

Damit schien die Sache tot und begraben. Allerdings kamen uns seitdem 
ein- oder zweimal von Leuten, die mit der Universität Cambridge in Ver-
kehr standen, geheimnisvolle Gerüchte zu über ein unsagbares literarisches 
Verbrechen, das Marx im „Kapital“ begangen haben sollte; aber trotz aller 
Nachforschungen war absolut nichts Bestimmteres zu erfahren. Da, am 
29. November 1883, acht Monate nach Marx’ Tod, erschien in der „Times“ 
ein Brief, datiert Trinity College, Cambridge, und unterzeichnet Sedley 
Taylor, worin bei einer vom Zaun gebrochnen Gelegenheit dies in zahm-
ster Genossenschafterei machende Männlein uns endlich Aufklärung ver-
schaffte, nicht nur über die Munkeleien von Cambridge, sondern auch über 
den Anonymus der „Concordia“.

„Was äußerst sonderbar erscheint", sagt das Männlein von Trinity College, „ist, 
daß es dem Professor Brentano (damals in Breslau, jetzt in Straßburg) Vorbehalten war... 
die mala fides zu enthüllen, welche augenscheinlich das Zitat aus Gladstones Rede in 
der” (Inaugural-)„ Adresse diktiert hatte. Herr Karl Marx, der ... das Zitat zu verteidi-
gen suchte, hatte die Verwegenheit, in den Todeswindungen (deadly shifts), auf die
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Brentanos meisterhaft geführte Angriffe ihn schleunigst herunterbrachten, zu behaup-
ten, Herr Gladstone habe den Bericht seiner Rede in der .Times' vom 17.April 1863 
zurechtgestümpert, ehe er in Hansard erschien, um eine Stelle wegzupfuschen, die 
allerdings für einen englischen Schatzkanzler kompromittierlich sei. Als Brentano, durch 
eine ins einzelne gehende Textvergleichung, bewies, daß die Berichte der .Times und 
von Hansard übereinstimmten in absolutem Ausschluß des Sinnes, den pfiffig-isolierte 
Zitierung den Gladstoneschen Worten untergeschoben hatte, da zog Marx sich zurück 
unter dem Vorwand des ZeitmangelsI“

Das also war des Pudels Kern! Und so glorios reflektierte sich in der 
produktivgenossenschaftlichen Phantasie von Cambridge die anonyme 
Kampagne Herrn Brentanos in der „Concordia“! So lag er, und so führt’ er 
seine Klinge1181, in „meisterhaft geführtem Angriff“, dieser Sankt Georg 
des deutschen Fabrikantenbundes, während der Höllendrache Marx zu 
seinen Füßen „schleunigst in Todeswindungen“ verröchelt!

Jedennoch dient diese ganze ariostische Kampfschilderung nur dazu, 
die Winkelzüge unsres Sankt Georg zu verdecken. Hier ist schon nicht mehr 
die Rede von „Hinzulügen", von „Fälschung“, sondern von „pfiffig ISO- 

lierter Zitierung“ (craftily isolated quotation). Die ganze Frage war ver-
schoben, und Sankt Georg und sein Cambridger Schildknappe wußten sehr 
genau weshalb.

Eleanor Marx antwortete, da die „Times“ die Aufnahme verweigerte, in 
der Monatsschrift „To-Day", Februar 1884, indem sie die Debatte auf den 
einzigen Punkt zurückführte, um welchen es sich gehandelt hatte: Hat 
Marx jenen Satz „hinzugelogen“ oder nicht? Darauf erwidert Herr Sedley 
Taylor:

„Die Frage, ob ein gewisser Satz in Herrn Gladstones Rede vorgekommen sei oder 
nicht“, sei nach seiner Ansicht :,von sehr untergeordneter Bedeutung gewesen“ im 
Streit zwischen Marx und Brentano, „verglichen mit der Frage, ob das Zitat gemacht 
worden sei in der Absicht, Gladstones Sinn wiederzugeben oder zu entstellen.“

Und dann gibt er zu, daß der „Times“-Bericht „in der Tat einen Wider-
spruch in den Worten enthält“; aber, aber, der übrige Zusammenhang 
richtig, d.h. im liberal-gladstoneschen Sinn erklärt, zeige an, was Herr 
Gladstone habe sagen wollen. („To-Day“, März 1884.) Das Komischste 
dabei ist, daß unser Männlein von Cambridge nun darauf besteht, die Rede 
nicht nach Hansard zu zitieren, wie es nach dem anonymen Brentano 
„Sitte“ ist, sondern nach dem von demselben Brentano als „notwendig 
stümperhaft“ bezeichneten Bericht der „Times“. Natürlich, der fatale 
Satz fehlt ja im Hansard!
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Eleanor Marx hatte es leicht, diese Argumentation in derselben Nummer 
von „To-Day“ in Dunst aufzulösen. Entweder hatte Herr Taylor die 
Kontroverse von 1872 gelesen. Dann hatte er jetzt „gelogen“, nicht nur 
„hinzu“, sondern auch „hinweg“. Oder er hatte sie nicht gelesen. Dann war 
er verpflichtet, den Mund zu halten. Jedenfalls stand fest, daß er die An-
klage seines Freundes Brentano, Marx habe „hinzugelogen“, keinen Augen-
blick aufrechtzuerhalten wagte. Im Gegenteil, Marx soll nun nicht hinzu-
gelogen, sondern einen wichtigen Satz unterschlagen haben. Aber dieser 
selbe Satz ist zitiert auf S. 5 der Inauguraladresse, wenige Zeilen vor dem 
angeblich „hinzugelogenen“. Und was den „Widerspruch“ in Gladstones 
Rede angeht, ist es nicht gerade Marx, der im „Kapital“, S.618 (3. Auf!., 
S.672), Note 1051* von den „fortlaufenden, schreienden Widersprüchen in 
Gladstones Budgetreden von 1863 und 1864“ spricht! Nur daß er sich 
nicht ä la Sedley Taylor unterfängt, sie in liberalem Wohlgefallen auf-
zulösen. Und das Schlußresume in E.Marx’ Antwort lautet dann: „Im 
Gegenteil, Marx hat weder etwas Anführenswertes unterdrückt noch das 
geringste hinzugelogen. Aber er hat wiederhergestellt und der Vergessenheit 
entzogen einen gewissen Satz einer Gladstoneschen Rede, der unzweifelhaft 
ausgesprochen worden, der aber, so oder so, seinen Weg gefunden hat - 
aus Hansard hinaus.“

Damit hatte Herr Sedley Taylor denn auch genug, und das Resultat 
des ganzen, durch zwei Jahrzehnte und über zwei große Länder fort-
gesponnenen Professorenklüngels war, daß man nicht mehr gewagt hat, 
Marx' literarische Gewissenhaftigkeit anzutasten, daß aber seitdem Herr 
Sedley Taylor wohl ebensowenig Vertrauen setzen wird in die literarischen 
Schlachtbulletins des Herrn Brentano wie Herr Brentano in die päpstliche 
Unfehlbarkeit von Hansard.

London, 25. Juni 1890 F. Engels

Siehe vorl. Band, S.682
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Erster Abschnitt

Ware und Geld

ERSTES KAPITEL

Die Ware

1. Die zwei Faktoren der Ware: Gebrauchswert 
und Wert (Wertsubstanz, Wertgröße)

Der Reichtum der Gesellschaften, in welchen kapitalistische Produk-
tionsweise herrscht, erscheint als eine „ungeheure Warensammlung“1, die 
einzelne Ware als seine Elementarform. Unsere Untersuchung beginnt da-
her mit der Analyse der Ware.

Die Ware ist zunächst ein äußerer Gegenstand, ein Ding, das durch 
seine Eigenschaften menschliche Bedürfnisse irgendeiner Art befriedigt. 
Die Natur dieser Bedürfnisse, ob sie z.B. dem Magen oder der Phantasie 
entspringen, ändert nichts an der Sache.2 Es handelt sich hier auch nicht 
darum, wie die Sache das menschliche Bedürfnis befriedigt, ob unmittelbar 
als Lebensmittel, d.h. als Gegenstand des Genusses, oder auf einem Um-
weg, als Produktionsmittel.

Jedes nützliche Ding, wie Eisen, Papier usw., ist unter doppeltem Ge-
sichtspunkt zu betrachten, nach Qualität und Quantität. Jedes solches Ding 
ist ein Ganzes vieler Eigenschaften und kann daher nach verschiedenen 
Seiten nützlich sein. Diese verschiedenen Seiten und daher die mannigfachen

1 Karl Marx, „Zur Kritik der Politischen Oekonomie“, Berlin 1859, pag. 3.1*
2 „Verlangen schließt Bedürfnis ein; es ist der Appetit des Geistes, und so natür-

lich wie Hunger für den Körper ... die meisten (Dinge) haben ihren Wert daher, daß 
sie die Bedürfnisse des Geistes befriedigen.“ (Nicholas Barbon, „A, Discourse on 
coining the new money Iighter. In answer to Mr. Locke's Considerations etc.“, London 
1696, p.2,3.)

l* Siehe Band 13 unserer Ausgabe, S. 15

4 Marx, Kapital I
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Gebrauchsweisen der Dinge zu entdecken ist geschichtliche Tat.3 So die 
Findung gesellschaftlicher Maße für die Quantität der nützlichen Dinge. 
Die Verschiedenheit der Warenmaße entspringt teils aus der verschiedenen 
Natur der zu messenden Gegenstände, teils aus Konvention.

Die Nützlichkeit eines Dings macht es zum Gebrauchswert.4 Aber diese 
Nützlichkeit schwebt nicht in der Luft. Durch die Eigenschaften des 
Warenkörpers bedingt, existiert sie nicht ohne denselben. Der Waren-
körper selbst, wie Eisen, Weizen, Diamant usw., ist daher ein Gebrauchs-
wert oder Gut. Dieser sein Charakter hängt nicht davon ab, ob die An-
eignung seiner Gebrauchseigenschaften dem Menschen viel oder wenig 
Arbeit kostet. Bei Betrachtung der Gebrauchswerte wird stets ihre quanti-
tative Bestimmtheit vorausgesetzt, wie Dutzend Uhren, Elle Leinwand, 
Tonne Eisen usw. Die Gebrauchswerte der Waren liefern das Material 
einer eignen Disziplin, der Warenkunde.5 Der Gebrauchswert verwirklicht 
sich nur im Gebrauch oder der Konsumtion. Gebrauchswerte bilden den 
stofflichen Inhalt des Reichtums, welches immer seine gesellschaftliche 
Form sei. In der von uns zu betrachtenden Gesellschaftsform bilden sie 
zugleich die stofflichen Träger des - Tauschwerts.

Der Tauschwert erscheint zunächst als das quantitative Verhältnis, die 
Proportion, worin sich Gebrauchswerte einer Art gegen Gebrauchswerte 
anderer Art austauschen6, ein Verhältnis, das beständig mit Zeit und Ort 
wechselt. Der Tauschwert scheint daher etwas Zufälliges und rein Rela-

3 „Dinge haben einen intrinsick vertue“ (dies beiBarbondie spezifische Bezeichnung 
für Gebrauchswert), „der überall gleich ist, so wie der des Magnets, Eisen anzuziehen“ 
(l.c.p.6). Die Eigenschaft des Magnets, Eisen anzuziehn, wurde erst nützlich, sobald 
man vermittelst derselben die magnetische Polarität entdeckt hatte.

4 „Der natürliche worth jedes Dinges besteht in seiner Eignung, die notwendigen 
Bedürfnisse zu befriedigen oder den Annehmlichkeiten des menschlichen Lebens zu 
dienen.“ (John Locke, „Some Considerations on the Consequences of the Lowering of 
Interest“, 1691, in „Works“, edit. Lond. 1777, v.II, p.28.) Im 17. Jahrhundert finden 
wir noch häufig bei englischen Schriftstellern „Worth“ für Gebrauchswert und „Value“ 
für Tauschwert, ganz im Geist einer Sprache, die es liebt, die unmittelbare Sache ger-
manisch und die reflektierte Sache romanisch auszudrücken.

5 In der bürgerlichen Gesellschaft herrscht die fictio juris, daß jeder Mensch als 
Warenkäufer eine enzyklopädische Warenkenntnis besitzt.

3 „Der Wert besteht in dem Tauschverhältnis, das zwischen einem Ding und 
einem anderen, zwischen der Menge eines Erzeugnisses und der eines anderen be-
steht.“ (Le Trosne, „De l’Intäret Social“, [in] „Physiocrates“, ed. Daire, Paris 1846, 
p.889.)
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tives, ein der Ware innerlicher, immanenter Tauschwert (valeur intrin- 
skque) also eine contradictio in adjecto.7 Betrachten wir die Sache 
näher.

Eine gewisse Ware, ein Quarter Weizen z. B. tauscht, sich mit x Stiefel- 
wichse oder mit y Seide oder mit z Gold usw., kurz mit andern Waren in 
den verschiedensten Proportionen. Mannigfache Tauschwerte also hat der 
Weizen statt eines einzigen. Aber da x Stiefelwichse, ebenso y Seide, ebenso 
z Gold usw. der Tauschwert von einem Quarter Weizen ist, müssen 
x Stiefelwichse, y Seide, z Gold usw. durch einander ersetzbare oder ein-
ander gleich große Tauschwerte sein. Es folgt daher erstens: Die gültigen 
Tauschwerte derselben Ware drücken ein Gleiches aus. Zweitens aber: 
Der Tauschwert kann überhaupt nur die Ausdrucksweise, die „Erschei-
nungsform“ eines von ihm unterscheidbaren Gehalts sein.

Nehmen wir ferner zwei Waren, z.B. Weizen und Eisen. Welches immer 
ihr Austauschverhältnis, es ist stets darstellbar in einer Gleichung, worin 
ein gegebenes Quantum Weizen irgendeinem Quantum Eisen gleichgesetzt 
wird, z.B. 1 Quarter Weizen = a Ztr. Eisen. Was besagt diese Gleichung? 
Daß ein Gemeinsames von derselben Größe in zwei verschiednen Dingen 
existiert, in 1 Quarter Weizen und ebenfalls in a Ztr. Eisen. Beide sind also 
gleich einem Dritten, das an und für sich weder das eine noch das andere 
ist. Jedes der beiden, soweit es Tauschwert, muß also auf dies Dritte redu-
zierbar sein.

Ein einfaches geometrisches Beispiel veranschauliche dies. Um den 
Flächeninhalt aller gradlinigen Figuren zu bestimmen und zu vergleichen, 
löst man sie in Dreiecke auf. Das Dreieck selbst reduziert man auf einen 
von seiner sichtbaren Figur ganz verschiednen Ausdruck - das halbe Pro-
dukt seiner Grundlinie mit seiner Höhe. Ebenso sind die Tauschwerte der 
Waren zu reduzieren auf ein Gemeinsames, wovon sie ein Mehr oder Min-
der darstellen.

Dies Gemeinsame kann nicht eine geometrische, physikalische, che-
mische oder sonstige natürliche Eigenschaft der Waren sein. Ihre körper-
lichen Eigenschaften kommen überhaupt nur in Betracht, soweit selbe sie 
nutzbar machen, also zu Gebrauchswerten. Andererseits aber ist es grade 
die Abstraktion von ihren Gebrauchswerten, was das Austauschverhältnis

1 „Nichts kann einen inneren Tauschwert haben“ (N.Barbon, l.c. p.6), oder wie 
Butler sagt:

„Der Wert eines Dings 
ist grade so viel, wie es einbringen wird.“f10'
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der Waren augenscheinlich charakterisiert. Innerhalb desselben gilt ein 
Gebrauchswert grade so viel wie jeder andre, wenn er nur in gehöriger 
Proportion vorhanden ist. Oder, wie der alte Barbon sagt:

„Die eine Warensorte ist so gut wie die andre, wenn ihr Tauschwert gleich groß 
ist. Da existiert keine Verschiedenheit oder Unterscheidbarkeit zwischen Dingen von 
gleich großem Tauschwert.“9

Als Gebrauchswerte sind die Waren vor allem verschiedner Qualität, 
als Tauschwerte können sie nur verschiedner Quantität sein, enthalten also 
kein Atom Gebrauchswert.

Sieht man nun vom Gebrauchswert der Warenkörper ab, so bleibt 
ihnen nur noch eine Eigenschaft, die von Arbeitsprodukten. Jedoch ist uns 
auch das Arbeitsprodukt bereits in der Hand verwandelt. Abstrahieren wir 
von seinem Gebrauchswert, so abstrahieren wir auch von den körperlichen 
Bestandteilen und Formen, die es zum Gebrauchswert machen. Es ist nicht 
länger Tisch oder Haus oder Garn oder sonst ein nützlich Ding. Alle seine 
sinnlichen Beschaffenheiten sind ausgelöscht. Es ist auch nicht länger das 
Produkt der Tischlerarbeit oder der Bauarbeit oder der Spinnarbeit oder 
sonst einer bestimmten produktiven Arbeit. Mit dem nützlichen Charakter 
der Arbeitsprodukte verschwindet der nützliche Charakter der in ihnen 
dargestellten Arbeiten, es verschwinden also auch die verschiedenen kon-
kreten Formen dieser Arbeiten, sie unterscheiden sich nicht länger, son-
dern sind allzusamt reduziert auf gleiche menschliche Arbeit, abstrakt 
menschliche Arbeit.

Betrachten wir nun das Residuum der Arbeitsprodukte. Es ist nichts 
von ihnen übriggeblieben als dieselbe gespenstige Gegenständlichkeit, eine 
bloße Gallerte unterschiedsloser menschlicher Arbeit, d.h. der Veraus-
gabung menschlicher Arbeitskraft ohne Rücksicht auf die Form ihrer Ver-
ausgabung. Diese Dinge stellen nur noch dar, daß in ihrer Produktion 
menschliche Arbeitskraft verausgabt, menschliche Arbeit aufgehäuft ist. 
Als Kristalle dieser ihnen gemeinschaftlichen gesellschaftlichen Substanz 
sind sie Werte - Warenwerte.

9 „One sort of wares are as good as another, if the value be equal. There is no 
difference or distinction in things of equal value... One hundred pounds worth of lead 
or iron, is of as great a value as one hundred pounds worth of silver and gold."1* 
(N.Barbon, l.c. p.53 u. 7.)

..... Blei oder Eisen im Werte von einhundert Pfund Sterling haben gleich großen
Tauschwert wie Silber und Gold im Werte von einhundert Pfund Sterling.“
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Im Austauschverhältnis der Waren selbst erschien uns ihr Tauschwert 
als etwas von ihren Gebrauchswerten durchaus Unabhängiges. Abstra-
hiert man nun wirklich vom Gebrauchswert der Arbeitsprodukte, so erhält 
man ihren Wert, wie er eben bestimmt ward. Das Gemeinsame, was 
sich im Austauschverhältnis oder Tauschwert der Ware darstellt, ist also 
ihr Wert. Der Fortgang der Untersuchung wird uns zurückführen zum 
Tauschwert als der notwendigen Ausdrucksweise oder Erscheinungsform 
des Werts, welcher zunächst jedoch unabhängig von dieser Form zu be-
trachten ist.

Ein Gebrauchswert oder Gut hat also nur einen Wert, weil abstrakt 
menschliche Arbeit in ihm vergegenständlicht oder materialisiert ist. Wie 
nun die Größe seines Werts messen? Durch das Quantum der in ihm ent-
haltenen „wertbildenden Substanz“, der Arbeit. Die Quantität der Arbeit 
selbst mißt sich an ihrer Zeitdauer, und die Arbeitszeit besitzt wieder ihren 
Maßstab an bestimmten Zeitteilen, wie Stunde, Tag usw.

Es könnte scheinen, daß, wenn der Wert einer Ware durch das während 
ihrer Produktion verausgabte Arbeitsquantum bestimmt ist, je fauler oder 
ungeschickter ein Mann, desto wertvoller seine Ware, weil er desto mehr 
Zeit zu ihrer Verfertigung braucht. Die Arbeit jedoch, welche die Substanz 
der Werte bildet, ist gleiche menschliche Arbeit, Verausgabung derselben 
menschlichen Arbeitskraft. Die gesamte Arbeitskraft der Gesellschaft, die 
sich in den Werten der Waren weit darstellt, gilt hier als eine und dieselbe 
menschliche Arbeitskraft, obgleich sie aus zahllosen individuellen Arbeits-
kräften besteht. Jede dieser individuellen Arbeitskräfte ist dieselbe mensch-
liche Arbeitskraft wie die andere, soweit sie den Charakter einer gesell-
schaftlichen Durchschnitts-Arbeitskraft besitzt und als solche gesellschaft-
liche Durchschnitts-Arbeitskraft wirkt, also in der Produktion einer Ware 
auch nur die im Durchschnitt notwendige oder gesellschaftlich notwendige 
Arbeitszeit braucht. Gesellschaftlich notwendige Arbeitszeit ist Arbeits-
zeit, erheischt, um irgendeinen Gebrauchswert mit den vorhandenen gesell-
schaftlich-normalen Produktionsbedingungen und dem gesellschaftlichen 
Durchschnittsgrad von Geschick und Intensität der Arbeit darzustellen. 
Nach der Einführung des Dampfwebstuhls in England z. B. genügte viel-
leicht halb so viel Arbeit als vorher, um ein gegebenes Quantum Garn in 
Gewebe zu verwandeln. Der englische Handweber brauchte zu dieser Ver-
wandlung in der Tat nach wie vor dieselbe Arbeitszeit, aber das Produkt 
seiner individuellen Arbeitsstunde stellte jetzt nur noch eine halbe gesell-
schaftliche Arbeitsstunde dar und fiel daher auf die Hälfte seines frühem 
Werts.
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Es ist also nur das Quantum gesellschaftlich notwendiger Arbeit oder 
die zur Herstellung eines Gebrauchswerts gesellschaftlich notwendige 
Arbeitszeit, welche seine We.rtgröße bestimmt.9 Die einzelne Ware gilt 
hier überhaupt als Durchschnittsexemplar ihrer Art.10 Waren, worin gleich 
große Arbeitsquanta enthalten sind oder die in derselben Arbeitszeit her-
gestellt werden können, haben daher dieselbe Wertgröße. Der Wert einer 
Ware verhält sich zum Wert jeder andren Ware wie die zur Produktion 
der einen notwendige Arbeitszeit zu der für die Produktion der andren 
notwendigen Arbeitszeit. „Als Werte sind alle Waren nur bestimmte Maße 
festgeronnener Arbeitszeit.“11

Die Wertgröße einer Ware bliebe daher konstant, wäre die zu ihrer 
Produktion erheischte Arbeitszeit konstant. Letztere wechselt aber mit 
jedem Wechsel in der Produktivkraft der Arbeit. Die Produktivkraft der 
Arbeit ist durch mannigfache Umstände bestimmt, unter anderen durch 
den Durchschnittsgrad des Geschickes der Arbeiter, die Entwicklungs-
stufe der Wissenschaft und ihrer technologischen Anwendbarkeit, die ge-
sellschaftliche Kombination des Produktionsprozesses, den Umfang und die 
Wirkungsfähigkeit der Produktionsmittel, und durch Naturverhältnisse. 
Dasselbe Quantum Arbeit stellt sich z.B. mit günstiger Jahreszeit in 
8 Bushel Weizen dar, mit ungünstiger in nur 4. Dasselbe Quantum Arbeit 
liefert mehr Metalle in reichhaltigen als in armen Minen usw. Diamanten 
kommen selten in der Erdrinde vor, und ihre Findung kostet daher im 
Durchschnitt viel Arbeitszeit. Folglich stellen sie in wenig Volumen viel 
Arbeit dar. Jacob bezweifelt, daß Gold jemals seinen vollen Wert bezahlt

9 Note zur 2.Ausg. „The value of them (the necessaries of life) when they are ex- 
changed the one for another, is regulated by the quantity of labour necessarily required, 
and commonly taken in producing them.“ „Der Wert von Gebrauchsgegenständen, 
sobald sie gegeneinander ausgetauscht werden, ist bestimmt durch das Quantum der 
zu ihrer Produktion notwendig erheischten und gewöhnlich angewandten Arbeit.“ 
(„Some Thoughts on the Interest of Money in general, and particularly in the Public 
Funds etc.“, London, p.36,37.) Diese merkwürdige anonyme Schrift des vorigen Jahr-
hunderts trägt kein Datum. Es geht jedoch aus ihrem Inhalt hervor, daß sie unter 
Georg II., etwa 1739 oder 1740, erschienen ist.

10 „Alle Erzeugnisse der gleichen Art bilden eigentlich nur eine Masse, deren 
Preis allgemein und ohne Rücksicht auf die besonderen Umstände bestimmt wird.“ 
(Le Trosne, l.c. p.893.)

11 K.Marx, l.c.p.6.1*

liö Siehe Band 13 unserer Ausgabe, S. 18



1. Kapitel • Die Ware 55

hat.1201 Noch mehr gilt dies vom Diamant. Nach Eschwege hatte 1823 die 
achtzigjährige Gesamtausbeute der brasilischen Diamantgruben noch nicht 
den Preis des P/gjährigen Durchschnittsprodukts der brasilischen Zucker-
oder Kaffeepflanzungen erreicht, obgleich sie viel mehr Arbeit darstellte, 
also mehr Wert. Mit reichhaltigeren Gruben würde dasselbe Arbeits-
quantum sich in mehr Diamanten darstellen und ihr Wert sinken. Gelingt 
es, mit wenig Arbeit Kohle in Diamant zu verwandeln, so kann sein Wert 
unter den von Ziegelsteinen fallen. Allgemein: Je größer die Produktiv-
kraft der Arbeit, desto kleiner die zur Herstellung eines Artikels erheischte 
Arbeitszeit, desto kleiner die in ihm kristallisierte Arbeitsmasse, desto klei-
ner sein Wert. Umgekehrt, je kleiner die Produktivkraft der Arbeit, desto 
größer die zur Herstellung eines Artikels notwendige Arbeitszeit, desto 
größer sein Wert. Die Wertgröße einer Ware wechselt also direkt wie das 
Quantum und umgekehrt wie die Produktivkraft der sich in ihr verwirk-
lichenden Arbeit.1*

Ein Ding kann Gebrauchswert sein, ohne Wert zu sein. Es ist dies der 
Fall, wenn sein Nutzen für den Menschen nicht durch Arbeit vermittelt ist. 
So Luft, jungfräulicher Boden, natürliche Wiesen, wildwachsendes Holz 
usw. Ein Ding kann nützlich und Produkt menschlicher Arbeit sein, ohne 
Ware zu sein. Wer durch sein Produkt sein eigenes Bedürfnis befriedigt, 
schafft zwar Gebrauchswert, aber nicht Ware. Um Ware zu produzieren, 
muß er nicht nur Gebrauchswert produzieren, sondern Gebrauchswert für 
andre, gesellschaftlichen Gebrauchswert. (Und nicht nur für andre schlecht-
hin. Der mittelalterliche Bauer produzierte das Zinskorn für den Feudal-
herrn, das Zehntkorn für den Pfaffen. Aber weder Zinskorn noch Zehntkorn 
wurden dadurch Ware, daß sie für andre produziert waren. Um Ware zu 
werden, muß das Produkt dem andern, dem es als Gebrauchswert dient, 
durch den Austausch übertragen werden.}111 Endlich kann kein Ding Wert 
sein, ohne Gebrauchsgegenstand zu sein. Ist es nutzlos, so ist auch die in 
ihm enthaltene Arbeit nutzlos, zählt nicht als Arbeit und bildet daher keinen 
Wert.

Ua Note zur 4. Aufl. - Ich schiebe das Eingeklammerte ein, weil durch dessen Weg-
lassung sehr häufig das Mißverständnis entstanden, jedes Produkt, das von einem 
andern als dem Produzenten konsumiert wird, gelte bei Marx als Ware. - F.E.

x* 1 .Auflage folgt: Wir kennen jetzt die Substanz des Werts. Es ist die Arbeit. Wir kennen 
sein Größenmaß. Es ist die Arbeitszeit. Seine Form, die den Wert eben zum Tausch~Wert 
stempelt, bleibt zu analysieren. Vorher jedoch sind die bereits gefundenen Bestimmungen 
etwas näher zu entwickeln.
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2, Doppelcharakter der in den Waren dargestellten Arbeit

Ursprünglich erschien uns die Ware als ein Zwieschlächtiges, Ge-
brauchswert und Tauschwert. Später zeigte sich, daß auch die Arbeit, so-
weit sie im Wert ausgedrückt ist, nicht mehr dieselben Merkmale besitzt, 
die ihr als Erzeugerin von Gebrauchswerten zukommen. Diese zwie- 
schlächtige Natur der in der Ware enthaltenen Arbeit ist zuerst von mir 
kritisch nachgewiesen worden.12 Da dieser Punkt der Springpunkt ist, um 
den sich das Verständnis der politischen Ökonomie dreht, soll er hier 
näher beleuchtet werden.

Nehmen wir zwei Waren, etwa einen Rock und 10 Ellen Leinwand. Der 
erstere habe den zweifachen Wert der letzteren, so daß, wenn 10 Ellen Lein-
wand = W, der Rock — 2 W.

Der Rock ist ein Gebrauchswert, der ein besonderes Bedürfnis befrie-
digt. Um ihn hervorzubringen, bedarf es einer bestimmten Art produktiver 
Tätigkeit. Sie ist bestimmt durch ihren Zweck, Operationsweise, Gegen-
stand, Mittel und Resultat. Die Arbeit, deren Nützlichkeit sich so im 
Gebrauchswert ihres Produkts oder darin darstellt, daß ihr Produkt ein 
Gebrauchswert ist, nennen wir kurzweg nützliche Arbeit. Unter diesem 
Gesichtspunkt wird sie stets betrachtet mit Bezug auf ihren Nutzeffekt.

Wie Rock und Leinwand qualitativ verschiedne Gebrauchswerte, so 
sind die ihr Dasein vermittelnden Arbeiten qualitativ verschieden - 
Schneiderei und Weberei. Wären jene Dinge nicht qualitativ verschiedne 
Gebrauchswerte und daher Produkte qualitativ verschiedner nützlicher 
Arbeiten, so könnten sie sich überhaupt nicht als Waren gegenübertreten. 
Rock tauscht sich nicht aus gegen Rock, derselbe Gebrauchswert nicht 
gegen denselben Gebrauchswert.

In der Gesamtheit der verschiedenartigen Gebrauchswerte oder Waren-
körper erscheint eine Gesamtheit ebenso mannigfaltiger, nach Gattung, 
Art, Familie, Unterart, Varietät verschiedner nützlicher Arbeiten - eine 
gesellschaftliche Teilung der Arbeit. Sie ist Existenzbedingung der Waren-
produktion, obgleich Warenproduktion nicht umgekehrt die Existenz-
bedingung gesellschaftlicher Arbeitsteilung. In der altindischen Gemeinde 
ist die Arbeit gesellschaftlich geteilt, ohne daß die Produkte zu Waren wer-
den. Oder, ein näher liegendes Beispiel, in jeder Fabrik ist die Arbeit syste-

13 l.c. p. 12, 13 und passim.1*

x* Siehe Band 13 unserer Ausgabe, S.22, 23 und pass.
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matiseh geteilt, aber diese Teilung nicht dadurch vermittelt, daß die Arbei-
ter ihre individuellen Produkte austauschen. Nur Produkte selbständiger 
und voneinander unabhängiger Privatarbeiten treten einander als Waren 
gegenüber.

Man hat also gesehn: in dem Gebrauchswert jeder Ware steckt eine 
bestimmte zweckmäßig produktive Tätigkeit oder nützliche Arbeit. Ge-
brauchswerte können sich nicht als Waren gegenübertreten, wenn nicht 
qualitativ verschiedne nützliche Arbeiten in ihnen stecken. In einer Gesell-
schaft, deren Produkte allgemein die Form der Ware annehmen, d.h.in 
einer Gesellschaft von Warenproduzenten, entwickelt sich dieser quali-
tative Unterschied der nützlichen Arbeiten, welche unabhängig vonein-
ander als Privatgeschäfte selbständiger Produzenten betrieben werden, zu 
einem vielgliedrigen System, zu einer gesellschaftlichen Teilung der Arbeit.

Dem Rock ist es übrigens gleichgültig, ob er vom Schneider oder vom 
Kunden des Schneiders getragen wird. In beiden Fällen wirkt er als Ge-
brauchswert. Ebensowenig ist das Verhältnis zwischen dem Rock und der 
ihn produzierenden Arbeit an und für sich dadurch verändert, daß die 
Schneiderei besondre Profession wird, selbständiges Glied der gesellschaft-
lichen Teilung der Arbeit. Wo ihn das Kleidungsbedürfnis zwang, hat der 
Mensch jahrtausendelang geschneidert, bevor aus einem Menschen ein 
Schneider ward. Aber das Dasein von Rock, Leinwand, jedem nicht von 
Natur vorhandnen Element des stofflichen Reichtums, mußte immer ver-
mittelt sein durch eine spezielle, zweckmäßig produktive Tätigkeit, die 
besondere Naturstoffe besondren menschlichen Bedürfnissen assimiliert. 
Als Bildnerin von Gebrauchswerten, als nützliche Arbeit, ist die Arbeit 
daher eine von allen Gesellschaftsformen unabhängige Existenzbedingung 
des Menschen, ewige Naturnotwendigkeit, um den Stoffwechsel zwischen 
Mensch und Natur, also das menschliche Leben zu vermitteln.

Die Gebrauchswerte Rock, Leinwand usw., kurz die Warenkörper, sind 
Verbindungen von zwei Elementen, Naturstoff und Arbeit. Zieht man die 
Gesamtsumme aller verschiednen nützlichen Arbeiten ab, die in Rock, 
Leinwand usw. stecken, so bleibt stets ein materielles Substrat zurück, das 
ohne Zutun des Menschen von Natur vorhanden ist. Der Mensch kann 
in seiner Produktion nur verfahren, wie die Natur selbst, d.h. nur die 
Formen der Stoffe ändern.13 Noch mehr. In dieser Arbeit der Formung

13 „Alle Erscheinungen des Weltalls, seien sie hervorgerufen von der Hand des 
Menschen oder durch die allgemeinen Gesetze der Physik, sind nicht tatsächliche Neu-
schöpfungen, sondern lediglich eine Umformung des Stoffes. Zusammensetzen und
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selbst wird er beständig unterstützt von Naturkräften. Arbeit ist also nicht 
die einzige Quelle der von ihr produzierten Gebrauchswerte, des stofflichen 
Reichtums. Die Arbeit ist sein Vater, wie William Petty sagt, und die Erde 
seine Mutter.1211

Gehn wir nun von der Ware, soweit sie Gebrauchsgegenstand, über 
zum Waren-Wert.

Nach unsrer Unterstellung hat der Rock den doppelten Wert der Lein-
wand. Dies ist aber nur ein quantitativer Unterschied, der uns zunächst 
noch nicht interessiert. Wir erinnern daher, daß, wenn der Wert eines 
Rockes doppelt so groß als der von 10 Ellen Leinwand, 20 Ellen Leinwand 
dieselbe Wertgröße haben wie ein Rock. Als Werte sind Rock und Lein-
wand Dinge von gleicher Substanz, objektive Ausdrücke gleichartiger 
Arbeit. Aber Schneiderei und Weberei sind qualitativ verschiedne Arbei-
ten. Es gibt jedoch Gesellschaftszustände, worin derselbe Mensch ab-
wechselnd schneidert und webt, diese beiden verschiednen Arbeitsweisen 
daher pur Modifikationen der Arbeit desselben Individuums und noch 
nicht besondre feste Funktionen verschiedner Individuen sind, ganz wie 
der Rock, den unser Schneider heute, und die Hosen, die er morgen macht, 
nur Variationen derselben individuellen Arbeit voraussetzen. Der Augen-
schein lehrt ferner, daß in unsrer kapitalistischen Gesellschaft, je nach der 
wechselnden Richtung der Arbeitsnachfrage, eine gegebene Portion mensch-
licher Arbeit abwechselnd in der Form von Schneiderei oder in der Form 
von Weberei zugeführt wird. Dieser Formwechsel der Arbeit mag nicht 
ohne Friktion abgehn, aber er muß gehn. Sieht man ab von der Bestimmt-
heit der produktiven Tätigkeit und daher vom nützlichen Charakter der 
Arbeit, so bleibt das an ihr, daß sie eine Verausgabung menschlicher 
Arbeitskraft ist. Schneiderei und Weberei, obgleich qualitativ verschiedne 
produktive Tätigkeiten, sind beide produktive Verausgabung von mensch-
lichem Hirn, Muskel, Nerv, Hand usw., und in diesem Sinn beide mensch-

Trennen sind die einzigen Elemente, die der menschliche Geist immer wieder bei der 
Analyse der Vorstellung der Reproduktion findet; und ebenso verhält es sich mit der 
Reproduktion des Wertes" (Gebrauchswert, obgleich Verri hier in seiner Polemik gegen 
die Physiokraten selbst nicht recht weiß, von welcher Sorte Wert er spricht) „und des 
Reichtums, wenn Erde, Luft und Wasser auf den Feldern sich in Korn verwandeln, 
oder auch wenn sich durch die Hand des Menschen die Abscheidung eines Insekts in 
Seide verwandelt, oder einige Metallteilchen sich anordnen, um eine Repetieruhr zu 
bilden.“ (Pietro Verri, „Meditazioni sulla Economia Politica“ - zuerst gedruckt 1771 - 
in der Ausgabe der italienischen Ökonomen von Custodi, Parte Moderna, t. XV, 
p. 21,22.)
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liehe Arbeit. Es sind nur zwei verscbiedne Formen, menschliche Arbeits-
kraft zu verausgaben. Allerdings muß die menschliche Arbeitskraft selbst 
mehr oder minder entwickelt sein, um in dieser oder jener Form verausgabt 
zu werden. Der Wert der Ware aber stellt menschliche Arbeit schlechthin 
dar, Verausgabung menschlicher Arbeit überhaupt. Wie nun in der bürger-
lichen Gesellschaft ein General oder Bankier eine große, der Mensch 
schlechthin dagegen eine sehr schäbige Rolle spielt14 15 * *, so steht es auch hier 
mit der menschlichen Arbeit. Sie ist Verausgabung einfacher Arbeitskraft, 
die im Durchschnitt jeder gewöhnliche Mensch, ohne besondere Entwick-
lung, in seinem leiblichen Organismus besitzt. Die einfache Durchschnitts-
arbeit selbst wechselt zwar in verschiednen Ländern und Kulturepochen 
ihren Charakter, ist aber in einer vorhandnen Gesellschaft gegeben. Kom-
pliziertere Arbeit gilt nur als potenzierte oder vielmehr multiplizierte ein-
fache Arbeit, so daß ein kleineres Quantum komplizierter Arbeit gleich 
einem größeren Quantum einfacher Arbeit. Daß diese Reduktion beständig 
vorgeht, zeigt die Erfahrung. Eine Ware mag das Produkt der komplizier-
testen Arbeit sein, ihr Wert setzt sie dem Produkt einfacher Arbeit gleich 
und stellt daher selbst nur ein bestimmtes Quantum einfacher Arbeit dar.18 
Die verschiednen Proportionen, worin verschiedne Arbeitsarten auf ein-
fache Arbeit als ihre Maßeinheit reduziert sind, werden durch einen gesell-
schaftlichen Prozeß hinter dem Rücken der Produzenten festgesetzt und 
scheinen ihnen daher durch das Herkommen gegeben. Der Vereinfachung 
halber gilt uns im Folgenden jede Art Arbeitskraft unmittelbar für einfache 
Arbeitskraft, wodurch nur die Mühe der Reduktion erspart wird.

Wie also in den Werten Rock und Leinwand von dem Unterschied ihrer 
Gebrauchswerte abstrahiert ist, so in den Arbeiten, die sich in diesen Wer-
ten darstellen, von dem Unterschied ihrer nützlichen Formen, der Schnei-
derei und Weberei. Wie die Gebrauchswerte Rock und Leinwand Verbin-
dungen zweckbestimmter, produktiver Tätigkeiten mit Tuch und Garn 
sind, die Werte Rock und Leinwand dagegen bloße gleichartige Arbeits-
gallerten, so gelten auch die in diesen Werten enthaltenen Arbeiten nicht 
durch ihr produktives Verhalten zu Tuch und Garn, sondern nur als Ver-
ausgabungen menschlicher Arbeitskraft. Bildungselemente der Gebrauchs-

14 Vgl. Hegel, „Philosophie des Rechts“, Berlin 1840, p.25O, § 190.
15 Der Leser muß aufmerken, daß hier nicht vom Lohn oder Wert die Rede ist,

den der Arbeiter für etwa einen Arbeitstag erhält, sondern vom Warenwert, worin sich
sein Arbeitstag vergegenständlicht. Die Kategorie des Arbeitslohns existiert überhaupt
noch nicht auf dieser Stufe unsrer Darstellung.
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werte Rock und Leinwand sind Schneiderei und Weberei eben durch ihre 
verscbiednen Qualitäten; Substanz des Rockwerts und Leinwandwerts sind 
sie nur, soweit von ihrer besondren Qualität abstrahiert wird und beide 
gleiche Qualität besitzen, die Qualität menschlicher Arbeit,

Rock und Leinwand sind aber nicht nur Werte überhaupt, sondern 
Werte von bestimmter Größe, und nach unsrer Unterstellung ist der Rock 
doppelt soviel wert als 10 Ellen Leinwand. Woher diese Verschiedenheit 
ihrer Wertgrößen? Daher, daß die Leinwand nur halb soviel Arbeit ent-
hält als der Rock, so daß zur Produktion des letzteren die Arbeitskraft 
während doppelt soviel Zeit verausgabt werden muß als zur Produktion 
der erstem.

Wenn also mit Bezug auf den Gebrauchswert die in der Ware enthaltene 
Arbeit nur qualitativ gilt, gilt sie mit Bezug auf die Wertgröße nur quanti-
tativ, nachdem sie bereits auf menschliche Arbeit ohne weitere Qualität 
reduziert ist. Dort handelt es sich um das Wie und Was der Arbeit, hier 
um ihr Wieviel, ihre Zeitdauer. Da die Wertgröße einer Ware nur das 
Quantum der in ihr enthaltenen Arbeit darstellt, müssen Waren in gewisser 
Proportion stets gleich große Werte sein.

Bleibt die Produktivkraft, sage aller zur Produktion eines Rocks er-
heischten nützlichen Arbeiten unverändert, so steigt die Wertgröße der 
Röcke mit ihrer eignen Quantität. Wenn 1 Rock x, stellen 2 Röcke 2 x 
Arbeitstage dar usw. Nimm aber an, die zur Produktion eines Rocks not-
wendige Arbeit steige auf das Doppelte oder falle um die Hälfte. Im ersten 
Fall hat ein Rock soviel Wert als vorher zwei Röcke, im letztem Fall haben 
zwei Röcke nur soviel Wert als vorher einer, obgleich in beiden Fällen ein 
Rock nach wie vor dieselben Dienste leistet und die in ihm enthaltene 
nützliche Arbeit nach wie vor von derselben Güte bleibt. Aber das in seiner 
Produktion verausgabte Arbeitsquantum hat sich verändert.

Ein größres Quantum Gebrauchswert bildet an und für sich größren 
stofflichen Reichtum, zwei Röcke mehr als einer. Mit zwei Röcken kann 
man zwei Menschen kleiden, mit einem Rock nur einen Menschen usw. 
Dennoch kann der steigenden Masse des stofflichen Reichtums ein gleich-
zeitiger Fall seiner Wertgröße entsprechen. Diese gegensätzliche Bewegung 
entspringt aus dem zwieschlächtigen Charakter der Arbeit. Produktivkraft 
ist natürlich stets Produktivkraft nützlicher, konkreter Arbeit und bestimmt 
in der Tat nur den Wirkungsgrad zweckmäßiger produktiver Tätigkeit in 
gegebnem Zeitraum. Die nützliche Arbeit wird daher reichere oder dürf-
tigere Produktenquelle im direkten Verhältnis zum Steigen oder Fallen 
ihrer Produktivkraft. Dagegen trifft ein Wechsel der Produktivkraft die im
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Wext dargestellte Arbeit an und für sich gar nicht. Da die Produktivkraft 
der konkreten nützlichen Form der Arbeit angehört, kann sie natürlich die 
Arbeit nicht mehr berühren, sobald von ihrer konkreten nützlichen Form 
abstrahiert wird. Dieselbe Arbeit ergibt daher in denselben Zeiträumen 
stets dieselbe Wertgröße, wie immer die Produktivkraft wechsle. Aber sie 
liefert in demselben Zeitraum verschiedene Quanta Gebrauchswerte, mehr, 
wenn die Produktivkraft steigt, weniger, wenn sie sinkt. Derselbe Wechsel 
der Produktivkraft, der die Fruchtbarkeit der Arbeit und daher die Masse 
der von ihr gelieferten Gebrauchswerte vermehrt, vermindert also die 
Wertgröße dieser vermehrten Gesamtmasse, wenn er die Summe der zu 
ihrer Produktion notwendigen Arbeitszeit abkürzt. Ebenso umgekehrt.

Alle Arbeit ist einerseits Verausgabung menschlicher Arbeitskraft im 
physiologischen Sinn, und in dieser Eigenschaft gleicher menschlicher oder 
abstrakt menschlicher Arbeit bildet sie den Warenwert. Alle Arbeit ist 
andrerseits Verausgabung menschlicher Arbeitskraft in besondrer zweck-
bestimmter Form, und in dieser Eigenschaft konkreter nützlicher Arbeit 
produziert sie Gebrauchswerte.16

18 Note zur 2.Ausg. Um zu beweisen, »daß die Arbeit allein das endgültige und 
reale Maß ist, woran der Wert aller Waren zu allen Zeiten geschätzt und verglichen 
werden kann“, sagt A.Smith: „Gleiche Quantitäten Arbeit müssen zu allen Zeiten und 
an allen Orten für den Arbeiter selbst denselben Wert haben. In seinem normalen Zu-
stand von Gesundheit, Kraft und Tätigkeit und mit dem Durchschnittsgrad von Ge-
schicklichkeit, die er besitzen mag, muß er immer die nämliche Portion seiner Ruhe, 
seiner Freiheit und seines Glücks hingeben.“ („Wealth of Nations“, b.I, ch.V, [p. 104/ 
105].) Einerseits verwechselt A.Smith hier (nicht überall) die Bestimmung des Werts 
durch das in der Produktion der Ware verausgabte Arbeitsquantum mit der Bestim-
mung der Warenwerte durch den Wert der Arbeit und sucht daher nachzuweisen, daß 
gleiche Quantitäten Arbeit stets denselben Wert haben. Andrerseits ahnt er, daß die 
Arbeit, soweit sie sich im Wert der Waren darstellt, nur als Verausgabung von Arbeits-
kraft gilt, faßt diese Verausgabung aber wieder bloß als Opfer von Ruhe, Freiheit und 
Glück, nicht auch als normale Lebensbetätigung. Allerdings hat er den modernen 
Lohnarbeiter vor Augen. - Viel treffender sagt der Note 9 zitierte anonyme Vorgänger 
von A.Smith: „Ein Mann hat eine Woche auf die Herstellung dieses Bedarfsgegen-
standes verwandt ... und der, welcher ihm einen anderen Gegenstand im Austausch 
gibt, kann nicht richtiger abschätzen, was wirklich gleichwertig ist, als durch die Be-
rechnung, was ihm ebensoviel labour und Zeit kostet. Das bedeutet in der Tat den 
Austausch der labour, die ein Mensch in einer bestimmten Zeit auf einen Gegenstand 
verwandt hat, gegen die labour eines andren, in der gleichen Zeit auf einen anderen 
Gegenstand verwandt.“ („Some Tboughts on the Interest of Money in general etc.“, 
p.39.) - {Zur 4.Auflage: Die englische Sprache hat den Vorzug, zwei verschiedne
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3. Die Wertform oder der Tauschwert

Waren kommen zur Welt in der Form von Gebrauchswerten oder 
Warenkörpern, als Eisen, Leinwand, Weizen usw. Es ist dies ihre haus-
backene Naturalform. Sie sind jedoch nur Waren, weil Doppeltes, Ge-
brauchsgegenstände und zugleich Wertträger. Sie erscheinen daher nur als 
Waren oder besitzen nur die Form von Waren, sofern sie Doppelform be-
sitzen, Naturalform und Wertform.

Die Wertgegenständlichkeit der Waren unterscheidet sich dadurch von 
der Wittib Hurtig, daß man nicht weiß, wo sie zu haben ist/221 Im graden 
Gegenteil zur sinnlich groben Gegenständlichkeit der Warenkörper geht 
kein Atom Naturstoff in ihre Wertgegenständlichkeit ein. Man mag daher 
eine einzelne Ware drehen und wenden, wie man will, sie bleibt unfaßbar 
als Wertding. Erinnern wir uns jedoch, daß die Waren nur Wertgegen-
ständlichkeit besitzen, sofern sie Ausdrücke derselben gesellschaftlichen 
Einheit, menschlicher Arbeit, sind, daß ihre Wertgegenständlichkeit also 
rein gesellschaftlich ist, so versteht sich auch von selbst, daß sie nur im 
gesellschaftlichen Verhältnis von Ware zu Ware erscheinen kann. Wir gin-
gen in der Tat vom Tauschwert oder Austauschverhältnis der Waren aus, 
um ihrem darin versteckten Wert auf die Spur zu kommen. Wir müssen 
jetzt zu dieser Erscheinungsform des Wertes zurückkehren.

Jedermann weiß, wenn er auch sonst nichts weiß, daß die Waren eine 
mit den bunten Naturalformen ihrer Gebrauchswerte höchst frappant kon-
trastierende, gemeinsame Wertform besitzen - die Geldform. Hier gilt 
es jedoch zu leisten, was von der bürgerlichen Ökonomie nicht einmal 
versucht ward, nämlich die Genesis dieser Geldform nachzuweisen, 
also die Entwicklung des im Wertverhältnis der Waren enthaltenen Wert-
ausdrucks von seiner einfachsten unscheinbarsten Gestalt bis zur blenden-
den Geldform zu verfolgen. Damit verschwindet zugleich das Geldrätsel.

Das einfachste Wertverhältnis ist offenbar das Wertverhältnis einer 
Ware zu einer einzigen verschiedenartigen Ware, gleichgültig welcher. Das 
Wertverhältnis zweier Waren liefert daher den einfachsten Wertausdruck 
für eine Ware.

Worte für diese zwei verschiednen Aspekte der Arbeit zu haben. Die Arbeit, die Ge-
brauchswerte schafft und qualitativ bestimmt ist, heißt work, im Gegensatz zu labour; 
die Arbeit, die Wert schafft und nur quantitativ gemessen wird, heißt labour, im Gegen-
satz zu work. Siehe Note zur engl. Übersetzung, p. 14. - F.E.)
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A) Einfache, einzelne oder zufällige Wertform

x Ware A = y Ware B oder: x Ware A ist y Ware B wert.
(20 Ellen Leinwand = 1 Rock oder: 20 Ellen Leinwand sind 1 Rock wert.)

l.Die beiden Pole des Wertausdrucks: Relative Wertform und Äquivalentform

Das Geheimnis aller Wertform steckt in dieser einfachen Wertform. 
Ihre Analyse bietet daher die eigentliche Schwierigkeit.

Es spielen hier zwei verschiedenartige Waren A und B, in unsrem Bei-
spiel Leinwand und Rock, offenbar zwei verschiedene Rollen. Die Lein-
wand drückt ihren Wert aus im Rock, der Rock dient zum Material dieses 
Wertausdrucks. Die erste Ware spielt eine aktive, die zweite eine passive 
Rolle. Der Wert der ersten Ware ist als relativer Wert dargestellt, oder sie 
befindet sich in relativer Wertform. Die zweite Ware funktioniert als Äqui-
valent oder befindet sich in Äquivalentform.

Relative Wertform und Äquivalentform sind zueinander gehörige, sich 
wechselseitig bedingende, unzertrennliche Momente, aber zugleich ein-
ander ausschließende oder entgegengesetzte Extreme, d.h. Pole desselben 
Wertausdrucks; sie verteilen sich stets auf die verschiedenen Waren, die der 
Wertausdruck aufeinander bezieht. Ich kann z.B. den Wert der Leinwand 
nicht in Leinwand ausdrücken. 20 Ellen Leinwand = 20 Ellen Leinwand 
ist kein Wertausdruck. Die Gleichung sagt vielmehr umgekehrt: 20 Ellen 
Leinwand sind nichts andres als 20 Ellen Leinwand, ein bestimmtes Quan-
tum des Gebrauchsgegenstandes Leinwand. Der Wert der Leinwand kann 
also nur relativ ausgedrückt werden, d.h. in andrer Ware. Die relative Wert-
form der Leinwand unterstellt daher, daß irgendeine andre Ware sich ihr 
gegenüber in der Äquivalentform befindet. Andrerseits, diese andre Ware, 
die als Äquivalent figuriert, kann sich nicht gleichzeitig in relativer Wert-
form befinden. Nicht sie drückt ihren Wert aus. Sie liefert nur dem Wert-
ausdruck andrer Ware das Material.

Allerdings schließt der Ausdruck: 20 Ellen Leinwand = 1 Rock oder 
20Ellen Leinwand sind 1 Rock wert, auch die Rückbeziehungen ein: 1 Rock 
= 20 Ellen Leinwand oder 1 Rockist20Ellen Leinwand wert. Abersomußich 
doch die Gleichung umkehren, um den Wert des Rocks relativ auszudrücken, 
und sobald ich das tue, wird die Leinwand Äquivalent statt des Rockes. Die-
selbe Ware kann also in demselben Wertausdruck nicht gleichzeitig in beiden 
Formen auftreten. Diese schließen sich vielmehr polarisch aus.
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Ob eine Ware sich nun in relativer Wertform befindet oder in der ent-
gegengesetzten Äquivalentform, hängt ausschließlich ab von ihrer jedes-
maligen Stelle im Wertausdruck, d.h. davon, ob sie die Ware ist, deren 
Wert, oder aber die Ware, worin Wert ausgedrückt wird.

2. Die relative Wertform 

a) Gehalt der relativen Wertform

Um herauszufinden, wie der einfache Wertausdruck einer Ware im 
Wertverhältnis zweier Waren steckt, muß man letzteres zunächst ganz un-
abhängig von seiner quantitativen Seite betrachten. Man verfährt meist 
grade umgekehrt und sieht im Wertverhältnis nur die Proportion, worin 
bestimmte Quanta zweier Warensorten einander gleichgelten. Man über-
sieht, daß die Größen verschiedner Dinge erst quantitativ vergleichbar 
werden nach ihrer Reduktion auf dieselbe Einheit. Nur als Ausdrücke der-
selben Einheit sind sie gleichnamige, daher kommensurable Größen.17

Ob 20 Ellen Leinwand = 1 Rock oder = 20 oder = x Röcke, d.h., ob 
ein gegebenes Quantum Leinwand viele oder wenige Röcke wert ist, jede 
solche Proportion schließt stets ein, daß Leinwand und Röcke als Wert-
größen Ausdrücke derselben Einheit, Dinge von derselben Natur sind. 
Leinwand = Rock ist die Grundlage der Gleichung.

Aber die zwei qualitativ gleichgesetzten Waren spielen nicht dieselbe 
Rolle. Nur der Wert der Leinwand wird ausgedrückt. Und wie? Durch 
ihre Beziehung auf den Rock als ihr „Äquivalent“ oder mit ihr „Austausch-
bares“. In diesem Verhältnis gilt der Rock als Existenzform von Wert, als 
Wertding, denn nur als solches ist er dasselbe wie die Leinwand. Andrer-
seits kommt das eigne Wertsein der Leinwand zum Vorschein oder erhält 
einen selbständigen Ausdruck, denn nur als Wert ist sie auf den Rock als 
Gleichwertiges oder mit ihr Austauschbares bezüglich. So ist die Butter-
säure ein vom Propylformat verschiedner Körper. Beide bestehn jedoch 
aus denselben chemischen Substanzen - Kohlenstoff (C), Wasserstoff (H) 
und Sauerstoff (0), und zwar in gleicher prozentiger Zusammensetzung,

17 Die wenigen Ökonomen, die sich, wie S.Bailey, mit der Analyse der Wertform 
beschäftigt haben, konnten zu keinem Resultat kommen, einmal, weil sie Wertform 
und Wert verwechseln, zweitens, weil sie, unter dem rohen Einfluß des praktischen 
Bürgers, von vornherein ausschließlich die quantitative Bestimmtheit ins Auge fassen. 
„Die Verfügung über die Quantität... macht den Wert.“ („Money and its Vicissitudes“, 
Lond. 1837, p. 11.) Verfasser S.Bailey.
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nämlich C4H8O2. Würde nun der Buttersäure das Propylformat gleich-
gesetzt, so gälte in diesem Verhältnis erstens das Propylformat bloß als 
Existenzform von C4H8O2 und zweitens wäre gesagt, daß auch die Butter-* 
säure aus C4H8O2 besteht. Durch die Gleichsetzung des Propylformats mit 
der Buttersäure wäre also ihre chemische Substanz im Unterschied von 
ihrer Körperform ausgedrückt.

Sagen wir: als Werte sind die Waren bloße Gallerten menschlicher 
Arbeit, so reduziert unsre Analyse dieselben auf die Wertabstraktion, gibt 
ihnen aber keine von ihren Naturalformen verschiedne Wertform. Anders 
im Wertverhältnis einer Ware zur andern. Ihr Wertcharakter tritt hier her-
vor durch ihre eigne Beziehung zu der andern Ware.

Indem z.B. der Rock als Wertding der Leinwand gleichgesetzt wird, 
wird die in ihm steckende Arbeit der in ihr steckenden Arbeit gleichgesetzt. 
Nun ist zwar die Schneiderei, die den Rock macht, eine von der Weberei, 
die die Leinwand macht, verschiedenartige konkrete Arbeit. Aber die Gleich-
setzung mit der Weberei reduziert die Schneiderei tatsächlich auf das in 
beiden Arbeiten wirklich Gleiche, auf ihren gemeinsamen Charakter 
menschlicher Arbeit. Auf diesem Umweg ist dann gesagt, daß auch die 
Weberei, sofern sie Wert webt, keine Unterscheidungsmerkmale von der 
Schneiderei besitzt, also abstrakt menschliche Arbeit ist. Nur der Äqui-
valenzausdruck verschiedenartiger Waren bringt den spezifischen Charak-
ter der wertbildenden Arbeit zum Vorschein, indem er die in den verschie-
denartigen Waren steckenden, verschiedenartigen Arbeiten tatsächlich auf 
ihr Gemeinsames reduziert, auf menschliche Arbeit überhaupt.17“

Es genügt indes nicht, den spezifischen Charakter der Arbeit aus-
zudrücken, woraus der Wert der Leinwand besteht. Menschliche Arbeits-
kraft im flüssigen Zustand oder menschliche Arbeit bildet Wert, aber ist 
nicht Wert. Sie wird Wert in geronnenem Zustand, in gegenständlicher 
Form. Um den Leinwandwert als Gallerte menschlicher Arbeit auszudrük-

17a Note zur 2. Ausgabe. Einer der ersten Ökonomen, der nach William Petty die 
Natur des Werts durchschaut hat, der berühmte Franklin, sagt: „Da der Handel über-
haupt nichts ist als der Austausch einer Arbeit gegen andre Arbeit, wird der Wert aller 
Dinge am richtigsten geschätzt in Arbeit.“ („The Works of B.Franklin etc.“, editedby 
Sparks, Boston 1836, v. II, p.267.) Franklin ist sich nicht bewußt, daß, indem er den 
Wert aller Dinge „in Arbeit“ schätzt, er von der Verschiedenheit der ausgetauschten 
Arbeiten abstrahiert - und sie so auf gleiche menschliche Arbeit reduziert. Was er nicht 
weiß, sagt er jedoch. Er spricht erst von „der einen Arbeit“, dann „von der andren 
Arbeit“, schließlich von „Arbeit“ ohne weitere Bezeichnung als Substanz des Werts 
aller Dinge.

5 Marx, Kapital I
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ken, muß er als eine „Gegenständlichkeit“ ausgedrückt werden, welche 
von der Leinwand selbst dinglich verschieden und ihr zugleich mit andrer 
Ware gemeinsam ist. Die Aufgabe ist bereits gelöst.

Im Wertverhältnis der Leinwand gilt der Rock als ihr qualitativ Glei-
ches, als Ding von derselben Natur, weil er ein Wert ist. Er gilt hier daher 
als ein Ding, worin Wert erscheint oder welches in seiner handgreiflichen 
Naturalform Wert darstellt. Nun ist zwar der Rock, der Körper der Rock-
ware, ein bloßer Gebrauchswert. Ein Rock drückt ebensowenig Wert aus als 
das erste beste Stück Leinwand. Dies beweist nur, daß er innerhalb des 
Wertverhältnisses zur Leinwand mehr bedeutet als außerhalb desselben, 
wie so mancher Mensch innerhalb eines galonierten Rockes mehr bedeutet 
als außerhalb desselben.

In der Produktion des Rockes ist tatsächlich, unter der Form der Schnei-
derei, menschliche Arbeitskraft verausgabt worden. Es ist also menschliche 
Arbeit in ihm aufgehäuft. Nach dieser Seite hin ist der Rock „Träger von 
Wert“, obgleich diese seine Eigenschaft selbst durch seine größte Faden- 
scheinigkeit nicht durchblickt. Und im Wertverhältnis der Leinwand gilt 
er nur nach dieser Seite, daher als verkörperter Wert, als Wertkörper. 
Trotz seiner zugeknöpften Erscheinung hat die Leinwand in ihm die 
stammverwandte schöne Wertseele erkannt. Der Rock kann ihr gegenüber 
jedoch nicht Wert darstellen, ohne daß für sie gleichzeitig der Wert die 
Form eines Rockes annimmt. So kann sich das Individuum A nicht zum 
Individuum B als einer Majestät verhalten, ohne daß für A die Majestät 
zugleich die Leibesgestalt von B annimmt und daher Gesichtszüge, Haare 
und manches andre noch mit dem jedesmaligen Landesvater wechselt.

Im Wert Verhältnis, worin der Rock das Äquivalent der Leinwand bildet, 
gilt also die Rockform als Wertform. Der Wert der Ware Leinwand wird 
daher ausgedrückt im Körper der Ware Rock, der Wert einer Ware im 
Gebrauchswert der andren. Als Gebrauchswert ist die Leinwand ein vom 
Rock sinnlich verschiednes Ding, als Wert ist sie „Rockgleiches“ und sieht 
daher aus wie ein Rock. So erhält sie eine von ihrer Naturalform verschiedne 
Wertform. Ihr Wertsein erscheint in ihrer Gleichheit mit dem Rock wie 
die Schafsnatur des Christen in seiner Gleichheit mit dem Lamm Gottes.

Man sieht, alles, was uns die Analyse des Warenwerts vorher sagte, 
sagt die Leinwand selbst, sobald sie in Umgang mit andrer Ware, dem 
Rock, tritt. Nur verrät sie ihre Gedanken in der ihr allein geläufigen 
Sprache, der Warensprache. Um zu sagen, daß die Arbeit in der abstrakten 
Eigenschaft menschlicher Arbeit ihren eignen Wert bildet, sagt sie, daß 
der Rock, soweit er ihr gleichgilt, also Wert ist, aus derselben Arbeit be-
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steht wie die Leinwand. Um zu sagen, daß ihre sublime Wertgegenständ-
lichkeit von ihrem steifleinenen Körper verschieden ist, sagt sie, daß Wert 
aussieht wie ein Rock und daher sie selbst als Wertding dem Rock gleicht 
wie ein Ei dem andern. Nebenbei bemerkt, hat auch die Warensprache, außer 
dem Hebräischen, noch viele andre mehr oder minder korrekte Mund-
arten. Das deutsche „Wertsein“ drückt z.B. minder schlagend aus als das 
romanische Zeitwort valere, valer, valoir, daß die Gleichsetzung der Ware B 
mit der Ware A der eigne Wertausdruck der Ware A ist. Paris vaut bien 
une messe!1231

Vermittelst des Wertverhältnisses wird also die Naturalform der Ware B 
zur Wertform der Ware A oder der Körper der Ware B zum Wertspiegel 
der Ware A.18 Indem sich die Ware A auf die Ware B als Wertkörper be-
zieht, als Materiatur menschlicher Arbeit, macht sie den Gebrauchswert B 
zum Material ihres eignen Wertausdrucks. Der Wert der Ware A, so aus-
gedrückt im Gebrauchswert der Ware B, besitzt die Form des relativen 
Werts.

b) Quantitative Bestimmtheit der relativen Wertform

Jede Ware, deren Wert ausgedrückt werden soll, ist ein Gebrauchs-
gegenstand von gegebnem Quantum, 15 Scheffel Weizen, 100 Pfd. Kaffee 
usw. Dieses gegebne Warenquantum enthält ein bestimmtes Quantum 
menschlicher Arbeit. Die Wertform hat also nicht nur Wert überhaupt, 
sondern quantitativ bestimmten Wert oder Wertgröße auszudrücken. Im 
Wertverhältnis der Ware A zur Ware B, der Leinwand zum Rocke, wird 
daher die Warenart Rock nicht nur als Wertkörper überhaupt der Lein-
wand qualitativ gleichgesetzt, sondern einem bestimmten Leinwand-
quantum, z.B. 20 Ellen Leinwand, ein bestimmtes Quantum des Wert-
körpers oder Äquivalents, z. B. 1 Rock.

Die Gleichung: „20 Ellen Leinwand = 1 Rock oder: 20 Ellen Lein-
wand sind 1 Rock wert“ setzt voraus, daß in 1 Rock gerade so viel Wert-
substanz steckt als in 20 Ellen Leinwand, daß beide Warenquanta also 
gleich viel Arbeit kosten oder gleich große Arbeitszeit. Die zur Produktion

18 In gewisser Art geht’s dem Menschen wie der Ware. Da er weder mit einem 
Spiegel auf die Welt kommt noch als Fichtescher Philosoph: Ich bin ich, bespiegelt 
sich der Mensch zuerst in einem andren Menschen. Erst durch die Beziehung auf den 
Menschen Paul als seinesgleichen bezieht sich der Mensch Peter auf sich selbst als 
Mensch. Damit gilt ihm aber auch der Paul mit Haut undHaaren.inseinerpaulinischen 
Leiblichkeit, als Erscheinungsform des Genus Mensch.
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von 20 Ellen Leinwand oder 1 Rock notwendige Arbeitszeit wechselt aber 
mit jedem Wechsel in der Produktivkraft der Weberei oder der Schneiderei. 
Der Einfluß solcher Wechsel auf den relativen Ausdruck der Wertgröße 
soll nun näher untersucht werden.

I. Der Wert der Leinwand wechsle19, während der Rockwert konstant 
bleibt. Verdoppelt sich die zur Produktion der Leinwand notwendige 
Arbeitszeit, etwa infolge zunehmender Unfruchtbarkeit des flachstragenden 
Bodens, so verdoppelt sich ihr Wert. Statt 20 Ellen Leinwand = 1 Rock 
hätten wir 20 Ellen Leinwand = 2 Röcke, da l Rock jetzt nur halb so viel 
Arbeitszeit enthält als 20 Ellen Leinwand. Nimmt dagegen die zur Pro-
duktion der Leinwand notwendige Arbeitszeit um die Hälfte ab, etwa 
infolge verbesserter Webstühle, so sinkt der Leinwandwert um die 
Hälfte. Demgemäß jetzt: 20 Ellen Leinwand = Va Rock. Der relative 
Wert der Ware A, d.h. ihr Wert ausgedrückt in der Ware B, steigt und 
fällt also direkt wie der Wert der Ware A, bei gleichbleibendem Wert der 
Ware B.

II. Der Wert der Leinwand bleibe konstant, während der Rockwert 
wechsle. Verdoppelt sich unter diesen Umständen die zur Produktion des 
Rockes notwendige Arbeitszeit, etwa infolge ungünstiger Wollschur, so 
haben wir statt 20 Ellen Leinwand = 1 Rock jetzt: 20 Ellen Leinwand 
= Va Rock. Fällt dagegen der Wert des Rockes um die Hälfte, so 20 Ellen 
Leinwand = 2 Röcke. Bei gleichbleibendem Wert der Ware A fällt oder 
steigt daher ihr relativer, in der Ware B ausgedrückter Wert im umgekehr-
ten Verhältnis zum Wertwechsel von B.

Vergleicht man die verschiednen Fälle sub I und II, so ergibt sich, daß 
derselbe Größenwechsel des relativen Werts aus ganz entgegengesetzten 
Ursachen entspringen kann. So wird aus 20 Ellen Leinwand = 1 Rock: 
•1. die Gleichung 20 Ellen Leinwand — 2 Röcke, entweder weil der Wert 
der Leinwand sich verdoppelt oder der Wert der Röcke um die Hälfte fällt, 
und 2. die Gleichung 20 Ellen Leinwand — Va Rock, entweder weil der 
Wert der Leinwand um die Hälfte sinkt oder der Wert des Rockes auf das 
Doppelte steigt.

III. Die zur Produktion von Leinwand und Rock notwendigen Arbeits-
quanta mögen gleichzeitig, in derselben Richtung und derselben Proportion 
wechseln. In diesem Falle nach wie vor 20 Ellen Leinwand = 1 Rock, wie 
immer ihre Werte verändert seien. Man entdeckt ihren Wertwechsel, so-

19 Der Ausdruck „Wert“ wird hier, wie beiläufig schon früher stellehweis geschah, 
für quantitativ bestimmten Wert, also für Wertgröße gebraucht.
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bald man sie mit einer dritten Ware vergleicht, deren Wert konstant blieb. 
Stiegen oder fielen die Werte aller Waren gleichzeitig und in derselben 
Proportion, so würden ihre relativen Werte unverändert bleiben. Ihren 
wirklichen Wertwechsel ersähe man daraus, daß in derselben Arbeitszeit 
nun allgemein ein größeres oder kleineres Warenquantum als vorher ge-
liefert würde.

IV. Die zur Produktion von Leinwand und Rock resp. notwendigen 
Arbeitszeiten, und daher ihre Werte, mögen gleichzeitig in derselben Rich-
tung wechseln, aber in ungleichem Grad, oder in entgegengesetzter Rich-
tung usw. Der Einfluß aller möglichen derartigen Kombinationen auf 
den relativen Wert einer Ware ergibt sich einfach durch Anwendung der 
Fälle I, II und III.

Wirkliche Wechsel der Wertgröße spiegeln sich also weder unzwei-
deutig noch erschöpfend wider in ihrem relativen Ausdruck oder in der 
Größe des relativen Werts. Der relative Wert einer Ware kann wechseln, 
obgleich ihr Wert konstant bleibt. Ihr relativer Wert kann konstant bleiben, 
obgleich ihr Wert wechselt, und endlich brauchen gleichzeitige Wechsel 
in ihrer Wertgröße und im relativen Ausdruck dieser Wertgröße sich 
keineswegs zu decken.20

20 Note zur 2.Ausg. Diese Inkongruenz zwischen der Wertgrößa und ihrem rela-
tiven Ausdruck ist von der Vulgärökonomie mit gewohntem Scharfsinn ausgebeutet 
worden. Z.B.: „Gebt einmal zu, daß A fällt, weil B, womit es ausgetauscht wird, steigt, 
obgleich unterdessen nicht weniger Arbeit auf A verausgabt wird, und euer allgemeines 
Wertprinzip fällt zu Boden... Wenn zugegeben wird, daß, weil der Wert von A relativ 
zu B steigt, der Wert von B relativ zu A fällt, ist der Grund unter den Füßen weg-
geschnitten, worauf Ricardo seinen großen Satz aufstellt, daß der Wert einer Ware stets 
bestimmt ist durch das Quantum der ihr einverleibten Arbeit; denn wenn ein Wechsel 
in den Kosten von A nicht nur seinen eignen Wert im Verhältnis zu B, womit es aus-
getauscht wird, verändert, sondern auch den Wert von B relativ zu dem von A, ob-
gleich kein Wechsel stattgefunden hat in dem zur Produktion von B erheischten Ar- 
beitsquantum, dann fällt nicht nur die Doktrin zu Boden, die versichert, daß die auf 
einen Artikel verausgabte Quantität Arbeit seinen Wert reguliert, sondern auch die 
Doktrin, daß die Produktionskosten eines Artikels seinen Wert regulieren.1" (J.Broad- 
hurst, „Political Economy“, London 1842, p. 11, 14.)

Herr Broadhurst konnte ebensogut sagen: Man sehe sich einmal die Zahlenverhält-
nisse 10/20, wlso, 10/ioo usw. an. Die Zahl 10 bleibt unverändert, und dennoch nimmt ihre 
proportionelle Größe, ihre Größe relativ zu den Nennern 20, 50, 100, beständig ab. 
Also fällt das große Prinzip zu Boden, daß die Größe einer ganzen Zahl wie 10 z.B. 
durch die Anzahl der in ihr enthaltenen Einer „reguliert“ ist.
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5. Die Äquivalentform

Man hat gesehn: Indem eine Ware A (die Leinwand) ihren Wert im 
Gebrauchswert einer verschiedenartigen Ware B (dem Rock) ausdrückt, 
drückt sie letzterer selbst eine eigentümliche Wertform auf, die des Äqui-
valents. Die Leinwandware bringt ihr eignes Wertsein dadurch zum Vor-
schein, daß ihr der Rock, ohne Annahme einer von seiner Körperform ver- 
schiednen Wertform, gleichgilt. Die Leinwand drückt also in der Tat ihr 
eignes Wertsein dadurch aus, daß der Rock unmittelbar mit ihr austausch-
bar ist. Die Äquivalentform einer Ware ist folglich die Form ihrer unmittel-
baren Austauschbarkeit mit anderer Ware.

Wenn eine Warenart, wie Röcke, einer andren Warenart, wie Lein-
wand, zum Äquivalent dient, Röcke daher die charakteristische Eigenschaft 
erhalten, sich in unmittelbar austauschbarer Form mit Leinwand zu be-
finden, so ist damit in keiner Weise die Proportion gegeben, worin Röcke 
und Leinwand austauschbar sind. Sie hängt, da die Wertgröße der Lein-
wand gegeben ist, von der Wertgröße der Röcke ab. Ob der Rock als Äqui-
valent und die Leinwand als relativer Wert oder umgekehrt die Leinwand 
als Äquivalent und der Rock als relativer Wert ausgedrückt sei, seine Wert-
größe bleibt nach wie vor durch die zu seiner Produktion notwendige 
Arbeitszeit, also unabhängig von seiner Wertform bestimmt. Aber sobald 
die Warenart Rock im Wertausdruck die Stelle des Äquivalents einnimmt, 
erhält ihre Wertgröße keinen Ausdruck als Wertgröße. Sie figuriert in der 
Wertgleichung vielmehr nur als bestimmtes Quantum einer Sache.

Z.B.: 40 Ellen Leinwand sind „wert“ - was? 2 Röcke. Weil die Waren-
art Rock hier die Rolle des Äquivalents spielt, der Gebrauchswert Rock der 
Leinwand gegenüber als Wertkörper gilt, genügt auch ein bestimmtes 
Quantum Röcke, um ein bestimmtes Wertquantum Leinwand auszudrük- 
ken. Zwei Röcke können daher die Wertgröße von 40 Ellen Leinwand, 
aber sie können nie ihre eigne Wertgröße, die Wertgröße von Röcken, aus- 
drücken. Die oberflächliche Auffassung dieser Tatsache, daß das Äqui-
valent in der Wertgleichung stets nur die Form eines einfachen Quantums 
einer Sache, eines Gebrauchswertes, besitzt, hat Bailey, wie viele seiner 
Vorgänger und Nachfolger, verleitet, im Wertausdruck ein nur quantitatives 
Verhältnis zu sehn. Die Äquivalentform einer Ware enthält vielmehr keine 
quantitative Wertbestimmung.

Die erste Eigentümlichkeit, die bei Betrachtung der Äquivalentform 
auffällt, ist diese: Gebrauchswert wird zur Erscheinungsform seines Gegen-
teils, des Werts.
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Die Naturalform der Ware wird zur Wertform. Aber, notabene, dies 
Quidproquo ereignet sieb für eine Ware B (Rock oder Weizen oder Eisen 
usw.) nur innerhalb des Wertverhältnisses, worin eine beliebige andre 
Ware A (Leinwand etc.) zu ihr tritt, nur innerhalb dieser Beziehung. Da 
keine Ware sich auf sich selbst als Äquivalent beziehn, jilso auch nicht 
ihre eigne Naturalhaut zum Ausdruck ihres eignen Werts machen kann, 
muß sie sich auf andre Ware als Äquivalent beziehn oder die Naturalhaut 
einer andren Ware zu ihrer eignen Wertform machen.

Dies veranschauliche uns das Beispiel eines Maßes, welches den Waren-
körpern als Warenkörpem zukommt, d.h. als Gebrauchswerten. Ein 
Zuckerhut, weil Körper, ist schwer und hat daher Gewicht, aber man kann 
keinem Zuckerhut sein Gewicht ansehn oder anfühlen. Wir nehmen nun 
verschiedne Stücke Eisen, deren Gewicht vorher bestimmt ist. Die Körper-
form des Eisens, für sich betrachtet, ist ebensowenig Erscheinungsform 
der Schwere als die des Zuckerhuts. Dennoch, um den Zuckerhut als 
Schwere auszudrücken, setzen wir ihn in ein Gewichtsverhältnis zum 
Eisen. In diesem Verhältnis gilt das Eisen als ein Körper, der nichts dar-
stellt außer Schwere. Eisenquanta dienen daher zum Gewichtsmaß des 
Zuckers und repräsentieren dem Zuckerkörper gegenüber bloße Schwer-
gestalt, Erscheinungsform von Schwere. Diese Rolle spielt das Eisen nur 
innerhalb dieses Verhältnisses, worin der Zucker oder irgendein anderer 
Körper, dessen Gewicht gefunden werden soll, zu ihm tritt. Wären beide 
Dinge nicht schwer, so könnten sie nicht in dieses Verhältnis treten und das 
eine daher nicht zum Ausdruck der Schwere des andren dienen. Werfen 
wir beide auf die Waagschale, so sehn wir in der Tat, daß sie als Schwere 
dasselbe, und daher in bestimmter Proportion auch von demselben Gewicht 
sind. Wie der Eisenkörper als Gewichtsmaß dem Zuckerhut gegenüber nur 
Schwere, so vertritt in unsrem Wertausdruck der Rockkörper der Lein-
wand gegenüber nur Wert.

Hier hört jedoch die Analogie auf. Das Eisen vertritt im Gewichts-
ausdruck des Zuckerhuts eine beiden Körpern gemeinsame Natureigen-
schaft, ihre Schwere, während der Rock im Wertausdruck der Leinwand 
eine übernatürliche Eigenschaft beider Dinge vertritt: ihren Wert, etwas 
rein Gesellschaftliches.

Indem die relative Wertform einer Ware, z.B. der Leinwand, ihr Wert-
sein als etwas von ihrem Körper und seinen Eigenschaften .durchaus Unter-
schiedenes ausdrückt, z. B. als Rockgleiches, deutet dieser Ausdruck selbst 
an, daß er ein gesellschaftliches Verhältnis verbirgt. Umgekehrt mit der 
Äquivalentform. Sie besteht ja gerade darin, daß ein Warenkörper, wie der
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Rock, dies Ding wie es geht und steht, Wert ausdrückt, also von Natur 
Wertform besitzt. Zwar gilt dies nur innerhalb des Wertverhältnisses, wor-
in die Leinwandware auf die Rockware als Äquivalent bezogen ist.21 Da 
aber Eigenschaften eines Dings nicht aus seinem Verhältnis zu andern 
Dingen entspringen, sich vielmehr in solchem Verhältnis nur betätigen, 
scheint auch der Rock seine Äquivalentform, seine Eigenschaft unmittel-
barer Austauschbarkeit, ebensosehr von Natur zu besitzen wie seine Eigen-
schaft, schwer zu sein oder warm zu halten. Daher das Rätselhafte der 
Äquivalentform, das den bürgerlich rohen Blick des politischen Ökonomen 
erst schlägt, sobald diese Form ihm fertig gegenübertritt im Geld. Dann 
sucht er den mystischen Charakter von Gold und Silber wegzuklären, indem 
er ihnen minder blendende Waren unterschiebt und mit stets erneutem 
Vergnügen den Katalog all des Warenpöbels ableiert, der seinerzeit die 
Rolle des Warenäquivalents gespielt hat. Er ahnt nicht, daß schon der ein-
fachste Wertausdruck, wie 20 Ellen Leinwand = 1 Rock, das Rätsel der 
Äquivalentform zu lösen gibt.

Der Körper der Ware, die zum Äquivalent dient, gilt stets als Ver-
körperung abstrakt menschlicher Arbeit und ist stets das Produkt einer be-
stimmten nützlichen, konkreten Arbeit. Diese konkrete Arbeit wird also 
zum Ausdruck abstrakt menschlicher Arbeit. Gilt der Rock z.B. als bloße 
Verwirklichung, so die Schneiderei, die sich tatsächlich in ihm verwirklicht, 
als bloße Verwirklichungsform abstrakt menschlicher Arbeit. Im Wert-
ausdruck der Leinwand besteht die Nützlichkeit der Schneiderei nicht darin, 
daß sie Kleider, also auch Leute, sondern daß sie einen Körper macht, dem 
man es ansieht, daß er Wert ist, also Gallerte von Arbeit, die sich durchaus 
nicht unterscheidet von der im Leinwandwert vergegenständlichten Arbeit. 
Um solch einen Wertspiegel zu machen, muß die Schneiderei selbst nichts 
widerspiegeln außer ihrer abstrakten Eigenschaft, menschliche Arbeit zu 
sein.

In der Form der Schneiderei wie in der Form der Weberei wird mensch-
liche Arbeitskraft verausgabt. Beide besitzen daher die allgemeine Eigen-
schaft menschlicher Arbeit und mögen daher in bestimmten Fällen, z.B. 
bei der Wertproduktion; nur unter diesem Gesichtspunkt in Betracht kom-
men. All das ist nicht mysteriös. Aber im Wertausdruck der Ware wird die 
Sache verdreht. Um z.B. auszudrücken, daß das Weben nicht in seiner

21 Es ist mit solchen Reflexionsbestimmungen überhaupt ein eigenes Ding. Dieser 
Mensch ist z.B. nur König, weil sich andre Menschen als Untertanen zu ihm verhalten. 
Sie glauben umgekehrt Untertanen zu sein, weil er König ist.
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konkreten Form als Weben, sondern in seiner allgemeinen Eigenschaft als 
menschliche Arbeit den Leinwandwert bildet, wird ihm die Schneiderei, 
die konkrete Arbeit, die das Leinwand-Äquivalent produziert, gegenüber-
gestellt als die handgreifliche Verwirklichungsform abstrakt menschlicher 
Arbeit.

Es ist also eine zweite Eigentümlichkeit der Äquivalentform, daß kon-
krete Arbeit zur Erscheinungsform ihres Gegenteils, abstrakt menschlicher 
Arbeit wird.

Indem aber diese konkrete Arbeit, die Schneiderei, als bloßer Ausdruck 
unterschiedsloser menschlicher Arbeit gilt, besitzt sie die Form der Gleich-
heit mit andrer Arbeit, der in der Leinwand steckenden Arbeit, und ist 
daher, obgleich Privatarbeit, wie alle andre, Waren produzierende Arbeit, 
dennoch Arbeit in unmittelbar gesellschaftlicher Form. Ebendeshalb stellt 
sie sich dar in einem Produkt, das unmittelbar austauschbar mit andrer 
Ware ist. Es ist also eine dritte Eigentümlichkeit der Äquivalentform, daß 
Privatarbeit zur Form ihres Gegenteils wird, zu Arbeit in unmittelbar gesell-
schaftlicher Form.

Die beiden zuletzt entwickelten Eigentümlichkeiten der Äquivalent-
form werden noch faßbarer, wenn wir zu dem großen Forscher zurückgehn, 
der die Wertform, wie so viele Denkformen, Gesellschaftsformen und 
Naturformen zuerst analysiert hat. Es ist dies Aristoteles.

Zunächst spricht Aristoteles klar aus, daß die Geldform der Ware nur 
die weiter entwickelte Gestalt der einfachen Wertform ist, d. h. des Aus-
drucks des Werts einer Ware in irgendeiner beliebigen andren Ware, denn 
er sagt:

„5 Polster == 1 Haus“

(„KAivai nims ävvl oExiai;“)

„unterscheidet sich nicht“ von:

„5 Polster = soundso viel Geld“

(„KXivat rcevTs ävvi... ooou ai ■ni'jxs xXtval“).

Er sieht ferner ein, daß das Wertverhältnis, worin dieser Wertausdruck 
steckt, seinerseits bedingt, daß das Haus dem Polster qualitativ gleich-
gesetzt wird und daß diese sinnlich verschiednen Dinge ohne solche 
Wesensgleichheit nicht als kommensurable Größen aufeinander beziehbar 
wären. „Der Austausch“, sagt er, „kann nicht sein ohne die Gleichheit, die
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Gleichheit aber nicht ohne die Kommensurabilität“ („o ö t ’ Ec t o -t /]«; p/)] oöcrz)? 
auppsvptai;“). Hier aber stutzt er und gibt die weitere Analyse der Wert-
form auf. „Es ist aber in Wahrheit unmöglich („vfj piv oöv äXvi&sE«, 
dSüvavov“), daß so verschiedenartige Dinge kommensurabel“, d.h. quali-
tativ gleich seien. Diese Gleichsetzung kann nur etwas der wahren Natur 
der Dinge Fremdes sein, also nur „Notbehelf für das praktische Bedürf-
nis“.1241

Aristoteles sagt uns also selbst, woran seine weitere Analyse scheitert, 
nämlich am Mangel des Wertbegriffs. Was ist das Gleiche, d.h. die ge-
meinschaftliche Substanz, die das Haus für den Polster im Wertausdruck 
des Polsters vorstellt? So etwas kann „in Wahrheit nicht existieren“, sagt 
Aristoteles. Warum? Das Haus stellt dem Polster gegenüber ein Gleiches 
vor, soweit es das in beiden, dem Polster und dem Haus, wirklich Gleiche 
vorstellt. Und das ist - menschliche Arbeit.

Daß aber in der Form der Warenwerte alle Arbeiten als gleiche mensch-
liche Arbeit und daher als gleichgeltend ausgedrückt sind, konnte Aristote-
les nicht aus der Wertform selbst herauslesen, weil die griechische Gesell-
schaft auf der Sklavenarbeit beruhte, daher die Ungleichheit der Menschen 
und ihrer Arbeitskräfte zur Naturbasis hatte. Das Geheimnis des Wert-
ausdrucks, die Gleichheit und gleiche Gültigkeit aller Arbeiten, weil und 
insofern sie menschliche Arbeit überhaupt sind, kann nur entziffert werden, 
sobald der Begriff der menschlichen Gleichheit bereits die Festigkeit eines 
Volksvorurteils besitzt. Das ist aber erst möglich in einer Gesellschaft, 
worin die Warenform die allgemeine Form des Arbeitsprodukts, also 
auch das Verhältnis der Menschen zueinander als Warenbesitzer das herr-
schende gesellschaftliche Verhältnis ist. Das Genie des Aristoteles glänzt 
grade darin, daß er im Wertausdruck der Waren ein Gleichheitsverhältnis 
entdeckt. Nur die historische Schranke der Gesellschaft, worin er lebte, 
verhindert ihn herauszufinden, worin denn „in Wahrheit“ dies Gleichheits-
verhältnis besteht.

4. Das Ganze der einfachen Wertform

Die einfache Wertform einer Ware ist enthalten in ihrem Wertverhältnis 
zu einer verschiedenartigen Ware oder im Austauschverhältnis mit der-
selben. Der Wert der Ware A wird qualitativ ausgedrückt durch die un-
mittelbare Austauschbarkeit der Ware B mit der Ware A. Er wird quanti-
tativ ausgedrückt durch die Austauschbarkeit eines bestimmten Quantums 
der Ware B mit dem gegebenen Quantum der Ware A. In andren Worten:
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Der Wert einer Ware ist selbständig ausgedrückt durch seine Darstellung 
als „Tauschwert“. Wenn es im Eingang dieses Kapitels in der gang und 
gäben Manier hieß: Die Ware ist Gebrauchswert und Tauschwert, so war 
dies, genau gesprochen, falsch. Die Ware ist Gebrauchswert oder Ge-
brauchsgegenstand und „Wert“. Sie stellt sich dar als dies Doppelte, was 
sie ist, sobald ihr Wert eine eigne, von ihrer Naturalform verschiedene 
Erscheinungsform besitzt, die des Tauschwerts, und sie besitzt diese 
Form niemals isoliert betrachtet, sondern stets nur im Wert- oder Aus-
tauschverhältnis zu einer zweiten, verschiedenartigen Ware. Weiß man 
das jedoch einmal, so tut jene Sprechweise keinen Harm, sondern dient zur 
Abkürzung.

Unsere Analyse bewies, daß die Wertform oder der Wertausdruck der 
Ware aus der Natur des Warenwerts entspringt, nicht umgekehrt Wert und 
Wertgröße aus ihrer Ausdrucksweise als Tauschwert. Dies ist jedoch der 
Wahn sowohl der Merkantilisten und ihrer modernen Aufwärmer, wie 
Ferrier, Ganilh usw.22, als auch ihrer Antipoden, der modernen Freihandels- 
Commis-Voyageurs, wie Bastiat und Konsorten. Die Merkantilisten legen 
das Hauptgewicht auf die qualitative Seite des Wertausdrucks, daher auf die 
Äquivalentform der Ware, die im Geld ihre fertige Gestalt besitzt - die 
modernen Freihandelshausierer dagegen, die ihre Ware um jeden Preis 
losschlagen müssen, auf die quantitative Seite der relativen Wertform. Für 
sie existiert folglich weder Wert noch Wertgröße der Ware außer in dem 
Ausdruck durch das Austauschverhältnis, daher nur im Zettel des täglichen 
Preiskurants. Der Schotte Macleod, in seiner Funktion, die kreuzverwirrten 
Vorstellungen von Lombardstreet[25] möglichst gelehrt herauszuputzen, 
bildet die gelungene Synthese zwischen den abergläubigen Merkantilisten 
und den aufgeklärten Freihandelshausierern.

Die nähere Betrachtung des im Wertverhältnis zur Ware B enthaltenen 
Wertausdrucks der Ware A hat gezeigt, daß innerhalb desselben die Natural-
form der Ware A nur als Gestalt von Gebrauchswert, die Naturalform der 
Ware B nur als Wertform oder Wertgestalt gilt. Der in der Ware eingehüllte 
innere Gegensatz von Gebrauchswert und Wert wird also dargestellt durch 
einen äußeren Gegensatz, d.h. durch das Verhältnis zweier Waren, worin

23 Note zur 2.Ausg. F.L.A.Ferrier (sous-inspecteur des douanes1*), »Du Gou-
vernement considere dans ses rapports avec le commerce“, Paris 1805, und Charles 
Ganilh, „Des Systemes d'Economie Politique“, 2eme ed., Paris 1821.

Unterinspektor des Zollwesens
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die eine Ware, deren Wert ausgedrückt werden soll, unmittelbar nur als 
Gebrauchswert, die andre Ware hingegen, worin Wert ausgedrückt wird, 
unmittelbar nur als Tauschwert gilt. Die einfache Wertform einer Ware 
ist also die einfache Erscheinungsform des in ihr enthaltenen Gegensatzes 
von Gebrauchswert und Wert.

Das Arbeitsprodukt ist in allen gesellschaftlichen Zuständen Gebrauchs-
gegenstand, aber nur eine historisch bestimmte Entwicklungsepoche, 
welche die in der Produktion eines Gebrauchsdings verausgabte Arbeit als 
seine „gegenständliche“ Eigenschaft darstellt, d.h. als seinen Wert, ver-
wandelt das Arbeitsprodukt in Ware. Es folgt daher, daß die einfache 
Wertform der Ware zugleich die einfache Warenform des Arbeitsprodukts 
ist, daß also auch die Entwicklung der Warenform mit der Entwicklung der 
Wertform zusammenfällt.

Der erste Blick zeigt das Unzulängliche der einfachen Wertform, dieser 
Keimform, die erst durch eine Reihe von Metamorphosen zur Preisform 
heranreift.

Der Ausdruck in irgendwelcher Ware B unterscheidet den Wert der 
Ware A nur von ihrem eignen Gebrauchswert und setzt sie daher auch nur 
in ein Austauschverhältnis zu irgendeiner einzelnen von ihr selbst ver-
schiednen Warenart, statt ihre qualitative Gleichheit und quantitative Pro-
portionalität mit allen andren Waren darzustellen. Der einfachen relativen 
Wertform einer Ware entspricht die einzelne Äquivalentform einer andren 
Ware. So besitzt der Rock, im relativen Wertausdruck der Leinwand,, nur 
Äquivalentform oder Form unmittelbarer Austauschbarkeit mit Bezug auf 
diese einzelne Warenart Leinwand.

Indes geht die einzelne Wertform von selbst in eine vollständigere Form 
über. Vermittelst derselben wird der Wert einer Ware A zwar in nur einer 
Ware von andrer Art ausgedrückt. Welcher Art aber diese zweite Ware, ob 
Rock, ob Eisen, ob Weizen usw., ist durchaus gleichgültig. Je nachdem sie 
also zu dieser oder jener andren Warenart in ein Wertverhältnis tritt, ent-
stehn verschiedne einfache Wertausdrücke einer und derselben Ware.22“ 
Die Anzahl ihrer möglichen Wertausdrücke ist nur beschränkt durch die 
Anzahl von ihr verschiedner Warenarten. Ihr vereinzelter Wertausdruck 
verwandelt sich daher in die stets verlängerbare Reihe ihrer verschiednen 
einfachen Wertausdrücke.

2211 Note zur 2.Aufl. Z.B. bei Homer wird der Wert eines Dings in einer Reihe 
verschiedner Dinge ausgedrückt.
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B) Totale oder entfaltete Wertform

z Ware A = u Ware B oder = v Ware C oder = w Ware D oder = 
x Ware E oder = etc.

(20 Ellen Leinwand = l Rock oder = lOPfd. Tee oder = 40 Pfd. Kaffee oder 
= 1 Quarter Weizen oder = 2 Unzen Gold oder = 7a Tonne Eisen oder — etc.)

1. Die entfaltete relative Wertform

Der Wert einer Ware, der Leinwand z.B., ist jetzt ausgedrückt in zahl-
losen andren Elementen der Warenwelt. Jeder andre Warenkörper wird 
zum Spiegel des Leinwandwerts.23 So erscheint dieser Wert selbst erst 
wahrhaft als Gallerte unterschiedsloser menschlicher Arbeit. Denn die ihn 
bildende Arbeit ist nun ausdrücklich als Arbeit dargestellt, der jede andre 
menschliche Arbeit gleichgilt, welche Naturalform sie immer besitze und 
ob sie sich daher in Rock oder Weizen oder Eisen oder Gold usw. vergegen-
ständliche. Durch ihre Wertform steht die Leinwand daher jetzt auch in 
gesellschaftlichem Verhältnis nicht mehr zu nur einer einzelnen andren 
Warenart, sondern zur Warenwelt. Als Ware ist sie Bürger dieser Welt. 
Zugleich liegt in-der endlosen Reihe seiner Ausdrücke, daß der Warenwert 
gleichgültig ist gegen die besondre Form des Gebrauchswerts, worin er 
erscheint.

23 Man spricht deshalb vom Rockwert der Leinwand, wenn man ihren Wert in 
Röcken, von ihrem Kornwert, wenn man ihn in Korn darstellt etc. Jeder solche Aus-
druck besagt, daß es ihr Wert ist, der in den Gebrauchswerten Rock, Korn usw. er-
scheint. „Da der Wert jeder Ware ihr Verhältnis im Austausch bezeichnet, können wir 
ihn bezeichnen als ... Kornwert, Tuchwert, je nach der Ware, mit der sie verglichen 
wird; und daher gibt es tausend verschiedene Arten von Werten, so viele, wie Waren 
vorhanden sind, und alle sind gleich real und gleich nominell.“ („A Critical Disser-
tation on the Nature, Measures, and Causes of Value; chiefly in reference to the wri- 
tings of Mr.Ricardo and his followers. By the Author of Essays on the Formation etc. 
of Opinions“, London 1825, p.39.) S.Bailey, der Verfasser dieser anonymen Schrift, 
die ihrer Zeit viel Lärm in England machte, wähnt durch diesen Hinweis auf die 
kunterbunten relativen Ausdrücke desselben Warenwerts alle Begriffsbestimmung des 
Werts vernichtet zu haben. Daß er übrigens, trotz eigner Borniertheit, wunde Flecken 
der Ricardoschen Theorie sondiert hatte, bewies die Gereiztheit, womit die Ricardosche 
Schule ihn angriff, z.B. in der „Westminster Review“.
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In der ersten Form: 20 Ellen Leinwand = 1 Rock kann es zufällige 
Tatsache sein, daß diese zwei Waren in einem bestimmten quantitativen 
Verhältnisse austauschbar sind. In der zweiten Form leuchtet dagegen so-
fort ein von der zufälligen Erscheinung wesentlich unterschiedner und sie 
bestimmender Hintergrund durch. Der Wert der Leinwand bleibt gleich 
groß, ob in Rock oder Kaffee oder Eisen etc. dargestellt, in zahllos ver-
schiednen Waren, den verschiedensten Besitzern angehörig. Das zufällige 
Verhältnis zweier individueller Warenbesitzer fällt fort. Es wird offenbar, 
daß nicht der Austausch die Wertgröße der Ware, sondern umgekehrt die 
Wertgröße der Ware ihre Austauschverhältnisse reguliert.

2. Die le&ondre Äquivalentform

Jede Ware, Rock, Tee, Weizen, Eisen usw., gilt im Wertausdruck der 
Leinwand als Äquivalent und daher als Wertkörper. Die bestimmte Na-
turalform jeder dieser Waren ist jetzt eine besondre Äquivalentform neben 
vielen andren. Ebenso gelten die mannigfaltigen in den verschiedenen 
Warenkörpern enthaltenen bestimmten, konkreten, nützlichen Arbeits-
arten jetzt als ebenso viele besondre Verwirklichungs- oder Erscheinungs-
formen menschlicher Arbeit schlechthin.

3. Mängel der totalen oder entfalteten Wertform

Erstens ist der relative Wertausdruck der Ware unfertig, weil seine 
Darstellungsreihe nie abschließt. Die Kette, worin eine Wertgleichung sich 
zur andern fügt, bleibt fortwährend verlängerbar durch jede neu auftretende 
Warenart, welche das Material eines neuen Wertausdrucks liefert. Zweitens 
bildet sie eine bunte Mosaik auseinanderfallender und verschiedenartiger 
Wertausdrücke. Wird endlich, wie dies geschehn muß, der relative Wert 
jeder Ware in dieser entfalteten Form ausgedrückt, so ist die relative Wert-
form jeder Ware eine von der relativen Wertform jeder andren Ware ver- 
schiedne endlose Reihe von Wertausdrücken. - Die Mängel der entfalteten 
relativen Wertform spiegeln sich wider in der ihr entsprechenden Äquiva-
lentform. Da die Naturalform jeder einzelnen Warenart hier eine besondre 
Äquivalentform neben unzähligen andren besondren Äquivalentformen 
ist, existieren überhaupt nur beschränkte Äquivalentformen, von denen 
jede die andre ausschließt. Ebenso ist die in jedem besondren Waren-
äquivalent enthaltene bestimmte, konkrete, nützliche Arbeitsart nur be-
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sondre, also nicht erschöpfende Erscheinungsform der menschlichen 
Arbeit. Diese besitzt ihre vollständige oder totale Erscheinungsform zwar 
in dem Gesamtumkreis jener besondren Erscheinungsformen. Aber so be-
sitzt sie keine einheitliche Erscheinungsform.

Die entfaltete relative Wertform besteht jedoch nur aus einer Summe 
einfacher relativer Wertausdrücke oder Gleichungen der ersten Form, wie:

20 Ellen Leinwand = 1 Rock 
20 Ellen Leinwand = lOPfd. Tee usw.

Jede dieser Gleichungen enthält aber rückbezüglich auch die identische 
Gleichung: , = 2Q

10 Pfd. Tee = 20 Ellen Leinwand usw.

In der Tat: Wenn ein Mann seine Leinwand mit vielen andren Waren 
austauscht und daher ihren Wert in einer Reihe von andren Waren aus-
drückt, so müssen notwendig auch die vielen andren Warenbesitzer ihre 
Waren mit Leinwand austauschen und daher die Werte ihrer verschiednen 
Waren in derselben dritten Ware ausdrücken, in Leinwand. - Kehren wir 
also die Reihe: 20 Ellen Leinwand = 1 Rock oder = 10 Pfd. Tee oder 
= usw. um, d.h., drücken wir die der Sache nach schon in der Reihe ent-
haltene Rückbeziehung aus, so erhalten wir:

C) Allgemeine Wertform

I Rock =
lOPfd. Tee = 
40 Pfd. Kaffee =

1 Qrtr. Weizen=
2 Unzen Gold = 

■L/z Tonne Eisen =
xWareA =

usw. Ware =

20 Ellen Leinwand

I. Veränderter Charakter der Wertform

Die Waren stellen ihre Werte jetzt 1. einfach dar, weil in einer einzigen 
Ware und 2. einheitlich, weil in derselben Ware. Ihre Wertform ist einfach 
und gemeinschaftlich, daher allgemein.
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Die Formen I und II kamen beide nur dazu, den Wert einer Ware als 
etwas von ihrem eignen Gebrauchswert oder ihrem Warenkörper Unter-
schiedenes auszudrücken.

Die erste Form ergab Wertgleichungen wie: 1 Rock = 20 Ellen Lein-
wand, 10 Pfd. Tee = Va Tonne Eisen usw. Der Rockwert wird als Lein-
wandgleiches, der Teewert als Eisengleiches usw. ausgedrückt, aber Lein-
wandgleiches und Eisengleiches, diese Wertausdrücke von Rock und Tee, 
sind ebenso verschieden wie Leinwand und Eisen. Diese Form kommt 
offenbar praktisch nur vor in den ersten Anfängen, wo Arbeitsprodukte durch 
zufälligen und gelegentlichen Austausch in Waren verwandelt werden.

Die zweite Form unterscheidet vollständiger als die erste den Wert einer 
Ware von ihrem eignen Gebrauchswert, denn der Wert des Rocks z.B. 
tritt jetzt seiner Naturalform in allen möglichen Formen gegenüber, als 
Leinwandgleiches, Eisengleiches, Teegleiches usw., alles andre, nur nicht 
Rockgleiches. Andrerseits ist hier jeder gemeinsame Wertausdruck der 
Waren direkt ausgeschlossen, denn im Wertausdruck je einer Ware er-
scheinen jetzt alle andren Waren nur in der Form von Äquivalenten. Die 
entfaltete Wertform kommt zuerst tatsächlich vor, sobald ein Arbeitspro-
dukt, Vieh z.B., nicht mehr ausnahmsweise, sondern schon gewohnheits-
mäßig mit verschiednen andren Waren ausgetauscht wird.

Die neugewonnene Form drückt die Werte der Warenwelt in einer und 
derselben von ihr abgesonderten Warenart aus, z.B. in Leinwand, und stellt 
so die Werte aller Waren dar durch ihre Gleichheit mit Leinwand. Als 
Leinwandgleiches ist der Wert jeder Ware jetzt nicht nur von ihrem eignen 
Gebrauchswert unterschieden, sondern von allem Gebrauchswert, und 
ebendadurch als das ihr mit allen Waren Gemeinsame ausgedrückt. Erst 
diese Form bezieht daher wirklich die Waren aufeinander als Werte oder 
läßt sie einander als Tauschwerte erscheinen.

Die beiden früheren Formen drücken den Wert je einer Ware, sei es in 
einer einzigen verschiedenartigen Ware, sei es in einer Reihe vieler von ihr 
verschiednen Waren aus. Beidemal ist es sozusagen das Privatgeschäft der 
einzelnen Ware, sich eine Wertform zu geben, und sie vollbringt es ohne 
Zutun der andren Waren. Diese spielen ihr gegenüber die bloß passive Rolle 
des Äquivalents. Die allgemeine Wertform entsteht dagegen nur als ge-
meinsames Werk der Warenwelt. Eine Ware gewinnt nur allgemeinen Wert-
ausdruck, weil gleichzeitig alle andren Waren ihren Wert in demselben 
Äquivalent ausdrücken, und jede neu auftretende Warenart muß das nach-
machen. Es kommt damit zum Vorschein, daß die Wertgegenständlichkeit 
der Waren, weil sie das bloß „gesellschaftliche Dasein“ dieser Dinge ist,



1. Kapitel • Die Ware 81

auch nur durch ihre allseitige gesellschaftliche Beziehung ausgedrückt 
werden kann, ihre Wertform daher gesellschaftlich gültige Form sein muß.

In der Form von Leinwandgleichen erscheinen jetzt alle Waren nicht 
nur als qualitativ Gleiche, Werte überhaupt, sondern zugleich als quantita-
tiv vergleichbare Wertgrößen. Weil sie ihre Wertgrößen in einem und dem-
selben Material, in Leinwand bespiegeln, spiegeln sich diese Wertgrößen 
wechselseitig wider. Z.B. 10 Pfd. Tee — 20 Ellen Leinwand, und 40 Pfd. 
Kaffee = 20 Ellen Leinwand. Also 10 Pfd. Tee = 40 Pfd. Kaffee. Oder in 
1 Pfd. Kaffee steckt nur Va  soviel Wertsubstanz, Arbeit, als in 1 Pfd. Tee.

Die allgemeine relative Wertform der Warenwelt drückt der von ihr aus-
geschlossenen Äquivalentware, der Leinwand, den Charakter des allgemei-
nen Äquivalents auf. Ihre eigne Naturalform ist die gemeinsame Wertgestalt 
dieser Welt, die Leinwand daher mit allen andren Waren unmittelbar aus-
tauschbar. Ihre Körperform gilt als die sichtbare Inkarnation, die all-
gemeine gesellschaftliche Verpuppung aller menschlichen Arbeit. Die 
Weberei, die Privatarbeit, welche Leinwand produziert, befindet sich zu-
gleich in allgemein gesellschaftlicher Form, der Form der Gleichheit mit 
allen andren Arbeiten. Die zahllosen Gleichungen, woraus die allgemeine 
Wertform besteht, setzen der Reihe nach die in der Leinwand verwirklichte 
Arbeit jeder in andrer Ware enthaltenen Arbeit gleich und machen dadurch 
die Weberei zur allgemeinen Erscheinungsform menschlicher Arbeit über-
haupt. So ist die im Warenwert vergegenständlichte Arbeit nicht nur nega-
tiv dargestellt als Arbeit, worin von allen konkreten Formen und nützlichen 
Eigenschaften der wirklichen Arbeiten abstrahiert wird. Ihre eigne positive 
Natur tritt ausdrücklich hervor. Sie ist die Reduktion aller wirklichen Ar-
beiten auf den ihnen gemeinsamen Charakter menschlicher Arbeit, auf die 
Verausgabung menschlicher Arbeitskraft.

Die allgemeine Wertform, welche die Arbeitsprodukte als bloße Galler-
ten unterschiedsloser menschlicher Arbeit darstellt, zeigt durch ihr eignes 
Gerüste, daß sie der gesellschaftliche Ausdruck der Warenwelt ist. So offen-
bart sie, daß innerhalb dieser Welt der allgemein menschliche Charakter 
der Arbeit ihren spefizisch gesellschaftlichen Charakter bildet

2. Entulicklungsverhältnis Von relativer Wertform und Äquivalentform

Dem Entwicklungsgrad der relativen Wertform entspricht der Ent-
wicklungsgrad der Äquivalentform. Aber, und dies ist wohl zu merken, die 
Entwicklung der Äquivalentform ist nur Ausdruck und Resultat der Ent-
wicklung der relativen Wertform.
6 Marx, Kapital 1
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Die einfache oder vereinzelte relative Wertform einer Ware macht eine 
andre Ware zum einzelnen Äquivalent. Die entfaltete Form des relativen 
Werts, dieser Ausdruck des Werts einer Ware in allen andren Waren, prägt 
ihnen die Form verschiedenartiger besonderer Äquivalente auf. Endlich 
erhält eine besondre Warenart die allgemeine Äquivalentform, weil alle 
andren Waren sie zum Material ihrer einheitlichen, allgemeinen Wertform 
machen.

In demselben Grad aber, worin sich die Wertform überhaupt entwickelt, 
entwickelt sich auch der Gegensatz zwischen ihren beiden Polen, der rela-
tiven Wertform und Äquivalentform.

Schon die erste Form - 20 Ellen Leinwand = 1 Rock - enthält diesen 
Gegensatz, fixiert ihn aber nicht. Je nachdem dieselbe Gleichung vorwärts 
oder rückwärts gelesen wird, befindet sich jedes der beiden Waren-
extreme, wie Leinwand und Rock, gleichmäßig bald in der relativen Wert-
form, bald in der Äquivalentform. Es kostet hier noch Mühe, den polari-
schen Gegensatz festzuhalten.

In der Form II kann immer nur je eine Warenart ihren relativen Wert 
total entfalten oder besitzt sie selbst nur entfaltete relative Wertform, weil 
und sofern alle andren Waren sich ihr gegenüber in der Äquivalentform 
befinden. Hier kann man nicht mehr die zwei Seiten der Wertgleichung - 
wie 20 Ellen Leinwand = 1 Rock oder = 10 Pfd. Tee oder = 1 Qrtr. 
Weizen etc. - umsetzen, ohne ihren Gesamtcharakter zu verändern und sie 
aus der totalen in die allgemeine Wertform zu verwandeln.

Die letztere Form, Form III, endlich gibt der Warenwelt allgemein-
gesellschaftliche relative Wertform, weil und sofern, mit einer einzigen 
Ausnahme, alle ihr angehörigen Waren von der allgemeinen Äquivalentform 
ausgeschlossen sind. Eine Ware, die Leinwand, befindet sich daher in der 
Form unmittelbarer Austauschbarkeit mit allen andren Waren oder in un-
mittelbar gesellschaftlicher Form, weil und sofern alle andren Waren sich 
nicht darin befinden.24

24 Man sieht es der Form allgemeiner unmittelbarer Austauschbarkeit in der Tat 
keineswegs an, daß sie eine gegensätzliche Warenform ist, von der Form nicht unmittel-
barer Austauschbarkeit ebenso unzertrennlich wie die Positivität eines Magnetpols von 
der Negativität des andren. Man mag sich daher einbilden, man könne allen Waren zu-
gleich den Stempel unmittelbarer Austauschbarkeit aufdrücken, wie man sich einbilden 
mag, man könne alle Katholiken zu Päpsten machen. Für den Kleinbürger, der in der 
Warenproduktion das nec plus ultra1* menschlicher Freiheit und individueller Un- 4

4* den Gipfel
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Umgekehrt ist die Ware, die als allgemeines Äquivalent figuriert, von 
der einheitlichen und daher allgemeinen relativen Wertform der Waren-
welt ausgeschlossen. Sollte die Leinwand, d.h. irgendeine in allgemeiner 
Äquivalentform befindliche Ware, auch zugleich an der allgemeinen relati-
ven Wertform teilnehmen, so müßte sie sich selbst zum Äquivalent dienen. 
Wir erhielten dann: 20 Ellen Leinwand = 20 Ellen Leinwand, eine Tauto-
logie, worin weder Wert noch Wertgröße ausgedrückt ist. Um den relativen 
Wert des allgemeinen Äquivalents auszudrücken, müssen wir vielmehr die 
Form III umkehren. Es besitzt keine mit den andren Waren gemeinschaft-
liche relative Wertform, sondern sein Wert drückt sich relativ aus in der 
endlosen Reihe aller andren Warenkörper. So erscheint jetzt die entfaltete 
relative Wertform oder Form II als die spezifische relative Wertform der 
Äquivalentware.

3. Übergang aus der allgemeinen Wertform zur Geldform

Die allgemeine Äquivalentform ist eine Form des Werts überhaupt. Sie 
kann also jeder Ware zukommen. Andrerseits befindet sich eine Ware nur 
in allgemeiner Äquivalentform (Form III), weil und sofern sie durch alle 
andren Waren als Äquivalent ausgeschlossen wird. Und erst vom Augen-
blick, wo diese Ausschließung sich endgültig auf eine spezifische Warenart 
beschränkt, hat die einheitliche relative Wertform der Warenwelt objektive 
Festigkeit und allgemein gesellschaftliche Gültigkeit gewonnen.

Die spezifische Warenart nun, mit deren Naturalform die Äquivalent-
form gesellschaftlich verwächst, wird zur Geldware oder funktioniert als 
Geld. Es wird ihre spezifisch gesellschaftliche Funktion, und daher ihr 
gesellschaftliches Monopol, innerhalb der Warenwelt die Rolle des all-
gemeinen Äquivalents zu spielen. Diesen bevorzugten Platz hat unter den

abhängigkeit erblickt, wäre es natürlich sehr wünschenswert, der mit dieser Form ver-
bunden Mißstände überhoben zu sein, namentlich auch der nicht unmittelbaren Aus-
tauschbarkeit der Waren. Die Ausmalung dieser Philisterutopie bildet Proudhons So-
zialismus, der, wie ich anderswo gezeigt!'“0), nicht einmal das Verdienst der Originalität 
besitzt, vielmehr lange vor ihm von Gray, Bray und andern weit besser entwickelt 
wurde. Dies verhindert solche Weisheit nicht, heutzutage, in gewissen Kreisen, unter 
dem Namen der „Science“1* zu grassieren. Nie hat eine Schule mehr als dieProudhon- 
sche mit dem Wort „Science“ um sich geworfen, denn

„wo Begriffe fehlen,
da stellt zur rechten Zeit ein Wort sich ein“)27).

1* „Wissenschaft“
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Waren, welche in Form II als besondre Äquivalente der Leinwand figu-
rieren und in Form III ihren relativen Wert gemeinsam in Leinwand aus-
drücken eine bestimmte Ware historisch erobert, das Gold. Setzen wir 
daher in Form III die Ware Gold an die Stelle der Ware Leinwand, so er-
halten wir:

D) Geldform

20 Ellen Leinwand =
I Rock =

10 Pfd. Tee 
40 Pfd. Kaffee

1 Qrtr. Weizen =
Vz Tonne Eisen =

x Ware A =

2 Unzen Gold

Es finden wesentliche Veränderungen statt beim Übergang von Form I 
zu Form II, von Form II zu Form III. Dagegen unterscheidet Form IV 
sich durch nichts von Form III, außer daß jetzt statt Leinwand Gold die 
allgemeine Äquivalentform besitzt. Gold bleibt in Form IV, was die Lein-
wand in Form III war - allgemeines Äquivalent. Der Fortschritt besteht nur 
darin, daß die Form unmittelbarer allgemeiner Austauschbarkeit oder die 
allgemeine Äquivalentform jetzt durch gesellschaftliche Gewohnheit end-
gültig mit der spezifischen Naturalform der Ware Gold verwachsen ist.

Gold tritt den andren Waren nur als Geld gegenüber, weil es ihnen be-
reits zuvor als Ware gegenüberstand. Gleich allen andren Waren funk-
tionierte es auch als Äquivalent, sei es als einzelnes Äquivalent in vereinzel-
ten Austauschakten, sei es als besondres Äquivalent neben andren Waren-
äquivalenten. Nach und nach funktionierte es in engeren oder weiteren 
Kreisen als allgemeines Äquivalent. Sobald es das Monopol dieser Stelle 
im Wertausdruck der Warenwelt erobert hat, wird es Geldware, und erst 
von dem Augenblick, wo es bereits Geldware geworden ist, unterscheidet 
sich Form IV von Form III, oder ist die allgemeine Wertform verwandelt 
in die Geldform.

Der einfache relative Wertausdruck einer Ware, z.B. der Leinwand, in 
der bereits als Geldware funktionierenden Ware, z.B. dem Gold, ist Preis-
form. Die „Preisform“ der Leinwand daher:

20 Ellen Leinwand — 2 Unzen Gold 
oder, wenn 2 Pfd. St. der Münzname von 2 Unzen Gold,

20 Ellen Leinwand = 2 Pfd. St.
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Die Schwierigkeit im Begriff der Geldform beschränkt sich auf das Be-
greifen der allgemeinen Äquivalentform, also der allgemeinen Wertform 
überhaupt, der Form III. Form III löst sich rückbezüglich auf in Form II, 
die entfaltete Wertform, und ihr konstituierendes Element ist Form I: 
20 Ellen Leinwand = 1 Rock oder x Ware A = y Ware B. Die einfache 
Warenform ist daher der Keim der Geldform.

4. Der Fetischcharakter der Ware and sein Geheimnis

Eine Ware scheint auf den ersten Blick ein selbstverständliches, triviales 
Ding. Ihre Analyse ergibt, daß sie ein sehr vertracktes Ding ist, voll meta-
physischer Spitzfindigkeit und theologischer Mucken. Soweit sie Ge-
brauchswert, ist nichts Mysteriöses an ihr, ob ich sie nun unter dem Ge-
sichtspunkt betrachte, daß sie durch ihre Eigenschaften menschliche Be-
dürfnisse befriedigt oder diese Eigenschaften erst als Produkt menschlicher 
Arbeit erhält. Es ist sinnenklar, daß der Mensch durch seine Tätigkeit die 
Formen der Naturstoffe in einer ihm nützlichen Weise verändert. Die Form 
des Holzes z. B. wird verändert, wenn man aus ihm einen Tisch macht. 
Nichtsdestoweniger bleibt der Tisch Holz, ein ordinäres sinnliches Ding. 
Aber sobald er als Ware auftritt, verwandelt er sich in ein sinnlich übersinn-
liches Ding, Er steht nicht nur mit seinen Füßen auf dem Boden, sondern er 
stellt sich allen andren Waren gegenüber auf den Kopf und entwickelt aus 
seinem Holzkopf Grillen, viel wunderlicher, als wenn er aus freien Stücken 
zu tanzen begänne.25

Der mystische Charakter der Ware entspringt also nicht aus ihrem Ge-
brauchswert. Er entspringt ebensowenig aus dem Inhalt der Wertbestim-
mungen. Denn erstens, wie verschieden die nützlichen Arbeiten oder pro-
duktiven Tätigkeiten sein mögen, es ist eine physiologische Wahrheit, daß 
sie Funktionen des menschlichen Organismus sind und daß jede solche 
Funktion, welches immer ihr Inhalt und ihre Form, wesentlich Veraus-
gabung von menschlichem Hirn, Nerv, Muskel, Sinnesorgan usw. ist. Was 
zweitens der Bestimmung der Wertgröße zugrunde liegt, die Zeitdauer jener 
Verausgabung oder die Quantität der Arbeit, so ist die Quantität sogar sinn-
fällig von der Qualität der Arbeit unterscheidbar. In allen Zuständen mußte 
die Arbeitszeit, welche die Produktion der Lebensmittel kostet, den Men-

25 Man erinnert sich, daß China und die Tische zu tanzen anfingen, als alle übrige 
Welt still zu stehn schien - pour encourager les autresta8h
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sehen interessieren, obgleich nicht gleichmäßig auf verschiedenen Ent-
wicklungsstufen.26 Endlich, sobald die Menschen in irgendeiner Weise für-
einander arbeiten, erhält ihre Arbeit auch eine gesellschaftliche Form.

Woher entspringt also der rätselhafte Charakter des Arbeitsprodukts, 
sobald es Warenform annimmt? Offenbar aus dieser Form selbst. Die 
Gleichheit der menschlichen Arbeiten erhält die sachliche Form der gleichen 
Wertgegenständlichkeit der Arbeitsprodukte, das Maß der Verausgabung 
menschlicher Arbeitskraft durch ihre Zeitdauer erhält die Form der Wert-
größe der Arbeitsprodukte, endlich die Verhältnisse der Produzenten, worin 
jene gesellschaftlichen Bestimmungen ihrer Arbeiten betätigt werden, er-
halten die Form eines gesellschaftlichen Verhältnisses der Arbeitsprodukte.

Das Geheimnisvolle der Warenform besteht also einfach darin, daß sie 
den Menschen die gesellschaftlichen Charaktere ihrer eignen Arbeit als 
gegenständliche Charaktere der Arbeitsprodukte selbst, als gesellschaftliche 
Natureigenschaften dieser Dinge zurückspiegelt, daher auch das gesell-
schaftliche Verhältnis der Produzenten zur Gesamtarbeit als ein außer ihnen 
existierendes gesellschaftliches Verhältnis von Gegenständen. Durch dies 
Quidproquo werden die Arbeitsprodukte Waren, sinnlich übersinnliche 
oder gesellschaftliche Dinge. So stellt sich der Lichteindruck eines Dings 
auf den Sehnerv nicht als subjektiver Reiz des Sehnervs selbst, sondern als 
gegenständliche Form eines Dings außerhalb des Auges dar. Aber beim 
Sehen wird wirklich Licht von einem Ding, dem äußeren Gegenstand, auf 
ein andres Ding, das Auge, geworfen. Es ist ein physisches Verhältnis zwi-
schen physischen Dingen. Dagegen hat die Warenform und das Wert-
verhältnis der Arbeitsprodukte, worin sie sich darstellt, mit ihrer physischen 
Natur und den daraus entspringenden dinglichen Beziehungen absolut 
nichts zu schaffen. Es ist nur das bestimmte gesellschaftliche Verhältnis der 
Menschen selbst, welches hier für sie die phantasmagorische Form eines 
Verhältnisses von Dingen annimmt. Um daher eine Analogie zu finden, 
müssen wir in die Nebelregion der religiösen Welt flüchten. Hier scheinen 
die Produkte des menschlichen Kopfes mit eignem Leben begabte, unter-
einander und mit den Menschen in Verhältnis stehende selbständige Ge-
stalten. So in der Warenwelt die Produkte der menschlichen Hand. Dies

20 Note zur 2. Ausg. Bei den alten Germanen wurde die Größe eines Morgens Land 
nach der Arbeit eines Tages berechnet und daher der Morgen Tagwerk (auch Tag-
wanne) (jurnale oder jurnalis, terra jurnalis, jornalis oder diurnalis), Mannwerk, Manns-
kraft, Mannsmaad, Mannshauet usf. benannt. Sieh Georg Ludwig von Maurer, „Ein-
leitung zur Geschichte der Mark-, Hof-, usw. Verfassung“, München 1854, p. 129 sq.
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nenne ich den Fetischismus, der den Arbeitsprodukten anklebt, sobald sie 
als Waren produziert werden, und der daher von der Warenproduktion 
unzertrennlich ist.

Dieser Fetischcharakter der Warenwelt entspringt, wie die vorher-
gehende Analyse bereits gezeigt hat, aus dem eigentümlichen gesellschaft-
lichen Charakter der Arbeit, welche Waren produziert.

Gebrauchsgegenstände werden überhaupt nur Waren, weil sie Produkte 
voneinander unabhängig betriebner Privatarbeiten sind. Der Komplex dieser 
Privatarbeiten bildet die gesellschaftliche Gesamtarbeit. Da die Produ-
zenten erst in gesellschaftlichen Kontakt treten durch den Austausch ihrer 
Arbeitsprodukte, erscheinen auch die spezifisch gesellschaftlichen Charak-
tere ihrer Privatarbeiten erst innerhalb dieses Austausches. Oder die 
Privatarbeiten betätigen sich in der Tat erst als Glieder der gesellschaft-
lichen Gesamtarbeit durch die Beziehungen, worin der Austausch die 
Arbeitsprodukte und vermittelst derselben die Produzenten versetzt. Den 
letzteren erscheinen daher die gesellschaftlichen Beziehungen ihrer Privat-
arbeiten als das, was sie sind, d.h. nicht als unmittelbar gesellschaftliche 
Verhältnisse der Personen in ihren Arbeiten selbst, sondern vielmehr als 
sachliche Verhältnisse der Personen und gesellschaftliche Verhältnisse der 
Sachen.

Erst innerhalb ihres Austauschs erhalten die Arbeitsprodukte eine von 
ihrer sinnlich verschiednen Gebrauchsgegenständlichkeit getrennte, gesell-
schaftlich gleiche Wertgegenständlichkeit. Diese Spaltung des Arbeits-
produkts in nützliches Ding und Wertding betätigt sich nur praktisch, so-
bald der Austausch bereits hinreichende Ausdehnung und Wichtigkeit ge-
wonnen hat, damit nützliche Dinge für den Austausch produziert werden, 
der Wertcharakter der Sachen also schon bei ihrer Produktion selbst in Be-
tracht kommt. Von diesem Augenblick erhalten die Privatarbeiten der Pro-
duzenten tatsächlich einen doppelten gesellschaftlichen Charakter. Sie 
müssen einerseits als bestimmte nützliche Arbeiten ein bestimmtes gesell-
schaftliches Bedürfnis befriedigen und sich so als Glieder der Gesamtarbeit, 
des naturwüchsigen Systems der gesellschaftlichen Teilung der Arbeit, be-
währen. Sie befriedigen andrerseits nur die mannigfachen Bedürfnisse ihrer 
eignen Produzenten, sofern jede besondre nützliche Privatarbeit mit jeder 
andren nützlichen Art Privatarbeit austauschbar ist, also ihr gleichgilt. Die 
Gleichheit toto coelo1* verschiedner Arbeiten kann nur in einer Abstrak-
tion von ihrer wirklichen Ungleichheit bestehn, in der Reduktion auf den

™ völlig
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gemeinsamen Charakter, den sie als Verausgabung menschlicher Arbeits-
kraft, abstrakt menschliche Arbeit, besitzen. Das Gehirn der Privatprodu-
zenten spiegelt diesen doppelten gesellschaftlichen Charakter ihrer Privat-
arbeiten nur wider in den Formen, welche im praktischen Verkehr, im 
Produktenaustausch erscheinen - den gesellschaftlich nützlichen Charakter 
ihrer Privatarbeiten also in der Form, daß das Arbeitsprodukt nützlich 
sein muß, und zwar für andre - den gesellschaftlichen Charakter der Gleich-
heit der verschiedenartigen Arbeiten in der Form des gemeinsamen Wert-
charakters dieser materiell verschiednen Dinge, der Arbeitsprodukte.

Die Menschen beziehen also ihre Arbeitsprodukte nicht aufeinander als 
Werte, weil diese Sachen ihnen als bloß sachliche Hüllen gleichartig mensch-
licher Arbeit gelten. Umgekehrt. Indem sie ihre verschiedenartigen Pro-
dukte einander im Austausch als Werte gleichsetzen, setzen sie ihre ver-
schiednen Arbeiten einander als menschliche Arbeit gleich. Sie wissen das 
nicht, aber sie tun es.27 Es steht daher dem Werte nicht auf der Stirn ge-
schrieben, was er ist. Der Wert verwandelt vielmehr jedes Arbeitsprodukt 
in eine gesellschaftliche Hieroglyphe. Später suchen die Menschen den 
Sinn der Hieroglyphe zu entziffern, hinter das Geheimnis ihres eignen ge-
sellschaftlichen Produkts zu kommen, denn die Bestimmung der Gebrauchs-
gegenstände als Werte ist ihr gesellschaftliches Produkt so gut wie die 
Sprache. Die späte wissenschaftliche Entdeckung, daß die Arbeitsprodukte, 
soweit sie Werte, bloß sachliche Ausdrücke der in ihrer Produktion ver-
ausgabten menschlichen Arbeit sind, macht Epoche in der Entwicklungs-
geschichte der Menschheit, aber verscheucht keineswegs den gegenständ-
lichen Schein der gesellschaftlichen Charaktere der Arbeit. Was nur für 
diese besondre Produktionsform, die Warenproduktion, gültig ist, daß 
nämlich der spezifisch gesellschaftliche Charakter der voneinander un-
abhängigen Privatarbeiten in ihrer Gleichheit als menschliche Arbeit be-
steht und die Form des Wertcharakters der Arbeitsprodukte annimmt, er-
scheint, vor wie nach jener Entdeckung, den in den Verhältnissen der 
Warenproduktion Befangenen ebenso endgültig, als daß die wissenschaft-
liche Zersetzung der Luft in ihre Elemente die Luftform als eine physika-
lische Körperform fortbestehn läßt.

27 Note zur 2.Ausg. Wenn daher Galiani sagt: Der Wert ist ein Verhältnis zwischen 
Personen - „La Ricchezza e una ragione tra due persone" so hätte er hinzusetzen 
müssen: unter dinglicher Hülle verstecktes Verhältnis. (Galiani, „Deila Moneta“, p.221, 
t. III von Custodis Sammlung der „Scrittori Classici Italiani di Economia Politica“, 
Parte Moderna, Milano 1803.)
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Was die Produktenaustauscher zunächst praktisch interessiert, ist die 
Frage, wieviel fremde Produkte sie für das eigne Produkt erhalten, in wel-
chen Proportionen sich also die Produkte austauschen. Sobald diese Pro-
portionen zu einer gewissen gewohnheitsmäßigen Festigkeit herangereift 
sind, scheinen sie aus der Natur der Arbeitsprodukte zu entspringen, so daß 
z.B. eine Tonne Eisen und 2 Unzen Gold gleichwertig, wie ein Pfund Gold 
und ein Pfund Eisen trotz ihrer verschiednen physikalischen und chemi-
schen Eigenschaften gleich schwer sind. In der Tat befestigt sich der Wert-
charakter der Arbeitsprodukte erst durch ihre Betätigung als Wertgrößen. 
Die letzteren wechseln beständig, unabhängig vom Willen, Vorwissen und 
Tun der Austauschenden. Ihre eigne gesellschaftliche Bewegung besitzt für 
sie die Form einer Bewegung von Sachen, unter deren Kontrolle sie stehen, 
statt sie zu kontrollieren. Es bedarf vollständig entwickelter Warenproduk-
tion, bevor aus der Erfahrung selbst die wissenschaftliche Einsicht heraus-
wächst, daß die unabhängig voneinander betriebenen, aber als natur-
wüchsige Glieder der gesellschaftlichen Teilung der Arbeit allseitig von-
einander abhängigen Privatarbeiten fortwährend auf ihr gesellschaftlich 
proportionelles Maß reduziert werden, weil sich in den zufälligen und stets 
schwankenden Austauschverhältnissen ihrer Produkte die zu deren Pro-
duktion gesellschaftlich notwendige Arbeitszeit als regelndes Naturgesetz 
gewaltsam durchsetzt, wie etwa das Gesetz der Schwere, wenn einem das 
Haus über dem Kopf zusammenpurzelt.28 Die Bestimmung der Wertgröße 
durch die Arbeitszeit ist daher ein unter den erscheinenden Bewegungen der 
relativen Warenwerte verstecktes Geheimnis. Seine Entdeckung hebt den 
Schein der bloß zufälligen Bestimmung der Wertgrößen der Arbeits-
produkte auf, aber keineswegs ihre sachliche Form.

Das Nachdenken über die Formen des menschlichen Lebens, also auch 
ihre wissenschaftliche Analyse, schlägt überhaupt einen der wirklichen Ent-
wicklung entgegengesetzten Weg ein. Es beginnt post festum und daher mit 
den fertigen Resultaten des Entwicklungsprozesses. Die Formen, welche 
Arbeitsprodukte zu Waren stempeln und daher der Warenzirkulation vor-

28 „Was soll man von einem Gesetze denken, das sich nur durch periodische Revo-
lutionen durchsetzen kann? Eis ist eben ein Naturgesetz, das auf der Bewußtlosigkeit 
der Beteiligten beruht.“ (Friedrich Engels, „Umrisse zu einer Kritik der National-
ökonomie“ in „Deutsch-Französische Jahrbücher“, herausg. von Arnold Rüge und 
Karl Marx, Paris 1844.1*)

** Siehe Band 1 unserer Ausgabe, S.515
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ausgesetzt sind, besitzen bereits die Festigkeit von Naturformen des gesell-
schaftlichen Lebens, bevor die Menschen sich Rechenschaft zu geben 
suchen nicht über den historischen Charakter dieser Formen, die ihnen 
vielmehr bereits als unwandelbar gelten, sondern über deren Gehalt. So war 
es nur die Analyse der Warenpreise, die zur Bestimmung der Wertgröße, 
nur der gemeinschaftliche Geldausdruck der Waren, der zur Fixierung ihres 
Wertcharakters führte. Es ist aber ebendiese fertige Form - die Geld-
form - der Warenwelt, welche den gesellschaftlichen Charakter der Privat-
arbeiten und daher die gesellschaftlichen Verhältnisse der Privatarbeiter 
sachlich verschleiert, statt sie zu offenbaren. Wenn ich sage, Rock, Stiefel 
usw. beziehen sich auf Leinwand als die allgemeine Verkörperung ab-
strakter menschlicher Arbeit, so springt die Verrücktheit dieses Ausdrucks 
ins Auge. Aber wenn die Produzenten von Rock, Stiefel usw. diese Waren 
auf Leinwand - oder auf Gold und Silber, was nichts an der Sache ändert - 
als allgemeines Äquivalent beziehn, erscheint ihnen die Beziehung ihrer 
Privatarbeiten zu der gesellschaftlichen Gesamtarbeit genau in dieser ver-
rückten Form.

Derartige Formen bilden eben die Kategorien der bürgerlichen Öko-
nomie. Es sind gesellschaftlich gültige, also objektive Gedankenformen für 
die Produktionsverhältnisse dieser historisch bestimmten gesellschaftlichen 
Produktionsweise, der Warenproduktion. Aller Mystizismus der Waren-
welt, all der Zauber und Spuk, welcher Arbeitsprodukte auf Grundlage der 
Warenproduktion umnebelt, verschwindet daher sofort, sobald wir zu 
andren Produktionsformen flüchten.

Da die politische Ökonomie Robinsonaden liebt29, erscheine zuerst 
Robinson auf seiner Insel. Bescheiden, wie er von Haus aus ist, hat er doch 
verschiedenartige Bedürfnisse zu befriedigen und muß daher nützliche 
Arbeiten verschiedner Art verrichten, Werkzeuge machen, Möbel fabri-

28 Note zur 2. Ausgabe. Auch Ricardo ist nicht ohne seine Robinsonade. „Den Ur-
fischer und den Urjäger läßt er sofort als Warenbesitzer Fisch und Wild austauschen, im 
Verhältnis der in diesen Tauschwerten vergegenständlichten Arbeitszeit. Bei dieser 
Gelegenheit fällt er in den Anachronismus, daß Urfischer und Urjäger zur Berechnung 
ihrer Arbeitsinstrumente die 1817 auf der Londoner Börse gangbaren Annuitäten-
tabellen zu Rate ziehn. Die .Parallelogramme des Herrn Owen' 1291 scheinen die einzige 
Gesellschaftsform, die er außer der bürgerlichen kannte." (Karl Marx, „Zur Kritik 
etc.“, p.38, 39.1*)

19 Siehe Band 13 unserer Ausgabe, S.46
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zieren, Lama zähmen, fischen, jagen usw. Vom Beten u. dgl. sprechen wir 
hier nicht, da unser Robinson daran sein Vergnügen findet und derartige 
Tätigkeit als Erholung betrachtet. Trotz der Verschiedenheit seiner produk-
tiven Funktionen weiß er, daß sie nur verschiedne Betätigungsformen des-
selben Robinson, also nur verschiedne Weisen menschlicher Arbeit sind. 
Die Not selbst zwingt ihn, seine Zeit genau zwischen seinen verschiednen 
Funktionen zu verteilen. Ob die eine mehr, die andre weniger Raum in 
seiner Gesamttätigkeit einnimmt, hängt ab von der größeren oder gerin-
geren Schwierigkeit, die zur Erzielung des bezweckten Nutzeffekts zu über-
winden ist. Die Erfahrung lehrt ihn das, und unser Robinson, der Uhr, 
Hauptbuch, Tinte und Feder aus dem Schiffbruch gerettet, beginnt als 
guter Engländer bald Buch über sich selbst zu führen. Sein Inventarium 
enthält ein Verzeichnis der Gebrauchsgegenstände, die er besitzt, der ver-
schiednen Verrichtungen, die zu ihrer Produktion erheischt sind, endlich 
der Arbeitszeit, die ihm bestimmte Quanta dieser verschiednen Produkte 
im Durchschnitt kosten. Alle Beziehungen zwischen Robinson und den 
Dingen, die seinen selbstgeschaffnen Reichtum bilden, sind hier so einfach 
und durchsichtig, daß selbst Herr M.Wirth sie ohne besondre Geistes-1 
anstrengung verstehn dürfte. Und dennoch sind darin alle wesentlichen 
Bestimmungen des Werts enthalten.

Versetzen wir uns nun von Robinsons lichter Insel in das finstre euro-
päische Mittelalter. Statt des unabhängigen Mannes finden wir hier jeder-
mann abhängig - Leibeigne und Grundherrn, Vasallen und Lehnsgeber, 
Laien und Pfaffen. Persönliche Abhängigkeit charakterisiert ebensosehr die 
gesellschaftlichen Verhältnisse der materiellen Produktion als die auf ihr 
aufgebauten Lebenssphären. Aber eben weil persönliche Abhängigkeits-
verhältnisse die gegebne gesellschaftliche Grundlage bilden, brauchen Ar-
beiten und Produkte nicht eine von ihrer Realität verschiedne phantastische 
Gestalt anzunehmen. Sie gehn als Naturaldienste und Naturalleistungen 
in das gesellschaftliche Getriebe ein. Die Naturalform der Arbeit, ihre Be-
sonderheit, und nicht, wie auf Grundlage der Warenproduktion, ihre All-
gemeinheit, ist hier ihre unmittelbar gesellschaftliche Form. Die Fronarbeit 
ist ebensogut durch die Zeit gemessen wie die Waren produzierende Arbeit, 
aber jeder Leibeigne weiß, daß es ein bestimmtes Quantum seiner persön-
lichen Arbeitskraft ist, die er im Dienst seines Herrn verausgabt. Der 
dem Pfaffen zu leistende Zehnten ist klarer als der Segen des Pfaffen. Wie 
man daher immer die Charaktermasken beurteilen mag, worin sich die 
Menschen hier gegenübertreten, die gesellschaftlichen Verhältnisse der 
Personen in ihren Arbeiten erscheinen jedenfalls als ihre eignen persönlichen
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Verhältnisse und sind nicht verkleidet in gesellschaftliche Verhältnisse der 
Sachen, der Arbeitsprodukte.

Für die Betrachtung gemeinsamer, d.h. unmittelbar vergesellschafteter 
Arbeit brauchen wir nicht zurückzugehn zu der naturwüchsigen Form der-
selben, welche uns an der Geschichtsschwelle aller Kulturvölker begegnet.30 
Ein näherliegendes Beispiel bildet die ländlich patriarchalische Industrie 
einer Bauemfamilie, die für den eignen Bedarf Korn, Vieh, Garn, Lein-
wand, Kleidungsstücke usw. produziert. Diese verschiednen Dinge treten 
der Familie als verschiedne Produkte ihrer Familienarbeit gegenüber, aber 
nicht sich selbst wechselseitig als Waren. Die verschiednen Arbeiten, welche 
diese Produkte erzeugen, Ackerbau, Viehzucht, Spinnen, Weben, Schnei-
derei usw. sind in ihrer Naturalform gesellschaftliche Funktionen, weil 
Funktionen der Familie, die ihre eigne, naturwüchsige Teilung der Arbeit 
besitzt so gut wie die Warenproduktion. Geschlechts- und Altersunter-
schiede wie die mit dem Wechsel der Jahreszeit wechselnden Natur-
bedingungen der Arbeit regeln ihre Verteilung unter die Familie und die 
Arbeitszeit der einzelnen Familienglieder. Die durch die Zeitdauer ge- 
meßne Verausgabung der individuellen Arbeitskräfte erscheint hier aber 
von Haus aus als gesellschaftliche Bestimmung der Arbeiten selbst, weil die 
individuellen Arbeitskräfte von Haus aus nur als Organe der gemeinsamen 
Arbeitskraft der Familie wirken.

Stellen wir uns endlich, zur Abwechslung, einen Verein freier Menschen 
vor, die mit gemeinschaftlichen Produktionsmitteln arbeiten und ihre vielen 
individuellen Arbeitskräfte selbstbewußt als eine gesellschaftliche Arbeits-
kraft verausgaben. Alle Bestimmungen von Robinsons Arbeit wiederholen 
sich hier, nur gesellschaftlich statt individuell. Alle Produkte Robinsons

30 Note zur 2. Ausgabe. „Es ist ein lächerliches Vorurteil in neuester Zeit verbreitet, 
daß die Form des naturwüchsigen Gemeineigentums spezifisch slawische, sogar aus-
schließlich russische Form sei. Sie ist die Urform, die wir bei Römern, Germanen, 
Kelten nachweisen können, von der aber eine ganze Musterkarte mit mannigfachen 
Proben sich noch immer, wenn auch zum Teil ruinenweise, bei den Indiern vorfindet. 
Ein genaueres Studium der asiatischen, speziell der indischen Gemeineigentumsformen 
würde nachweisen, wie aus den verschiednen Formen des naturwüchsigen Gemein-
eigentums sich verschiedne Formen seiner Auflösung ergeben. So lassen sich z.B. die 
verschiednen Originaltypen von römischem und germanischem Privateigentum aus 
verschiednen Formen des indischen Gemeineigentums ableiten.“ (Karl Marx, „Zur 
Kritik etc.“, p. IO.1*)

ls Siehe Band 13 unserer Ausgabe, S.21
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waren sein ausschließlich persönliches Produkt und daher unmittelbar 
Gebrauchsgegenstände für ihn. Das Gesamtprodukt des Vereins ist ein 
gesellschaftliches Produkt. Ein Teil dieses Produkts dient wieder als Pro-
duktionsmittel. Er bleibt gesellschaftlich. Aber ein anderer Teil wird als 
Lebensmittel von den Vereinsgliedern verzehrt. Er muß daher unter sie 
verteilt werden. Die Art dieser Verteilung wird wechseln mit der besondren 
Art des gesellschaftlich enProduktionsorganismus selbst und der entsprechen-
den geschichtlichen Entwicklungshöhe der Produzenten. Nur zur Parallele 
mit der Warenproduktion setzen wir voraus, der Anteil jedes Produzenten 
an den Lebensmitteln sei bestimmt durch seine Arbeitszeit. Die Arbeitszeit 
würde also eine doppelte Rolle spielen. Ihre gesellschaftlich planmäßige 
Verteilung regelt die richtige Proportion der verschiednen Arbeitsfunk-
tionen zu den verschiednen Bedürfnissen. Andrerseits dient die Arbeitszeit 
zugleich als Maß des individuellen Anteils des Produzenten an der Gemein-
arbeit und daher auch an dem individuell verzehrbaren Teil des Gemein-
produkts. Die gesellschaftlichen Beziehungen der Menschen zu ihren Ar-
beiten und ihren Arbeitsprodukten bleiben hier durchsichtig einfach in der 
Produktion sowohl als in der Distribution.

Für eine Gesellschaft von Warenproduzenten, deren allgemein gesell-
schaftliches Produktionsverhältnis darin besteht, sich zu ihren Produkten 
als Waren, also als Werten, zu verhalten und in dieser sachlichen Form ihre 
Privatarbeiten aufeinander zu beziehn als gleiche menschliche Arbeit, ist 
das Christentum mit seinem Kultus des abstrakten Menschen, namentlich 
in seiner bürgerlichen Entwicklung, dem Protestantismus, Deismus usw., 
die entsprechendste Religionsform. In den altasiatischen, antiken usw. 
Produktionsweisen spielt die Verwandlung des Produkts in Ware, und daher 
das Dasein der Menschen als Warenproduzenten, eine untergeordnete 
Rolle, die jedoch um so bedeutender wird, je mehr die Gemeinwesen in das 
Stadium ihres Untergangs treten. Eigentliche Handelsvölker existieren nur 
in den Intermundien der alten Welt, wie Epikurs Götter®01 oder wie Juden 
in den Poren der polnischen Gesellschaft. Jene alten gesellschaftlichen 
Produktionsorganismen sind außerordentlich viel einfacher und durch-
sichtiger als der bürgerliche, aber sie beruhen entweder auf der Unreife 
des individuellen Menschen, der sich von der Nabelschnur des natürlichen 
Gattungszusammenhangs mit andren noch nicht losgerissen hat, oder auf 
unmittelbaren Herrschafts- und Knechtschaftsverhältnissen. Sie sind be-
dingt durch eine niedrige Entwicklungsstufe der Produktivkräfte der Arbeit 
und entsprechend befangene Verhältnisse der Menschen innerhalb ihres 
materiellen Lebenserzeugungsprozesses, daher zueinander und zur Natur.
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Diese wirkliche Befangenheit spiegelt sich ideell wider in den alten Nature 
und Volksreligionen. Der religiöse Widerschein der wirklichen Welt kann 
überhaupt nur verschwinden, sobald die Verhältnisse des praktischen 
Werkeltagslebens den Menschen tagtäglich durchsichtig vernünftige Be-
ziehungen zueinander und zur Natur darstellen. Die Gestalt des gesell-
schaftlichen Lebensprozesses, d.h. des materiellen Produktionsprozesses, 
streift nur ihren mystischen Nebelschleier ab, sobald sie als Produkt frei 
vergesellschafteter Menschen unter deren bewußter planmäßiger Kontrolle 
steht. Dazu ist jedoch eine materielle Grundlage der Gesellschaft erheischt 
oder eine Reihe materieller Existenzbedingungen, welche selbst wieder 
das naturwüchsige Produkt einer langen und qualvollen Entwicklungs-
geschichte sind.

Die politische Ökonomie hat nun zwar, wenn auch unvollkommen31 
Wert und Wertgröße analysiert und den in diesen Formen versteckten

31 Das Unzulängliche in Ricardos Analyse der Wertgröße - und es ist die beste - 
wird man aus dem dritten und vierten Buch dieser Schrift ersehn. Was aber den Wert 
überhaupt betrifft, so unterscheidet die klassische politische Ökonomie nirgendwo aus-
drücklich und mit klarem Bewußtsein die Arbeit, wie sie sich im Wert, von derselben 
Arbeit, soweit sie sich im Gebrauchswert ihres Produkts darstellt. Sie macht natürlich 
den Unterschied tatsächlich, da sie die Arbeit das einemal quantitativ, das andremal 
qualitativ betrachtet. Aber es fällt ihr nicht ein, daß bloß quantitativer Unterschied der 
Arbeiten ihre qualitative Einheit oder Gleichheit voraussetzt, also ihre Reduktion auf 
abstrakt menschliche Arbeit. Ricardo z.B. erklärt sich einverstanden mit Destutt de 
Tracy, wenn dieser sagt: „Da es sicher ist, daß unsere körperlichen und geistigen 
Fähigkeiten allein unser ursprünglicher Reichtum sind, ist der Gebrauch dieser Fähig-
keiten, eine gewisse Art Arbeit, unser ursprünglicher Schatz; es ist immer dieser Ge-
brauch, welcher alle jene Dinge schafft, die wir Reichtum nennen ... Zudem ist es 
gewiß, daß alle jene Dinge nur die Arbeit darstellen, die sie geschaffen hat, und wenn 
sie.einen Wert haben, oder sogar zwei unterschiedliche Werte, so können sie dies doch 
nur haben aus dem“ (dem Wert) „der Arbeit, der sie entspringen.“ (Ricardo, „The 
principles of Pol. Econ.“, 3.ed., Lond. 1821, p.334.1*) Wir deuten nur an, daß Ricardo 
dem Destutt seinen eignen tieferen Sinn unterschiebt. Destiitt sagt in der Tat zwar 
einerseits, daß alle Dinge, die den Reichtum bilden, „die Arbeit repräsentieren, die sie 
geschaffen hat“, aber andrerseits, daß sie ihre „zwei verschiedenen Werte“ (Gebrauchs-
wert und Tauschwert) vom „Wert der Arbeit“ erhalten. Er fällt damit in die Flachheit 
der Vulgärökonomie, die den Wert einer Ware (hier der Arbeit) voraussetzt, um da-
durch hinterher den Wert der andren Waren zu bestimmen. Ricardo liest ihn so, daß 
sowohl im Gebrauchswert als Tauschwert sich Arbeit (nicht Wert der Arbeit) dar-

l!fl Vgl. Destutt de Tracy, „Ehmens d’id^ologie.“ 4e et 5e parties, Paris 1826, p.35, 36
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Inhalt entdeckt. Sie hat niemals auch nur die Frage gestellt, warum dieser 
Inhalt jene Form annimmt, warum sich also die Arbeit im Wert und das 
Maß der Arbeit durch ihre Zeitdauer in der Wertgröße des Arbeitsprodukts 
darstellt?32 Formeln, denen es auf der Stirn geschrieben steht, daß sie einer 
Gesellschaftsformation angehören, worin der Produktionsprozeß die Men-
schen, der Mensch noch nicht den Produktionsprozeß bemeistert, gelten 
ihrem bürgerlichen Bewußtsein für ebenso selbstverständliche Naturnot-

stellt. Er selbst aber scheidet so wenig den zwieschlächtigen Charakter der Arbeit, die 
doppelt dargestellt ist, daß er in dem ganzen Kapitel: „Value and Riehes, their Distinc- 
tive Properties“1* sich mühselig mit den Trivialitäten eines J.B.Say herumschlagen 
muß. Am Ende ist er daher auch ganz erstaunt, daß Destutt zwar mit ihm selbst über 
Arbeit als Wertquelle und dennoch andrerseits mit Say über den Wertbegriff harmoniere.

33 Es ist einer der Grundmängel der klassischen politischen Ökonomie, daß es ihr 
nie gelang, aus der Analyse der Ware und spezieller des Warenwerts die Form des 
Werts, die ihn eben zum Tauschwert macht, herauszufinden. Grade in ihren besten 
Repräsentanten, wie A. Smith und Ricardo, behandelt sie die Wertform als etwas ganz 
Gleichgültiges oder der Naturder Ware selbst Äußerliches. Der Grund ist nicht allein, 
daß die Analyse der Wertgröße ihre Aufmerksamkeit ganz absorbiert. Er liegt tiefer. 
Die Wertform des Arbeitsprodukts ist die abstrakteste, aber auch allgemeinste Form 
der bürgerlichen Produktionsweise, die hierdurch als eine besondere Art gesellschaft-
licher Produktion und damit zugleich historisch charakterisiert wird. Versieht man sie 
daher für die ewige Naturform gesellschaftlicher Produktion, so übersieht man not-
wendig auch das Spezifische der Wertform, also der Warenform, weiter entwickelt 
der Geldform, Kapitalform usw. Man findet daher bei Ökonomen, welche über das 
Maß der Wertgröße durch Arbeitszeit durchaus übereinstimmen, die kunterbuntesten 
und widersprechendsten Vorstellungen von Geld, d.h. der fertigen Gestalt des all-
gemeinen Äquivalents. Dies tritt schlagend hervor z.B. bei der Behandlung des Bank-
wesens, wo mit den gemeinplätzlichen Definitionen des Geldes nicht mehr ausgereicht 
wird. Im Gegensatz entsprang daher ein restauriertes Merkantilsystem (Ganilh usw.), 
welches im Wert nur die gesellschaftliche Form sieht oder vielmehr nur ihren sub-
stanzlosen Schein. - Um es ein für allemal zu bemerken, verstehe ich unter klassischer 
politischer Ökonomie alle Ökonomie seit W.Petty, die den innern Zusammenhang der 
bürgerlichen Produktionsverhältnisse erforscht im Gegensatz zur Vulgärökonomie, die 
sich nur innerhalb des scheinbaren Zusammenhangs herumtreibt, für eine plausible 
Verständlichmachung der sozusagen gröbsten Phänomene und den bürgerlichen Haus-
bedarf das von der wissenschaftlichen Ökonomie längst gelieferte Material stets von 
neuem wiederkaut, im übrigen aber sich darauf beschränkt, die banalen und selbst-
gefälligen Vorstellungen der bürgerlichen Produktionsagenten von ihrer eignen besten 
Welt zu systematisieren, pedantisieren und als ewige Wahrheiten zu proklamieren.

w „Wert und Reichtum, ihre unterscheidenden Eigenschaften'
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Wendigkeit als die produktive Arbeit selbst. Vorbürgerliche Formen des 
gesellschaftlichen Produktionsorganismus werden daher von ihr behandelt 
wie etwa von den Kirchenvätern vorchristliche Religionen.33

33 „Die Ökonomen verfahren auf eine sonderbare Art. Es gibt für sie nur zwei 
Arten von Institutionen, künstliche und natürliche. Die Institutionen des Feudalismus 
sind künstliche Institutionen, die der Bourgeoisie natürliche. Sie gleichen darin den 
Theologen, die auch zwei Arten von Religionen unterscheiden. Jede Religion, die nicht 
die ihre ist, ist eine Erfindung der Menschen, während ihre eigene Religion eine Offen-
barung Gottes ist. - Somit hat es eine Geschichte gegeben, aber es gibt keine mehr.“ 
(Karl Marx, „Misere de laPhilosophie. Reponse älaPhilosophie de la Misere de M.Prou- 
dhon“, 1847, p. 113.1*) Wahrhaft drollig ist Herr Bastiat, der sich einbildet, die alten 
Griechen und Römer hätten nur von Raub gelebt. Wenn man aber viele Jahrhunderte 
durch von Raub lebt, muß doch beständig etwas zu rauben da sein oder der Gegenstand 
des Raubes sich fortwährend reproduzieren. Es scheint daher, daß auch Griechen und 
Römer einen Produktionsprozeß hatten, also eine Ökonomie, welche ganz so die mate-
rielle Grundlage ihrer Welt bildete wie die bürgerliche Ökonomie die der heutigen 
Welt. Oder meint Bastiat etwa, daß eine Produktionsweise, die auf der Sklavenarbeit 
beruht, auf einem Raubsystem ruht? Er stellt sich dann auf gefährlichen Boden. Wenn 
ein Denkriese wie Aristoteles in seiner Würdigung der Sklavenarbeit irrte, warum sollte 
ein Zwergökonom, wie Bastiat, in seiner Würdigung der Lohnarbeit richtig gehn? - 
Ich ergreife diese Gelegenheit, um einen Einwand, der mir beim Erscheinen meiner 
Schrift „Zur Kritik der Pol. Oekonomie“, 1859, von einem deutsch-amerikanischen 
Blatte gemacht wurde, kurz abzuweisen. Es sagte, meine Ansicht, daß die bestimmte 
Produktionsweise und die ihr jedesmal entsprechenden Produktionsverhältnisse, kurz 
„die ökonomische Struktur der Gesellschaft die reale Basis sei, worauf sich ein juristi-
scher und politischer Überbau erhebe und welcher bestimmte gesellschaftliche Be-
wußtseinsformen entsprächen“, daß „die Produktionsweise des materiellen Lebens den 
sozialen, politischen und geistigen Lebensprozeß überhaupt bedinge“2*, - alles dies 
sei zwar richtig für die heutige Welt, wo die materiellen Interessen, aber weder für das 
Mittelalter, wo der Katholizismus, noch für Athen und Rom, wo die Politik herrschte. 
Zunächst ist es befremdlich, daß jemand vorauszusetzen beliebt, diese weltbekannten 
Redensarten über Mittelalter und antike Welt seien irgend jemand unbekannt geblie-
gen. Soviel ist klar, daß das Mittelalter nicht vom Katholizismus und die antike Welt 
nicht von der Politik leben konnte. Die Art und Weise, wie sie ihr Leben gewannen, 
erklärt umgekehrt, warum dort die Politik, hier der Katholizismus die Hauptrolle 
spielte. Es gehört übrigens wenig Bekanntschaft z.B. mit der Geschichte der römischen 
Republik dazu, um zu wissen, daß die Geschichte des Grundeigentums ihre Geheim-
geschichte bildet. Andrerseits hat schon Don Quixote den Irrtum gebüßt, daß er die 
fahrende Ritterschaft mit allen ökonomischen Formen der Gesellschaft gleich ver-
träglich wähnte.

Siehe Band 4 unserer Ausgabe, S. 139 - 2* siehe Band 13 unserer Ausgabe, S.8/9
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Wie sehr ein Teil der Ökonomen von dem der Warenweh anklebenden 
Fetischismus oder dem gegenständlichen Schein der gesellschaftlichen 
Arbeitsbestimmungen getäuscht wird, beweist u.a. der langweilig ab-
geschmackte Zank über die Rolle der Natur in der Bildung des Tauschwerts, 
Da Tauschwert eine bestimmte gesellschaftliche Manier ist, die auf ein 
Ding verwandte Arbeit auszudrücken, kann er nicht mehr Naturstoff ent-
halten als etwa der Wechselkurs.

Da die Warenform die allgemeinste und unentwickeltste Form der 
bürgerlichen Produktion ist, weswegen sie früh auftritt, obgleich nicht in 
derselben herrschenden, also charakteristischen Weise wie heutzutag, 
scheint ihr Fetischcharakter noch relativ leicht zu durchschauen. Bei kon-
kreteren Formen verschwindet selbst dieser Schein der Einfachheit. Woher 
die Illusionen des Monetarsystems? Es sah dem Gold und Silber nicht an, 
daß sie als Geld ein gesellschaftliches Produktionsverhältnis darstellen, 
aber in der Form von Naturdingen mit sonderbar gesellschaftlichen Eigen-
schaften. Und die moderne Ökonomie, die vornehm auf das Monetar- 
system herabgrinst, wird ihr Fetischismus nicht handgreiflich, sobald sie 
das Kapital behandelt? Seit wie lange ist die physiokratische Illusion ver-
schwunden, daß die Grundrente aus der Erde wächst, nicht aus der 
Gesellschaft?

Um jedoch nicht vorzugreifen, genüge hier noch ein Beispiel bezüglich 
der Warenform selbst. Könnten die Waren sprechen, so’würden sie sagen, 
unser Gebrauchswert mag den Menschen interessieren. Er kommt uns 
nicht als Dingen zu. Was uns aber dinglich zukommt, ist unser Wert. 
Unser eigner Verkehr als Warendinge beweist das. Wir beziehn uns nur als 
Tauschwerte aufeinander. Man höre nun, wie der Ökonom aus der 
Warenseele heraus spricht:
„Wert“ (Tauschwert) „ist Eigenschaft der Dinge, Reichtum“ (Gebrauchswert) „des 
Menschen. Wert in diesem Sinn schließt notwendig Austausch ein, Reichtum nicht.“ “4 
„Reichtum“ (Gebrauchswert) „ist ein Attribut des Menschen, Wert ein Attribut der 
Waren. Ein Mensch oder ein Gemeinwesen ist reich; eine Perle oder ein Diamant ist 
wertvoll ... Eine Perle oder ein Diamant hat Wert als Perle oder Diamant.“ 34 35 36

34 „Value is a property of things, riches of man. Value, in this sense, necessarily 
implies exchanges, riches do not.“ („Observations on some verbal disputes in Pol. 
Econ., particularly relating to value, and to supply and demand“, Lond. 1821,
p. 16.)

35 „Riches are the attribute of man, value is the attribute of Commodities. A man 
or a Community is rieh, a pearl or a diamond is valuable ... A pearl or a diamond is 
valuable as a pearl or diamond.“ (S.Bailey, l.c. p. 165 sq.)

7 Mars, Kapital 1



98 I. Abschnitt ■ Ware und Geld

Bisher hat noch kein Chemiker Tauschwert in Perle oder Diamant ent-
deckt. Die ökonomischen Entdecker dieser chemischen Substanz, die be-
sondren Anspruch auf kritische Tiefe machen, finden aber, daß der Ge-
brauchswert der Sachen unabhängig von ihren sachlichen Eigenschaften, 
dagegen ihr Wert ihnen als Sachen zukommt. Was sie hierin bestätigt, ist 
der sonderbare Umstand, daß der Gebrauchswert der Dinge sich für den 
Menschen ohne Austausch realisiert, also im unmittelbaren Verhältnis 
zwischen Ding und Mensch, ihr Wert umgekehrt nur im Austausch, d.h. in 
einem gesellschaftlichen Prozeß. Wer erinnert sich hier nicht des guten 
Dogberry, der den Nachtwächter Seacoal belehrt1311:

„Ein gut aussehender Mann zu sein ist eine Gabe der Umstände, aber lesen und 
schreiben zu können kommt von Natur.“30

39 Der Verfasser der „Observations“ und S.Bailey beschuldigen Ricardo, er habe 
den Tauschwert aus einem nur Relativen in etwas Absolutes verwandelt. Umgekehrt. 
Er hat die Scheinrelativität, die diese Dinge, Diamant und Perlen z. B., als Tauschwerte 
besitzen, auf das hinter dem Schein verborgene wahre Verhältnis reduziert, auf ihre 
Relativität als bloße Ausdrücke menschlicher Arbeit. Wenn die Ricardianer dem Bailey 
grob, aber nicht schlagend antworten, so nur, weil sie bei Ricardo selbst keinen Auf-
schluß über den inneren Zusammenhang zwischen Wert und Wertform oder Tausch" 
wert fanden.
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Der Austauschprozeß

Die Waren können nicht selbst zu Markte gehn und sich nicht selbst 
austauschen. Wir müssen uns also nach ihren Hütern umsehn, den Waren-
besitzern. Die Waren sind Dinge und daher widerstandslos gegen den 
Menschen. Wenn sie nicht willig, kann er Gewalt brauchen, in andren 
Worten, sie nehmen.37 Um diese Dinge als Waren aufeinander zu beziehn, 
müssen die Warenhüter sich zueinander als Personen verhalten, deren 
Willen in jenen Dingen haust, so daß der eine nur mit dem Willen des 
andren, also jeder nur vermittelst eines, beiden gemeinsamen Willensakts 
sich die fremde Ware aneignet, indem er die eigne veräußert. Sie müssen 
sich daher wechselseitig als Privateigentümer anerkennen. Dies Rechts-
verhältnis, dessen Form der Vertrag ist, ob nun legal entwickelt oder nicht, 
ist ein Willensverhältnis, worin sich das ökonomische Verhältnis wider-
spiegelt. Der Inhalt dieses Rechts- oder Willensverhältnisses ist durch das 
ökonomische Verhältnis selbst gegeben.38 Die Personen existieren hier nur

37 Im 12., durch seine Frömmigkeit so berufenen Jahrhundert, kommen unter diesen 
Waren oft sehr zarte Dinge vor. So zählt ein französischer Dichter jener Zeit unter den 
Waren, die sich auf dem Markt von Landid32] einfanden, neben Kleidungsstoffen, 
Schuhen, Leder, Ackergeräten, Häuten usw. auch „femmes folles de leur corps“1* auf.

33 Proudhon schöpft erst sein Ideal der Gerechtigkeit, der justice eternelle2*, aus 
den der Warenproduktion entsprechenden Rechtsverhältnissen, wodurch, nebenbei 
bemerkt, auch der für alle Spießbürger so tröstliche Beweis geliefert wird, daß die 
Form der Warenproduktion ebenso ewig ist wie die Gerechtigkeit. Dann umgekehrt 
will er die wirkliche Warenproduktion und das ihr entsprechende wirkliche Recht 
diesem Ideal gemäß ummodeln. Was würde man von einem Chemiker denken, der, 
statt die wirklichen Gesetze des Stoffwechsels zu studieren und auf Basis derselben 
bestimmte Aufgaben zu lösen, den Stoffwechsel durch die „ewigen Ideen“ der „natu-

1* „Frauen mit feurigem Körper“ - 29 ewigen Gerechtigkeit



100 I. Abschnitt ■ Ware und Geld

füreinander als Repräsentanten von Ware und daher als Warenbesitzer. Wir 
werden überhaupt im Fortgang der Entwicklung finden, daß die ökonomi-
schen Charaktermasken der Personen nur die Personifikationen der ökono-
mischen Verhältnisse sind, als deren Träger sie sich gegenübertreten.

Was den Warenbesitzer namentlich von der Ware unterscheidet, ist der 
Umstand, daß ihr jeder andre Warenkörper nur als Erscheinungsform ihres 
eignen Werts gilt. Geborner Leveller und Zyniker, steht sie daher stets auf 
dem Sprung, mit jeder andren Ware, sei selbe auch ausgestattet mit mehr 
Unannehmlichkeiten als Maritorne, nicht nur die Seele, sondern den Leib 
zu wechseln. Diesen der Ware mangelnden Sinn für das Konkrete des 
Warenkörpers ergänzt der Warenbesitzer durch seine eignen fünf und mehr 
Sinne. Seine Ware hat für ihn keinen unmittelbaren Gebrauchswert. Sonst 
führte er sie nicht zu Markt. Sie hat Gebrauchswert für andre. Für ihn hat 
sie unmittelbar nur den Gebrauchswert, Träger von Tauschwert und so 
Tauschmittel zu sein.39 Darum will er sie veräußern für Ware, deren Ge-
brauchswert ihm Genüge tut. Alle Waren sind Nicht-Gebrauchswerte für 
ihre Besitzer, Gebrauchswerte für ihre Nicht-Besitzer. Sie müssen also all-
seitig die Hände wechseln. Aber dieser Händewechsel bildet ihren Aus-
tausch, und ihr Austausch bezieht sie als Werte aufeinander und realisiert 
sie als Werte. Die Waren müssen sich daher als Werte realisieren, bevor sie 
sich als Gebrauchswerte realisieren können.

Andrerseits müssen sie sich als Gebrauchswerte bewähren, bevor sie sich 
als Werte realisieren können. Denn die auf sie verausgabte menschliche 
Arbeit zählt nur, soweit sie in einer für andre nützlichen Form verausgabt

ralite“1* und der „affinite“2* ummodeln wollte? Weiß man etwa mehr über den 
„Wucher“, wenn man sagt, er widerspreche der „justice eternelle“ und der „equite 
eternelle“3* und der „mutualite Eternelle“4* und andren „verites eternelles“5*, als 
die Kirchenväter wußten, wenn sie sagten, er widerspreche der „gräce Eternelle", der 
„foi Eternelle“, der „volonte eternelle de dieu“6*?

38 „Denn zweifach ist der Gebrauch jedes Guts. - Der eine ist dem Ding als solchem 
eigen, der andre nicht, wie einer Sandale, zur Beschuhung zu dienen und austauschbar 
zu sein. Beides sind Gebrauchswerte der Sandale, denn auch wer die Sandale mit dem 
ihm Mangelnden, z.B. der Nahrung austauscbt, benutzt die Sandale als Sandale. Aber 
nicht in ihrer natürlichen Gebrauchsweise. Denn sie ist nicht da des Austausches 
wegen.“ (Aristoteles, „De Rep.“, 1,1, c.9.)

1* „Natürlichkeit“ - 2* „Verwandtschaft“ - 3* „ewigen Billigkeit“ - 4;'' „ewigen Gegen-
seitigkeit“ - 5* „ewigen Wahrheiten“ - 6* „ewigen Gnade“, dem „ewigen Glauben“, dem
„ewigen Willen Gottes“
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ist. Ob sie andren nützlich, ihr Produkt daher fremde Bedürfnisse befriedigt, 
kann aber nur ihr Austausch beweisen.

Jeder Warenbesitzer will seine Ware nur veräußern gegen andre Ware, 
deren Gebrauchswert sein Bedürfnis befriedigt. Sofern ist der Austausch 
für ihn nur individueller Prozeß. Andrerseits will er seine Ware als Wert 
realisieren, also in jeder ihm beliebigen andren Ware von demselben Wert, 
ob seine eigne Ware nun für den Besitzer der andren Ware Gebrauchswert 
habe oder nicht. Sofern ist der Austausch für ihn allgemein gesellschaft-
licher Prozeß. Aber derselbe Prozeß kann nicht gleichzeitig für alle Waren-
besitzer nur individuell und zugleich nur allgemein gesellschaftlich sein.

Sehn wir näher zu, so gilt jedem Warenbesitzer jede fremde Ware als 
besondres Äquivalent seiner Ware, seine Ware daher als allgemeines Äqui-
valent aller andren Waren. Da aber alle Warenbesitzer dasselbe tun, ist 
keine Ware allgemeines Äquivalent und besitzen die Waren daher auch 
keine allgemeine relative Wertform, worin sie sich als Werte gleichsetzen 
und als Wertgrößen vergleichen. Sie stehn sich daher überhaupt nicht 
gegenüber als Waren, sondern nur als Produkte oder Gebrauchswerte.

In ihrer Verlegenheit denken unsre Warenbesitzer wie Faust. Im An-
fang war die Tat. Sie haben daher schon gehandelt, bevor sie gedacht haben. 
Die Gesetze der Warennatur betätigten sich im Naturinstinkt der Waren-
besitzer. Sie können ihre Waren nur als Werte und darum nur als Waren 
aufeinander beziehn, indem sie dieselben gegensätzlich auf irgendeine 
andre Ware als allgemeines Äquivalent beziehn. Das ergab die Analyse der 
Ware. Aber nur die gesellschaftliche Tat kann eine bestimmte Ware zum 
allgemeinen Äquivalent machen. Die gesellschaftliche Aktion aller andren 
Waren schließt daher eine bestimmte Ware aus, worin sie allseitig ihre 
Werte darstellen. Dadurch wird die Naturalform dieser Ware gesellschaft-
lich gültige Äquivalentform. Allgemeines Äquivalent zu sein wird durch den 
gesellschaftlichen Prozeß zur spezifisch gesellschaftlichen Funktion der aus-
geschlossenen Ware. So wird sie - Geld.

„Illi unum Consilium habent et virtutem et potestatem suam bestiae tradunt. Et 
ne quis possit emere aut vendere, nisi qui habet characterem aut nomen bestiae, aut 
numerum nominis ejus.“1* (Apokalypse, l33!)

Der Geldkristall ist ein notwendiges Produkt des Austauschprozesses, 
worin verschiedenartige Arbeitsprodukte einander tatsächlich gleichgesetzt

w „Die haben eine Meinung und werden ihre Kraft und Macht geben dem Tier, daß 
niemand kaufen oder verkaufen kann, er habe denn das Malzeichen, nämlich den Namen des 
Tiers oder die Zahl seines Namens.“
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und daher tatsächlich in Waren verwandelt werden. Die historische Aus-
weitung und Vertiefung des Austausches entwickelt den in der Waren-
natur schlummernden Gegensatz von Gebrauchswert und Wert. Das Be-
dürfnis, diesen Gegensatz für den Verkehr äußerlich darzustellen, treibt 
zu einer selbständigen Form des Warenwerts und ruht und rastet nicht, 
bis sie endgültig erzielt ist durch die Verdopplung der Ware in Ware und 
Geld. In demselben Maße daher, worin sich die Verwandlung der Arbeits-
produkte in Waren, vollzieht sich die Verwandlung von Ware in Geld.40

Der unmittelbare Produktenaustausch hat einerseits die Form des ein-
fachen Wertausdrucks und hat sie andrerseits noch nicht/jene Form war 
x Ware A = y Ware B. Die Form des unmittelbaren Produktenaustausches 
ist: x Gebrauchsgegenstand A = y Gebrauchsgegenstand B.41 Die Dinge 
A und B sind hier nicht Waren vor dem Austausch, sondern werden es erst 
durch denselben. Die erste Weise, worin ein Gebrauchsgegenstand der Mög-
lichkeit nach Tauschwert ist, ist sein Dasein als Nicht-Gebrauchswert, als 
die unmittelbaren Bedürfnisse seines Besitzers überschießendes Quantum 
von Gebrauchswert. Dinge sind an und für sich dem Menschen äußerlich 
und daher veräußerlich. Damit diese Veräußerung wechselseitig, brauchen 
Menschen nur stillschweigend sich als Privateigentümer jener veräußer-
lichen Dinge und eben dadurch als voneinander unabhängige Personen 
gegenüberzutreten. Solch ein Verhältnis wechselseitiger Fremdheit existiert 
jedoch nicht für die Glieder eines naturwüchsigen Gemeinwesens, habe es 
nun die Form einer patriarchalischen Familie, einer altindischen Gemeinde, 
eines Inkastaates1341 usw. Der Warenaustausch beginnt, wo die Gemein-
wesen enden, an den Punkten ihres Kontakts mit fremden Gemeinwesen 
oder Gliedern fremder Gemeinwesen. Sobald Dinge aber einmal im aus-
wärtigen, werden sie auch rückschlagend im innern Gemeinleben zu Waren. 
Ihr quantitatives Austauschverhältnis ist zunächst ganz zufällig. Austausch-

40 Danach beurteile man die Pfiffigkeit des kleinbürgerlichen Sozialismus, der die 
Warenproduktion verewigen und zugleich den „Gegensatz von Geld und Ware“, also 
das Geld selbst, denn es ist nur in diesem Gegensätze, abschaffen will. Ebensowohl 
könnte man den Papst abschaffen und den Katholizismus bestehen lassen. Das Nähere 
hierüber sieh in meiner Schrift „Zur Kritik der Pol. Oekonomie“, p.61 sqq.1*

41 Solange noch nicht zwei verschiedne Gebrauchsgegenständ« ausgetauscht, son-
dern, wie wir das bei Wilden oft finden, eine chaotische Masse von Dingen als Äqui-
valent für ein Drittes angeboten wird, steht der unmittelbare Produktenaustausch 
selbst erst in seiner Vorhalle.

19 Siehe Band 13 unserer Ausgabe, S. 66 ff.
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bar sind sie durch den Willensakt ihrer Besitzer, sie wechselseitig zu ver-
äußern. Indes setzt sich das Bedürfnis für fremde Gebrauchsgegenstände 
allmählich fest. Die beständige Wiederholung des Austausches macht ihn 
zu einem regelmäßigen gesellschaftlichen Prozeß. Im Laufe der Zeit muß 
daher wenigstens ein Teil der Arbeitsprodukte absichtlich zum Behuf des 
Austausches produziert werden. Von diesem Augenblick befestigt sich 
einerseits die Scheidung zwischen der Nützlichkeit der Dinge für den un-
mittelbaren Bedarf und ihrer Nützlichkeit zum Austausch. Ihr Gebrauchs-
wert scheidet sich von ihrem Tauschwerte. Andrerseits wird das quantita-
tive Verhältnis, worin sie sich austauschen, von ihrer Produktion selbst ab-
hängig. Die Gewohnheit fixiert sie als Wertgrößen.

Im unmittelbaren Produktenaustausch ist jede Ware unmittelbar Tausch-
mittel für ihren Besitzer, Äquivalent für ihren Nichtbesitzer, jedoch nur so-
weit sie Gebrauchswert für ihn. Der Tauschartikel erhält also noch keine 
von seinem eignen Gebrauchswert oder dem individuellen Bedürfnis der 
Austauscher unabhängige Wertform. Die Notwendigkeit dieser Form ent-
wickelt sich mit der wachsenden Anzahl und Mannigfaltigkeit der in den 
Austauschprozeß eintretenden Waren. Die Aufgabe entspringt gleichzeitig 
mit den Mitteln ihrer Lösung. Ein Verkehr, worin Warenbesitzer ihre eignen 
Artikel mit verschiednen andren Artikeln austauschen und vergleichen, 
findet niemals statt, ohne daß verschiedne Waren von verschiednen Waren-
besitzern innerhalb ihres Verkehrs mit einer und derselben dritten Waren-
art ausgetauscht und als Werte verglichen werden. Solche dritte Ware, in-
dem sie Äquivalent für verschiedne andre Waren wird, erhält unmittelbar, 
wenn auch in engen Grenzen, allgemeine oder gesellschaftliche Äquivalent-
form. Diese allgemeine Äquivalentform entsteht und vergeht mit dem augen-
blicklichen gesellschaftlichen Kontakt, der sie ins Leben rief. Abwechselnd 
und flüchtig kommt sie dieser oder jener Ware zu. Mit der Entwicklung 
des Warenaustausches heftet sie sich aber ausschließlich fest an besondere 
Warenarten oder kristallisiert zur Geldform. An welcher Warenart sie 
kleben bleibt, ist zunächst zufällig. Jedoch entscheiden im großen und 
ganzen zwei Umstände. Geldform heftet sich entweder an die wichtigsten 
Eintauschartikel aus der Fremde, welche in der Tat naturwüchsige Er-
scheinungsformen des Tauschwerts der einheimischen Produkte sind, oder 
an den Gebrauchsgegenstand, welcher das Hauptelement des einheimischen 
veräußerlichen Besitztums bildet, wie z.B. Vieh. Nomadenvölker ent-
wickeln zuerst die Geldform, weil all ihr Hab und Gut sich in beweglicher, 
daher unmittelbar veräußerlicher Form befindet, und weil ihre Lebensweise 
sie beständig mit fremden Gemeinwesen in Kontakt bringt, daher zum
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Produktenaustausch sollizitiert. Die Menschen haben oft den Menschen 
selbst in der Gestalt des Sklaven zum ursprünglichen Geldmaterial gemacht, 
aber niemals den Grund und Boden. Solche Idee konnte nur in bereits aus-
gebildeter bürgerlicher Gesellschaft aufkommen. Sie datiert vom letzten 
Dritteil des 17. Jahrhunderts, und ihre Ausführung, auf nationalem Maß-
stab, wurde erst ein Jahrhundert später in der bürgerlichen Revolution der 
Franzosen versucht.

In demselben Verhältnis, worin der Warenaustausch seine nur lokalen 
Bande sprengt, der Warenwert sich daher zur Materiatur menschlicher 
Arbeit überhaupt ausweitet, geht die Geldform auf Waren über, die von 
Natur zur gesellschaftlichen Funktion eines allgemeinen Äquivalents tau-
gen, auf die edlen Metalle.

Daß nun, „obgleich Gold und Silber nicht von Natur Geld, Geld von 
Natur Gold und Silber ist“43, zeigt die Kongruenz ihrer Natureigenschaften 
mit seinen Funktionen.43 Bisher kennen wir aber nur die eine Funktion des 
Geldes, als Erscheinungsform des Warenwerts zu dienen oder als das 
Material, worin die Wertgrößen der Waren sich gesellschaftlich ausdrücken. 
Adäquate Erscheinungsform von Wert oder Materiatur abstrakter und da-
her gleicher menschlicher Arbeit kann nur eine Materie sein, deren sämt-
liche Exemplare dieselbe gleichförmige Qualität besitzen. Andrerseits, da 
der Unterschied der Wertgrößen rein quantitativ ist, muß die Geldware 
rein quantitativer Unterschiede fähig, also nach Willkür teilbar und aus 
ihren Teilen wieder zusammensetzbar sein. Gold und Silber besitzen aber 
diese Eigenschaften von Natur.

Der Gebrauchswert der Geldware verdoppelt sich. Neben ihrem be-
sondren Gebrauchswert als Ware, wie Gold z.B. zum Ausstopfen hohler 
Zähne, Rohmaterial von Luxusartikeln usw. dient, erhält sie einen formalen 
Gebrauchswert, der aus ihren spezifischen gesellschaftlichen Funktionen 
entspringt.

Da alle andren Waren nur besondre Äquivalente des Geldes, das Geld 
ihr allgemeines Äquivalent, verhalten sie sich als besondre Waren zum 
Geld als der allgemeinen Ware.44

43 Karl Marx, l.c. p. 135.1* „Die Metalle ... sind von Natur Geld.“ (Galiani, 
„Deila Moneta“ in Custodis Sammlung, Parte Moderna, t. III, p. 137.)

43 Das Nähere darüber in meiner eben zitierten Schrift, Abschnitt: „Die edlen 
Metalle“.

44 „Das Geld ist die allgemeine Ware.“ (Verri, l.c. p. 16.) **

** Siehe Band 13 unserer Ausgabe, S. 131
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Man hat gesehn, daß die Geldform nur der an einer Ware festhaftende 
Reflex der Beziehungen aller andren Waren. Daß Geld Ware ist45, ist also 
nur eine Entdeckung für den, der von seiner fertigen Gestalt ausgeht, um 
sie hinterher zu analysieren. Der Austauschprozeß gibt der Ware, die er in 
Geld verwandelt, nicht ihren Wert, sondern ihre spezifische Wertform. Die 
Verwechslung beider Bestimmungen verleitete dazu, den Wert von Gold 
und Silber für imaginär zu halten.48 Weil Geld in bestimmten Funktionen 
durch bloße Zeichen seiner selbst ersetzt werden kann, entsprang der andre 
Irrtum, es sei ein bloßes Zeichen. Andrerseits lag darin die Ahnung, daß 
die Geldform des Dings ihm selbst äußerlich und bloße Erscheinungsform 
dahinter versteckter menschlicher Verhältnisse. In diesem Sinn wäre jede 
Ware ein Zeichen, weil als Wert nur sachliche Hülle der auf sie verausgab-
ten menschlichen Arbeit.47 Indem man aber die gesellschaftlichen Charak-

45 „Silber und Gold an sich, die wir mit dem allgemeinen Namen Edelmetall be-
zeichnen können, sind im ... Werte ... steigende und fallende .,. Waren ... Dem Edel-
metall kann man dann einen höheren Wert zuerkennen, wenn ein geringeres Gewicht 
davon eine größere Menge des Produkts oder Fabrikats des Landes etc. kauft.“ 
([S. Clement,] „A Discourse of the General Notions of Money, Trade, and Exchange, 
as they stand in relations to each other. By aMerchant“, Lond. 1695, p.7.) „Silberund 
Gold, gemünzt oder ungemünzt, werden zwar als Maßstab für alle anderen Dinge ge-
braucht, sind aber nicht weniger eine Ware als Wein, Öl, Tabak, Tuch oder Stoffe.“ 
([].Child,] „A Discourse concerning Trade, and that in particular of the East-Indies 
etc.“, London 1689, p.2.) „Vermögen und Reichtum des Königreiches können genau-
genommen nicht auf Geld beschränkt, noch können Gold und Silber als Waren aus-
geschlossen werden.“ ([Th.Papillon,] „The East India Trade a most Profitable Trade“, 
London 1677, p.4.)

40 „Gold und Silber haben Wert als Metalle, bevor sie Geld sind.“ (Galiani, l.c. 
[p. 72.]) Locke sagt: „Die allgemeine Übereinstimmung der Menschen legte dem Silber, 
wegen seiner Qualitäten, die es zum Geld geeignet machten, einen imaginären Wert 
bei.“ [John Locke, „Some Considerations etc.“, 1691, in „Works“, ed. 1777, v. II, 
p. 15.] Dagegen Law: „Wie könnten verschiedne Nationen irgendeiner Sache einen 
imaginären Wert geben ... oder wie hätte sich dieser imaginäre Wert erhalten können?“ 
Wie wenig er selbst aber von der Sache verstand: „Das Silber tauschte sich aus nach 
dem Gebrauchswert, den es hatte, also nach seinem wirklichen Wert; durch seine Be-
stimmung als Geld erhielt es einen zuschüssigen Wert (une valeur additionnelle).“ 
(Jean Läw, „Considerations sur le numeraire et Ie commerce“ in E.Daires Edit. der 
„Economistes Financiers du XVIII. siede“, p.469, 470.)

47 „Das Geld ist ihr“ (der Waren) „Zeichen.“ (V. de Forbonnais, „Elements du 
Commerce", Nouv. Edit. Leyde 1766, t.II, p. 143.) „Als Zeichen wird es von den 
Waren angezogen.“ (l.c. p. 155.) „Das Geld ist Zeichen für eine Sache und vertritt
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tere, welche Sachen, oder die sachlichen Charaktere, welche gesellschaft-
liche Bestimmungen der Arbeit auf Grundlage einer bestimmten Produk-
tionsweise erhalten, für bloße Zeichen, erklärt man sie zugleich für willkür-
liches Reflexionsprodukt der Menschen. Es war dies beliebte Aufklärungs-
manier des 18. Jahrhunderts, um den rätselhaften Gestalten menschlicher 
Verhältnisse, deren Entstehungsprozeß man noch nicht entziffern konnte, 
wenigstens vorläufig den Schein der Fremdheit abzustreifen.

Es ward vorhin bemerkt, daß die Äquivalentform einer Ware die quanti-
tative Bestimmung ihrer Wertgröße nicht einschließt. Weiß man, daß Gold 
Geld, daher mit allen andren Waren unmittelbar austauschbar ist, so weiß 
man deswegen nicht, wieviel z.B. 10 Pfund Gold wert sind. Wie jede Ware 
kann das Geld seine eigne Wertgröße nur relativ in andren Waren aus- 
drücken. Sein eigner Wert ist bestimmt durch die zu seiner Produktion er-
heischte Arbeitszeit und drückt sich in dem Quantum jeder andren Ware 
aus, worin gleichviel Arbeitszeit geronnen ist.48 Diese Festsetzung seiner

sie.“ (Montesquieu, „Esprit des Lois“, Oeuvres, Lond. 1767, t. II, p.3.) „Das Geld ist 
nicht bloßes Zeichen, denn es ist selbst Reichtum; es vertritt nicht die Werte, es ist ihr 
Äquivalent.“ (Le Trosne, l.c.p.910.) „Betrachtet man den Begriff des Werts, so wird 
die Sache selbst nur als ein Zeichen angesehn, und sie gilt nicht als sie selber, sondern 
als was sie wert ist.“ (Hegel, l.c.p. 100.) Lange vor den Ökonomen brachten die Juri-
sten die Vorstellung von Geld als bloßem Zeichen und dem nur imaginären Wert der 
edlen Metalle in Schwung, im Sykophantendienst der königlichen Gewalt, deren 
Münzverfälschungsrecht sie das ganze Mittelalter hindurch auf die Traditionen des 
römischen Kaiserreichs und die Geldbegriffe der Pandekten!35! stützten. „Niemand 
kann und darf Zweifel hegen“, sagt ihr gelehriger Schüler, Philipp von Valois, in einem 
Dekret von 1346, „daß nur Uns und.Unserer königlichen Majestät zukommt ... das 
Münzgeschäft, die Herstellung, die Beschaffenheit, der Vorrat und aile die Münzen 
betreffenden Verordnungen, sie so und zu solchem Preis in Umlauf zu setzen, wie es 
Uns gefällt und gutdünkt.“ Es war römisches Rechtsdogma, daß der Kaiser den 
Geldwert dekretiert. Es war ausdrücklich verboten, das Geld als Ware zu behandeln. 
„Geld jedoch zu kaufen soll niemand gestattet sein, denn zum allgemeinen Gebrauch ge-
schaffen, darf es nicht Ware sein.“ Gute Auseinandersetzung hierüber von G. F.Pagnini, 
„Saggio sopra il giusto pregio delle cose“,'1751, bei Custodi, Parte Moderna, t. II. 
Namentlich im zweiten Teil der Schrift polemisiert Pagnini gegen die Herren Juristen.

18 „Wenn jemand eine Unze Silber aus dem Innern der Erde Perus in derselben 
Zeit nach London bringen kann, die er zur Produktion eines Bushel Korn brauchen 
würde, dann ist das eine der natürliche Preis des anderen; wenn er nun durch Ab-
bau neuer und ergiebigerer Bergwerke statt der einen zwei Unzen Silber mit dem 
gleichen Aufwand gewinnen kann, wird das Korn bei einem Preis von 10 Shilling 
pro Bushel ebenso billig sein wie vorher bei einem Preis von 5 Shilling, caeteris
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relativen Wertgröße findet statt an seiner Produktionsquelle in unmittel-
barem Tauschhandel. Sobald es als Geld in die Zirkulation eintritt, ist sein 
Wert bereits gegeben. Wenn es schon in den letzten Dezennien des 17. Jahr-
hunderts weit überschrittner Anfang der Geldanalyse, zu wissen, daß Geld 
Ware ist, so aber auch nur der Anfang. Die Schwierigkeit liegt nicht darin 
zu begreifen, daß Geld Ware, sondern wie, warum, wodurch Ware Geld 
ist.«

Wir sahen, wie schon in dem einfachsten Wertausdruck, x Ware A 
— y Ware B, das Ding, worin die Wertgröße eines andren Dings dargestellt 
wird, seine Äquivalentform unabhängig von dieser Beziehung als gesell-
schaftliche Natureigenschaft zu besitzen scheint. Wir verfolgten die Be-
festigung dieses falschen Scheins. Er ist vollendet, sobald die allgemeine 
Äquivalentform mit der Naturalform einer besondren Warenart verwachsen 
oder zur Geldform kristallisiert ist. Eine Ware scheint nicht erst Geld zu 
werden, weil die andren Waren allseitig ihre Werte in ihr darstellen, son-
dern sie scheinen umgekehrt allgemein ihre Werte in ihr darzustellen, weil 
sie Geld ist. Die vermittelnde Bewegung verschwindet in ihrem eignen 
Resultat und laßt keine Spur zurück. Ohne ihr Zutun finden die Waren 
ihre eigne Wertgestalt fertig vor als einen außer und neben ihnen existieren-
den Warenkörper. Diese Dinge, Gold und Silber, wie sie aus den Ein- 
geweiden der Erde herauskommen, sind zugleich die unmittelbare Inkar-
nation aller menschlichen Arbeit. Daher die Magie des Geldes. Das bloß

paribus1*.“ (William Petty, „A Treatise of Taxes and Contributions“, Lond. 1667,
P-3I.)

49 Nachdem Herr Professor Roscher uns belehrt: „Die falschen Definitionen von 
Geld lassen sich in zwei Hauptgruppen teilen: solche, die es für mehr, und solche, die 
es für weniger halten als eine Ware“, folgt ein kunterbunter Katalog von Schriften über 
das Geldwesen, wodurch auch nicht die entfernteste Einsicht in die wirkliche Ge-
schichte der Theorie durchschimmert, und dann die Moral: „Zu leugnen ist übrigens 
nicht, daß die meisten neueren Nationalökonomen die Eigentümlichkeiten, welche das 
Geld von andren Waren unterscheiden“ (also doch mehr oder weniger als Ware?), 
„nicht genug im Auge behalten haben ... Insofern ist die halbmerkantilistische Reak-
tion von Ganilh etc. nicht ganz unbegründet.“ (Wilhelm Roscher, „Die Grundlagen 
der Nationalökonomie“, 3.Aufl., 1858, p.207-210.) Mehr - weniger - nicht genug - 
insofern - nicht ganz! Welche Begriffsbestimmungen! Und dergleichen eklektische 
Professoralfaselei tauft Herr Roscher bescheiden „die anatomisch-physiologische Me-
thode“ der politischen Ökonomie! Eine Entdeckung ist ihm jedoch geschuldet, nämlich, 
daß Geld „eine angenehme Ware“ ist.

w unter sonst gleichen Umständen
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atomistische Verhalten der Menschen in ihrem gesellschaftlichen Produk-
tionsprozeß und daher die von ihrer Kontrolle und ihrem bewußten indivi-
duellen Tun unabhängige, sachliche Gestalt ihrer eignen Produktions-
verhältnisse erscheinen zunächst darin, daß ihre Arbeitsprodukte allgemein 
die Warenform annehmen. Das Rätsel des Geldfetischs ist daher nur das 
sichtbar gewordne, die Augen blendende Rätsel des Warenfetischs.
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DRITTES KAPITEL

Das Geld oder die Warenzirkulation

1. Maß der Werte

Ich setze überall in dieser Schrift, der Vereinfachung halber, Gold als 
die Geldware voraus.

Die erste Funktion des Goldes besteht darin, der Warenwelt das Mate-
rial ihres Wertausdrucks zu liefern oder die Warenwerte als gleichnamige 
Größen, qualitativ gleiche und quantitativ vergleichbare, darzustellen. So 
funktioniert es als allgemeines Maß der Werte, und nur durch diese Funk-
tion wird Gold, die spezifische Äquivalentware, zunächst Geld.

Die Waren werden nicht durch das Geld kommensurabel. Umgekehrt. 
Weil alle Waren als Werte vergegenständlichte menschliche Arbeit, daher 
an und für sich kommensurabel sind, können sie ihre Werte gemeinschaft-
lich in derselben spezifischen Ware messen und diese dadurch in ihr ge-
meinschaftliches Wertmaß oder Geld verwandeln. Geld als Wertmaß ist 
notwendige Erscheinungsform des immanenten Wertmaßes der Waren, der 
Arbeitszeit.50

50 Die Frage, warum das Geld nicht unmittelbar die Arbeitszeit selbst repräsentiert, 
so daß z.B. eine Papiernote x Arbeitsstunden vorstellt, kommt ganz einfach auf die 
Frage heraus, warum auf Grundlage der Warenproduktion die Arbeitsprodukte sich 
als Waren darstellen müssen, denn die Darstellung der Ware schließt ihre Verdopplung 
in Ware und Geldware ein. Oder warum Privatarbeit nicht als unmittelbar gesellschaft-
liche Arbeit, als ihr Gegenteil, behandelt werden kann. Ich habe den seichten Utopis-
mus eines „Arbeitsgelds“ auf Grundlage der Warenproduktion anderswo ausführlich 
erörtert, (l.c.p.61 sqq.1*) Hier sei noch bemerkt, daß z.B. das Owensche „Arbeits-
geld“ ebensowenig „Geld“ ist wie etwa eine Theatermarke. Owen setzt unmittelbar 
vergesellschaftete Arbeit voraus, eine der Warenproduktion diametral entgegen-

1* Siehe Band 13 unserer Ausgabe, S. 66 ff.
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Der Wertausdruck einer Ware in Gold - x Ware A = y Geldware - 
ist ihre Geldform oder ihr Preis. Eine vereinzelte Gleichung, wie 1 Tonne 
Eisen = 2 Unzen Gold, genügt jetzt, um den Eisenwert gesellschaftlich 
gültig darzustellen. Die Gleichung braucht nicht länger in Reih und Glied 
mit den Wertgleichungen der andren Waren aufzumarschieren, weil die 
Äquivalentware, das Gold, bereits den Charakter von Geld besitzt. Die all-
gemeine relative Wertform der Waren hat daher jetzt wieder die Gestalt 
ihrer ursprünglichen, einfachen oder einzelnen relativen Wertform. Andrer-
seits wird der entfaltete relative Wertausdruck oder die endlose Reihe rela-
tiver Wertausdrücke zur spezifisch relativen Wertform der Geldware. 
Diese Reihe ist aber jetzt schon gesellschaftlich gegeben in den Waren-
preisen. Man lese die Quotationen eines Preiskurants rückwärts und man 
findet die Wertgröße des Geldes in allen möglichen Waren dargestellt. 
Geld hat dagegen keinen Preis. Um an dieser einheitlichen relativen Wert-
form der andren Waren teilzunehmen, müßte es auf sich selbst als sein 
eignes Äquivalent bezogen werden.

Der Preis oder die Geldform der Waren ist, wie ihre Wertform über-
haupt, eine von ihrer handgreiflich reellen Körperform unterschiedne, also 
nur ideelle oder vorgestellte Form. Der Wert von Eisen, Leinwand, Weizen 
usw. existiert, obgleich unsichtbar, in diesen Dingen selbst; er wird vor-
gestellt durch ihre Gleichheit mit Gold, eine Beziehung zum Gold, die so-
zusagen nur in ihren Köpfen spukt. Der Warenhüter muß daher seine 
Zunge in ihren Kopf stecken oder ihnen Papierzettel umhängen, um ihre 
Preise der Außenwelt mitzuteilen.81 Da der Ausdruck der Warenwerte in

gesetzte Produktionsform. Das Arbeitszertifikat konstatiert nur den individuellen An-
teil des Produzenten an der Gemeinarbeit und seinen individuellen Anspruch auf den 
zur Konsumtion bestimmten Teil des Gemeinprodukts. Aber es fällt Owen nicht 
ein, die Warenproduktion vorauszusetzen und dennoch ihre notwendigen Bedingungen 
durch Geldpfuschereien umgehn zu wollen.

61 Der Wilde oder Halbwilde braucht die Zunge anders. Kapitän Parry bemerkt 
z.B. von den Bewohnern an der Westküste der Baffinsbay: „In diesem Falle“ (beim 
Produktenaustausch) „... beleckten sie es“ (das ihnen Angebotene) „zweimal mit der 
Zunge, wonach sie das Geschäft als zur Zufriedenheit abgeschlossen zu betrachten 
schienen.“ l39f Ebenso beleckte bei den östlichen Eskimos der Eintauscher jedesmal den 
Artikel beim Empfang desselben. Wenn die Zunge so im Norden als Organ der Aneig-
nung, ist es kein Wunder, daß der Bauch im Süden als Organ des akkumulierten Eigen-
tums gilt und der Kaffer den Reichtum eines Mannes nach seinem Fettwanst schätzt. 
Die Kaffern sind grundgescheute Kerle, denn während der offizielle britische Gesund-
heitsbericht von 1864 den Mangel eines großen Teils der Arbeiterklasse an fettbildenden
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Gold ideell ist, ist zu dieser Operation auch nur vorgestelltes oder ideelles 
Gold anwendbar. Jeder Warenhüter weiß, daß er seine Waren noch lange 
picht vergoldet, wenn er ihrem Wert die Form des Preises oder vorgestellte 
Goldform gibt, und daß er kein Quentchen wirkliches Gold braucht, um 
Millionen Warenwerte in Gold zu schätzen. In seiner Funktion des Wert-
maßes dient das Geld daher - als nur vorgestelltes oder ideelles Geld. 
Dieser Umstand hat die tollsten Theorien veranlaßt.62 Obgleich nur vor-
gestelltes Geld zur Funktion des Wertmaßes dient, hängt der Preis ganz 
vom reellen Geldmaterial ab. Der Wert, d.h. das Quantum menschlicher 
Arbeit, das z.B. in einer Tonne Eisen enthalten ist, wird ausgedrückt in 
einem vorgestellten Quantum der Geldware, welches gleich viel Arbeit 
enthält. Je nachdem also Gold, Silber oder Kupfer zum Wertmaß dienen, 
erhält der Wert der Tonne Eisen ganz verschiedne Preisausdrücke oder 
wird in ganz verschiednen Quantitäten Gold, Silber oder Kupfer vor-
gestellt.

Dienen daher zwei verschiedne Waren, z.B. Gold und Silber, gleich-
zeitig als Wertmaße, so besitzen alle Waren zweierlei verschiedne Preis-
ausdrücke, Goldpreise und Silberpreise, die ruhig nebeneinander laufen, 
solange das Wertverhältnis von Silber zu Gold unverändert bleibt, z.B. 
= 1:15. Jede Veränderung dieses Wertverhältnisses stört aber das Verhält-
nis zwischen den Goldpreisen und den Silberpreisen der Waren und be-
weist so tatsächlich, daß die Verdopplung des Wertmaßes seiner Funktion 
widerspricht.53

Substanzen beklagt, machte ein Dr.Harvey, der jedoch nicht die Blutzirkulation er 
funden hat, in demselben Jahre sein Glück durchPutf-Rezepte, die der Bourgeoisie und 
Aristokratie Fettüberflusseslast abzutreiben versprachen.

52 Siehe Karl Marx, „Zur Kritik etc.“, „Theorien von der Maßeinheit des Geldes“, 
p.53 sqq.1*

63 Note zur 2.Ausg. „Wo Gold und Silber gesetzlich als Geld, d.h. als Wertmaß 
nebeneinander bestehen, ist stets der vergebliche Versuch gemacht worden, sie als eine 
und. dieselbe Materie zu behandeln. Unterstellt man, daß dieselbe Arbeitszeit sich un-
veränderlich in derselben Proportion von Silber und Gold vergegenständlichen muß, so 
unterstellt man in der Tat, daß Silber und Gold dieselbe Materie sind und daß eine be-
stimmte Masse des minder wertvollen Metalls, des Silbers, den unveränderlichen Bruch-
teil einer bestimmten Goldmasse bildet. Von der Regierung Edwards III. bis zurZeit 
von Georg 11. verläuft sich die Geschichte des englischen Geldwesens in eine fortlaufende

181 Siehe Band 13 unserer Ausgabe, S.59ff.
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Die preisbestimmten Waren stellen sieb alle dar in der Form: a Ware A 
= x Gold, b Ware B = z Gold, c Ware C = y Gold usw., wo a, b, c 
bestimmte Massen der Warenarten A, B, C vorstellen, x, z, y bestimmte 
Massen des Goldes. Die Warenwerte sind daher verwandelt in vorgestellte 
Goldquanta von verschiedner Größe, also, trotz der wirren Buntheit der 
Warenkörper, in gleichnamige Größen, Goldgrößen. Als solche verschiedne 
Goldquanta vergleichen und messen sie sich untereinander, und es ent-' 
wickelt sich technisch die Notwendigkeit, sie auf ein fixiertes Quantum Gold 
als ihre Maßeinheit zu beziehn. Diese Maßeinheit selbst wird durch weitere 
Einteilung in aliquote Teile zum Maßstab fortentwickelt. Vor ihrer Geld- 
werdung besitzen Gold, Silber, Kupfer bereits solche Maßstäbe in ihren 
Metallgewichten, so daß z.B. ein Pfund als Maßeinheit dient und nach 
der einen Seite wieder in Unzen usw. abgeteilt, nach der andren in Zentner 
usw. zusammenaddiert wird.54 Bei aller metallischen Zirkulation bilden 
daher die Vorgefundenen Namen des Gewichtsmaßstabs auch die ursprüng-
lichen Namen des Geldmaßstabs oder Maßstabs der Preise.

Reihe von Störungen, hervorgehend aus der Kollision zwischen der gesetzlichen Fest-
setzung des Wertverhältnisses von Gold und Silber und ihren wirklichen Wertschwan-
kungen. Bald war Gold zu hoch geschätzt, bald Silber. Das zu niedrig geschätzte Metall 
wurde der Zirkulation entzogen, umgeschmolzen und exportiert. Das Wertverhältnis 
beider Metalle wurde dann wieder gesetzlich verändert, aber der neue Nominalwert 
trat bald mit dem wirklichen Wertverhältnis in denselben Konflikt wie der alte. - In 
unserer eigenen Zeit hat der sehr schwache und vorübergehende Fall im Wert von 
Gold gegen Silber, infolge der indisch-chinesischen Silbernachfrage, dasselbe Phäno-
men auf der größten Stufenleiter in Frankreich erzeugt, Ausfuhr von Silber und seine 
Vertreibung aus der Zirkulation durch Gold. Während der Jahre 1855, 1856, 1857 be-
trug der Überschuß der Goldeinfuhr in Frankreich über die Goldausfuhr aus Frank-
reich 41580 000 Pfd.St., während der Überschuß der Silberausfuhr über die Silber-
einfuhr 347040001* Pfd.St. betrug. In der Tat, in Ländern, wo beide Metalle gesetzliche 
Wertmaße sind, daher beide in Zahlung angenommen werden müssen, jeder aber be-
liebig in Silber oder Gold zahlen kann, trägt das im Wert steigende Metall ein Agio 
und mißt wie jede andere Ware seinen Preis in dem überschätzten Metall, während 
letzteres allein als Wertmaß dient. Alle geschichtliche Erfahrung in diesem Gebiet 
reduziert sich einfach darauf, daß, wo gesetzlich zwei Waren die Funktion des Wert-
maßes versehen, faktisch immer nur eine als solches den Platz behauptet.“ (Karl Marx, 
l.c.p.52,53.2*)

64 Note zur 2. Ausg. Die Sonderbarkeit, daß die Unze Gold in England als Einheit 
des Geldmaßstabs nicht in aliquote Teile abgeteilt ist, erklärt sich wie folgt: „Unser

x* 2. bis 4. Auflage: 14 704 000 - a* siehe Band 13 unserer Ausgabe, S.58/59
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Als Maß der Werte und als Maßstab der Preise verrichtet das Geld 
zwei ganz verschiedne Funktionen. Maß der Werte ist es als die gesell-
schaftliche Inkarnation der menschlichen Arbeit, Maßstab der Preise als 
ein festgesetztes Metallgewicht. Als Wertmaß dient es dazu, die Werte der 
bunt verschiednen Waren in Preise zu verwandeln, in vorgestellte Gold-
quanta; als Maßstab der Preise mißt es diese Goldquanta. Am Maß der 
Werte messen sich die Waren als Werte, der Maßstab der Preise mißt da-
gegen Goldquanta an einem Goldquantum, nicht den Wert eines Gold-
quantums am Gewicht des andren. Für den Maßstab der Preise muß ein 
bestimmtes Goldgewicht als Maßeinheit fixiert werden. Hier, wie in allen 
andren Maßbestimmungen gleichnamiger Größen, wird die Festigkeit der 
Maßverhältnisse entscheidend. Der Maßstab der Preise erfüllt daher seine 
Funktion um so besser, je unveränderlicher ein und dasselbe Quantum 
Gold als Maßeinheit dient. Als Maß der Werte kann Gold nur dienen, weil 
es selbst Arbeitsprodukt, also der Möglichkeit nach ein veränderlicher 
Wert ist.55

Es ist zunächst klar, daß ein Wertwechsel des Goldes seine Funktion 
als Maßstab der Preise in keiner Weise beeinträchtigt. Wie auch der Gold-
wert wechsle, verschiedne Goldquanta bleiben stets in selbem Wert-
verhältnis zueinander. Fiele der Goldwert um 1000%, so würden nach 
wie vor 12 Unzen Gold 12mal mehr Wert besitzen als eine Unze Gold, 
und in den Preisen handelt es sich nur um das Verhältnis verschiedner 
Goldquanta zueinander. Da andrerseits eine Unze Gold mit dem Fallen 
oder Steigen ihres Werts keineswegs ihr Gewicht verändert, verändert 
sich ebensowenig das ihrer aliquoten Teile, und so tut das Gold als 
fixer Maßstab der Preise stets denselben Dienst, wie immer sein Wert 
wechsle.

Der Wertwechsel des Goldes verhindert auch nicht seine Funktion als 
Wertmaß. Er trifft alle Waren gleichzeitig, läßt also caeteris paribus ihre

Münzwesen war ursprünglich nur der Verwendung von Silber angepaßt - daher kann 
eine Unze Silber immer in eine bestimmte aliquote Anzahl von Geldstücken geteilt 
werden; da aber Gold erst in einer spätem Zeit in ein Münzwesen eingeführt wurde, 
das nur dem Silber angepaßt war, kann eine Unze Gold nicht in eine aliquote Anzahl 
von Münzen ausgeprägt werden.“ (Maclaren, „History of the Currency“, London 
1858, p. 16.)

65 Note zur 2. Ausg. In englischen Schriften ist die Konfusion über Maß der Werte 
(measure of value) und Maßstab der Preise (Standard of value) unsäglich. Die Funk-
tionen und daher ihre Namen werden beständig verwechselt.

8 Marx, Kapital I
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wechselseitigen relativen Werte unverändert, obgleich sie sich nun alle in 
höheren oder niedrigeren Goldpreisen als zuvor ausdrücken.

Wie bei der Darstellung des Werts einer Ware im Gebrauchswert 
irgendeiner andren Ware, ist auch bei der Schätzung der Waren in Gold 
nur vorausgesetzt, daß zur gegebnen Zeit die Produktion eines bestimmten 
Goldquantums ein gegebnes Quantum Arbeit kostet. In bezug auf die Be-
wegung der Warenpreise überhaupt gelten die früher entwickelten Gesetze 
des einfachen relativen Wertausdrucks.

Die Warenpreise können nur allgemein steigen, bei gleichbleibendem 
Geldwert, wenn die Warenwerte steigen; bei gleichbleibenden Waren-
werten, wenn der Geldwert fällt. Umgekehrt. Die Warenpreise können nur 
allgemein fallen, bei gleichbleibendem Geldwert, wenn die Warenwerte 
fallen; bei gleichbleibenden Warenwerten, wenn der Geldwert steigt. Es 
folgt daher keineswegs, daß steigender Geldwert proportioneiles Sinken 
der Warenpreise und fallender Geldwert proportionelles Steigen der Waren-
preise bedingt. Dieses gilt nur für Waren von unverändertem Wert. Solche 
Waren z.B., deren Wert gleichmäßig und gleichzeitig steigt mit dem Geld-
wert, behalten dieselben Preise. Steigt ihr Wert langsamer oder rascher als 
der Geldwert, so wird der Fall oder das Steigen ihrer Preise bestimmt durch 
die Differenz zwischen ihrer Wertbewegung und der des Geldes usw.

Kehren wir nun zur Betrachtung der Preisform zurück.
Die Geldnamen der Metallgewichte trennen sich nach und nach von 

ihren ursprünglichen Gewichtnamen aus verschiednen Gründen, dar-
unter historisch entscheidend: 1. Einführung fremden Geldes bei minder 
entwickelten Völkern, wie z.B. im alten Rom Silber- und Goldmünzen 
zuerst als ausländische Waren zirkulierten. Die Namen dieses fremden 
Geldes sind von den einheimischen Gewichtnamen verschieden. 2. Mit 
der Entwicklung des Reichtums wird das minder edle Metall durch das 
edlere aus der Funktion des Wertmaßes verdrängt. Kupfer durch Silber, 
Silber durch Gold, sosehr diese Reihenfolge aller poetischen Chronologie1371 
widersprechen mag.58 Pfund war nun z.B. Geldname für ein wirkliches 
Pfund Silber. Sobald Gold das Silber als Wertmaß verdrängt, hängt sich 
derselbe Name vielleicht an Vis usw. Pfund Gold, je nach dem Wert-
verhältnis von Gold und Silber. Pfund als Geldname und als gewöhnlicher 
Gewichtname des Goldes sind jetzt getrennt.86 87 3. Die Jahrhunderte fort-

86 Sie ist übrigens auch nicht von allgemein historischer Gültigkeit.
67 Note zur 2. Ausg. So bezeichnet das englische Pfund weniger als ein Drittel seines

ursprünglichen Gewichts, das schottische Pfund vor der Union!38! nur noch l/3a, der
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gesetzte Geldfälschung der Fürsten, welche vom ursprünglichen Gewicht 
der Geldmünzen in der Tat nur den Namen zurückließ.68

Diese historischen Prozesse machen die Trennung des Geldnamens der 
Metallgewichte von ihrem gewöhnlichen Gewichtsnamen zur Volksgewohn-
heit. Da der Geldmaßstab einerseits rein konventionell ist, andrerseits allge-
meiner Gültigkeit bedarf, wird er zuletzt gesetzlich reguliert. Ein bestimm-
ter Gewichtsteil des edlen Metalls, z. B. eine Unze Gold, wird offiziell ab-
geteilt in aliquote Teile, die legale Taufnamen erhalten, wie Pfund, Taler 
usw. Solcher aliquote Teil, der dann als die eigentliche Maßeinheit des 
Geldes gilt, wird untergeteilt in andre aliquote Teile mit gesetzlichen Tauf-
namen, wie Shilling, Penny etc.69 Nach wie vor bleiben bestimmte Metall-
gewichte Maßstab des Metallgeldes. Was sich geändert, ist Einteilung und 
Namengebung.

Die Preise, oder die Goldquanta, worin die Werte der Waren ideell ver-
wandelt sind, werden jetzt also ausgedrückt in den Geldnamen oder gesetz-
lich gültigen Rechennamen des Goldmaßstabs. Statt also zu sagen, der 
Quarter Weizen ist gleich einer Unze Gold, würde man in England sagen, 
er ist gleich 3 Pfd. St. 17 sh. ICP/a d. Die Waren sagen sich so in ihren 
Geldnamen, was sie wert sind, und das Geld dient als Rechengeld, sooft es 
gilt, eine Sache als Wert und daher in Geldform zu fixieren.69

Der Name einer Sache ist ihrer Natur ganz äußerlich. Ich weiß nichts 
vom Menschen, wenn ich weiß, daß ein Mensch Jacobus heißt. Ebenso ver-
schwindet in den Geldnamen Pfund, Taler, Franc, Dukat usw. jede Spur 
des Wertverhältnisses. Die Wirre über den Geheimsinn dieser kabbalisti-
schen Zeichen ist um so größer, als die Geldnamen den Wert der Waren 
und zugleich aliquote Teile eines Metallgewichts, des Geldmaßstabs, aus-

französische Livre der spanische Maravedi weniger als Viooo, der portugiesische 
Rei eine noch viel kleinere Proportion.

59 Note zur 2. Ausg. „Die Münzen, deren Namen heute nur noch ideell sind, sind 
bei allen Nationen die ältesten; sie alle waren einst real, und eben weil sie real waren, 
hat man mit ihnen gerechnet.“ (Galiani, „Deila Moneta“, l.c.p. 153.)

66 Note zur 2. Ausg. Herr David Urquhart bemerkt in seinen „Familiär Words“ 
über das Ungeheuerliche (!), daß heutzutage ein Pfund (£ St.), die Einheit des eng-
lischen Geldmaßstabs, gleich ungefähr ’/r Unze Gold ist: „Das ist Fälschung eines 
Maßes und nicht Festsetzung eines Maßstabs.“ [p. 105.] Er findet in dieser „falschen 
Benennung“ des Goldgewichts wie überall sonst die fälschende Hand der Zivilisation.

0(1 Note zur 2. Ausg. „Als man den Anacharsis fragte, wozu die Hellenen das Geld 
brauchen, antwortet er: zum Rechnen.“ (Athen[aeus], „Deipn.“, 1. IV, 49, v. 2 [p. 120], 
ed. Schweighäuser, 1802.)
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drücken,61 Andrerseits ist es notwendig, daß der Wert im Unterschied von 
den bunten Körpern der Warenwelt sich zu dieser begriffslos sachlichen, 
aber auch einfach gesellschaftlichen Form fortentwickle.62

Der Preis ist der Geldname der in der Ware vergegenständlichten 
Arbeit. Die Äquivalenz der Ware und des Geldquantums, dessen Name ihr 
Preis ist, ist daher eine Tautologie63, wie ja überhaupt der relative Wert-
ausdruck einer Ware stets der Ausdruck der Äquivalenz zweier Waren ist. 
Wenn aber der Preis als Exponent der Wertgröße der Ware Exponent ihres 
Austauschverhältnisses mit Geld, so folgt nicht umgekehrt, daß der Ex-
ponent ihres Austauschverhältnisses mit Geld notwendig der Exponent 
ihrer Wertgröße ist. Gesellschaftlich notwendige Arbeit von gleicher Größe 
stelle sich in 1 Quarter Weizen und in 2 Pfd. St. (ungefähr 1/a Unze Gold) 
dar. Die 2 Pfd. St. sind Geldausdruck der Wertgröße des Quarter Weizens, 
oder sein Preis. Erlauben nun die Umstände, ihn zu 3 Pfd. St., oder zwingen 
sie, ihn zu I Pfd. St. zu notieren, so sind 1 Pfd. St. und 3 Pfd. St. als Aus-

61 Note zur 2.Ausg. „Weil das Gold1* als Maßstab der Preise in denselben Rechen-
namen erscheint wie die Warenpreise, also z.B. eine Unze Gold ebensowohl wie der 
Wert einer Tonne Eisen in 3Pfd.St. 17 sh. 10x/3 d. ausgedrückt wird, hat man diese 
seine Rechennamen seinen Münzpreis genannt. Die wunderliche Vorstellung entstand 
daher, als ob das Gold (resp. Silber) in seinem eignen Material geschätzt werde und im 
Unterschied von allen Waren von Staats wegen einen fixen Preis erhalte. Man versah 
die Fixierung von Rechennamen bestimmter Goldgewichte für Fixierung des Werts 
dieser Gewichte.“ (Karl Marx, l.c.p. 52.2*)

82 Vgl. „Theorien von der Maßeinheit des Geldes“ in „Zur Kritik der Pol. Oekon. 
etc.“, p.53sqq.3* Die Phantasien über Erhöhung oder Erniedrigung des „Münz-
preises“, die darin besteht, die gesetzlichen Geldnamen für gesetzlich fixierte Gewicht-
teile Gold oder Silber auf größere oder kleinere Gewichtteile von Staats wegen zu über-
tragen und demgemäß auch etwa 1/i Unze Gold statt in 20 künftig in 40 sh. zu prägen - 
diese Phantasien, soweit sie nicht ungeschickte Finanzoperationen gegen Staats- und 
Privatgläubiger, sondern ökonomische „Wunderkuren“ bezwecken, hat Petty so er-
schöpfend behandelt in „Quantulumcunque concerning Money. To the Lord Mar-
quis of Halifax, 1682“, daß schon seine unmittelbaren Nachfolger, Sir Dudley North 
und John Locke, von späteren gar nicht zu reden, ihn nur verflachen konnten. „Wenn 
der Reichtum einer Nation“, sagt er u.a., „durch eine Verordnung verzehnfacht wer-
den könnte, wäre es eigenartig, daß unsere Regierungen nicht schon längst derartige 
Verordnungen erlassen haben.“ (l.c.p.36.)

83 „Oder man muß schon zugeben, daß eine Million in Geld mehr wert ist als ein 
gleicher Wert in Waren“ (Le Trosne, l.c. p.9l9), also „daß ein Wert mehr wert ist 
als ein gleicher anderer.“

x*2. bis 4. Auflage: Geld - 2* siehe Band 13 unserer Ausgabe, S.58 - 3* ebenda, S. 59 ff.
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drücke der Wertgröße des Weizens zu klein oder zu groß, aber sie sind den-
noch Preise desselben, denn erstens sind sie seine Wertform, Geld, und 
zweitens Exponenten seines Austauschverhältnisses mit Geld. Bei gleich-
bleibenden Produktionsbedingungen oder gleichbleibender Produktivkraft 
der Arbeit muß nach wie vor zur Reproduktion des Quarter Weizen gleich 
viel gesellschaftliche Arbeitszeit verausgabt werden. Dieser Umstand hängt 
vom Willen weder des Weizenproduzenten noch der andren Warenbesitzer 
ab. Die Wertgröße der Ware drückt also ein notwendiges, ihrem Bildungs-
prozeß immanentes Verhältnis zur gesellschaftlichen Arbeitszeit aus. Mit 
der Verwandlung der Wertgröße in Preis erscheint dies notwendige Ver-
hältnis als Austauschverhältnis einer Ware mit der außer ihr existierenden 
Geldware. In diesem Verhältnis kann sich aber ebensowohl die Wertgröße 
der Ware ausdrücken, als das Mehr oder Minder, worin sie unter gegebnen 
Umständen veräußerlich ist. Die Möglichkeit quantitativer Inkongruenz 
zwischen Preis und Wertgröße, oder der Abweichung des Preises von der 
Wertgröße, liegt also in der Preisform selbst. Es ist dies kein Mangel dieser 
Form, sondern macht sie umgekehrt zur adäquaten Form einer Produktions-
weise, worin sich die Regel nur als blindwirkendes Durchschnittsgesetz der 
Regellosigkeit durchsetzen kann.

Die Preisform läßt jedoch nicht nur die Möglichkeit quantitativer In-
kongruenz zwischen Wertgröße und Preis, d.h. zwischen der Wertgröße 
und ihrem eignen Geldausdruck zu, sondern kann einen qualitativen 
Widerspruch beherbergen, so daß der Preis überhaupt aufhört, Wert-
ausdruck zu sein, obgleich Geld nur die Wertform der Waren ist. Dinge, 
die an und für sich keine Waren sind, z.B. Gewissen, Ehre usw., können 
ihren Besitzern für Geld feil sein und so durch ihren Preis die Warenform 
erhalten. Ein Ding kann daher formell einen Preis haben, ohne einen Wert 
zu haben. Der Preisausdruck wird hier imaginär wie gewisse Größen der 
Mathematik. Andrerseits kann auch die imaginäre Preisform, wie z.B. der 
Preis des unkultivierten Bodens, der keinen Wert hat, weil keine mensch-
liche Arbeit in ihm vergegenständlicht ist, ein wirkliches Wertverhältnis 
oder von ihm abgeleitete Beziehung verbergen.

Wie die relative Wertform überhaupt, drückt der Preis den Wert einer 
Ware, z.B. einer Tonne Eisen, dadurch aus, daß ein bestimmtes Quantum 
Äquivalent, z. B. eine Unze Gold, unmittelbar austauschbar mit Eisen, 
aber keineswegs umgekehrt, daß seinerseits das Eisen unmittelbar aus-
tauschbar mit Gold ist. Um also praktisch die Wirkung eines Tauschwerts 
auszuüben, muß die Ware ihren natürlichen Leib abstreifen, sich aus nur 
vorgestelltem Gold in wirkliches Gold verwandeln, obgleich diese Trans-
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substantiation ihr „saurer“ ankommen mag als dem Hegelschen „Begriff“ 
der Übergang aus der Notwendigkeit in die Freiheit oder einem Hummer 
das Sprengen seiner Schale oder dem Kirchenvater Hieronymus das Ab-
streifen des alten Adam.64 Neben ihrer reellen Gestalt, Eisen z.B., kann 
die Ware im Preise ideelle Wertgestalt oder vorgestellte Goldgestalt be-
sitzen, aber sie kann nicht zugleich wirklich Eisen und wirklich Gold sein. 
Für ihrePreisgebung genügt es, vorgestelltes Gold ihr gleichzusetzen. Durch 
Gold ist sie zu ersetzen, damit sie ihrem Besitzer den Dienst eines all-
gemeinen Äquivalents leiste. Träte der Besitzer des Eisens z.B. dem Be-
sitzer einer weltlustigen Ware gegenüber und verwiese ihn auf den Eisen-
preis, der Geldform sei, so würde der Weltlustige antworten, wie im Himmel 
der heilige Petrus dem Dante, der ihm die Glaubensformel hergesagt[40]:

„Assai bene Ä trascorsa 
D’esta moneta giä la lega e’l peso,
Ma dimmi se tu l'hai nella tua borsa.“1*

Die Preisform schließt die Veräußerlichkeit der Waren gegen Geld und 
die Notwendigkeit dieser Veräußerung ein. Andrerseits funktioniert Gold 
nur als ideelles Wertmaß, weil es sich bereits im Austauschprozeß als 
Geldware umtreibt. Im ideellen Maß der Werte lauert daher das harte Geld.

2. Zirkulationsmittel 

a) Die Metamorphose der Waren

Man sah, daß der Austauschprozeß der Waren widersprechende und 
einander ausschließende Beziehungen einschließt. Die Entwicklung der 
Ware hebt diese Widersprüche nicht auf, schafft aber die Form, worin sie 
sich bewegen können. Dies ist überhaupt die Methode, wodurch sich wirk-
liche Widersprüche lösen. Es ist z.B. ein Widerspruch, daß ein Körper

04 Wenn Hieronymus in seiner Jugend viel mit dem materiellen Fleisch zu ringen 
hatte, wie sein Wüstenkampf mit schönen Frauenbildem zeigt, so im Alter mit dem 
geistigen Fleisch. „Ich glaubte mich“, sagt er z.B., „im Geist vor dem Weltrichter.“ 
„Wer bist du?“ fragte eine Stimme. „Ich bin ein Christ.“ „Du lügst“, donnerte der 
Weltrichter. „Du bist nur ein Ciceronianer!“!30!

1* „Gar wohl durchgangen
Ist jetzo Schrot und Korn schon jener Münze,
Doch sprich, ob du sie hast in deiner Börse.“
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beständig in einen andren fällt und ebenso beständig von ihm wegflieht. 
Die Ellipse ist eine der Bewegungsformen, worin dieser Widerspruch sich 
ebensosehr verwirklicht als löst.

Soweit der Austauschprozeß Waren aus der Hand, worin sie Nicht- 
Gebrauchswerte, in die Hand überträgt, worin sie Gebrauchswerte, ist er 
gesellschaftlicher Stoffwechsel. Das Produkt einer nützlichen Arbeitsweise 
ersetzt das der andren. Einmal angelangt zur Stelle, wo sie als Gebrauchs-
wert dient, fällt die Ware in die Sphäre der Konsumtion aus der Sphäre des 
Warenaustauschs. Letztre allein interessiert uns hier. Wir haben also den 
ganzen Prozeß nach der Formseite zu betrachten, also nur den Form-
wechsel oder die Metamorphose der Waren, welche den gesellschaftlichen 
Stoffwechsel vermittelt.

Die durchaus mangelhafte Auffassung dieses Formwechsels ist, ab-
gesehen von Unklarheit über den Wertbegriff selbst, dem Umstand geschul-
det, daß jeder Formwechsel einer Ware sich vollzieht im Austausch zweier 
Waren, einer gemeinen Ware und der Geldware. Hält man an diesem stoff-
lichen Moment, dem Austausch von Ware mit Gold, allein fest, so übersieht 
man grade, was man sehn soll, nämlich was sich mit der Form zuträgt. Man 
übersieht, daß Gold als bloße Ware nicht Geld ist und daß die andren Waren 
sich selbst in ihren Preisen auf Gold als ihre eigne Geldgestalt beziehn.

Die Waren gehn zunächst unvergoldet, unverzuckert, wie der Kamm 
ihnen gewachsen ist, in den Austauschprozeß ein. Er produziert eine Ver-
dopplung der Ware in Ware und Geld, einen äußeren Gegensatz, worin 
sie ihren immanenten Gegensatz von Gebrauchswert und Wert darstellen. 
In diesem Gegensatz treten die Waren als Gebrauchswerte dem Geld als 
Tauschwert gegenüber. Andrerseits sind beide Seiten des Gegensatzes 
Waren, also Einheiten von Gebrauchswert und Wert. Aber diese Einheit 
von Unterschieden stellt sich auf jedem der beiden Pole umgekehrt dar und 
stellt dadurch zugleich deren Wechselbeziehung dar. Die Ware ist reell 
Gebrauchswert, ihr Wertsein erscheint nur ideell im Preis, der sie auf das 
gegenüberstehende Gold als ihre reelle Wertgestalt bezieht. Umgekehrt 
gilt das Goldmaterial nur als Wertmateriatur, Geld. Es ist reell daher 
Tauschwert. Sein Gebrauchswert erscheint nur noch ideell in der Reihe der 
relativen Wertausdrücke, worin es sich auf die gegenüberstehenden Waren 
als den Umkreis seiner reellen Gebrauchsgestalten bezieht. Diese gegen-
sätzlichen Formen der Waren sind die wirklichen Bewegungsformen ihres 
Austauschprozesses.

Begleiten wir nun irgendeinen Warenbesitzer, unsren altbekannten 
Leinweber z.B., zur Szene des Austauschprozesses, dem Warenmarkt.
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Seine Ware, 20 Ellen Leinwand, ist preisbestimmt. Ihr Preis ist 2 Pfd. St. 
Er tauscht sie aus gegen 2 Pfd. St. und, Mann von altem Schrot und Korn, 
tauscht die 2Pfd.St. wieder aus gegen eine Familienbibel vom selben Preis. 
Die Leinwand, für ihn nur Ware, Wertträger, wird entäußert gegen Gold, 
ihre Wertgestalt, und aus dieser Gestalt rückveräußert gegen eine andre 
Ware, die Bibel, die aber als Gebrauchsgegenstand ins Weberhaus wandern 
und dort Erbauungsbedürfnisse befriedigen soll. Der Austauschprozeß der 
Ware vollzieht sich also in zwei entgegengesetzten und einander ergänzen-
den Metamorphosen - Verwandlung der Ware in Geld und ihre Rück-
verwandlung aus Geld in Ware.66 Die Momente der Warenmetamorphose 
sind zugleich Händel des Warenbesitzers - Verkauf, Austausch der Ware 
mit Geld; Kauf, Austausch des Gelds mit Ware, und Einheit beider Akte: 
verkaufen, um zu kaufen.

Besieht sich der Leinweber nun das Endresultat des Handels, so besitzt 
er Bibel statt Leinwand, statt seiner ursprünglichen Ware eine andre vom 
selben Wert, aber verschiedner Nützlichkeit. In gleicher Weise eignet er 
sich seine andren Lebens- und Produktionsmittel an. Von seinem Stand-
punkt vermittelt der ganze Prozeß nur den Austausch seines Arbeits-
produkts mit fremdem Arbeitsprodukt, den Produktenaustausch.

Der Austauschprozeß der Ware vollzieht sich also in folgendem Form-
Wechseb Ware - Geld - Ware.

W - G - W.

Nach ihrem stofflichen Inhalt ist die Bewegung W - W, Austausch von 
Ware gegen Ware, Stoffwechsel der gesellschaftlichen Arbeit, in dessen 
Resultat der Prozeß selbst erlischt.

W- G. Erste Metamorphose der Ware oder Verkauf. Das Überspringen 
des Warenwerts aus dem Warenleib in den Goldleib ist, wie ich es anders-
wo bezeichnet1*, der Salto mortale der Ware. Mißlingt er, so ist zwar nicht 
die Ware geprellt, wohl aber der Warenbesitzer. Die gesellschaftliche Tei-
lung der Arbeit macht seine Arbeit ebenso einseitig als seine Bedürfnisse 
vielseitig. Ebendeswegen dient ihm sein Produkt nur als Tauschwert. All-
gemeine gesellschaftlich gültige Äquivalentform erhält es aber nur im Geld,

85 „Aus dem ... Feuer aber wird Alles, sagte Heraldit, und Feuer aus Allem, gleich 
wie aus Gold Güter und aus Gütern Gold.“ (F.Lassalle, „DiePhilosophie Heraldeitos 
des Dunkeln“, Berlin 1858, Bd. I, p.222.) Lassalles Note zu dieser Stelle, p.224, n.3, 
erklärt das Geld unrichtig für bloßes Wertzeichen.

ls Siehe Band 13 unserer Ausgabe, S.71
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und das Geld befindet sich in fremder Tasche. Um es herauszuziehn, muß 
die Ware vor allem Gebrauchswert für den Geldbesitzer sein, die auf sie 
verausgabte Arbeit also in gesellschaftlich nützlicher Form verausgabt sein 
oder sich als Glied der gesellschaftlichen Teilung der Arbeit bewähren. 
Aber die Teilung der Arbeit ist ein naturwüchsiger Produktionsorganismus, 
dessen Fäden hinter dem Rücken der Warenproduzenten gewebt wurden 
und sich fortweben. Vielleicht ist die Ware Produkt einer neuen Arbeits-
weise, die ein neu aufgekommenes Bedürfnis zu befriedigen vorgibt oder 
auf eigne Faust ein Bedürfnis erst hervorrufen will. Gestern noch eine 
Funktion unter den vielen Funktionen eines und desselben Warenprodu-1 
zenten, reißt sich eine besondre Arbeitsverrichtung heute vielleicht los 
von diesem Zusammenhang, verselbständigt sich und schickt ebendes-
wegen ihr Teilprodukt als selbständige Ware zu Markt. Die Umstände 
mögen reif oder unreif sein für diesen Scheidungsprozeß. Das Produkt 
befriedigt heute ein gesellschaftliches Bedürfnis. Morgen wird es vielleicht 
ganz oder teilweise von einer ähnlichen Produktenart aus seinem Platze 
verdrängt. Ist auch die Arbeit, wie die unsres Leinwebers, patentiertes 
Glied der gesellschaftlichen Arbeitsteilung, so ist damit noch keineswegs 
der Gebrauchswert grade seiner 20 Ellen Leinwand garantiert. Wenn das 
gesellschaftliche Bedürfnis für Leinwand, und es hat sein Maß wie alles 
andre, bereits durch nebenbuhlerische Leinweber gesättigt ist, wird das 
Produkt unsres Freundes überschüssig, überflüssig und damit nutzlos. 
Einem geschenkten Gaul sieht man nicht ins Maul, aber er beschreitet nicht 
den Markt, um Präsente zu machen. Gesetzt aber, der Gebrauchswert seines 
Produkts bewähre sich und Geld werde daher angezogen von der Ware. 
Aber nun fragt sich’s, wieviel Geld? Die Antwort ist allerdings schon anti-
zipiert im Preis der Ware, dem Exponenten ihrer Wertgröße. Wir sehn ab 
von etwaigen rein subjektiven Rechenfehlern des Warenbesitzers, die auf 
dem Markt sofort objektiv korrigiert werden. Er soll auf sein Produkt nur 
den gesellschaftlich notwendigen Durchschnitt von Arbeitszeit verausgabt 
haben. Der Preis der Ware ist also nur Geldname des in ihr vergegenständ-
lichten Quantums gesellschaftlicher Arbeit, Aber ohne Erlaubnis und hinter 
dem Rücken unsres Leinwebers gerieten die altverbürgten Produktions-
bedingungen der Leinweberei in Gärung. Was gestern zweifelsohne gesell-
schaftlich notwendige Arbeitszeit zur Produktion einer Elle Leinwand war, 
hört heute auf, es zu sein, wie der Geldbesitzer eifrigst demonstriert aus den 
Preisquotationen verschiedner Nebenbuhler unsres Freundes. Zu seinem 
Unglück gibt's viele Weber auf der Welt. Gesetzt endlich, jedes auf dem 
Markt vorhandne Stück Leinwand enthalte nur gesellschaftlich notwendige
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Arbeitszeit. Trotzdem kann die Gesamtsumme dieser Stücke über-
flüssig verausgabte Arbeitszeit enthalten. Vermag der Marktmagen das 
Gesamtquantum Leinwand, zum Normalpreis von 2 sb. per Elle, nicht zu 
absorbieren, so beweist das, daß ein zu großer Teil der gesellschaftlichen 
Gesamtarbeitszeit in der Form der Leinweberei verausgabt wurde. Die Wir-
kung ist dieselbe, als hätte jeder einzelne Leinweber mehr als die gesell-
schaftlich notwendige Arbeitszeit auf sein individuelles Produkt verwandt. 
Hier heißt’s: Mitgefangen, mitgehangen. Alle Leinwand auf dem Markt 
gilt nur als ein Handelsartikel, jedes Stück nur als aliquoter Teil. Und in 
der Tat ist der Wert jeder individuellen Elle ja auch nur die Materiatur 
desselben gesellschaftlich bestimmten Quantums gleichartiger menschlicher 
Arbeit.1*

Man sieht, die Ware liebt das Geld, aber „the course of true love never 
does run smooth“[41). Ebenso naturwüchsig zufällig wie die qualitative 
ist die quantitative Gliederung des gesellschaftlichen Produktionsorganis-
mus, der seine membra disjecta im System der Teilung der Arbeit dar-
stellt. Unsre Warenbesitzer entdecken daher, daß dieselbe Teilung der 
Arbeit, die sie zu unabhängigen Privatproduzenten, den gesellschaftlichen 
Produktionsprozeß und ihre Verhältnisse in diesem Prozeß von ihnen selbst 
unabhängig macht, daß die Unabhängigkeit der Personen voneinander sich 
in einem System allseitiger sachlicher Abhängigkeit ergänzt.

Die Teilung der Arbeit verwandelt das Arbeitsprodukt in Ware und 
macht dadurch seine Verwandlung in Geld notwendig. Sie macht es zu-
gleich zufällig, ob diese Transsubstantiation gelingt. Hier ist jedoch das 
Phänomen rein zu betrachten, sein normaler Vorgang also vorauszusetzen. 
Wenn es übrigens überhaupt vorgeht, die Ware also nicht unverkäuflich 
ist, findet stets ihr Formwechsel statt, obgleich abnormal in diesem Form-
wechsel Substanz - Wertgröße - eingebüßt oder zugesetzt werden mag.

Dem einen Warenbesitzer ersetzt Gold seine Ware und dem andren 
Ware sein Gold. Das sinnfällige Phänomen ist der Hände- oder Stellen-
wechsel von Ware und Gold, von 20 Ellen Leinwand und 2Pfd. St., d.h. ihr 
Austausch. Aber womit tauscht sich die Ware aus? Mit ihrer eignen all-
gemeinen Wertgestalt. Und womit das Gold? Mit einer besondren Gestalt

1 * In einem Brief vom 28. November 1878 an N. F. Danielson, den russischen Übersetzer 
des „Kapitals“, ändert Marx den letzten Satz wie folgt: „Und in der Tat ist der Wert jeder 
individuellen Elle ja auch nur die Materiatur eines Teils des im Gesamtquantum der Ellen 
verausgabten gesellschaftlichen Arbeitsquantums.“ Die gleiche Korrektur befindet sich 
auch in Marx' persönlichem Exemplar der zweiten deutschen Ausgabe des 1.Bandes des 
„Kapitals“, jedoch nicht von seiner Hand.
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seines Gebrauchswerts. Warum tritt Gold der Leinwand als Geld gegen-
über? Weil ihr Preis von 2 Pfd.St. oder ihr Geldname sie bereits auf Gold 
als Geld bezieht. Die Entäußerung der ursprünglichen Warenform voll-
zieht sich durch die Veräußerung der Ware, d.h. in dem Augenblicke, wo 
ihr Gebrauchswert das in ihrem Preis nur vorgestellte Gold wirklich an-
zieht. Die Realisierung des Preises oder der nur ideellen Wertform der 
Ware ist daher zugleich umgekehrt Realisierung des nur ideellen Gebrauchs-
werts des Geldes, die Verwandlung von Ware in Geld zugleich Verwandlung 
von Geld in Ware. Der eine Prozeß ist zweiseitiger Prozeß, vom Pol des 
Warenbesitzers Verkauf, vom Gegenpol des Geldbesitzers Kauf. Oder Ver-
kauf ist Kauf, W- G zugleich G-W.86

Wir kennen bisher kein ökonomisches Verhältnis der Menschen außer 
dem von Warenbesitzem, ein Verhältnis, worin sie fremdes Arbeitsprodukt 
nur aneignen, indem sie eignes entfremden. Einem Warenbesitzer kann 
der andre daher nur als Geldbesitzer gegenübertreten, entweder weil sein 
Arbeitsprodukt von Natur die Geldform besitzt, also Geldmaterial ist, 
Gold usw., oder weil seine eigne Ware sich bereits gehäutet und ihre ur-
sprüngliche Gebrauchsform abgestreift hat. Um als Geld zu funktionieren, 
muß das Gold natürlich an irgendeinem Punkt in den Warenmarkt ein- 
treten. Dieser Punkt liegt an seiner Produktionsquelle, wo es sich als un-
mittelbares Arbeitsprodukt mit andrem Arbeitsprodukt von demselben 
Wert austauscht. Aber von diesem Augenblick stellt es beständig realisierte 
Warenpreise vor.67 Abgesehn vom Austausch des Golds mit Ware an 
seiner Produktionsquelle, ist das Gold in der Hand jedes Warenbesitzers 
die entäußerte Gestalt seiner veräußerten Ware, Produkt des Verkaufs oder 
der ersten Warenmetamorphose W- G.68 Ideelles Geld oder Wertmaß 
wurde das Gold, weil alle Waren ihre Werte in ihm maßen und es so zum 
vorgestellten Gegenteil ihrer Gebrauchsgestalt, zu ihrer Wertgestalt mach-
ten. Reelles Geld wird es, weil die Waren durch ihre allseitige Veräußerung 
es zu ihrer wirklich entäußerten oder verwandelten Gebrauchsgestalt und 
daher zu ihrer wirklichen Wertgestalt machen. In ihrer Wertgestalt streift 
die Ware jede Spur ihres naturwüchsigen Gebrauchswerts und der

88 „Jeder Verkauf ist Kauf“ (Dr.Quesnay, „Dialogues sur le Commerce et les 
Travaux des Artisans“, [in] „Physiocrates“, dd. Daire, I.Partie, Paris 1846, p. 170), 
oder, wie Quesnay in seinen „Maximes Generales“ sagt: „Verkaufen ist kaufen.“142^

07 „Der Preis einer Ware kann nur mit dem Preis einer anderen Ware bezahlt wer-
den.“ (Mercier de la Riviere, „L’Ordre naturel et essentiel des sociät4s politiques“, [in] 
„Physiocrates“, ed. Daire, Il.Partie, p.554.)

88 „Um dieses Geld zu haben, muß man verkauft haben.“ (l.c. p.543.)
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besondren nützlichen Arbeit ab, welcher sie den Ursprung verdankt, um 
sich in die gleichförmige gesellschaftliche Materiatur unterschiedsloser 
menschlicher Arbeit zu verpuppen. Man sieht dem Geld daher nicht an, 
welchen Schlags die in es verwandelte Ware. Eine sieht in ihrer Geldform 
grade aus wie die andre. Geld mag daher Dreck sein, obgleich Dreck nicht 
Geld ist. Wir wollen annehmen, daß die zwei Goldfüchse, wogegen unser 
Leinweber seine Ware veräußert, die verwandelte Gestalt eines Quarters 
Weizen sind. Der Verkauf der Leinwand, W- G, ist zugleich ihr Kauf, 
G-W. Aber als Verkauf der Leinwand beginnt dieser Prozeß eine Be-
wegung, die mit seinem Gegenteil endet, mit dem Kauf der Bibel; als Kauf 
der Leinwand endet er eine Bewegung, die mit seinem Gegenteil begann, 
mit dem Verkauf des Weizens. W- G (Leinwand - Geld), diese erste Phase 
von W- G - W (Leinwand - Geld - Bibel), ist zugleich G-W (Geld - Lein-
wand), die letzte Phase einer andren Bewegung W- G-W (Weizen - Geld - 
Leinwand). Die erste Metamorphose einer Ware, ihre Verwandlung aus der 
Warenform in Geld, ist stets zugleich zweite entgegengesetzte Metamor-
phose einer andren Ware, ihre Rückverwandlung aus der Geldform in 
Ware.69

G -W. Zweite oder Schlußmetamorphose der Ware: Kauf. - Weil die 
entäußerte Gestalt aller andren Waren oder das Produkt ihrer allgemeinen 
Veräußerung, ist Geld die absolut veräußerliche Ware. Es liest alle Preise 
rückwärts und spiegelt sich so in allen Warenleibern als dem hingebenden 
Material seiner eignen Warenwerdung. Zugleich zeigen die Preise, die 
Liebesaugen, womit ihm die Waren winken, die Schranke seiner Ver-
wandlungsfähigkeit, nämlich seine eigne Quantität. Da die Ware in ihrer 
Geldwerdung verschwindet, sieht man dem Geld nicht an, wie es in die 
Hände seines Besitzers gelangt oder was in es verwandelt ist. Non olet[431, 
wessen Ursprungs auch immer. Wenn es einerseits verkaufte Ware reprä-
sentiert, so andrerseits kaufbare Waren.70

G -W, der Kauf ist zugleich Verkauf, W- G; die letzte Metamorphose 
einer Ware daher zugleich die erste Metamorphose einer andren Ware. Für 
unsren Leinweber schließt der Lebenslauf seiner Ware mit der Bibel, worin 
er die 2 Pfd. St. rückverwandelt hat. Aber der Bibelverkäufer setzt die vom

69 Ausnahme, wie vorher bemerkt, bildet der Gold- resp. Silberproduzent, der 
sein Produkt austauscht, ohne es vorher verkauft zu haben.

” „Wenn das Geld in unserer Hand die Dinge darstellt, die wir zu kaufen wünschen 
können, so stellt es auch die Dinge dar, die wir für dieses Geld verkauft haben.“ (Mer- 
cier de la Riviere, l.c. p.586.)
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Leinweber gelösten 2 Pfd. St. in Kombranntwein um. G -W, die Schluß-
phase von W- G -W (Leinwand - Geld - Bibel), ist zugleich W- G, die 
erste Phase von W-G-W (Bibel - Geld - Kornbranntwein). Da der 
Warenproduzent nur ein einseitiges Produkt liefert, verkauft er es oft in 
größeren Massen, während seine vielseitigen Bedürfnisse ihn zwingen, den 
realisierten Preis oder die gelöste Geldsumme beständig in zahlreiche 
Käufe zu zersplittern. Ein Verkauf mündet daher in viele Käufe verschied-
ner Waren. Die Schlußmetamorphose einer Ware bildet so eine Summe 
von ersten Metamorphosen andrer Waren.

Betrachten wir nun die Gesamtmetamorphose einer Ware, z.B. der 
Leinwand, so sehn wir zunächst, daß sie aus zwei entgegengesetzten und 
einander ergänzenden Bewegungen besteht, W- G und G - W. Diese zwei 
entgegengesetzten Wandlungen der Ware vollziehn sich in zwei entgegen-
gesetzten gesellschaftlichen Prozessen des Warenbesitzers und reflektieren 
sich in zwei entgegengesetzten ökonomischen Charakteren desselben. Als 
Agent des Verkaufs wird er Verkäufer, als Agent des Kaufs Käufer. Wie 
aber in jeder Wandlung der Ware ihre beiden Formen, Warenform und 
Geldform, gleichzeitig existieren, nur auf entgegengesetzten Polen, so steht 
demselben Warenbesitzer als Verkäufer ein andrer Käufer und als Käufer 
ein andrer Verkäufer gegenüber. Wie dieselbe Ware die zwei umgekehrten 
Wandlungen sukzessiv durchläuft, aus Ware Geld und aus Geld Ware wird, 
so wechselt derselbe Warenbesitzer die Rollen von Verkäufer und Käufer. 
Es sind dies also keine festen, sondern innerhalb der Warenzirkulation be-
ständig die Personen wechselnden Charaktere.

Die Gesamtmetamorphose einer Ware unterstellt, in ihrer einfachsten 
Form, vier Extreme und drei personae dramatis1*. Erst tritt der Ware das 
Geld als ihre Wert-Gestalt gegenüber, die jenseits, in fremder Tasche, sach-
lich harte Realität besitzt. So tritt dem Warenbesitzer ein Geldbesitzer 
gegenüber. Sobald die Ware nun in Geld verwandelt, wird letztres zu ihrer 
verschwindenden Äquivalentform, deren Gebrauchswert oder Inhalt dies-
seits in andren Warenkörpern existiert. Als Endpunkt der ersten Waren-
wandlung ist das Geld zugleich Ausgangspunkt der zweiten. So wird der 
Verkäufer des ersten Akts Käufer im zweiten, wo ihm ein dritter Waren-
besitzer als Verkäufer gegenübertritt.71

71 „Demnach gibt es vier Endpunkte und drei Vertragspartner, von denen einer 
zweimal eingreift.“ (Le Trosne, l.c. p.909.)

lip handelnde Personen
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Die beiden umgekehrten Bewegungsphasen der Warenmetamorphose 
bilden einen Kreislauf: Warenform, Abstreifung der Warenform, Rückkehr 
zur Warenform. Allerdings ist die Ware selbst hier gegensätzlich bestimmt. 
Am Ausgangspunkt ist sie Nicht-Gebrauchswert, am Endpunkt Gebrauchs-
wert für ihren Besitzer. So erscheint das Geld erst als der feste Wertkristall, 
worin sich die Ware verwandelt, um hinterher als ihre bloße Äquivalent-
form zu zerrinnen.

Die zwei Metamorphosen, die den Kreislauf einer Ware, bilden zugleich 
die umgekehrten Teilmetamorphosen zweier andren Waren. Dieselbe Ware 
(Leinwand) eröffnet die Reihe ihrer eignen Metamorphosen und schließt 
die Gesamtmetamorphose einer andren Ware (des Weizens). Während ihrer 
ersten Wandlung, dem Verkauf, spielt sie diese zwei Rollen in eigner Person. 
Als Goldchrysalide dagegen, worin sie selbst den Weg alles Fleisches 
wandert, endet sie zugleich die erste Metamorphose einer dritten Ware. 
Der Kreislauf, den die Metamorphosenreihe jeder Ware beschreibt, ver-
schlingt sich also unentwirrbar mit den Kreisläufen andrer Waren. Der 
Gesamtprozeß stellt sich dar als Warenzirkulation.

Die Warenzirkulation ist nicht nur formell, sondern wesentlich vom 
unmittelbaren Produktenaustausch unterschieden. Man werfe nur einen 
Rückblick auf den Vorgang. Der Leinweber hat unbedingt Leinwand mit 
Bibel vertauscht, eigne Ware mit fremder. Aber dies Phänomen ist nur wahr 
für ihn. Der Bibelagent, der dem Kühlen Heißes vorzieht, dachte nicht 
daran, Leinwand für Bibel einzutauschen, wie der Leinweber nicht davon 
weiß, daß Weizen gegen seine Leinwand eingetauscht worden ist usw. Die 
Ware des B ersetzt die Ware des A, aber A und B tauschen nicht wechsel-
seitig ihre Waren aus. Es kann in der Tat Vorkommen, daß A und B 
wechselweis voneinander kaufen, aber solche besondre Beziehung ist 
keineswegs durch die allgemeinen Verhältnisse der Warenzirkulation be-
dingt. Einerseits sieht man hier, wie der Warenaustausch die individuellen 
und lokalen Schranken des unmittelbaren Produktenaustausches durch-
bricht und den Stoffwechsel der menschlichen Arbeit entwickelt. Andrer-
seits entwickelt sich ein ganzer Kreis von den handelnden Personen un-
kontrollierbarer, gesellschaftlicher Naturzusammenhänge. Der Weber kann 
nur Leinwand verkaufen, weil der Bauer Weizen, Heißsporn nur die Bibel, 
weil der Weber Leinwand, der Destillateur nur gebranntes Wasser, weil 
der andre das Wasser des ewigen Lebens bereits verkauft hat usw.

Der Zirkulationsprozeß erlischt deswegen auch nicht, wie der unmittel-
bare Produktenaustausch, in dem Stellen- oder Händewechsel der Ge-
brauchswerte. Das Geld verschwindet nicht, weil es schließlich aus der
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Metamorphosenreihe einer Ware herausfällt. Es schlägt immer nieder auf 
eine durch die Waren geräumte Zirkulationsstelle. Z.B. in der Gesamt- 
metamorphose der Leinwand: Leinwand - Geld - Bibel fällt erst die Lein-
wand aus der Zirkulation, Geld tritt an ihre Stelle, fällt dann die Bibel aus 
der Zirkulation, Geld tritt an ihre Stelle. Der Ersatz von Ware durch Ware 
läßt zugleich an dritter Hand die Geldware hängen.72 Die Zirkulation 
schwitzt beständig Geld aus.

Nichts kann alberner sein als das Dogma, die Warenzirkulation bedinge 
ein notwendiges Gleichgewicht der Verkäufe und Käufe, weil jeder Verkauf 
Kauf und vice versa1*. Meint dies, daß die Zahl der wirklich vollzogenen 
Verkäufe gleich derselben Zahl von Käufen, so ist es platte Tautologie. 
Aber es soll beweisen, daß der Verkäufer seinen eignen Käufer zu Markt 
führt. Verkauf und Kauf sind ein identischer Akt als Wechselbeziehung 
zwischen zwei polarisch entgegengesetzten Personen, dem Warenbesitzer 
und dem Geldbesitzer. Sie bilden zwei polarisch entgegengesetzte Akte als 
Handlungen derselben Person. Die Identität von Verkauf und Kauf schließt 
daher ein, daß die Ware nutzlos wird, wenn sie, in die alchimistische Re-
torte der Zirkulation geworfen, nicht als Geld herauskommt, nicht vom 
Warenbesitzer verkauft, also vom Geldbesitzer gekauft wird. Jene Identität 
enthält ferner, daß der Prozeß, wenn er gelingt, einen Ruhepunkt, einen 
Lebensabschnitt der Ware bildet, der länger oder kürzer währen kann. 
Da die erste Metamorphose der Ware zugleich Verkauf und Kauf, ist dieser 
Teilprozeß zugleich selbständiger Prozeß. Der Käufer hat die Ware, der 
Verkäufer hat das Geld, d.h. eine Ware, die zirkulationsfähige Form be-
wahrt, ob sie früher oder später wieder auf dem Markt erscheine. Keiner 
kann verkaufen, ohne daß ein andrer kauft. Aber keiner braucht unmittel-
bar zu kaufen, weil er selbst verkauft hat. Die Zirkulation sprengt die zeit-
lichen, örtlichen und individuellen Schranken des Produktenaustausches 
ebendadurch, daß sie die hier vorhandne unmittelbare Identität zwischen 
dem Austausch des eignen und dem Eintausch des fremden Arbeitsprodukts 
in den Gegensatz von Verkauf und Kauf spaltet. Daß die selbständig einander 
gegenübertretenden Prozesse eine innere Einheit bilden, heißt ebensosehr, 
daß ihre innere Einheit sich in äußeren Gegensätzen bewegt. Geht die 
äußerliche Verselbständigung der innerlich Unselbständigen, weil einander

’a Note zur 2. Ausg. So handgreiflich dies Phänomen ist, wird es dennoch von poli-
tischen Ökonomen meist übersehen, namentlich vom Freihändler vulgaris.

10 umgekehrt
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ergänzenden, bis zu einem gewissen Punkt fort, so macht sich die Einheit 
gewaltsam geltend durch eine - Krise. Der der Ware immanente Gegensatz 
von Gebrauchswert und Wert, von Privatarbeit, die sich zugleich als un-
mittelbar gesellschaftliche Arbeit darstellen muß, von besondrer konkreter 
Arbeit, die zugleich nur als abstrakt allgemeine Arbeit gilt, von Personifi-
zierung der Sache und Versachlichung der Personen - dieser immanente 
Widerspruch erhält in den Gegensätzen der Warenmetamorphose seine 
entwickelten Bewegungsformen. Diese Formen schließen daher die Mög-
lichkeit, aber auch nur die Möglichkeit der Krisen ein.. Die Entwicklung 
dieser Möglichkeit zur Wirklichkeit erfordert einen ganzen Umkreis von 
Verhältnissen, die vom Standpunkt der einfachen Warenzirkulation noch 
gar nicht existieren.73

Als Vermittler der Warenzirkulation erhält das Geld die Funktion des 
Zirkulationsmittels.

b) Der Umlauf des Geldes

Der Formwechsel, worin sich der Stoffwechsel der Arbeitsprodukte voll-
zieht, W- G -W, bedingt, daß derselbe Wert als Ware den Ausgangspunkt 
des Prozesses bildet und zu demselben Punkt zurückkehrt als Ware. Diese 
Bewegung der Waren ist daher Kreislauf. Andrerseits schließt dieselbe 
Form den Kreislauf des Geldes aus. Ihr Resultat ist beständige Entfernung 
des Geldes von seinem Ausgangspunkt, nicht Rückkehr zu demselben.

73 Vergleiche meine Bemerkungen über James Mill, „Zur Kritik etc.“, p.74-76.1* 
Zwei Punkte sind hier charakteristisch für die Methode der ökonomistischen Apolo-
getik. Erstens die Identifizierung von Warenzirkulation und unmittelbarem Produkten-
austausch durch einfache Abstraktion von ihren Unterschieden. Zweitens der Versuch, 
die Widersprüche des kapitalistischen Produktionsprozesses wegzuleugnen, indem man 
die Verhältnisse seiner Produktionsagenten in die einfachen Beziehungen auflöst, die 
aus der Warenzirkulation entspringen. Warenproduktion und Warenzirkulation sind 
aber Phänomene, die den verschiedensten Produktionsweisen angehören, wenn auch 
in verschiednem Umfang und Tragweite. Man weiß also noch nichts von der diffe- 
rentia specifica2* dieser Produktionsweisen und kann sie daher nicht beurteilen, wenn 
man nur die ihnen gemeinschaftlichen, abstrakten Kategorien der Warenzirkulation 
kennt. In keiner Wissenschaft außer der politischen Ökonomie herrscht so große Wich-
tigtuerei mit elementarischer Gemeinplätzlichkeit. Z.B. J.B.Say nimmt sich heraus, 
über die Krisen abzuurteilen, weil er weiß, daß die Ware Produkt ist.

l* Siehe Band 13 unserer Ausgabe, S.77-79 — 2::’ dem kennzeichnenden Unterschied
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Solange der Verkäufer die verwandelte Gestalt seiner Ware festhält, das 
Geld, befindet sich die Ware im Stadium der ersten Metamorphose oder hat 
nur ihre erste Zirkulationshälfte zurückgelegt. Ist der Prozeß, verkaufen um 
zu kaufen, vervollständigt, so ist auch das Geld wieder aus der Hand seines 
ursprünglichen Besitzers entfernt. Allerdings, wenn der Leinweber, nach-
dem er die Bibel gekauft, von neuem Leinwand verkauft, kehrt auch das 
Geld in seine Hand zurück. Aber es kehrt nicht zurück durch die Zirkula-
tion der ersten 20 Ellen Leinwand, wodurch es vielmehr aus den Händen 
des Leinwebers in die des Bibelverkäufers entfernt ist. Es kehrt nur zurück 
durch die Erneuerung oder Wiederholung desselben Zirkulationsprozesses 
für neue Ware und endet hier wie dort mit demselben Resultat. Die dem 
Geld durch die Warenzirkulation unmittelbar erteilte Bewegungsform ist 
daher seine beständige Entfernung vom Ausgangspunkt, sein Lauf aus der 
Hand eines Warenbesitzers in die eines andren, oder sein Umlauf (currency, 
cours de la monnaie).

Der Umlauf des Geldes zeigt beständige, eintönige Wiederholung des-
selben Prozesses. Die Ware steht stets auf Seite des Verkäufers, das Geld 
stets auf Seite des Käufers, als Kaufmittel. Es funktioniert als Kaufmittel, 
indem es den Preis der Ware realisiert. Indem es ihn realisiert, überträgt es 
die Ware aus der Hand des Verkäufers in die Hand des Käufers, während es 
sich gleichzeitig aus der Hand des Käufers in die des Verkäufers entfernt, 
um denselben Prozeß mit einer andren Ware zu wiederholen. Daß diese 
einseitige Form der Geldbewegung aus der doppelseitigen Formbewegung 
der Ware entspringt, ist verhüllt. Die Natur der Warenzirkulation selbst 
erzeugt den entgegengesetzten Schein. Die erste Metamorphose der Ware 
ist nicht nur als Bewegung des Geldes, sondern als ihre eigne Bewegung 
sichtbar, aber ihre zweite Metamorphose ist nur als Bewegung des Geldes 
sichtbar. In ihrer ersten Zirkulationshälfte wechselt die Ware den Platz mit 
dem Geld. Damit fällt zugleich ihre Gebrauchsgestalt aus der Zirkulation 
heraus, in die Konsumtion.74 Ihre Wertgestalt oder Geldlarve tritt an ihre 
Stelle. Die zweite Zirkulationshälfte durchläuft sie nicht mehr in ihrer 
eignen Naturalhaut, sondern in ihrer Goldhaut. Die Kontinuität der Be-
wegung fällt damit ganz auf die Seite des Geldes und dieselbe Bewegung, die. 
für die Ware zwei entgegengesetzte Prozesse einschließt, schließt als eigne 
Bewegung des Geldes stets denselben Prozeß ein, seinen Stellenwechsel mit

u Selbst wenn die Ware wieder und wieder verkauft wird, ein Phänomen, das hier 
noch nicht für uns existiert, fällt sie mit dem letzten definitiven Verkauf aus der Sphäre 
der Zirkulation in die der Konsumtion, um hier als Lebensmittel oder als Produktions-
mittel zu dienen.

9 Mars, Kapital I
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stets andrer Ware. Das Resultat der Warenzirkulation, Ersatz von Ware 
durch andre Ware, erscheint daher nicht durch ihren eignen Formwechsel 
vermittelt, sondern durch die Funktion des Geldes als Zirkulationsmittel, 
welches die an und für sich bewegungslosen Waren zirkuliert, sie aus der 
Hand, worin sie Nicht-Gebrauchswerte, in die Hand überträgt, worin sie 
Gebrauchswerte, stets in entgegengesetzter Richtung zu seinem eignen 
Lauf. Es entfernt die Waren beständig aus der Zirkulationssphäre, indem 
es beständig an ihre Zirkulationsstelle tritt und sich damit von seinem eignen 
Ausgangspunkt entfernt. Obgleich daher die Geldbewegung nur Ausdruck 
der Warenzirkulation, erscheint umgekehrt die Warenzirkulation nur als 
Resultat der Geldbewegung.70

Andrerseits kommt dem Geld nur die Funktion des Zirkulationsmittels 
zu, weil es der verselbständigte Wert der Waren ist. Seine Bewegung als 
Zirkulationsmittel ist daher in der Tat nur ihre eigne Formbewegung. Diese 
muß sich daher auch sinnlich im Umlauf des Geldes widerspiegeln. So 
verwandelt z.B. die Leinwand zuerst ihre Warenform in ihre Geldform. 
Das letzte Extrem ihrer ersten Metamorphose W- G, die Geldform, wird 
dann das erste Extrem ihrer letzten Metamorphose G-W, ihrer Rück-
verwandlung in die Bibel. Aber jeder dieser zwei Formwechsel vollzieht 
sich durch einen Austausch zwischen Ware und Geld, durch ihren gegen-
seitigen Stellenwechsel. Dieselben Geldstücke kommen als entäußerte 
Gestalt der Ware in die Hand des Verkäufers und verlassen sie als absolut 
veräußerliche Gestalt der Ware. Sie wechseln zweimal die Stelle. Die erste 
Metamorphose der Leinwand bringt diese Geldstücke in die Tasche des 
Webers, die zweite holt sie wieder heraus. Die beiden entgegengesetzten 
Formwechsel derselben Ware spiegeln sich also wider im zweimaligen 
Stellenwechsel des Geldes in entgegengesetzter Richtung.

Finden dagegen nur einseitige Warenmetamorphosen statt, bloße Ver-
käufe oder bloße Käufe, wie man will, so wechselt dasselbe Geld auch nur 
einmal den Platz. Sein zweiter Stellenwechsel drückt stets die zweite Meta-
morphose der Ware aus, ihre Rückverwandlung aus Geld. In der häufigen 
Wiederholung des Stellenwechsels derselben Geldstücke spiegelt sich wider 
nicht nur die Metamorphosenreihe einer einzigen Ware, sondern auch die 
Verschlingung der zahllosen Metamorphosen der Warenwelt überhaupt. 
Es versteht sich übrigens ganz von selbst, daß alles dies nur für die hier 
betrachtete Form der einfachen Warenzirkulation gilt. 75

75 „Es" (das Geld) „hat keine andere Bewegung als die, die ihm durch die Produkte 
verliehen wird.“ (Le Trosne, l.c. p.885.)
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Jede Ware, bei ihrem ersten Schritt in die Zirkulation, bei ihrem ersten 
Formwechsel, fällt aus der Zirkulation heraus, in welche stets neue Ware 
eintritt. Das Geld dagegen als Zirkulationsmittel haust beständig in der 
Zirkulationssphäre und treibt sich beständig in ihr um. Es entsteht also die 
Frage, wieviel Geld diese Sphäre beständig absorbiert.

In einem Lande gehn jeden Tag zahlreiche, gleichzeitige und daher 
räumlich nebeneinander laufende einseitige Warenmetamorphosen vor, 
oder in andren Worten, bloße Verkäufe von der einen Seite, bloße Käufe von 
der andren. In ihren Preisen sind die Waren bereits bestimmten vorgestell-
ten Geldquantis gleichgesetzt. Da nun die hier betrachtete, unmittelbare 
Zirkulationsform Ware und Geld einander stets leiblich gegenüberstellt, 
die eine auf den Pol des Verkaufs, das andre auf den Gegenpol des Kaufs, 
ist die für den Zirkulationsprozeß der Warenwelt erheischte Masse von 
Zirkulationsmitteln bereits durch die Preissumme der Waren bestimmt. In 
der Tat stellt das Geld nur reell die in der Preissumme der Waren bereits 
ideell ausgedrückte Goldsumme dar. Die Gleichheit dieser Summen ver-
steht sich daher von selbst. Wir wissen jedoch, daß bei gleichbleibenden 
Werten der Waren ihre Preise mit dem Werte des Goldes (des Geldmaterials) 
selbst wechseln, verhältnismäßig steigen, wenn er fällt, und fallen, wenn er 
steigt. Ob die Preissumme der Waren so steige oder falle, die Masse des 
zirkulierenden Geldes muß gleichmäßig steigen oder fallen. Der Wechsel in 
der Masse der Zirkulationsmittel entspringt hier allerdings aus dem Geld 
selbst, aber nicht aus seiner Funktion als Zirkulationsmittel, sondern aus 
seiner Funktion als Wertmaß. Der Preis der Waren wechselt erst umgekehrt 
wie der Wert des Geldes, und dann wechselt die Masse der Zirkulations-
mittel direkt wie der Preis der Waren. Ganz dasselbe Phänomen würde sich 
ereignen, wenn z.B. nicht der Wert des Goldes sänke, sondern Silber es als 
Wertmaß ersetzte, oder nicht der Wert des Silbers stiege, sondern Gold 
es aus der Funktion des Wertmaßes verdrängte. In dem einen Fall müßte 
mehr Silber zirkulieren als vorher Gold, in dem andren weniger Gold als 
vorher Silber. In beiden Fällen hätte sich der Wert des Geldmaterials ver-
ändert, d.h. der Ware, die als Maß der Werte funktioniert, daher der Preis-' 
ausdruck der Warenwerte, daher die Masse des zirkulierenden Geldes, das 
zur Realisierung dieser Preise dient. Man hat gesehn, daß die Zirkulations-
sphäre der Waren ein Loch hat, wodurch Gold (Silber, kurz das Geld-
material) in sie eintritt als Ware von gegebnem Wert. Dieser Wert ist vor-* 
ausgesetzt bei der Funktion des Geldes als Wertmaß, also bei der Preis-“ 
bestimmung. Sinkt nun z. B. der Wert des Wertmaßes selbst, so erscheint 
dies zunächst im Preiswechsel der Waren, die unmittelbar an den Produk-
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tionsquellen der edlen Metalle mit ihnen als Waren ausgetauscht werden. 
Namentlich in minder entwickelten Zuständen der bürgerlichen Gesell-
schaft wird ein großer Teil der andren Waren noch längere Zeit in dem nun 
illusorisch gewordnen, veralteten Wert des Wertmaßes geschätzt werden. 
Indes steckt die eine Ware die andre an durch ihr Wertverhältnis zu der-
selben, die Gold- oder Silberpreise der Waren gleichen sich allmählich aus 
in den durch ihre Werte selbst bestimmten Proportionen, bis schließlich alle 
Warenwerte dem neuen Wert des Geldmetalles entsprechend geschätzt 
werden. Dieser Ausgleichungsprozeß ist begleitet von dem fortwährenden 
Wachstum der edlen Metalle, welche im Ersatz für die direkt mit ihnen 
ausgetauschten Waren einströmen. In demselben Maß daher, worin die be-
richtigte Preisgebung der Waren sich verallgemeinert, oder ihre Werte dem 
neuen, gesunkenen und bis zu einem gewissenPunkt fortsinkenden Wert des 
Metalls gemäß geschätzt werden, ist auch bereits seine zu ihrer Realisierung 
notwendige Mehrmasse vorhanden. Einseitige Beobachtung der Tatsachen, 
welche der Entdeckung der neuen Gold- und Silberquellen folgten, verleitete 
im 17. und namentlich im 18. Jahrhundert zum Trugschluß, die Waren-
preise seien gestiegen, weil mehr Gold und Silber als Zirkulationsmittel 
funktionierten. Im folgenden wird der Wert des Goldes als gegeben voraus-
gesetzt, wie er in der Tat im Augenblick der Preisschätzung gegeben ist.

Unter dieser Voraussetzung also ist die Masse der Zirkulationsmittel 
durch die zu realisierende Preissumme der Waren bestimmt. Setzen wir 
nun ferner den Preis jeder Warenart als gegeben voraus, so hängt die Preis-
summe der Waren offenbar von der in Zirkulation befindlichen Warenmasse 
ab. Es gehört wenig Kopfbrechens dazu, um zu begreifen, daß, wenn 
1 Quarter Weizen 2Pfd.St., 100 Quarter 200Pfd.St., 200 Quarter 400 Pfd. 
St. usw. kosten, mit der Masse des Weizens daher die Geldmasse wachsen 
muß, die beim Verkauf den Platz mit ihm wechselt.

Die Warenmasse als gegeben vorausgesetzt, flutet die Masse des zirku-
lierenden Geldes auf und ab mit den Preisschwankungen der Waren. Sie 
steigt und fällt, weil die Preissumme der Waren infolge ihres Preiswechsels 
zu- oder abnimmt. Dazu ist keineswegs nötig, daß die Preise aller Waren 
gleichzeitig steigen oder fallen. Die Preissteigerung einer gewissen Anzahl 
leitender Artikel in dem einen oder ihre Preissenkung in dem andren Fall 
reicht hin, um die zu realisierende Preissumme aller zirkulierenden Waren 
zu erhöhn oder zu senken, also auch mehr oder weniger Geld in Zirkulation 
zu setzen. Ob der Preiswechsel der Waren wirkliche Wertwechsel wider-
spiegelt oder bloße Schwankungen der Marktpreise, die Wirkung auf die 
Masse der Zirkulationsmittel bleibt dieselbe.
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Es sei gegeben eine Anzahl zusammenhangsloser, gleichzeitiger und da-
her räumlich nebeneinander laufender Verkäufe oder Teilmetamorphosen, 
z.B. von 1 Quarter Weizen, 20 Ellen Leinwand, 1 Bibel, 4 Gallons Korn-
branntwein. Wenn der Preis jedes Artikels 2 Pfd. St., die zu realisierende 
Preissumme daher 8Pfd.St., so muß eine Geldmasse von 8 Pfd.St. in die 
Zirkulation eingehn. Bilden dieselben Waren dagegen Glieder der uns be-
kannten Metamorphosenreihe: 1 Quarter Weizen - 2 Pfd. St. - 20 Ellen 
Leinwand - 2 Pfd. St. - 1 Bibel - 2 Pfd. St. - 4 Gallons Kornbranntwein - 
2 Pfd. St., so machen 2 Pfd. St. die verschiednen Waren der Reihe nach 
zirkulieren, indem sie deren Preise der Reihe nach, also auch die Preis-
summe von 8 Pfd.St., realisieren, um schließlich in der Hand des Destilla-
teurs auszuruhn. Sie vollbringen vier Umläufe. Dieser wiederholte Stellen-
wechsel derselben Geldstücke stellt den doppelten Formwechsel der Ware 
dar, ihre Bewegung durch zwei entgegengesetzte Zirkulationsstadien und 
die Verschlingung der Metamorphosen verschiedner Waren.76 Die gegen-
sätzlichen und einander ergänzenden Phasen, wodurch dieser Prozeß ver-
läuft, können nicht räumlich nebeneinander fallen, sondern nur zeitlich auf-
einander folgen. Zeitabschnitte bilden daher das Maß seiner Dauer, oder 
die Anzahl der Umläufe derselben Geldstücke in gegebner Zeit mißt die 
Geschwindigkeit des Geldumlaufs. Der Zirkulationsprozeß jener vier Waren 
dauere z.B. einen Tag. So beträgt die zu realisierende Preissumme: 8 Pfd. 
St., die Anzahl der Umläufe derselben Geldstücke während des Tags: 4 und 
die Masse des zirkulierenden Geldes: 2 Pfd.St., oder für einen gegebnen 
Zeitabschnitt des Zirkulationsprozesses:

Preissumme der Waren . . .
rz—:—-------■, , . ,------ ;----~ Masse des als Zirkulationsmittel
Umlautsanzahl gleichnamiger Geldstücke
funktionierenden Geldes. Dies Gesetz gilt allgemein. Der Zirkulations-
prozeß eines Landes in einem gegebnen Zeitabschnitt umfaßt zwar einer-
seits viele zersplitterte, gleichzeitige und räumlich nebeneinander fallende 
Verkäufe (resp. Käufe) oder Teilmetamorphosen, worin dieselben Geld-
stücke nur einmal die Stelle wechseln oder nur einen Umlauf vollziehn, 
andrerseits viele teils nebeneinander herlaufende, teils sich ineinander ver-
schlingende mehr oder minder gliederreiche Metamorphosenreihen, worin 
dieselben Geldstücke mehr oder minder zahlreiche Umläufe zurücklegen. 
Die Gesamtzahl der Umläufe aller in Zirkulation befindlichen gleichnamigen

70 „Die Produkte sind es, die es“ (das Geld) „in Bewegung setzen und es zirkulieren 
machen... Durch die Geschwindigkeit seiner“ (d.h. des Geldes) „Bewegung wird seine 
Quantität ergänzt. Wenn notwendig, gleitet es nur von einer Hand in die andre, ohne 
sich einen Augenblick aufzuhalten.“ (Le Trosne, l.c.p.915, 916.)
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Geldstücke ergibt jedoch die Durchschnittsanzahl der Umläufe des einzel-
nen Geldstücks oder die Durchschnittsgeschwindigkeit des Geldumlaufs. 
Die Geldmasse, die bei Beginn z. B. des täglichen Zirkulationsprozesses in 
ihn hineingeworfen wird, ist natürlich bestimmt durch die Preissumme der 
gleichzeitig und räumlich nebeneinander zirkulierenden Waren. Aber inner-
halb des Prozesses wird ein Geldstück sozusagen für das andre verantwort-
lich gemacht. Beschleunigt das eine seine Umlaufsgeschwindigkeit, so er-
lahmt die des andren, oder es fliegt ganz aus der Zirkulationssphäre heraus, 
da diese nur eine Goldmasse absorbieren kann, welche, multipliziert mit 
der mittlern Umlaufsanzahl ihres einzelnen Elements, gleich der zu reali-
sierenden Preissumme ist. Wächst daher die Anzahl der Umläufe der 
Geldstücke, so nimmt ihre zirkulierende Masse ab. Nimmt die Anzahl ihrer 
Umläufe ab, so wächst ihre Masse. Weil die Masse des Geldes, die als Zir-
kulationsmittel funktionieren kann, bei gegebner Durchschnittsgeschwindig-
keit gegeben ist, hat man daher z. B. nur eine bestimmte Quantität von Ein- 
Pfund-Noten in die Zirkulation hineinzuwerfen, um ebenso viele Sovereigns 
hinauszuwerfen, ein allen Banken wohlbekanntes Kunststück.

Wie im Geldumlauf überhaupt nur der Zirkulationsprozeß der Waren, 
d. h. ihr Kreislauf durch entgegengesetzte Metamorphosen erscheint, so in 
der Geschwindigkeit des Geldumlaufs die Geschwindigkeit ihres Form-
wechsels, das kontinuierliche Ineinandergreifen der Metamorphosenreihen, 
die Hast des Stoffwechsels, das rasche Verschwinden der Waren aus der 
Zirkulationssphäre und ihr ebenso rascher Ersatz durch neue Waren. In der 
Geschwindigkeit des Geldumlaufs erscheint also die flüssige Einheit der 
entgegengesetzten und sich ergänzenden Phasen, Verwandlung der Ge-
brauchsgestalt in Wertgestalt und Rückverwandlung der Wertgestalt in 
Gebrauchsgestalt, oder der beiden Prozesse des Verkaufs und Kaufs. Um-
gekehrt erscheint in der Verlangsamung des Geldumlaufs die Trennung 
und gegensätzliche Verselbständigung dieser Prozesse, die Stockung des 
Formwechsels und daher des Stoffwechsels. Woher diese Stockung ent-
springt, ist natürlich der Zirkulation selbst nicht anzusehn. Sie. zeigt nur 
das Phänomen selbst. Der populären Anschauung, welche mit verlang-
samtem Geldumlauf das Geld minder häufig auf allen Punkten der Zirku-
lationsperipherie erscheinen und verschwinden sieht, liegt es nah, das 
Phänomen aus mangelnder Quantität der Zirkulationsmittel zu deuten.77

” „Weil Geld ... das allgemeine Maß für Kauf und Verkauf darstellt, ist jeder, der 
etwas zu verkaufen hat, aber keinen Käufer finden kann, sofort geneigt, zu denken, 
daß Mangel an Geld im Kingdom oder im Lande schuld sei, wenn seine Waren keinen
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Das Gesamtquantum des in jedem Zeitabschnitt als Zirkulationsmittel 
funktionierenden Geldes ist also bestimmt einerseits durch die Preissumme 
der zirkulierenden Warenwelt, andrerseits durch den langsameren oder 
rascheren Fluß ihrer gegensätzlichen Zirkulationsprozesse, von dem es ab-
hängt, der wievielte Teil jener Preissumme durch dieselben Geldstücke 
realisiert werden kann. Die Preissumme der Waren hängt aber ab sowohl 
von der Masse als den Preisen jeder Warenart. Die drei Faktoren: die Preis-
bewegung, die zirkulierende Warenmasse und endlich die Umlaufs-
geschwindigkeit des Geldes, können aber in verschiedner Richtung und 
verschiednen Verhältnissen wechseln, die zu realisierende Preissumme, da-
her die durch sie bedingte Masse der Zirkulationsmittel, also sehr zahlreiche 
Kombinationen durchmachen. Wir zählen hier nur die in der Geschichte 
der Warenpreise wichtigsten auf.

Bei gleichbleibenden Warenpreisen kann die Masse der Zirkulations-
mittel wachsen, weil die Masse der zirkulierenden Waren zunimmt oder die

Absatz finden; daher allenthalben das Geschrei über den Mangel an Geld, was jedoch 
ein großer Irrtum ist... Was brauchen diese Leute, die nach Geld schreien? ... Der 
Pächter klagt... er denkt, wenn mehr Geld im Lande wäre, könnte er einen Preis für 
seine Güter bekommen ... Also fehlt ihm anscheinend nicht Geld, sondern ein Preis 
für sein Korn und sein Vieh, das er verkaufen möchte, aber nicht kann ... Warum 
kann er keinen Preis erzielen? ... 1. Entweder es gibt zu viel Korn und Vieh im Land, 
so daß den meisten, die auf den Markt kommen, ebenso wie ihm das Verkaufen not tut, 
das Kaufen aber nur wenigen, oder 2. der gewöhnliche Absatz durch Ausfuhr stockt... 
oder 3. der Konsum wird geringer, wenn z.B. die Leute infolge Armut nicht mehr 
soviel für ihren Haushalt ausgeben wie früher. Deshalb ist es nicht die Vermehrung 
von Geld schlechthin, die sich günstig auf die Güter des Pächters auswirken würde, 
sondern die Beseitigung einer dieser drei Ursachen, die wirklich den Markt nieder- 
halten ... Kaufmann und Krämer brauchen in gleicher Weise Geld, d.h., weil die 
Märkte stocken, fehlt ihnen der Absatz der Güter, mit denen sie handeln ... Eine Nation 
gedeiht niemals besser, als wenn die Reichtümer schnell von Hand zu Hand gehen.“ 
(Sir Dudley North, „Discourses upon Trade“, Lond. 1691, p. 11-15 passim.) Herren- 
schwands Schwindeleien kommen alle darauf hinaus, daß die aus der Natur der Ware 
entspringenden und daher in der Warenzirkulation erscheinendenWidersprüche durch 
Vermehrung der Zirkulationsmittel beseitigt werden können. Aus der Volksillusion, 
welche Stockungen des Produktions- und Zirkulationsprozesses einem, Mangel an 
Zirkulationsmitteln zuschreibt, folgt übrigens keineswegs umgekehrt, daß wirklicher 
Mangel an Zirkulationsmitteln, z.B. infolge offizieller Pfuschereien mit der „regulation 
of currency“1* nicht seinerseits Stockungen hervorrufen kann. **

** „Regulierung des Geldumlaufs'
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Umlaufsgeschwindigkeit des Geldes abnimmt oder beides zusammenwirkt. 
Die Masse der Zirkulationsmittel kann umgekehrt abnehmen mit abnehmen-
der Warenmasse oder zunehmender Zirkulationsgeschwindigkeit.

Bei allgemein steigenden Warenpreisen'kann die Masse der Zirkulations-
mittel gleichbleiben, wenn die Masse der zirkulierenden Waren in dem-
selben Verhältnis abnimmt, worin ihr Preis zunimmt, oder die Umlaufs-
geschwindigkeit des Geldes ebenso rasch zunimmt als die Preiserhöhung, 
während die zirkulierende Warenmasse konstant bleibt. Die Masse der 
Zirkulationsmittel kann fallen, weil die Warenmasse rascher ab- oder die 
Umlaufsgeschwindigkeit rascher zunimmt als die Preise.

Bei allgemein fallenden Warenpreisen kann die Masse der Zirkulations-
mittel gleichbleiben, wenn die Warenmasse in demselben Verhältnis 
wächst, worin ihr Preis fällt, oder die Umlaufsgeschwindigkeit des Geldes 
in demselben Verhältnis abnimmt wie die Preise. Sie kann wachsen, wenn 
die Warenmasse rascher wächst oder die Zirkulationsgeschwindigkeit 
rascher abnimmt, als die Warenpreise fallen.

Die Variationen der verschiednen Faktoren können sich wechselseitig 
kompensieren, so daß ihrer beständigen Unstätigkeit zum Trotz die zu rea-
lisierende Gesamtsumme der Warenpreise konstant bleibt, also auch die 
zirkulierende Geldmasse. Man findet daher, namentlich bei Betrachtung 
etwas längerer Perioden, ein viel konstanteres Durchschnittsniveau der in 
jedem Lande zirkulierenden Geldmasse und, mit Ausnahme starker Pertur- 
bationen, die periodisch aus den Produktions- und Handelskrisen, seltner 
aus einem Wechsel im Geldwert selbst entspringen, viel geringere Abwei-
chungen von diesem Durchschnittsniveau, als man nach dem Augenschein 
erwarten sollte.

Das Gesetz, daß die Quantität der Zirkulationsmittel bestimmt ist durch 
die Preissumme der zirkulierenden Waren und die Durchschnittsgeschwin-
digkeit des Geldumlaufs18, kann auch so ausgedrückt werden, daß bei ge-
gebner Wertsumme der Waren und gegebner Durchschnittsgeschwindig-

78 „Es gibt ein bestimmtes Maß und Verhältnis des Geldes, das erforderlich ist, 
um den Handel einer Nation in Gang zu halten; ein Mehr oder Weniger wurde ihm 
Abbruch tun. Geradeso wie in einem kleinen Detailgeschäft eine bestimmte Menge 
von Farthings notwendig ist, um die Silbermünzen zu wechseln und solche Zahlungen 
zu leisten, die mit den kleinsten Silbermünzen nicht geleistet werden können... Ebenso 
wie nun das zahlenmäßige Verhältnis der im Handel notwendigen Farthings von der 
Zahl der Käufer, der Häufigkeit ihrer Käufe und vor allem auch von dem Wert der 
kleinsten Silbermünze abhängig ist, so ist in ähnlicher Weise das Verhältnis des für 
unseren Handel notwendigen Geldes (Gold- und Silbermünzen) bestimmt durch die
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keit ihrer Metamorphosen, die Quantität des umlaufenden Geldes oder des 
Geldmaterials von seinem eignen Wert abhängt. Die Illusion, daß um-
gekehrt die Warenpreise durch die Masse der Zirkulationsmittel und letztre 
ihrerseits durch die Masse des in einem Lande befindlichen Geldmaterials 
bestimmt werden79, wurzelt bei ihren ursprünglichen Vertretern in der ab-

Häufigkeit der Tauschvorgänge und die Höhe der Zahlungen.“ (William Petty, „A 
Treatise on Taxes and Contributions“, Lond. 1667, p. 17.) Die Humesche Theorie 
ward gegen J.Steuart u.a. verteidigt von A.Young in seiner „Political Arithmetic“, 
Lond. 1774, wo ein eignes Kapitel: „Prices depend on quantity of money“ ls,p. 1I2sqq. 
Ich bemerke „Zur Kritik etc.“, p.1492*: „Die Frage über die Quantität der zirku-
lierenden Münze beseitigt er (A.Smith) stillschweigend, indem er das Geld ganz falsch 
als bloße Ware behandelt.“ Dies gilt nur, soweit A.Smith ex officio das Geld behandelt. 
Gelegentlich jedoch, z.B. in der Kritik der früheren Systeme der Pol. ökon., spricht 
er das Richtige aus: „Die Menge des gemünzten Geldes wird in jedem Lande durch 
den Wert der Waren geregelt, deren Umlauf es zu vermitteln hat... Der Wert der in 
einem Lande jährlich gekauften und verkauften Güter erfordert eine gewisse Menge 
Geld, um sie zu zirkulieren und an ihre eigentlichen Verbraucher zu verteilen, kann aber 
für mehr Geld keine Verwendung schaffen. Der Kanal der Zirkulation zieht notwen-
digerweise eine Summe an, die genügt, um ihn zu füllen, nimmt aber nie eine größere 
auf.“ („Wealth of Nations“, [vol. III,] 1. IV, ch. I. [p. 87,89.]) Ähnlich eröffnet A.Smith 
sein Werk ex officio mit einer Apotheqse der Teilung der Arbeit. Hinterher, im 
letzten Buch über die Quellen des Staatseinkommens, reproduziert er gelegentlich 
A.Fergusons, seines Lehrers, Denunziation der Teilung der Arbeit.

70 „Die Preise der Dinge werden sicherlich in jedem Lande so steigen, wie die 
Menge an Gold und Silber unter den Leuten anwächst; folglich müssen auch, wenn 
in einem Lande Gold und Silber sich vermindern, die Preise aller Waren einer solchen 
Verminderung des Geldes entsprechend fallen.“ (Jacob Vanderlint, „Money answers 
all Things“, Lond. 1734, p.5.) Nähere Vergleichung zwischen Vanderlint und Humes 
„Essays“ läßt mir nicht den geringsten Zweifel, daß Hume V.'s übrigens bedeutende 
Schrift kannte und benutzte. Die Ansicht, daß die Masse der Zirkulationsmittel die 
Preise bestimmt, auch bei Barbon und noch viel älteren Schriftstellern. „Keine 
Ungelegenheit“, sagt Vanderlint, „kann durch ungehinderten Handel entstehen, 
sondern nur sehr großer Nutzen, denn wenn die Bargeldmenge der Nation durch 
ihn verringert wird, was ja die Prohibitionsmaßnahmen verhindern sollen, so werden 
die Nationen, denen das Bargeld zufließt, sicher feststellen, daß alle Dinge in dem 
Maße im Preise steigen, wie die Bargeldmenge bei ihnen anwächst. Und ... unsere 
Manufakturprodukte und alle anderen Waren werden bald so billig, daß sich die 
Handelsbilanz wieder zu unseren Gunsten wendet, und infolgedessen das Geld zu 
un3 zurückfließt.“ (l.c. p.43, 44.)

w „Preise hängen von der Geldmenge ab“ -a* siehe Band 13 unserer Ausgabe, S. 142/143
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geschmackten Hypothese, daß Waren ohne Preis und Geld ohne Wert in 
den Zirkulationsprozeß eingehn, wo sich dann ein aliquoter Teil des Waren-
breis mit einem aliquoten Teil des Metallbergs austausche.80

c) Die Münze. Das Wertzeichen

Aus der Funktion des Geldes als Zirkulationsmittel entspringt seine 
Münzgestalt. Der in dem Preise oder Geldnamen der Waren vorgestellte 
Gewichtsteil Gold muß ihnen in der Zirkulation als gleichnamiges Gold-
stück oder Münze gegenübertreten. Wie die Feststellung des Maßstabs der 
Preise, fällt das Geschäft der Münzung dem Staat anheim. In den ver-

80 Daß jede einzelne Warenart durch ihren Preis ein Element der Preissumme aller 
zirkulierenden Waren bildet, ist selbstverständlich. Wie aber untereinander inkom-
mensurable Gebrauchswerte sich en mässe mit der in einem Land befindlichen Gold-
oder Silbermasse austauschen sollen, ist völlig unbegreiflich. Verschwindelt man die 
Warenwelt in eine einzige Gesamtware, wovon jede Ware nur einen aliquoten Teil 
bildet, so kommt das schöne Rechenexempel heraus: Gesamtware = x Ztr. Gold. 
Ware A — aliquoter Teil der Gesamtware = derselbe aliquote Teil von x Ztr. Gold. 
Dies ehrlich heraus bei Montesquieu: „Wenn man die Masse des auf der Welt vor-
handenen Goldes und Silbers mit der Summe der vorhandenen Waren vergleicht, so 
kann man gewiß jedes einzelne Erzeugnis bzw. Ware mit einer bestimmten Menge des 
Geldes vergleichen. Unterstellen wir einmal, daß es nur ein einziges Erzeugnis bzw. 
eine einzige Ware auf der Welt gibt oder daß nur eine gekauft wird und daß sie ebenso 
teilbar ist wie das Geld: ein gewisser Teil dieser Ware wird dann einem Teil der Geld-
masse entsprechen: die Hälfte der Gesamtheit der Waren der Hälfte der gesamten 
Geldmasse usw. ... die Bestimmung der Warenpreise hängt i'm Grunde genommen 
stets vom Verhältnis der Gesamtmenge der Waren zur Gesamtmenge der Geldzeichen 
ab.“ (Montesquieu, l.c., t.III, p. 12, 13.) Über die Weiterentwicklung dieser Theorie 
durch Ricardo, seinen Schüler James Mill, Lord Overstone usw. vgl. „Zur Kritik etc.“, 
p. 140-146, und p. 150sqq?*Herr J.St.Mill versteht es, mit der ihm geläufigen eklek-
tischen Logik, der Ansicht seines Vaters J.Mill und zugleich der entgegengesetzten 
zu sein. Vergleicht man den Text seines Kompendiums: „Princ. of Pol. Econ.“, mit 
der Vorrede (erste Ausgabe), worin er sich selbst als Adam Smith der Gegenwart an-
kündet, so weiß man nicht, was mehr bewundern, die Naivetät des Mannes oder die des 
Publikums, das ihn auf Treu und Glauben in den Kauf nahm als Adam Smith, zu dem 
er sich etwa verhält wie General Williams Kars von Kars zum Herzog von Wellington. 
Die weder umfangreichen noch gehaltreichen Originalforschungen des Herrn J.St.Mill

Siehe Band 13 unserer Ausgabe, S. 134-140 und S. 143ff.
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schiednen Nationaluniformen, die Gold und Silber als Münzen tragen, auf 
dem Weltmarkt aber wieder ausziehn, erscheint die Scheidung zwischen den 
innem oder nationalen Sphären der Warenzirkulation und ihrer allgemeinen 
Weltmarktssphäre.

Goldmünze und Barrengold unterscheiden sich also von Haus aus nur 
durch die Figur, und das Gold ist beständig aus einer Form in die andre 
verwandelbar.81 Der Weg aus der Münze ist aber zugleich der Gang zum 
Schmelztiegel. Im Umlauf verschleißen nämlich die Goldmünzen, die eine 
mehr, die andre weniger. Goldtitel und Goldsubstanz, Nominalgehalt und 
Realgehalt beginnen ihren Scheidungsprozeß. Gleichnamige Goldmünzen 
werden von ungleichem Wert, weil verschiednem Gewicht, Das Gold als 
Zirkulationsmittel weicht ab vom Gold als Maßstab der Preise und hört 
damit auch auf, wirkliches Äquivalent der Waren zu sein, deren Preise es 
realisiert. Die Geschichte dieser Wirren bildet die Münzgeschichte des 
Mittelalters und der Neuzeit bis ins 18. Jahrhundert. Die naturwüchsige 
Tendenz des Zirkulationsprozesses, das Goldsein der Münze in Goldschein 
oder die Münze in ein Symbol ihres offiziellen Metallgehalts zu verwandeln, 
ist selbst anerkannt durch die modernsten Gesetze über den Grad des 
Metallverlustes, der ein Goldstück kursunfähig macht oder demonetisiert.

im Gebiet der Pol. ök. findet man alle in Reih’ und Glied aufmarschiert in seinem 1844 
erschienenen Schriftchen: „Some Unsettled Questions of Political Economy.“ Locke 
spricht direkt den Zusammenhang zwischen der Wertlosigkeit von Gold und Silber 
und der Bestimmung ihres Werts durch Quantität aus. „Da die Menschen über-
eingekommen sind, Gold und Silber einen imaginären Wert zu verleihen ... ist der 
innere Wert, den man in diesen Metallen erblickt, nichts als ihre Quantität.“ („Some 
Considerations etc.“, 1691, [in] „Works“, ed. 1777, vol.II, p. 15.)

81 Es liegt natürlich ganz jenseits meines Zwecks, Details wie Schlagschatz u. dgl. 
zu behandeln. Gegenüber dem romantischen Sykophanten Adam Müller jedoch, der 
„die großartige Liberalität“ bewundert, womit die „englische Regierung unentgeltlich 
münzt“[441, folgendes Urteil Sir Dudley Norths: „Silber und Gold haben wie andere 
Waren ihre Ebbe und Flut. Wenn eine Ladung aus Spanien ankommt,... wird sie in 
den Tower gebracht und ausgemünzt Nicht lange danach entsteht Nachfrage nach 
Barren für die Ausfuhr. Wenn nun keine vorhanden sind, sondern zufällig alles ge-
münzt ist, was dann? Man wird es wieder einschmelzen; dies bedeutet keinen Verlust, 
da das Münzen den Eigentümer nichts kostet. Aber die Nation hat den Schaden, denn 
sie zahlt dafür, daß Stroh, mit dem man Esel füttert, vorher geflochten wird. Wenn der 
Kaufmann“ (North war selbst einer der größten Kaufleute zu Charles II. Zeit) „einen 
Preis für das Münzen zu zahlen hätte, würde er nicht, ohne zu überlegen, sein Silber 
in den Tower schicken, und gemünztes Geld würde dann stets einen höheren Wert 
haben als ungemünztes Silber.“ (North, l.c. p. 18.)
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Wenn der Geldumlauf selbst den Realgehalt vom Nominalgebalt der 
Münze scheidet, ihr Metalldasein von ihrem funktionellen Dasein, so ent» 
hält er die Möglichkeit latent, das Metallgeld in seiner Münzfunktion durch 
Marken aus andrem Material oder Symbole zu ersetzen. Die technischen 
Hindernisse der Münzung ganz diminutiver Gewichtsteile des Goldes resp. 
Silbers und der Umstand, daß niedrigere Metalle ursprünglich statt der 
edleren, Silber statt des Goldes, Kupfer statt des Silbers, zum Wertmaß 
dienen und daher als Geld zirkulieren im Augenblick, wo das edlere Metall 
sie entthront, erklären historisch die Rolle von Silber» und Kupfermarken 
als Substituten der Goldmünze. Sie ersetzen das Gold in den Kreisen der 
Warenzirkulation, worin die Münze am schnellsten zirkuliert und sich 
daher am schnellsten abnutzt, d.h., wo Käufe und Verkäufe unaufhörlich 
im kleinsten Maßstab erneuert werden. Um die Festsetzung dieser Tra-
banten an der Stelle des Goldes selbst zu verhindern, werden gesetzlich die 
sehr niedrigen Proportionen bestimmt, worin sie allein an Zahlungs Statt 
für Gold angenommen werden müssen. Die besondren Kreise, worin die 
verschiednen Münzsorten umlaufen, laufen natürlich ineinander. Die 
Scheidemünze erscheint neben dem Gold zur Zahlung von Bruchteilen der 
kleinsten Goldmünze; das Gold tritt beständig in die Detailzirkulation ein, 
wird aber durch Auswechslung mit Scheidemünze ebenso beständig heraus-
geworfen.82

Der Metallgehalt der Silber- oder Kupfermarken ist willkürlich durch 
das Gesetz bestimmt. Im Umlauf verschleißen sie noch rascher als die 
Goldmünze. Ihre Münzfunktion wird daher faktisch durchaus unabhängig 
von ihrem Gewicht, d.h. von allem Wert. Das Münzdasein des Goldes 
scheidet sich völlig von seiner Wertsubstanz. Relativ wertlose Dinge, 
Papierzettel, können also an seiner Statt als Münze funktionieren. In den 
metallischen Geldmarken ist der rein symbolische Charakter noch einiger- 83

83 „Wenn nie mehr Silbergeld vorhanden ist, als man für die kleineren Zahlungen 
benötigt, kann es nicht in für größere Zahlungen ausreichenden Mengen angesammelt 
werden ... Die Verwendung von Gold für große Zahlungen schließt notwendig auch 
seine Verwendung im Detailhandel ein: Wer Goldmünzen hat, benutzt sie auch bei 
kleineren Einkäufen und erhält mit der gekauften Ware den Rest in Silber zurück; da-
durch wird der Überschuß an Silber, der sonst den Detailhändler belasten würde, 
diesem entzogen und in die allgemeine Zirkulation zurückgeführt. Wenn aber so viel 
Silber vorhanden ist, daß die kleinen Zahlungen unabhängig von Gold ausgeführt 
werden können, so wird der Detailhändler für kleine Käufe Silber erhalten, das sich 
dann notwendig bei ihm anhäufen wird.“ (David Buchanan, „ Inquiry into the Taxation 
and Commercial Policy of Great Britain“, Edinburgh 1844, p.248, 249.)
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maßen versteckt. Im Papiergeld tritt er augenscheinlich hervor. Man sieht: 
Ce n’est que le premier pas qui coüte1*.

Es handelt sich hier nur von Staatspapiergeld mit Zwangskurs. Es wächst 
unmittelbar aus der metallischen Zirkulation heraus. Kreditgeld unterstellt 
dagegen Verhältnisse, die uns vom Standpunkt der einfachen Warenzirku-
lation noch durchaus unbekannt sind. Im Vorbeigehn sei jedoch bemerkt, 
daß, wie eigentliches Papiergeld aus der Funktion des Geldes als Zirkula-
tionsmittel entspringt, das Kreditgeld in der Funktion des Geldes als 
Zahlungsmittel seine naturwüchsige Wurzel besitzt.83

Papierzettel, denen Geldnamen, wie 1 Pfd. St., 5 Pfd. St. usw. auf-
gedruckt sind, werden vom Staat äußerlich in den Zirkulationsprozeß 
hineingeworfen. Soweit sie wirklich an der Stelle der gleichnamigen Geld-
summe zirkulieren, spiegeln sich in ihrer Bewegung nur die Gesetze des 
Geldumlaufs selbst wider. Ein spezifisches Gesetz der Papierzirkulation 
kann nur aus ihrem Repräsentationsverhältnis zum Gold entspringen. Und 
dies Gesetz ist einfach dies, daß die Ausgabe des Papiergelds auf die Quan-
tität zu beschränken ist, worin das von ihm symbolisch dargestellte Gold 
(resp. Silber) wirklich zirkulieren müßte. Nun schwankt zwar das Gold-
quantum, welches die Zirkulationssphäre absorbieren kann, beständig über 
oder unter ein gewisses Durchschnittsniveau. Jedoch sinkt die Masse des 
zirkulierenden Mediums in einem gegebnen Land nie unter ein gewisses 
Minimum, das sich erfahrungsmäßig feststellt. Daß diese Minimalmasse, 
fortwährend ihre Bestandteile wechselt, d. h. aus stets andren Goldstücken

83 Der Finanzmandarin Wan-mao-in ließ sich beigehn, dem Sohn des Himmels ein 
Projekt zu unterbreiten, welches versteckt auf Verwandlung der chinesischen Reichs-
assignaten in konvertible Banknoten hinzielte. Im Bericht des Assignaten-Komitees 
vom April 1854 erhält er gehörig den Kopf gewaschen. Ob er auch die obligate Tracht 
Bambushiebe erhielt, wird nicht gemeldet. „Das Komitee“, lautet es am Schluß des 
Berichts, „hat sein Projekt aufmerksam erwogen und findet, daß alles in ihm auf den 
Vorteil der Kaufleute ausgeht und nichts für die Krone vorteilhaft ist.“ („Arbeiten der 
Kaiserlich Russischen Gesandtschaft zu Peking über China.“ Aus dem Russischen von 
Dr. K.Abel und F.A.Mecklenburg. Erster Band, Berlin 1858, p-54.) Über die be-
ständige Entmetallung der Goldmünzen durch ihren Umlauf sagt ein „Governor“ der 
Bank of England als Zeuge vor dem „House of Lord’s Committee“ (über „Bankacts“): 
„Jedes Jahr wird eine frische Klasse von Souverainen“ (dies nicht politisch, sondern 
der Sovereign ist Name des Pfd. StA35’) „zu leicht. Die Klasse, welche das eine Jahr als 
vollwichtig passiert, verliert durch den Verschleiß hinreichend, um das nächste Jahr 
die Waagschale gegen sich zu drehn.“ (H. o, Lords* Committee 1848, n.429.)

Es kommt nur auf den ersten Schritt an
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besteht, ändert natürlich nichts an ihrem Umfang und ihrem konstanten 
Umtrieb in der Zirkulationssphäre. Sie kann daher durch Papiersymbole 
ersetzt werden. Werden dagegen heute alle Zirkulationskanäle zum vollen 
Grad ihrer Geldabsorptionsfähigkeit mit Papiergeld gefüllt, so können sie 
infolge der Schwankungen der Warenzirkulation morgen übervoll sein. 
Alles Maß geht verloren. Überschreitet aber das Papier sein Maß, d.h. die 
Quantität von Goldmünze gleicher Denomination, welche zirkulieren 
könnte, so stellt es, von der Gefahr allgemeiner Diskreditierung abgesehn, 
innerhalb der Warenwelt dennoch nur die durch ihre immanenten Gesetze 
bestimmte, also auch allein repräsentierbare Goldquantität vor. Stellt die 
Papierzettelmasse z.B. je 2 Unzen Gold statt je 1 Unze dar, so wird faktisch 
1 Pfd.St. z. B. zum Geldnamen sage etwa von Vs Unze statt von x/4 Unze. 
Die Wirkung ist dieselbe, als wäre das Gold in seiner Funktion als Maß 
der Preise verändert worden. Dieselben Werte, die sich daher vorher im 
Preise von 1 Pfd.St., drücken sich jetzt imPreise von 2Pfd.St. aus.

Das Papiergeld ist Goldzeichen oder Geldzeichen. Sein Verhältnis zu 
den Warenwerten besteht nur darin, daß sie ideell in denselben Gold- 
quantis ausgedrückt sind, welche vom Papier symbolisch sinnlich dar-
gestellt werden. Nur sofern das Papiergeld Goldquanta repräsentiert, die, 
wie alle andren Warenquanta, auch Wertquanta, ist es Wertzeichen.84

Es fragt sich schließlich, warum das Gold durch bloße wertlose Zeichen 
seiner selbst ersetzt werden kann? Es ist aber, wie man gesehn, nur so er-
setzbar, soweit es in seiner Funktion als Münze oder Zirkulationsmittel 
isoliert oder verselbständigt wird. Nun findet die Verselbständigung dieser 
Funktion zwar nicht für die einzelnen Goldmünzen statt, obgleich sie in 
dem Fortzirkulieren verschlissener Goldstücke erscheint. Bloße Münze

84 Note zur 2. Ausgabe. Wie unklar selbst die besten Schriftsteller über Geldwesen 
die verschiednen Funktionen des Geldes auffassen, zeigt z.B. folgende Stelle aus 
Fullarton: ,iWas unseren inländischen Austausch betrifft, können alle Geldfunktionen, 
die gewöhnlich von Gold- oder Silbermünzen erfüllt werden, ebenso wirksam durch 
eine Zirkulation von nicht einlösbaren Noten erfüllt werden, die keinen anderen Wert 
haben als diesen künstlichen und auf Übereinkunft beruhenden Wert, den sie durch 
Gesetz erhalten haben - eine Tatsache, die, denke ich, nicht geleugnet werden kann. 
Ein Wert dieser Art könnte all den Zwecken eines inneren Wertes dienstbar gemacht 
werden und sogar die Notwendigkeit eines Wertmaßstabs überflüssig machen, sofern 
nur die Quantität seiner Ausgaben in den gehörigen Schranken gehalten wird.“ (Fullar-
ton, „Regulation of Currencies“, 2. ed., London 1845, p.21.) Also weil die Geldware 
durch bloße Wertzeichen in der Zirkulation ersetzt werden kann, ist sie als Maß der 
Werte und Maßstab der Preise überflüssig!
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oder Zirkulationsmittel sind die Goldstücke grade nur, solang sie sich wirk-
lich im Umlauf befinden.Was aber nicht für die einzelne Goldmünze, gilt 
für die vom Papiergeld ersetzbare Minimalmasse Gold. Sie haust beständig 
in der Zirkulationssphäre, funktioniert fortwährend als Zirkulationsmittel 
und existiert daher ausschließlich als Träger dieser Funktion. Ihre Be-
wegung stellt also nur das fortwährende Ineinanderumschlagen der ent-
gegengesetzten Prozesse der Warenmetamorphose W-G-W dar, worin 
der Ware ihre Wertgestalt nur gegenübertritt, um sofort wieder zu ver-
schwinden, Die selbständige Darstellung des Tauschwerts der Ware ist 
hier nur flüchtiges Moment. Sofort wird sie wieder durch andre Ware er-
setzt. Daher genügt auch die bloß symbolische Existenz des Geldes in einem 
Prozeß, der es beständig aus einer Hand in die andre entfernt. Sein funk-
tionelles Dasein absorbiert sozusagen sein materielles. Verschwindend ob-
jektivierter Reflex der Warenpreise, funktioniert es nur noch als Zeichen 
seiner selbst und kann daher auch durch Zeichen ersetzt werden.85 Nur 
bedarf das Zeichen des Geldes seiner eignen objektiv gesellschaftlichen 
Gültigkeit, und diese erhält das Papiersymbol durch den Zwangskurs. Nur 
innerhalb der von den Grenzen eines Gemeinwesens umschriebnen oder 
innern Zirkulationssphäre gilt dieser Staatszwang, aber auch nur hier geht 
das Geld völlig auf in seine Funktion als Zirkulationsmittel oder Münze 
und kann daher im Papiergeld eine von seiner Metallsubstanz äußerlich 
getrennte und bloß funktionelle Existenzweise erhalten.

3. Geld

Die Ware, welche als Wertmaß und daher auch, leiblich oder durch 
Stellvertreter, als Zirkulationsmittel funktioniert, ist Geld. Gold (resp. 
Silber) ist daher Geld. Als Geld funktioniert es, einerseits wo es in seiner

85 Daraus, daß Gold und Silber als Münze oder in der ausschließlichen Funktion 
als Zirkulationsmittel zu Zeichen ihrer selbst werden, leitet Nicholas Barbon das Recht 
der Regierungen her, „to raise money“1*, d.h., z.B, einem Quantum Silber, das Gro-
schen hieß, den Namen eines größeren Silberquantums, wie Taler, zu geben und so 
den Gläubigern Groschen statt Taler zurückzuzahlen. „Geld verbraucht sich und wird 
leichter durch vielfaches Auszählen ... Es ist die Benennung und der Kurs des Geldes, 
was die Leute im Handel beachten, und nicht die Menge des Silbers ... Es ist die Staats-
autorität, die das Metall zum Gelde macht.“ (N.Barbon, l.c. p.29, 30, 25.)

ls „den Geldwert zu erhöhen“
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goldnen (resp. silbernen) Leiblichkeit erscheinen muß, daher als Geld-
ware, also weder bloß ideell, wie im Wertmaß, noch repräsentationsfähig, 
wie im Zirkulationsmittel; andrerseits wo seine Funktion, ob es selbe nun 
in eigner Person oder durch Stellvertreter vollziehe, es als alleinige Wert-
gestalt oder allein adäquates Dasein des Tauschwerts allen andren Waren 
als bloßen Gebrauchswerten gegenüber fixiert.

a) Schatzbildung

Der kontinuierliche Kreislauf der zwei entgegengesetzten Waren-
metamorphosen oder der flüssige Umschlag von Verkauf und Kauf erscheint 
im rastlosen Umlauf des Geldes oder seiner Funktion als perpetuum 
mobile der Zirkulation. Es wird immobilisiert, oder verwandelt sich, wie 
Boisguillebert sagt, aus meuble in immeuble[4s], aus Münze in Geld, sobald 
die Metamorphosenreihe unterbrochen, der Verkauf nicht durch nach-
folgenden Kauf ergänzt wird.

Mit der ersten Entwicklung der Warenzirkulation selbst entwickelt sich 
die Notwendigkeit und die Leidenschaft, das Produkt der ersten Meta-
morphose, die verwandelte Gestalt der Ware oder ihre Goldpuppe fest-
zuhalten.86 Ware wird verkauft, nicht um Ware zu kaufen, sondern um 
Warenform durch Geldform zu ersetzen. Aus bloßer Vermittlung des 
Stoffwechsels wird dieser Formwechsel zum Selbstzweck. Die entäußerte 
Gestalt der Ware wird verhindert, als ihre absolut veräußerliche Gestalt 
oder nur verschwindende Geldform zu funktionieren. Das Geld versteinert 
damit zum Schatz, und der Warenverkäufer wird Schatzbildner.

Grade in den Anfängen der Warenzirkulation verwandelt sich nur der 
Überschuß an Gebrauchswerten in Geld. Gold und Silber werden so von 
selbst zu gesellschaftlichen Ausdrücken des Überflusses oder des Reich-
tums. Diese naive Form der Schatzbildung verewigt sich bei Völkern, wo 
der traditionellen und auf Selbstbedarf gerichteten Produktionsweise ein 
fest abgeschloßner Kreis von Bedürfnissen entspricht. So bei den Asiaten, 
namentlich den Indern. Vanderlint, der die Warenpreise durch die Masse 
des in einem Land befindlichen Goldes und Silbers bestimmt wähnt, fragt 
sich, warum die indischen Waren so wohlfeil? Antwort: Weil die Inder das

80 „Reichtum än Geld ist nichts weiter als ... Reichtum an Erzeugnissen, die in 
Geld verwandelt worden sind.“ (Mercier de la Riviere, l.c. p.573.) „Ein Wert in Form 
von Erzeugnissen hat nur die Form gewechselt.“ (ib., p.486.)
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Geld vergraben. Von 1602-1734, bemerkt er, vergruben sie 150 Millio-
nen Pfd.St. Silber, die ursprünglich von Amerika nach Europa kamen.87 
Von 1856-1866, also in 10 Jahren, exportierte England nach Indien und 
China (das nach China exportierte Metall fließt großenteils wieder nach 
Indien) 120 Millionen Pfd. St. in Silber, welches vorher gegen australisches 
Geld eingewechselt wurde.

Mit mehr entwickelter Warenproduktion muß jeder Warenproduzent 
sich den nervus rerum, das „gesellschaftliche Faustpfand“ sichern.88 Seine 
Bedürfnisse erneuern sich unaufhörlich und gebieten unaufhörlichen Kauf 
fremder Ware, während Produktion und Verkauf seiner eignen Ware Zeit 
kosten und von Zufällen abhängen. Um zu kaufen, ohne zu verkaufen, muß 
er vorher verkauft haben, ohne zu kaufen. Diese Operation, auf allgemeiner 
Stufenleiter ausgeführt, scheint sich selbst zu widersprechen. An ihren 
Produktionsquellen jedoch tauschen sich die edlen Metalle direkt mit andren 
Waren aus. Es findet hier Verkauf (auf Seite der Warenbesitzer) ohne Kauf 
(auf Seite der Gold- und Silberbesitzer) statt.89 Und spätere Verkäufe ohne 
nachfolgende Käufe vermitteln bloß die weitere Verteilung der edlen Me-
talle unter alle Warenbesitzer. So entstehn auf allen Punkten des Verkehrs 
Gold- und Silberschätze vom verschiedensten Umfang. Mit der Möglich-
keit, die Ware als Tauschwert oder den Tauschwert als Ware festzuhalten, 
erwacht die Goldgier. Mit der Ausdehnung der Warenzirkulation wächst 
die Macht des Geldes, der stets schlagfertigen, absolut gesellschaftlichen 
Form des Reichtums.

„Gold ist ein wunderbares Ding! Wer dasselbe besitzt, ist Herr von allem, was er 
wünscht. Durch Gold kann man sogar Seelen in das Paradies gelangen lassen. “ (Colum- 
bus, im Brief aus Jamaica, 1503.)

Da dem Geld nicht anzusehn, was in es verwandelt ist, verwan-
delt sich alles, Ware oder nicht, in Geld. Alles wird verkäuflich und 
kaufbar. Die Zirkulation wird die große gesellschaftliche Retorte, wor-
in alles hineinfliegt, um als Geldkristall wieder herauszukommen. 
Dieser Alchimie widerstehn nicht einmal Heiligenknochen ‘und noch 
viel weniger minder grobe res sacrosanctae, extra commercium homi-

8’ „Durch diese Maßnahme halten sie all ihre Güter und Fabrikate so niedrig im 
Preis.“ (Vanderlint, l.c. p.95, 96.)

88 „Geld ist ein Pf and.“ (JohnBellers, „EssaysaboutthePoor.Manufactures,Trade, 
Plantations, and Immorality", Lond. 1699, p. 13.)

88 Kauf im kategorischen Sinn unterstellt nämlich Gold oder Silber schon als ver-
wandelte Gestalt der Ware oder als Produkt des Verkaufs.

10 Marx, Kapital I
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num1*.90 Wie im Geld aller qualitative Unterschied der Waren ausgelöscht 
ist, löscht es seinerseits als radikaler Leveller alle Unterschiede aus.91 Das 
Geld ist aber selbst Ware, ein äußerlich Ding, das Privateigentum eines 
jeden werden kann. Die gesellschaftliche Macht wird so zur Privatmacht 
der Privatperson. Die antike Gesellschaft denunziert es daher als die 
Scheidemünze ihrer ökonomischen und sittlichen Ordnung.92 Die moderne 
Gesellschaft, die schon in ihren Kinderjahren den Plutus an den Haaren

80 Heinrich III., allerchristlichster König von Frankreich, raubt Klöstern usw. ihre 
Reliquien, um sie zu versilbern. Man weiß, welche Rolle der Raub der delphischen 
Tempelschätze durch die Phokäer in der griechischen Geschichte spielt. Dem Gott 
der Waren dienten bei den Alten bekanntlich die Tempel zum Wohnsitz. Sie waren 
„heilige Banken“. Den Phöniziern, einem Handelsvolke par excellence, galt Geld als 
die entäußerte Gestalt aller Dinge. Es war daher in der Ordnung, daß die Jungfrauen, 
die sich an den Festen der Liebesgöttin den Fremden hingaben, das zum Lohn emp-
fangene Geldstück der Göttin opferten.

81 „Gold! kostbar, flimmernd, rotes Gold!
Soviel hievon, macht schwarz weiß, häßlich schön;
Schlecht gut, alt jung, feig tapfer, niedrig edel.
...Ihr Götter! warum dies? warum dies, Götter;
Ha! dies lockt Euch den Priester vom Altar;
Reißt Halbgenes’nen weg das Schlummerkissen;
Ja dieser rote Sklave löst und bindet
Geweihte Bande; segnet den Verfluchten;
Er macht den Aussatz lieblich; ehrt den Dieb,
Und gibt ihm Rang, gebeugtes Knie und Einfluß 
Im Rat der Senatoren; dieser führt 
Der überjähr’gen Witwe Freier zu;
... Verdammt Metall',
Gemeine Hure du der Menschen.“

(Shakespeare, „Timon of Athens“.)

‘82 „Denn kein so schmählich Übel, wie des Geldes Wert,
Erwachs den Menschen: dies vermag die Städte selbst 
Zu brechen, dies treibt Männer aus von Hof und Herd;
Dies unterweiset und verkehrt den edlen Sinn 
Rechtschaffner Männer, nacKzugeh’n ruchloser Tat,
Zeigt an die, Wege böser List den Sterblichen,
Und bildet sie zu jedem gottverhaßten Werk.“

(Sophokles, „Antigone“.)

ls’ geheiligte Dinge, außerhalb des Handels der Menschen
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aus den Eingeweiden der Erde herauszieht93, begrüßt im Goldgral die 
glänzende Inkarnation ihres eigensten Lebensprinzips.

Die Ware als Gebrauchswert befriedigt ein besondres Bedürfnis und 
bildet ein besondres Element des stofflichen Reichtums. Aber der Wert der 
Ware mißt den Grad ihrer Attraktionskraft auf alle Elemente des stofflichen 
Reichtums, daher den gesellschaftlichen Reichtum ihres Besitzers. Dem 
barbarisch einfachen Warenbesitzer, selbst einem westeuropäischen Bauer, 
ist der Wert unzertrennlich von der Wertform, Vermehrung des Gold- und 
Silberschatzes daher Wertvermehrung. Allerdings wechselt der Wert des 
Geldes, sei es infolge seines eignen Wertwechsels, sei es des Wertwechsels 
der Waren. Dies verhindert aber einerseits nicht, daß 200 Unzen Gold nach 
wie vor mehr Wert enthalten als 100, 300 mehr als 200 usw., noch andrer-
seits, daß die metallne Naturalform dieses Dings die allgemeine Äquivalent-
form aller Waren bleibt, die unmittelbar gesellschaftliche Inkarnation aller 
menschlichen Arbeit. Der Trieb der Schatzbildung ist von Natur maßlos. 
Qualitativ oder seiner Form nach ist das Geld schrankenlos, d.h. all-
gemeiner Repräsentant des stofflichen Reichtums, weil in jede Ware un-
mittelbar umsetzbar. Aber zugleich ist jede wirkliche Geldsumme quanti-
tativ beschränkt, daher auch nur Kaufmittel von beschränkter Wirkung. 
Dieser Widerspruch zwischen der quantitativen Schranke und der quali-
tativen Schrankenlosigkeit des Geldes treibt den Schatzbildner stets zurück 
zur Sisyphusarbeit der Akkumulation. Es geht ihm wie dem Welteroberer, 
der mit jedem neuen Land nur eine neue Grenze erobert.

Um das Gold als Geld festzuhalten und daher als Element der Schatz-
bildung, muß es verhindert werden zu zirkulieren oder als Kaufmittel sich 
in Genußmittel aufzulösen. Der Schatzbildner opfert daher dem Gold-
fetisch seine Fleischeslust. Er macht Ernst mit dem Evangelium der Ent-
sagung. Andrerseits kann er der Zirkulation nur in Geld entziehn, was er 
ihr in Ware gibt. Je mehr er produziert, desto mehr kann er verkaufen. 
Arbeitsamkeit, Sparsamkeit und Geiz bilden daher seine Kardinaltugenden, 
viel verkaufen, wenig kaufen, die Summe seiner politischen Ökonomie.94

Neben der unmittelbaren Form des Schatzes läuft seine ästhetische 
Form, der Besitz von Gold- und Silberwaren. Er wächst mit dem Reichtum

88 „Der Geiz hofft Pluton selbst aus dem Innern der Erde zu ziehen.“ (Athen[aeus], 
„Deipnos“.)

8,1 „Die Zahl der Verkäufer jeder Ware soweit wie möglich zu vermehren, die Zahl 
der Käufer soweit wie möglich zu vermindern, das sind die Angelpunkte, um die sich 
alle Maßnahmen der politischen Ökonomie drehen.“ (Verri, l.c. p.52, 53.)
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der bürgerlichen Gesellschaft. „Soyons riches ou paraissons riches.“1* 
(Diderot.) Es bildet sich so teils ein stets ausgedehnterer Markt für Gold 
und Silber, unabhängig von ihren Geldfunktionen, teils eine latente Zufubr- 
quelledes Geldes, die namentlich in gesellschaftlichen Sturmperioden fließt.

Die Schatzbildung erfüllt verschiedne Funktionen in der Ökonomie 
der metallischen Zirkulation. Die nächste Funktion entspringt aus den 
Umlaufsbedingungen der Gold- oder Silbermünze. Man hat gesehn, wie 
mit den beständigen Schwankungen der Warenzirkulation in Umfang, 
Preisen und Geschwindigkeit die Umlaufsmasse des Geldes rastlos ebbt 
und flutet. Sie muß also der Kontraktion und Expansion fähig sein. Bald 
muß Geld als Münze attrahiert, bald Münze als Geld repeliiert werden. 
Damit die wirklich umlaufende Geldmasse dem Sättigungsgrad der Zirku-
lationssphäre stets entspreche, muß das in einem Lande befindliche Gold-
oder Silberquantum größer sein als das in Münzfunktion begriffene. Diese 
Bedingung wird erfüllt durch die Schatzform des Geldes. Die Schatz-
reservoirs dienen zugleich als Abfuhr- und Zufuhrkanäle des zirkulieren-
den Geldes, welches seine Umlaufskanäle daher nie überfüllt.98

b) Zahlungsmittel

In der bisher betrachteten unmittelbaren Form der Warenzirkulation 
war dieselbe Wertgröße stets doppelt vorhanden, Ware auf dem einen Pol,

05 „Um Handel zu treiben, bedarf jede Nation einer bestimmten Summe von 
specifick money2*, die wechselt und manchmal größer, manchmal kleiner ist, so wie 
es die Verhältnisse fordern ... Diese Ebben und Fluten des Geldes regeln sich selbst 
ohne jede Hilfe der Politiker ... Die Eimer arbeiten abwechselnd: wenn das Geld knapp 
ist, werden Barren gemünzt; sind Barren knapp, werden Münzen eingeschmolzen.“ 
(Sir D.North, l.c. [PostScript,] p.3.) John Stuart Mill, lange Zeit Beamter der Ost-
indischen Kompaniei1”!, bestätigt, daß in Indien immer noch der Silberschmuck 
unmittelbar als Schatz funktioniert. Die „silbernen. Schmuckstücke werden zum Aus-
münzen gebracht, wenn ein hoher Zinssatz besteht; sie wandern zurück, wenn der 
Zinssatz fällt“. (J.St.Mills Evidence [in] „Repts. on Bankacts“, 1857, n. 2084, 2101.) 
Nach einem parlamentarischen Dokument von 1864 über Gold- und Silberimport und 
-export in Indien!41'! überstieg 1863 der Import von Gold und Silber den Export um 
19367 764 Pfd. St. In den letzten 8 Jahren vor 1864 betrug der Excess des Imports über 
den Export der edlen Metalle 109652917 Pfd.St. Während dieses Jahrhunderts wurden 
weit über 200000000 Pfd.St. in Indien gemünzt. **

** „Laßt uns reich sein oder reich erscheinen.“ - 2* Metallgeld
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Geld auf dem Gegenpol. Die Warenbesitzer traten daher nur in Kontakt 
als Repräsentanten wechselseitig vorhandner Äquivalente. Mit der Ent-
wicklung der Warenzirkulation entwickeln sich jedoch Verhältnisse, wo-
durch die Veräußerung der Ware von der Realisierung ihres Preises zeitlich 
getrennt wird. Es genügt, die einfachsten dieser Verhältnisse hier anzu- 
deuten. Die eine Warenart erheischt längere, die andere kürzere Zeitdauer 
zu ihrer Produktion. Die Produktion verschiedner Waren ist an verschiedne 
Jahreszeiten geknüpft. Die eine Ware wird auf ihrem Marktplatz geboren, 
die andre muß zu entferntem Markt reisen. Der eine Warenbesitzer kann 
daher als Verkäufer auftreten, bevor der andre als Käufer. Bei steter 
Wiederkehr derselben Transaktionen unter denselben Personen regeln 
sich die Verkaufsbedingungen der Waren nach ihren Produktionsbedin-
gungen. Andrerseits wird die Benutzung gewisser Warenarten, z.B. eines 
Hauses, für einen bestimmten Zeitraum verkauft. Erst nach Ablauf des 
Termins hat der Käufer den Gebrauchswert der Ware wirklich erhalten. 
Er kauft sie daher, bevor er sie zahlt. Der eine Warenbesitzer verkauft 
vorhandne Ware, der andre kauft als bloßer Repräsentant von Geld oder 
als Repräsentant von künftigem Gelde. Der Verkäufer wird Gläubiger, der 
Käufer Schuldner. Da die Metamorphose der Ware oder die Entwicklung 
ihrer Wertform sich hier verändert, erhält auch das Geld eine andre Funk-
tion. Es wird Zahlungsmittel.96

Der Charakter von Gläubiger oder Schuldner entspringt hier aus der 
einfachen Warenzirkulation. Ihre Formveränderung drückt dem Ver-
käufer und Käufer diese neuen Stempel auf. Zunächst also sind es ebenso 
verschwindende und wechselweis von denselben Zirkulationsagenten ge-
spielte Rollen wie die von Verkäufer und Käufer. Jedoch sieht der Gegen-
satz jetzt von Haus aus minder gemütlich aus und ist größerer Kristalli-
sation fähig.97 Dieselben Charaktere können aber auch von der Waren-
zirkulation unabhängig auftreten. Der Klassenkampf der antiken Welt z. B. 
bewegt sich hauptsächlich in der Form eines Kampfes zwischen Gläubiger

96 Luther unterscheidet zwischen Geld als Kaufmittel und Zahlungsmittel. 
„Machest mir einen Zwilling aus dem Schadewacht, das ich hie nicht bezalen und 
dort nicht kauffen kann." (Martin Luther, „An die Pfarrherrn, wider den Wucher zu 
predigen", Wittenberg 154O.)[49l

97 Über die Schuldner- und Gläubigerverhältnisse unter den englischen Handels-
leuten Anfang des 18. Jahrhunderts: „Unter den Handelsleuten herrscht hier in Eng-
land ein solcher Geist der Grausamkeit, wie er in keiner anderen menschlichen Gesell-
schaft und in keinem anderen Land der Welt anzutreffen ist." („An Essay on Credit 
and the Bankrupt Act“, Lond. 1707, p.2.)
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und Schuldner und endet in Rom mit dem Untergang des plebejischen 
Schuldners, der durch den Sklaven ersetzt wird. Im Mittelalter endet der 
Kampf mit dem Untergang des feudalen Schuldners, der seine politische 
Macht mit ihrer ökonomischen Basis einbüßt. Indes spiegelt die Geldform - 
und das Verhältnis von Gläubiger und Schuldner besitzt die Form eines 
Geldverhältnisses - hier nur den Antagonismus tiefer liegender ökono-
mischer Lebensbedingungen wider.

Kehren wir zur Sphäre der Warenzirkulation zurück. Die gleichzeitige 
Erscheinung der Äquivalente Ware und Geld auf den beiden Polen des 
Verkaufsprozesses hat aufgehört. Das Geld funktioniert jetzt erstens als 
Wertmaß in der Preisbestimmung der verkauften Ware. Ihr kontraktlich 
festgesetzter Preis mißt die Obligation des Käufers, d.h. die Geldsumme, 
die er an bestimmtem Zeittermin schuldet. Es funktioniert zweitens als 
ideelles Kaufmittel. Obgleich es nur im Geldversprechen des Käufers exi-
stiert, bewirkt es den Händewechsel der Ware. Erst am fälligen Zahlungs-
termin tritt das Zahlungsmittel wirklich in Zirkulation, d. h. geht aus der 
Hand des Käufers in die des Verkäufers über. Das Zirkulationsmittel ver-
wandelte sich in Schatz, weil der Zirkulationsprozeß mit der ersten Phase 
abbrach oder die verwandelte Gestalt der Ware der Zirkulation entzogen 
wurde. Das Zahlungsmittel tritt in die Zirkulation hinein, aber nachdem 
die Ware bereits aus ihr ausgetreten ist. Das Geld vermittelt nicht mehr den 
Prozeß. Es schließt ihn selbständig ab, als absolutes Dasein des Tausch-
werts oder allgemeine Ware. Der Verkäufer verwandelte Ware in Geld, um 
ein Bedürfnis durch das Geld zu befriedigen, der Schatzbildner, um die 
Ware in Geldform zu präservieren, der schuldige Käufer, um zahlen zu 
können. Zahlt er nicht, so finden Zwangsverkäufe seiner Habe statt. Die 
Wertgestalt der Ware, Geld, wird also jetzt zum Selbstzweck des Verkaufs 
durch eine den Verhältnissen des Zirkulationsprozesses selbst entsprin-
gende, gesellschaftliche Notwendigkeit.

Der Käufer verwandelt Geld zurück in Ware, bevor er Ware in Geld 
verwandelt hat, oder vollzieht die zweite Warenmetamorphose vorder 
ersten. Die Ware des Verkäufers zirkuliert, realisiert ihren Preis aber nur 
in einem privatrechtlichen Titel auf Geld. Sie verwandelt sich in Ge-
brauchswert, bevor sie sich in Geld verwandelt hat. Die Vollziehung ihrer 
ersten Metamorphose folgt erst nachträglich.98

08 Note zur 2. Ausg. Aus folgendem, meiner 1859 erschienenen Schrift entlehnten 
Zitat wirdman sehn, warumichimTextkeineRücksichtnehmeaufeine entgegengesetzte 
Form: „Umgekehrt kann im Prozeß G-W das Geld als wirkliches Kaufmittel entäußert
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In jedem bestimmten Zeitabschnitt des Zirkulationsprozesses repräsen-
tieren die fälligen Obligationen die Preissumme der Waren, deren Verkauf 
sie bervorrief. Die zur Realisierung dieser Preissumme nötige Geldmasse 
bängt zunächst ab von der Umlaufsgeschwindigkeit der Zahlungsmittel. 
Sie ist bedingt durch zwei Umstände: die Verkettung der Verhältnisse von 
Gläubiger und Schuldner, so daß A, der Geld von seinem Schuldner B 
erhält, es an seinen Gläubiger C fortzahlt usw. - und die Zeitlänge zwischen 
den verschiednen Zahlungsterminen. Die prozessierende Kette von Zahlun-
gen oder nachträglichen ersten Metamorphosen unterscheidet sich wesent-
lich von der früher betrachteten Verschlingung der Metamorphosenreihen. 
Im Umlauf des Zirkulationsmittels wird der Zusammenhang zwischen 
Verkäufern und Käufern nicht nur ausgedrückt. Der Zusammenhang selbst 
entsteht erst in und mit dem Geldumlauf. Dagegen drückt die Bewegung 
des Zahlungsmittels einen schon vor ihr fertig vorhandnen gesellschaftlichen 
Zusammenhang aus.

Gleichzeitigkeit und Nebeneinander der Verkäufebeschränken den Ersatz 
der Münzmasse durch Umlaufsgeschwindigkeit. Sie bilden umgekehrt 
einen neuen Hebel in der Ökonomie der Zahlungsmittel. Mit der Konzen-
tration der Zahlungen an demselben Platz entwickeln sich naturwüchsig 
eigne Anstalten und Methoden ihrer Ausgleichung. So z. B. die Virements 
im mittelaltrigen Lyon. Die Schuldforderungen von A an B, B an C, 
C an A usw. brauchen bloß konfrontiert zu werden, um sich wechselseitig 
bis zu einem gewissen Belauf als positive und negative Größen aufzuheben. 
So bleibt nur eine Schuldbilanz zu saldieren. Je massenhafter die Konzen-
tration der Zahlungen, desto kleiner relativ die Bilanz, also die Masse der 
zirkulierenden Zahlungsmittel.

Die Funktion des Geldes als Zahlungsmittel schließt einen unvermittel-
ten Widerspruch ein. Soweit sich die Zahlungen ausgleichen, funktioniert 
es nur ideell als Rechengeld oder Maß der Werte. Soweit wirkliche Zahlung 
zu verrichten, tritt es nicht als Zirkulationsmittel auf, als nur verschwindende

und der Preis der Ware so realisiert werden, ehe der Gebrauchswert des Geldes reali-
siert oder die Ware veräußert wird. Dies findet z.B. statt in der alltäglichen Form der 
Pränumeration. Oder in der Form, worin die englische Regierung das Opium der 
Ryots in Indien ... kauft. So wirkt jedoch das Geld nur in der schon bekannten Form 
des Kaufmittels ... Kapital wird natürlich auch in der Form des Geldes avanciert... 
Dieser Gesichtspunkt fällt aber nicht in den Horizont der einfachen Zirkulation.“ 
(„Zur Kritik etc.“, p. 119, I20.1*)

-1* Siehe Band 13 unserer Ausgabe, S. 117
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und vermittelnde Form des Stoffwechsels, sondern als die individuelle 
Inkarnation der gesellschaftlichen Arbeit, selbständiges Dasein des Tausch-
werts, absolute Ware. Dieser Widerspruch eklatiert in dem Moment der 
Produktions- und Handelskrisen, der Geldkrise heißt.09 Sie ereignet sich 
nur, wo die prozessierende Kette der Zahlungen und ein künstliches 
System ihrer Ausgleichung völlig entwickelt sind. Mit allgemeineren 
Störungen dieses Mechanismus, woher sie immer entspringen mögen, 
schlägt das Geld plötzlich und unvermittelt um aus der nur ideellen Gestalt 
des Rechengeldes in hartes Geld. Es wird unersetzlich durch profane 
Waren. Der Gebrauchswert der Ware wird wertlos, und ihr Wert ver-
schwindet vor seiner eignen Wertform. Eben noch erklärte der Bürger in 
prosperitätstrunknem Aufklärungsdünkel das Geld für leeren Wahn. Nur 
die Ware ist Geld. Nur das Geld ist Warei gellt’s jetzt über den Weltmarkt. 
Wie der Hirsch schreit nach frischem Wasser, so schreit seine Seele nach 
Geld, dem einzigen Reichtum.100 In der Krise wird der Gegensatz zwischen 
der Ware und ihrer Wertgestalt, dem Geld, bis zum absoluten Widerspruch 
gesteigert. Die Erscheinungsform des Geldes ist hier daher auch gleich-
gültig. Die Geldhungersnot bleibt dieselbe, ob in Gold oder Kreditgeld, 
Banknoten etwa, zu zahlen ist.101

90 Die Geldkrise, wie im Text bestimmt als besondre Phase jeder allgemeinen 
Produktions- und Handelskrise, ist wohl zu unterscheiden von der speziellen Sorte der 
Krise, die man auch Geldkrise nennt, die aber selbständig auftreten kann, so daß sie 
auf Industrie und Handel nur rückschlagend wirkt. Es sind dies Krisen, deren Be-
wegungszentrum das Geld-Kapital ist, und daher Bank, Börse, Finanz ihre unmittel-
bare Sphäre. (Note von M. zur 3,Aufl.)

100 „Dieses plötzliche Umschlagen aus dem Kreditsystem in das Monetarsystem 
fügt den theoretischen Schrecken zum praktischen Panik: und die Zirkulationsagenten 
schaudern vor dem undurchdringlichen Geheimnis ihrer eignen Verhältnisse.“ (Karl 
Marx, l.c. p. 126.1*) „Die Armen haben keine Arbeit, weil die Reichen kein Geld haben, 
um sie zu beschäftigen, obwohl sie die gleichen Ländereien und die gleichen Arbeits-
kräfte besitzen wie früher, um Lebensmittel und Kleider hersteilen zu lassen; diese 
aber bilden den wahren Reichtum einer Nation und nicht das Geld.“ (John Bellers, 
„Proposais for raising a Colledge of Industry“, Lond. 1696, p,3, 4.)

101 Wie solche Momente von den „amis du commerce“2* ausgebeutet werden: „Bei 
einer Gelegenheit“ (1839) „hob ein alter habsüchtiger Bankier“ (der City) „in seinem 
Privatzimmer den Deckel des Schreibtisches, an dem er saß, und breitete vor einem 
Freunde Bündel von Banknoten aus; mit innigem Vergnügen sagte er, das seien 
600000Pfd.St., die zurückgehalten worden wären, um das Geld knapp zu machen, und

l® Siehe Band 13 unserer Ausgabe, S. 123 - 2,1 „Freunden des Handels'
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Betrachten wir nun die Gesamtsumme des in einem gegebnen Zeit-
abschnitt umlaufenden Geldes, so ist sie, bei gegebner Umlaufsgeschwindig-
keit der Zirkulations- und Zahlungsmittel, gleich der Summe der zu 
realisierenden Warenpreise plus der Summe der fälligen Zahlungen, minus 
der sich ausgleichenden Zahlungen, minus endlich der Anzahl Umläufe, 
worin dasselbe Geldstück abwechselnd bald als Zirkulations-, bald als 
Zahlungsmittel funktioniert. Z.B. der Bauer verkauft sein Getreide für 
2 Pfd. St., die so als Zirkulationsmittel dienen. Am Verfalltag zahlt er damit 
Leinwand, die ihm der Weber geliefert hat. Dieselben 2 Pfd. St. funktio-
nieren jetzt als Zahlungsmittel. Der Weber kauft nun eine Bibel gegen bar - 
sie funktionieren von neuem als Zirkulationsmittel ~ usw. Selbst Preise, 
Geschwindigkeit des Geldumlaufs und Ökonomie der Zahlungen gegeben, 
decken sich daher nicht länger die während einer Periode, eines Tags z. B., 
umlaufende Geldmasse und zirkulierende Warenmasse. Es läuft Geld um, 
das der Zirkulation längst entzogne Waren repräsentiert. Es laufen Waren 
um, deren Geldäquivalent erst in der Zukunft erscheint. Andrerseits sind 
die jeden Tag kontrahierten und die denselben Tag fälligen Zahlungen 
durchaus inkommensurable Größen.102

Das Kreditgeld entspringt unmittelbar aus der Funktion des Geldes als 
Zahlungsmittel, indem Schuldzertifikate für die verkauften Waren selbst

die alle in den Verkehr gebracht würden nach 3 Uhr desselben Tages.“ ([H.Roy,] „The 
Theory of the Exchanges. The Bank Charter Act of 1844“, Lond. 1864, p.81.) Das halb-
offizielle Organ, „The Observer“, bemerkt am 24.April 1864: „Einige sehr eigenartige 
Gerüchte sind im Umlauf über die Mittel, die in der Absicht, eine Knappheit in Bank-
noten herbeizuführen, angewendet worden sind... So fragwürdig es auch scheinen mag 
anzunehmen, daß irgendwelche derartige Tricks angewendet werden könnten, so war 
die Nachricht darüber doch so weit verbreitet, daß man sie in der Tat erwähnen muß.“

102 „Der Umfang der Verkäufe oder Verträge, die während eines bestimmten Tages 
abgeschlossen werden, beeinflußt nicht die Geldmenge, die an diesem Tage umläuft, 
aber in der großen Mehrzahl der Fälle wird sie sich auflösen in mannigfaltiges Ziehen 
von Wechseln auf die Geldmenge, die an späteren, mehr oder weniger fernen Tagen 
im Umlauf sein mag... Die heute gewährten Wechsel oder eröffneten Kredite brauchen 
weder in der Zahl noch in der Höhe noch in der Laufzeit irgendeine Ähnlichkeit zu 
haben mit denen, die auf morgen oder übermorgen gewährt oder aufgenommen 
wurden; vielmehr decken sich viele der heutigen Wechsel und Kredite, wenn fällig, 
mit einer Menge von Verbindlichkeiten, deren Ursprung sich über eine Reihe früherer, 
völlig unbestimmter Daten verteilt. Wechsel mit 12, 6, 3 oder 1 Monat Laufzeit treffen 
oft so zusammen, daß sie die an einem bestimmten Tage fälligen Verbindlichkeiten be-
sonders anwachsen lassen...“ („The Currency Theory Reviewed; a letter to the 
Scotch people. By a Banker in England“, Edinburgh 1845, p.29,30 passim.)
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wieder zur Übertragung der Scbuldforderungen zirkulieren. Andrerseits, 
wie sich das Kreditwesen ausdehnt, so die Funktion des Geldes als Zahlungs-
mittel, Als solches erhält es eigne Existenzformen, worines die Sphäre 
der großen Handelstransaktionen behaust, während die- Gold- oder 
Silbermünze hauptsächlich in die Sphäre des Kleinhandels zurück-
gedrängt wird.103

Bei gewissem Höhegrad und Umfang der Warenproduktion greift die 
Funktion des Geldes als Zahlungsmittel über die Sphäre der Warenzirku-
lation hinaus. Es wird die allgemeine Ware der Kontrakte.104 Renten, 
Steuern usw. verwandeln sich aus Naturallieferungen in Geldzahlungen. 
Wie sehr diese Umwandlung durch die Gesamtgestalt des Produktions-
prozesses bedingt wird, beweist z.B. der zweimal gescheiterte Versuch 
des römischen Kaiserreichs, alle Abgaben in Geld zu erheben. Das un-
geheure Elend des französischen Landvolks unter Ludwig XIV., das Bois-

103 Als Beispiel, wie wenig reelles Geld in die eigentlichen Handelsoperationen ein-
geht, folgt hier das Schema eines der größten Londoner Handelshäuser (Morrison, 
Dillon & Co.) über seine jährlichen Geldeinnahmen und Zahlungen. Seine Trans-
aktionen im Jahr 1856, die viele Millionen Pfd.St. umfassen, sind auf den Maßstab 
einer Million verkürzt.

Einnahmen Pfd. St Ausgaben Pfd.St.

Wechsel von Bankiers und Wechsel nach Datum zahlbar 302674
Kaufleuten nach Datum Cheques auf Londoner
zahlbar ................................ 553596 Bankiers........ ..................... 663672

Cheques von Bankiers etc. bei Noten der Bank von England 22 743
Sicht zahlbar........................ 357715 Gold....................................... 9427

Landbank-Noten.................... 9627 Silber und Kupfer.................. 1484
Noten der Bank von England. 68554
Gold.......................................... 28089
Silber und Kupfer.............. ... 1486
Post Office Orders1*................ 933

Totalsumme: 1000000 Totalsumme: 1000000

(„Report from the Select Committee on the Bankacts“, July 1858, p.LXXI.)

1M „Der Charakter des Geschäftsverkehrs hat sich derartig gewandelt, daß statt 
Tausch von Gütern gegen Güter oder statt Lieferung und Abnahme, jetzt Verkauf und 
Bezahlung stattfindet und alle Geschäfte ... sich nunmehr als reine Geldgeschäfte dar-
stellen.“ ([D.Defoe,] „An Essay upon Publick Credit“, 3. ed., Lond. 1710, p.8.)

1* Postanweisungen
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guillebert, Marschall Vauban usw. so beredt denunzieren, war nicht nur 
der Steuerhöhe geschuldet, sondern auch der Verwandlung von Natural-
steuer in Geldsteuer.105 Wenn andrerseits die Naturalform der Grund-
rente, in Asien zugleich das Hauptelement der Staatssteuer, dort auf Pro-
duktionsverhältnissen beruht, welche sich mit der Unwandelbarkeit von 
Naturverhältnissen reproduzieren, erhält jene Zahlungsform rückwirkend 
die alte Produktionsform. Sie bildet eines der Selbsterhaltungsgeheimnisse 
des türkischen Reichs. Zieht der durch Europa aufoktroyierte auswärtige 
Handel in Japan die Verwandlung von Naturalrente in Geldrente1* nach 
sich, so ist es um seine musterhafte Agrikultur geschehn. Ihre engen öko-
nomischen Existenzbedingungen werden sich auflösen.

In jedem Land setzen sich gewisse allgemeine Zahlungstermine fest. 
Sie beruhn teilweis, -von andren Zirkelläufen der Reproduktion abgesehn, 
auf den an Wechsel der Jahreszeit gebundnen Naturbedingungen der Pro-
duktion. Sie regeln ebenso Zahlungen, die nicht direkt der Warenzirku-
lation entspringen, wie Steuern, Renten usw. Die Geldmasse, die zu diesen 
über die ganze Oberfläche der Gesellschaft zersplitterten Zahlungen an ge-
wissen Tagen des Jahres erheischt ist, verursacht periodische, aber ganz 
oberflächliche Perturbationen in der Ökonomie der Zahlungsmittel,108

106 »Das Geld ist der Henker aller Dinge geworden.“ Die Finanzkunst ist „die 
Retorte, in der eine schreckenerregende Menge von Gütern und Waren verdampft 
worden ist, um diesen unheilvollen Extrakt zu gewinnen“. „Das Geld erklärt dem ganzen 
Menschengeschlecht den Krieg.“ (Boisguillebert, „Dissertation sur la nature des riches- 
ses, de l’argent et des tributs“, edit. Daire, „Economistes financiers“, Paris 1843,1.1, 
p.413, 419, 417, 418.)

106 „Pfingstmontag 1824“, erzählt Herr Craig dem parlamentarischen Unter-
suchungskomitee von 1826, „war eine solche ungeheure Nachfrage für Banknoten in 
Edinburgh, daß wir um 11 Uhr keine einzige Note mehr in unsrem Verwahrsam hatten. 
Wir sandten der Reihe nach zu den verschiednen Banken, um welche zu borgen, konn-
ten aber keine erhalten, und viele Transaktionen konnten nur durch slips of paper2* 
berichtigt werden. Um 3 Uhr nachmittags jedoch waren bereits sämtliche Noten retur- 
niert zu den Banken, von denen sie ausliefen. Sie hatten nur die Hände gewechselt.“ 
Obgleich die effektive Durchschnittszirkulation der Banknoten in Schottland weniger 
als 3 Mill. Pfd. St. beträgt, wird dennoch, an verschiednen Zahlungsterminen im Jahr, 
jede im Besitz der Bankiers befindliche Note, alles in allem ungefähr 7 Mill. Pfd.St., 
in Aktivität gerufen. Bei 'diesen Gelegenheiten haben die Noten eine einzige und spezi-
fische Funktion zu vollziehen, und sobald sie vollzogen, fließen sie zu den respektiven 
Banken zurück, von denen sie ausliefen. (John Fullarton, „Regulation of Currencies“, 3

3. und 4.Auflage: Goldrente - 2* Zettel
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Aus dem Gesetz über die Umlaufsgeschwindigkeit der Zahlungsmittel 
folgt, daß für alle periodischen Zahlungen, welches immer ihre Quelle, die 
notwendige Masse der Zahlungsmittel in geradem1* Verhältnis zur Länge 
der Zahlungsperioden steht.107

Die Entwicklung des Geldes als Zahlungsmittel emötigt Geldakkumu-
lationen für die Verfalltermine der geschuldeten Summen. Während die 
Schatzbildung als selbständige Bereicherungsform verschwindet mit dem 
Fortschritt der bürgerlichen Gesellschaft, wächst sie umgekehrt mit dem-
selben in der Form von Reservefonds der Zahlungsmittel.

c) Weltgeld

Mit dem Austritt aus der innern Zirkulationssphäre streift das Geld die 
dort aufschießenden Lokalformen von Maßstab der Preise, Münze, Scheide-
münze und Wertzeichen, wieder ab und fällt in die ursprüngliche Barren-
form der edlen Metalle zurück. Im Welthandel entfalten die Waren ihren 
Wert universell. Ihre selbständige Wertgestalt tritt ihnen daher hier auch 
gegenüber als Weltgeld. Erst auf dem Weltmarkt funktioniert das Geld in 
vollem Umfang als die Ware, deren Naturalform zugleich unmittelbar 
gesellschaftliche Verwirklichungsform der menschlichen Arbeit in abstracto 
ist. Seine Daseinsweise wird seinem Begriff adäquat.

2nd. ed. Lond. 1845, p.86, Nte.) Zum Verständnis ist hinzuzufügen, daß in Schott-
land zur Zeit von Fullartons Schrift nicht cheques, sondern nur Noten für die Deposits 
ausgegeben wurden.

107 Auf die Frage, „ob, wenn die Notwendigkeit bestände, 40 Millionen im Jahre 
umzusetzen, dieselben 6 Millionen“ (Gold) „für die sich ergebenden Umläufe und 
Kreisläufe genügen würden, die der Handel erfordere?“ antwortet Petty mit seiner ge-
wohnten Meisterschaft: „ Ichantworte ja: für den Betrag von 40 Millionen würden schon 
ä0/6a von 1 Million ausreichen, wenn die Umläufe so kurzfristige, d.h. wöchentliche 
wären, wie das unter armen Handwerkern und Arbeitern geschieht, die jeden Sonn-
abend erhalten und zahlen; wenn jedoch die Termine vierteljährlich sind, wie bei uns 
üblicherweise Pacht gezahlt und Steuern erhoben werden, dann benötigt man 10 Mil-
lionen. Wenn wir also annehmen, daß im allgemeinen die Zahlungen zu verschiedenen 
Terminen zwischen 1 und 13 Wochen erfolgen, muß man 10 Millionen zu addieren, 
wovon die Hälfte ca. 51/2 Millionen beträgt, so daß also 51/2 Millionen ausreichen wür-
den.“ (William Petty, „Political Anatomy of Ireland. 1672“, edit. Lond. 1691, p.13, 
I4JMJ)

l!S 1. bis 4. Auflage: umgekehrtem
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In der innern Zirkulationssphäre kann nur eine Ware zum Wertmaß 
und daher als Geld dienen. Auf dem Weltmarkt herrscht doppeltes Wert-
maß, Gold und Silber.108

Das Weltgeld funktioniert als allgemeines Zahlungsmittel, allgemeines 
Kaufmittel und absolut gesellschaftliche Materiatur des Reichtums über-
haupt (universal wealth). Die Funktion als Zahlungsmittel, zur Ausglei-
chung internationaler Bilanzen, herrscht vor. Daher das Losungswort des

108 Daher die Abgeschmacktheit jeder Gesetzgebung, die den Nationalbanken vor-
schreibt, nur das edle Metall aufzuschatzen, das im Innern des Landes als Geld funk-
tioniert. Die so selbstgeschaffnen „holden Hindernisse“ der Bank von England z.B. 
sind bekannt. Über die großen historischen Epochen des relativen Wertwechsels von 
Gold und Silber sieh Karl Marx, l.c. p. I36sq/* - Zusatz zur 2.Ausgabe: Sir Robert 
Peel suchte in seinem Bankact von 1844 dem Mißstand dadurch abzuhelfen, daß er 
der Bank von England erlaubte, Noten auf Silberbullion auszugeben, so daß jedoch 
der Silbervorrat nie mehr als ein Viertel des Goldvorrats. Der Silberwert wird dabei 
geschätzt nach seinem Marktpreis fm Gold) auf dem Londoner Markt. {Zur 4.Auf- 
lage. - Wir befinden uns wieder in einer Epoche starken relativen Wertwechsels von 
Gold und Silber. Vor etwa 25 Jahren war das Wertverhältnis des Goldes zum Silber 
= 15l/a:l, jetzt ist es ungefähr = 22:1, und Silber fällt noch fortwährend gegen 
Gold. Dies ist wesentlich Folge einer Umwälzung in der Produktionsweise beider 
Metalle. Früher wurde Gold fast nur. durch Auswaschen goldhaltiger Alluvialschichten, 
der Verwitterungsprodukte goldhaltiger Gesteine, gewonnen. Jetzt reicht diese Methode 
nicht mehr aus und ist in den Hintergrund gedrängt durch die früher nur in zweiter 
Linie betriebne, obwohl schon den Alten (Diodor, III, 12-14) wohlbekannte Bearbei-
tung der goldhaltigen Quarzgänge selbst. Andrerseits wurden nicht nur im Westen der 
amerikanischen Felsengebirge ungeheure neue Silberlager entdeckt, sondern diese und 
die mexikanischen Silbergruben durch Eisenbahnen erschlossen, die Zufuhr von mo-
derner Maschinerie und von Brennstoff und dadurch Silbergewinnung auf größtem 
Maßstab und mit geringeren Kosten ermöglicht. Es besteht aber ein großer Unter-
schied in der Art, wie beide Metalle in den Erzgängen Vorkommen. Das Gold ist meist 
gediegen, aber dafür in winzig kleinen Mengen im Quarz zerstreut; die ganze Gangart 
muß daher zerstampft und das Gold ausgewaschen, resp, durch Quecksilber ausgezogen 
werden. Auf 1000000 Gramm Quarz kommt dann oft kaum 1-3, sehr selten 30-60 
Gramm Gold. Silber kommt selten gediegen, dafür aber in eignen, verhältnismäßig 
leicht von der Gangart zu trennenden Erzen vor, die meist von 40-90 Prozent Silber 
enthalten; oder aber es ist in geringeren Mengen enthalten in den an sich schon Be-
arbeitung lohnenden Erzen von Kupfer, Blei etc. Schon hieraus geht hervor, daß, 
während die Produktionsarbeit des Goldes sich eher vermehrt, die des Silbers sich ent-
schieden vermindert hat, der Wertfall des letztren sich also ganz natürlich erklärt. 
Dieser Wertfall würde sich in noch größtem Preisfall ausdrücken, würde nicht der

Siehe Band 13 unserer Ausgabe, S. 131 f.
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Merkantilsystems - Handelsbilanz!109 Zum internationalen Kaufmittel 
dienen Gold und Silber wesentlich, sooft das herkömmliche Gleichgewicht 
des Stoffwechsels zwischen verschiednen Nationen plötzlich gestört wird. 
Endlich als absolut gesellschaftliche Materiatur des Reichtums, wo es sich 
weder um Kauf noch Zahlung handelt, sondern um Übertragung des 
Reichtums von einem Land zum andren, und wo diese Übertragung in 
Warenform entweder durch die Konjunkturen des Warenmarkts oder den 
zu erfüllenden Zweck selbst ausgeschlossen wird.110

Wie für seine innere Zirkulation, braucht jedes Land für die Welt-
marktszirkulation einen Reservefonds. Die Funktionen der Schätze ent-

Silberpreis auch jetzt noch durch künstliche Mittel hochgehalten. Die Silberschätze 
von Amerika sind aber erst zum kleinen Teil zugänglich gemacht, und so ist alle Aus-
sicht vorhanden, daß der Silberwert noch längere Zeit am Sinken bleibt. Hierzu muß 
noch mehr beitragen die relative Abnahme des Silberbedarfs für Gebrauchs- und 
Luxusartikel, sein Ersatz durch plattierte Waren, Aluminium etc. Danach ermesse man 
den Utopismus der bimetallistischen Vorstellung, ein internationaler Zwangskurs werde 
das Silber auf das alte Wertverhältnis von 1:15^2 wieder hinaufschrauben. Eher dürfte 
das Silber auch auf dem Weltmarkt seine Geldqualität mehr und mehr einbüßen. - F.E.}

108 Die Gegner des Merkantilsystems, welches die Saldierung überschüssiger 
Handelsbilanz durch Gold und Silber als Zweck des Welthandels behandelte, verkann-
ten ihrerseits durchaus die Funktion des Weltgeldes. Wie die falsche Auffassung der 
Gesetze, welche die Masse der Zirkulationsmittel regeln, sich in der falschen Auffassung 
der internationalen Bewegung der edlen Metalle nur widerspiegelt, habe ich ausführ-
lich an Ricardo nachgewiesen (l.c. p. DOsqq.1*). Sein falsches Dogma: „Eine un-
günstige Handelsbilanz kann nie anders als durch eine Überfülle von Zirkulations-
mitteln entstehen... Die Ausfuhr von Münzen ist ihrer Billigkeit geschuldet, und 
ist nicht die Folge, sondern die Ursache einer ungünstigen Bilanz“!61] findet man 
daher schon bei Barbon: „Die Handelsbilanz, wenn es eine solche gibt, ist nicht die 
Ursache dafür, daß das Geld aus einem Lande ausgeführt wird. Die Ausfuhr ergibt 
sich vielmehr aus dem Wertunterschied der Edelmetalle in jedem Land.“ (N.Barbon, 
l.c. p.59.)MacCullochin „TheLiterature of Political Economy: aclassifiedCatalogue“, 
Lond. 1845, belobt Barbon für diese Antizipation, vermeidet aber wohlweislich die 
naiven Formen, worin bei B. die absurden Voraussetzungen des „currency principle“ !52] 
noch erscheinen, auch nur zu erwähnen. Die Kritiklosigkeit und selbst Unehrlichkeit 
jenes Katalogs gipfeln in den Abschnitten über die Geschichte der Geldtheorie, weil 
MacCulloch hier als Sykophant des Lord Overstone (ex-banker Loyd), den er „facile 
princeps argentariorum“2* nennt, schwanzwedelt.

110 Z.B. bei Subsidien, Geldanleihen zur Kriegführung oder zur Wiederaufnahme 
der Barzahlungen von Banken usw. kann Wert grade in der Geldform erheischt sein.

1,1 Siehe Band 13 unserer Ausgabe, S. 143ff. -2* „den anerkannten König der Geldleute“
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springen also teils aus der Funktion des Geldes als inneres Zirkulations-
und Zahlungsmittel, teils aus seiner Funktion als Weltgeld.110'1 In der 
letzteren Rolle ist stets die wirkliche Geldware, leibhaftes Gold und Silber, 
erheischt, weswegen James Steuart Gold und Silber, im Unterschied von 
ihren nur lokalen Stellvertretern, ausdrücklich als money of the worid1* 
charakterisiert.

Die Bewegung des Gold- und Silberstroms ist eine doppelte. Einerseits 
wälzt er sich von seinen Quellen über den ganzen Weltmarkt, wo er von den 
verschiednen nationalen Zirkulationssphären in verschiednem Umfang ab-
gefangen wird, um in ihre inneren Umlaufskanäle einzugehn, verschlissene 
Gold- und Silbermünzen zu ersetzen, das Material von Luxuswaren zu 
liefern und zu Schätzen zu erstarren.111 Diese erste Bewegung ist vermittelt 
durch direkten Austausch der in Waren realisierten Nationalarbeiten mit 
der in edlen Metallen realisierten Arbeit der Gold und Silber produzieren-
den Länder. Andrerseits laufen Gold und Silber fortwährend hin und her 
zwischen den verschiednen nationalen Zirkulationssphären, eine Bewegung, 
die den unaufhörlichen Oszillationen des Wechselkurses folgt.112

uoa Note zur 2.Ausgabe: „Tatsächlich könnte ich mir keinen überzeugenderen 
Beweis dafür wünschen, daß der Mechanismus der Schatzbildung in Ländern mit 
Metallwährung imstande ist, jede notwendige Funktion bei Begleichung internationaler 
Verbindlichkeiten zu erfüllen, und zwar ohne wahrnehmbare Unterstützung durch die 
allgemeine Zirkulation, als die Leichtigkeit, mit der Frankreich, das erst im Begriffe 
war, sich von der Erschütterung durch eine zerstörende feindliche Invasion zu erholen, 
in einem Zeitraum von 27 Monaten die Zahlung der ihm auferlegten Kriegsentschädi-
gung von fast 20 Millionen an die verbündeten Mächte leistete, und zwar einen beträcht-
lichen Teil dieser Summe in Metallgeld, ohne merkbare Einschränkung oder Störung 
des inländischen Geldumlaufs oder irgendwelche alarmierende Schwankungen seines 
Wechselkurses.“ (Fullarton, 1. c. p. 141.) (Zur 4. Auflage. - Ein noch schlagenderes Bei-
spiel haben wir in der Leichtigkeit, womit dasselbe Frankreich 1871-1873 in 30 Mona-
ten eine mehr als zehnfach größere Kriegsentschädigung, ebenfalls zum bedeutenden 
Teil in Metallgeld, abzutragen imstande war. - F.E.)

111 „Das Geld verteilt sich auf die Nationen nach ihren Bedürfnissen ... indem es 
immer durch die Produkte angezogen wird.“ (Le Trosne, l.c. p.916.) „Die Minen, 
die fortwährend Gold und Silber liefern, sind ergiebig genug, um jeder Nation dieses 
notwendige Quantum zu liefern.“ (J.Vanderlint, l.c.p.40.)

112 „Die Wechselkurse steigen und fallen in jeder Woche, sie steigen zu bestimmten 
Zeiten des Jahres zuungunsten einer Nation in die Höhe und erreichen zu anderen 
Zeiten die gleiche Höhe zu deren Vorteil.“ (N. Barbon, l.c. p.39.)

» Weltgeld
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Länder entwickelter bürgerlicher Produktion beschränken die in Bank-1 
reservoirs massenhaft konzentrierten Schätze auf das zu ihren spezifischen 
Funktionen erheischte Minimum.113 Mit gewisser Ausnahme zeigt auf-
fallendes Überfüllen der Schatzreservoirs über ihr Durchschnittsniveau 
Stockung der Warenzirkulation an oder unterbrochenen Fluß der Waren-1 
metamorphose.114

113 Diese verschiednen Funktionen können in gefährlichen Konflikt geraten, sobald 
die Funktion eines Konversionsfonds für Banknoten hinzutritt.

Uä „Was an Geld mehr vorhanden ist, als für den inländischen Handel unbedingt 
notwendig, stellt totes Kapital dar, und bringt dem Lande, das es besitzt, keinen Ge-
winn, außer wenn es selbst exportiert bzw. importiert wird.“ (John Bellers, „Essays 
etc.“, p. 13.) „Was aber, wenn wir nun zuviel gemünztes Geld haben? Wir können dann 
das vollwichtigste einschmelzen und es zu prächtigem Tischgerät,'zu Gefäßen und 
Hausrat aus Gold und Silber umarbeiten; oder es als Ware dorthin schicken, wo Bedarf 
und Nachfrage danach besteht; oder es dort auf Zins ausleihen, wo man einen hohen 
Zinssatz zahlt.“ (W.Petty, „Quantulumcunque“, p.39.) „Geldist nur das Fett des Staats-
körpers, weshalb zuviel davon ebenso seine Beweglichkeit behindert, wie zu wenig ihn 
krank macht ... wie Fett die Bewegung der Muskeln geschmeidig macht, fehlende 
Nahrungsmittel ersetzt, Unebenheiten ausfüllt und den Körper verschönt, so erleichtert 
das Geld die Bewegungen des Staates, bringt, wenn Teuerung im Inlande, vom Aus-
lande Lebensmittel herein, begleicht Schuldenrechnungen ... und verschönt das 
Ganze; allerdings“, ironisch abschließend, „ganz besonders die einzelnen Personen, die 
viel davon haben.“ (W.Petty, „Political anatomy of Ireland“, p. 14, I5.15oi)
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Die Verwandlung von Geld in Kapital

VIERTES KAPITEL

Verwandlung von Geld in Kapital

1. Die allgemeine Formel des Kapitals

Die Warenzirkulation ist der Ausgangspunkt des Kapitals. Warenpro-
duktion und entwickelte Warenzirkulation, Handel, bilden die historischen 
Voraussetzungen, unter denen es entsteht. Welthandel und Weltmarkt er-
öffnen im 16. Jahrhundert die moderne Lebensgeschichte des Kapitals.

Sehn wir ab vom stofflichen Inhalt der Warenzirkulation, vom Austausch 
der verschiednen Gebrauchswerte, und betrachten wir nur die ökono-
mischen Formen, die dieser Prozeß erzeugt, so finden wir als sein letztes 
Produkt das Geld. Dies letzte Produkt der Warenzirkulation ist die erste 
Erscheinungsform des Kapitals.

Historisch tritt das Kapital dem Grundeigentum überall zunächst in 

der Form von Geld gegenüber, als Geldvermögen, Kaufmannskapital und 
Wucherkapital.1 Jedoch bedarf es nicht des Rückblicks auf die Ent-
stehungsgeschichte des Kapitals, um das Geld als seine erste Erscheinungs-
form zu erkennen. Dieselbe Geschichte spielt täglich vor unsren Augen. 
Jedes neue Kapital betritt in erster Instanz die Bühne, d.h. den Markt, 
Warenmarkt, Arbeitsmarkt oder Geldmarkt, immer noch als Geld, Geld, 
das sich durch bestimmte Prozesse in Kapital verwandeln soll.

Geld als Geld und Geld als Kapital unterscheiden sich zunächst nur 
durch ihre verschiedne Zirkulationsform.

1 Der Gegensatz zwischen der auf persönlichen Knechtschafts- und Herrschafts-
verhältnissen beruhenden Macht des Grundeigentums und der unpersönlichen Macht 
des Geldes ist klar gefaßt in den zwei französischen Sprichworten: „Nulle terre sans 
seigneur.“1* „L’argent n’a pas de maitre.“2*

1* „Kein Land ohne Grundherrn.“ - a* „Geld hat keinen Herrn.“
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Die unmittelbare Form der Warenzirkulation ist W- G - W, Verwand-
lung von Ware in Geld und Rückverwandlung von Geld in Ware, ver-
kaufen, um zu kaufen. Neben dieser Form finden wir aber eine zweite, 
spezifisch unterscbiedne vor, die Form G -W- G, Verwandlung von Geld 
in Ware und Rückverwandlung von Ware in Geld, kaufen, um zu verkaufen. 
Geld, das in seiner Bewegung diese letztre Zirkulation beschreibt, ver-
wandelt sich in Kapital, wird Kapital und ist schon seiner Bestimmung nach 
Kapital.

Sehn wir uns die Zirkulation G - W- G näher an. Sie durchläuft, gleich 
der einfachen Warenzirkulation, zwei entgegengesetzte Phasen. In der 
ersten Phase, G - W, Kauf, wird das Geld in Ware verwandelt. In der zwei-
ten Phase, W- G, Verkauf, wird die Ware in Geld rückverwandelt. Die 
Einheit beider Phasen aber ist die Gesämtbewegung, welche Geld gegen 
Ware und dieselbe Ware wieder gegen Geld austauscht, Ware kauft, um 
sie zu verkaufen, oder wenn man die formellen Unterschiede von Kauf und 
Verkauf vernachlässigt, mit dem Geld Ware und mit der Ware Geld kauft.2 
Das Resultat, worin der ganze Prozeß erlischt, ist Austausch von Geld 
gegen Geld, G- G. Wenn ich für 100 Pfd. St. 2000 Pfd. Baumwolle kaufe 
und die 2000 Pfd. Baumwolle wieder für 1 lOPfd.St. verkaufe, so habe ich 
schließlich 100Pfd.St. gegen 1 lOPfd.St. ausgetauscht, Geld gegen Geld.

Es ist nun zwar augenscheinlich, daß der Zirkulationsprozeß G -W~ G 
abgeschmackt und inhaltslos wäre, wollte man vermittelst seines Umwegs 
denselben Geldwert gegen denselben Geldwert, also z.B. 100 Pfd.St. 
gegen 100 Pfd. St. austauschen. Ungleich einfacher und sichrer bliebe die 
Methode des Schatzbildners, der seine 100 Pfd. St. festhält, statt sie der 
Zirkulationsgefahr preiszugeben. Andrerseits, ob der Kaufmann die mit 
100Pfd.St. gekaufte Baumwolle wieder verkauft zu 1 lOPfd.St., oder ob 
er sie zu lOOPfd.St. und selbst zu 50Pfd.St. losschlagen muß, unter allen 
Umständen hat sein Geld eine eigentümliche und originelle Bewegung be-
schrieben, durchaus andrer Art als in der einfachen Warenzirkulation,z. B. 
in der Hand des Bauern, der Korn verkauft und mit dem so gelösten Geld 
Kleider kauft. Es gilt also zunächst die Charakteristik der Formunterschiede 
zwischen den Kreisläufen G - W- G und W- G -W. Damit wird sich zu-
gleich der inhaltliche Unterschied ergeben, der hinter diesen Formunter-
schieden lauert.

Sehn wir zunächst, was beiden Formen gemeinsam.

fl „Mit Geld kauft man Waren, und mit Waren kauft man Geld.“ (Mercier de la 
Riviere, „L’ordre naturel et essentiel des societes politiques", p. 543.)
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Beide Kreisläufe zerfallen in dieselben zwei entgegengesetzten Phasen, 
W- G, Verkauf, und G-W, Kauf. In jeder der beiden Phasen stehn sich 
dieselben zwei sachlichen Elemente gegenüber, Ware und Geld - und zwei 
Personen in denselben ökonomischen Charaktermasken, ein Käufer und 
ein Verkäufer. Jeder der beiden Kreisläufe ist die Einheit derselben ent-
gegengesetzten Phasen, und beidemal wird diese Einheit vermittelt durch 
das Auftreten von drei Kontrahenten, wovon der eine nur verkauft, der 
andre nur kauft, der dritte aber abwechselnd kauft und verkauft.

Was jedoch die beiden Kreisläufe W- G -W und G -W- G von vorn-
herein scheidet, ist die umgekehrte Reihenfolge derselben entgegengesetz-
ten Zirkulationsphasen. Die einfache Warenzirkulation beginnt mit dem 
Verkauf und endet mit dem Kauf, die Zirkulation des Geldes als Kapital 
beginnt mit dem Kauf und endet mit dem Verkauf. Dort bildet die Ware, 
hier das Geld den Ausgangspunkt und Schlußpunkt der Bewegung. In der 
ersten Form vermittelt das Geld, in der andren umgekehrt die Ware den 
Gesamtverlauf.

In der Zirkulation W- G -W wird das Geld schließlich in Ware ver-
wandelt, die als Gebrauchswert dient. Das Geld ist also definitiv aus-
gegeben. In der umgekehrten Form G -W- G gibt der Käufer dagegen 
Geld aus, um als Verkäufer Geld einzunehmen. Er wirft beim Kauf der 
Ware Geld in die Zirkulation, um es ihr wieder zu entziehn durch den Ver-
kauf derselben Ware. Er entläßt das Geld nur mit der hinterlistigen Absicht, 
seiner wieder habhaft zu werden. Es wird daher nur vorgeschossen.3

In der Form W- G-W wechselt dasselbe Geldstück zweimal die Stelle. 
Der Verkäufer erhält es vom Käufer und zahlt es weg an einen andren 
Verkäufer. Der Gesamtprozeß, der mit der Einnahme von Geld für Ware 
beginnt, schließt ab mit der Weggabe von Geld für Ware. Umgekehrt in 
der Form G-W- G. Nicht dasselbe Geldstück wechselt hier zweimal die 
Stelle, sondern dieselbe Ware. Der Käufer erhält sie aus der Hand des 
Verkäufers und gibt sie weg in die Hand eines andren Käufers. Wie in der 
einfachen Warenzirkulation der zweimalige Stellenwechsel desselben 
Geldstücks sein definitives Übergehn aus einer Hand in die andre bewirkt, 
so hier der zweimalige Stellenwechsel derselben Ware den Rückfluß des 
Geldes zu seinem ersten Ausgangspunkt.

8 „Wenn ein Ding gekauft wird, um wieder verkauft zu werden, nennt man die 
hierzu verwendete Summe vorgeschossenes Geld; wird es gekauft, um nicht wieder 
verkauft zu werden, so kann man sie als verausgabt bezeichnen “ (James Steuart, 
„Works etc.“, edited by General Sir James Steuart, his son, Lond. 1805, v. 1, p.274.)
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Der Rückfluß des Geldes zu seinem Ausgangspunkt hängt nicht davon 
ab, ob die Ware teurer verkauft wird, als sie gekauft war. Dieser Umstand 
beeinflußt nur die Größe der rückfließenden Geldsumme. Das Phänomen 
des Rückflusses selbst findet statt, sobald die gekaufte Ware wieder verkauft, 
also der Kreislauf G - W- G vollständig beschrieben wird. Es ist dies also 
ein sinnlich wahrnehmbarer Unterschied zwischen der Zirkulation des 
Geldes als Kapital und seiner Zirkulation als bloßem Geld.

Der Kreislauf W- G -W ist vollstäridig zurückgelegt, sobald der Ver-
kauf einer Ware Geld bringt, welches der Kauf andrer Ware wieder ent-
zieht. Erfolgt dennoch Rückfluß des Geldes zu seinem Ausgangspunkt, so 
nur durch die Erneuerung oder Wiederholung des ganzen Kursus. Wenn 
ich ein Quarter Korn verkaufe für 3 Pfd. St. und mit diesen 3 Pfd. St. 
Kleider kaufe, sind die 3 Pfd. St. für mich definitiv verausgabt. Ich habe 
nichts mehr mit ihnen zu schaffen. Sie sind des Kleiderhändlers. Verkaufe 
ich nun ein zweites Quarter Korn, so fließt Geld zu mir zurück, aber nicht 
infolge der ersten Transaktion, sondern nur infolge ihrer Wiederholung. 
Es entfernt sich wieder von mir, sobald ich die zweite Transaktion zu Ende 
führe und von neuem kaufe. In der Zirkulation W- G - W hat also die Ver-
ausgabung des Geldes nichts mit seinem Rückfluß zu schaffen. In G -W- G 
dagegen ist der Rückfluß des Geldes durch die Art seiner Verausgabung 
selbst bedingt. Ohne diesen Rückfluß ist die Operation mißglückt oder der 
Prozeß unterbrochen und noch nicht fertig, weil seine zweite Phase, der den 
Kauf ergänzende und abschließende Verkauf, fehlt.

Der Kreislauf W- G-W geht aus von dem Extrem einer Ware und 
schließt ab mit dem Extrem einer andren Ware, die aus der Zirkulation 
heraus und der Konsumtion anheimfällt. Konsumtion, Befriedigung von 
Bedürfnissen, mit einem Wort, Gebrauchswert ist daher sein Endzweck. 
Der Kreislauf G - W- G geht dagegen aus von dem Extrem des Geldes 
und kehrt schließlich zurück zu demselben Extrem. Sein treibendes Motiv 
und bestimmender Zweck ist daher der T-uschwert selbst.

In der einfachen Warenzirkulation haben beide Extreme dieselbe öko-
nomische Form. Sie sind beide Ware. Sie sind auch Waren von derselben 
Wertgröße. Aber sie sind qualitativ verschiedne Gebrauchswerte, z.B. 
Korn und Kleider. Der Produktenaustausch, der Wechsel der verschiednen 
Stoffe, worin sich die gesellschaftliche Arbeit darstellt, bildet hier den In-
halt der Bewegung. Anders in der Zirkulation G-W- G. Sie scheint auf den 
ersten Blick inhaltslos, weil tautologisch. Beide Extreme haben dieselbe 
ökonomische Form. Sie sind beide Geld, also keine qualitativ unterschiedne 
Gebrauchswerte, denn Geld ist eben die verwandelte Gestalt der Waren,
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worin ihre besondren Gebrauchswerte ausgelöscht sind. Erst 100 Pfd. St. 
gegen Baumwolle und dann wieder dieselbe Baumwolle gegen 100 Pfd. St. 
austauschen, also auf einem Umweg Geld gegen Geld, dasselbe gegen 
dasselbe, scheint eine ebenso zwecklose als abgeschmackte Operation.4 
Eine Geldsumme kann sich von der andren Geldsumme überhaupt nur 
durch ihre Größe unterscheiden. Der Prozeß G - W- G schuldet seinen In-
halt daher keinem qualitativen Unterschied seiner Extreme, denn sie sind 
beide Geld, sondern nur ihrer quantitativen Verschiedenheit. Schließlich 
wird der Zirkulation mehr Geld entzogen, als anfangs hineingeworfen ward. 
Die zu 100 Pfd.St. gekaufte Baumwolle wird z.B. wieder verkauft zu 
100 + 10 Pfd. St. oder 1 lOPfd.St. Die vollständige Form dieses Prozesses 
ist daher G-W- G', wo & = G + /I G, d.h. gleich der ursprünglich vorge-
schossenen Geldsumme plus einem Inkrement. Dieses Inkrement oder den 
Überschuß über den ursprünglichen Wert nenne ich - Mehrwert (surplus 
value). Der ursprünglich vorgeschoßneWert erhält sich daher nicht nur in der 
Zirkulation, sondern in ihr verändert er seine Wertgröße, setzt einen Mehr-
wert zu oder verwertet sich. Und diese Bewegung verwandelt ihn in Kapital.

Es ist zwar auch möglich, daß in W- G-W die beiden Extreme W, W, 
z. B. Korn und Kleider, quantitativ verschiedne Wertgrößen sind. Der Bauer

1 „Man tauscht nicht Geld gegen Geld aus“, ruft Mercier de la Riviere den Mer-
kantilisten zu, (l.c. p.486.) In einem Werke, welches ex professo vom „Handel“ und 
der „Spekulation“ handelt, liest man: „Aller Handel besteht im Austausch von Dingen 
verschiedner Art; und der Vorteil“ (für den Kaufmann?) „entspringt eben aus dieser 
Verschiedenheit. Ein Pfund Brot gegen ein Pfund Brot austauschen wäre ohne allen 
Vorteil ... daher der vorteilhafte Kontrast zwischen Handel und Spiel, welches nur 
Austausch von Geld gegen Geld ist.“ (Th.Corbet, „An Inquiry into the Causes and 
Modes of the Wealth of Individuals; or the Principles of Trade and Speculation explai- 
ned“, London 1841, p.5.) Obgleich Corbet nicht sieht, daß G - G, Geld gegen Geld 
austauschen, die charakteristische Zirkulationsform, nicht nur des Handelskapitals, 
sondern alles Kapitals ist, gibt er wenigenstens zu, daß diese Form einer Art des Handels, 
der Spekulation, mit dem Spiel gemein sei, aber dann kommt MacCulloch und findet, 
daß Kaufen, um zu verkaufen, Spekulieren ist, und der Unterschied zwischen Speku-
lation und Handel also wegfällt. „Jedes Geschäft, bei dem eine Person ein Erzeugnis 
kauft, um es wieder zu verkaufen, ist tatsächlich eine Spekulation.“ (MacCulloch, 
„A Dictionary, practical etc. of Commerce“, London 1847, p. 1009.) Ungleich naiver 
Pinto, derPindar der Amsterdamer Börse: „Der Handel ist ein Spiel“ (dieser Satz ent-
lehnt aus Locke), „und an Bettlern kann man nichts gewinnen. Wenn man lange Zeit 
hindurch allen alles abgenommen hätte, so müßte man in gütlichem Übereinkommen 
den größten Teil des Gewinns wieder zurückgeben, um das Spiel von neuem an-
zufangen.“ (Pinto, „Traite de la Circulation et du Credit“, Amsterdam 1771, p.231.)
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kann sein Korn über dem Wert verkaufen oder die Kleider unter ihrem 
Wert kaufen. Er kann seinerseits vom Kleiderhändler geprellt werden. Solche 
Wertverschiedenheit bleibt jedoch für diese Zirkulationsform selbst rein 
zufällig. Sinn und Verstand verliert sie nicht schier, wie der Prozeß G-W-G, 
wenn die beiden Extreme, Korn und Kleider z.B., Äquivalente sind. Ihr 
Gleichwert ist hier vielmehr Bedingung des normalen Verlaufs.

Die Wiederholung oder Erneuerung des Verkaufs, um zu kaufen, findet, 
wie dieser Prozeß selbst, Maß und Ziel an einem außer ihm liegenden End-
zwecke, der Konsumtion, der Befriedigung bestimmter Bedürfnisse. Im 
Kauf für den Verkauf dagegen sind Anfang und Ende dasselbe, Geld, 
Tauschwert, und schon dadurch ist die Bewegung endlos. Allerdings ist 
aus G, G+ZlG geworden, aus den 100 Pfd. St., 100+10. Aber bloß 
qualitativ betrachtet, sind 110 Pfd. St. dasselbe wie 100 Pfd. St., nämlich 
Geld. Und quantitativ betrachtet, sind 1 lOPfd,St. eine beschränkte Wert-
summe wie 100 Pfd. St. Würden die 110 Pfd. St. als Geld verausgabt, so 
fielen sie aus ihrer Rolle. Sie hörten auf, Kapital zu sein. Der Zirkulation 
entzogen, versteinern sie zum Schatz, und kein Farthing wächst ihnen an, 
ob sie bis zum Jüngsten Tage fortlagern. Handelt es sich also einmal um 
Verwertung des Werts, so besteht dasselbe Bedürfnis für die Verwertung 
von 110 Pfd. St. wie für die von 100 Pfd. St., da beide beschränkte Aus-
drücke des Tauschwerts sind, beide also denselben Beruf haben, sich dem 
Reichtum schlechthin durch Größenausdehnung anzunähern. Zwar unter-
scheidet sich für einen Augenblick der ursprünglich vorgeschossene Wert 
100 Pfd. St. von dem in der Zirkulation ihm zuwachsenden Mehrwert von 
10 Pfd. St., aber dieser Unterschied zerfließt sofort wieder. Es kommt am 
Ende des Prozesses nicht auf der einen Seite der Originalwert von 100 Pfd. St. 
und auf der andren Seite der Mehrwert von 10 Pfd. St. heraus. Was her-
auskommt, ist ein Wert von 110 Pfd. St., der sich ganz in derselben ent-
sprechenden Form befindet, um den Verwertungsprozeß zu beginnen, wie 
die ursprünglichen 100 Pfd. St. Geld kommt am Ende der Bewegung wieder 
als ihr Anfang heraus,5 Das Ende jedes einzelnen Kreislaufs, worin sich der 
Kauf für den Verkauf vollzieht, bildet daher von selbst den Anfang eines

5 „Das Kapital teilt sich ... in das ursprüngliche Kapital und den Gewinn, den 
Zuwachs des Kapitals ... obwohl die Praxis selbst diesen Gewinn sogleich wieder zum 
Kapital schlägt und mit diesem in Fluß setzt.“ (F.Engels, „Umrisse zu einer Kritik 
der Nationalökonomie“ in „Deutsch-Französische Jahrbücher“, herausgegeben Von 
Arnold Rüge und Karl Marx, Paris 1844, p.99.1*)

Siehe Band I unserer Ausgabe, S. 511
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neuen Kreislaufs. Die einfache Warenzirkulation - der Verkauf für den 
Kauf - dient zum Mittel für einen außerhalb der Zirkulation liegenden 
Endzweck, die Aneignung von Gebrauchswerten, die Befriedigung von 
Bedürfnissen. Die Zirkulation des Geldes als Kapital ist dagegen Selbst-
zweck, denn die Verwertung des Werts existiert nur innerhalb dieser stets 
erneuerten Bewegung. Die Bewegung des Kapitals ist daher maßlos.8

Als bewußter Träger dieser Bewegung wird der Geldbesitzer Kapitalist. 
Seine Person, oder vielmehr seine Tasche, ist der Ausgangspunkt und der 
Rückkehrpunkt des Geldes. Der objektive Inhalt jener Zirkulation - die 
Verwertung des Werts - ist sein subjektiver Zweck, und nur soweit wach-
sende Aneignung des abstrakten Reichtums das allein treibende Motiv

8 Aristoteles stellt der Chrematistik die Ökonomik entgegen. Er geht von der Öko-
nomik aus. Soweit sie Erwerbskunst, beschränkt sie sich auf die Verschaffung der zum 
Leben notwendigen und für das Haus oder den Staat nützlichen Güter. „Der wahre 
Reichtum (ö t c Xo ü t o i;) besteht aus solchen Gebrauchswerten; denn das zum
guten Leben genügende Maß dieser Art von Besitz ist nicht unbegrenzt. Es gibt aber 
eine zweite Erwerbskunst, die vorzugsweise und mit Recht Chrematistik heißt, infolge 
deren keine Grenze des Reichtums und Besitzes zu existieren scheint. Der Waren-
handel (,,'fj x c o t t jAix '?)“ heißt wörtlich Kramhandel, und Aristoteles nimmt diese Form, 
weil in ihr der Gebrauchswert vorherrscht) gehört von Natur nicht zur Chrematistik, 
denn hier bezieht sich der Austausch nur auf das für sie selbst (Käufer und Verkäufer) 
Nötige.“ Daher, entwickelt er weiter, war auch die ursprüngliche Form des Waren-
handels der Tauschhandel, aber mit seiner Ausdehnung entstand notwendig das Geld. 
Mit der Erfindung des Geldes mußte sich der Tauschhandel notwendig zur xarezjXixT), 
zum Warenhandel entwickeln, und dieser, im Widerspruch zu seiner ursprünglichen 
Tendenz, bildete sich zur Chrematistik aus, zur Kunst, Geld zu machen. Die Chrema-
tistik nun unterscheidet sich von der Ökonomik dadurch, daß „für sie die Zirkulation 
die Quelle des Reichtums ist (t t o it it ix -)) /pT]p.dcT(dV ... StA (lETaßoX'fK). Und
um das Geld scheint sie sich zu drehen, denn das Geld ist der Anfang und das Ende 
dieser Art von Austausch (t ö  yap vopiapa o t o i/e io v  xai Ttcpap T'fj? äXXaYÄ? £a-cE). 
Daher ist auch der Reichtum, wie ihn die Chrematistik anstrebt, unbegrenzt. Wie näm-
lich jede Kunst, derihr Ziel nicht als Mittel, sondern als letzter Endzweck gilt, unbegrenztin 
ihrem Streben ist, denn sie sucht sich ihm stets mehr zu nähern, während die Künste, 
die nur Mittel zum Zwecke verfolgen, nicht unbegrenzt sind, da der Zweck selbst ihnen 
die Grenze setzt, so gibt es auch für diese Chrematistik keine Schranke ihres Ziels, 
sondern ihr Ziel ist absolute Bereicherung. Die Ökonomik, nicht die Chrematistik, hat 
eine Grenze... die erstere bezweckt ein vom Gelde selbst Verschiednes, die andere seine 
Vermehrung... Die Verwechslung beider Formen, die ineinanderüberspielen, veranlaßt 
einige, die Erhaltung und Vermehrung des Geldes ins Unendliche als Endziel der 
Ökonomik zu betrachten .“(Aristoteles, „DeRep.“,edit.Bekker,lib. I,c.8und9passim.)
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seiner Operationen, funktioniert er als Kapitalist oder personifiziertes, mit 
Willen und Bewußtsein begabtes Kapital. Der Gebrauchswert ist also nie 
als unmittelbarer Zweck des Kapitalisten zu behandeln.7 Auch nicht der 
einzelne Gewinn, sondern nur die rastlose Bewegung des Gewinnens.8 
Dieser absolute Bereicherungstrieb, diese leidenschaftliche Jagd auf den 
Wert9 ist dem Kapitalisten mit dem Schatzbildner gemein, aber während 
der Schatzbildner nur der verrückte Kapitalist, ist der Kapitalist der ratio-
nelle Schatzbildner. Die rastlose Vermehrung des Werts, die der Schatz-
bildner anstrebt, indem er das Geld vor der Zirkulation zu retten sucht10, 
erreicht der klügere Kapitalist, indem er es stets von neuem der Zirkulation 
preisgibt.10“

Die selbständigen Formen, die Geldformen, welche der Wert der Waren 
in der einfachen Zirkulation annimmt, vermitteln nur den Warenaustausch 
und verschwinden im Endresultat der Bewegung. In der Zirkulation 
G-W-G funktionieren dagegen beide, Ware und Geld, nur als verschiedne 
Existenzweisen des Werts selbst, das Geld seine allgemeine, die Ware seine 
besondre, sozusagen nur verkleidete Existenzweise.11 Er geht beständig aus

’ „Waren" (hier im Sinn von Gebrauchswerten) „sind nicht der Endzweck des 
handeltreibenden Kapitalisten ... sein Endzweck ist Geld.“ (Th.Chalmers, „On 
Politic. Econ. etc.“, 2nd edit., Glasgow 1832, p. 165, 166.)

8 „Wenn der Kaufmann den bereits erzielten Gewinn auch nicht geringschätzt, so 
ist sein Blick doch immer auf den zukünftigen Gewinn gerichtet.“ (A.Genovesi, 
„Lezioni di Economia Civile“ (1765), Ausgabe der italienischen Ökonomen von Cu- 
stodi, Parte Poderna, t. VIII, p. 139.)

8 „Die unauslöschliche Leidenschaft für den Gewinn, die auri sacra fames1* be-
stimmt stets den Kapitalisten.“ (MacCulloch, „The Principles ofPolit. Econ.“, London 
1830, p. 179.) Diese Einsicht verhindert denselben MacCulloch und Konsorten natür-
lich nicht, in theoretischen Verlegenheiten, z.B. bei Behandlung der Überproduktion, 
denselben Kapitalisten in einen guten Bürger zu verwandeln, dem es sich nur um den 
Gebrauchswert handelt und der sogar einen wahren Werwolfsheißhunger entwickelt 
für Stiefel, Hüte, Eier, Kattune und andere höchst familiäre Sorten von Gebrauchs-
wert.

18 „S6£eiv“2* ist einer der charakteristischen Ausdrücke der Griechen für das 
Schatzbilden. Ebenso bedeutet „to save" zugleich retten und sparen.

1811 „Das Unendliche, das die Dinge im Fortschreiten nicht haben, haben sie im 
Kreislauf.“ (Galiani, [l.c. p. 156],)

u „Nicht der Stoff bildet das Kapital, sondern der Wert dieser Stoffe.“ (f.B.Say, 
„Traite d’Econ. Polit.“, 3eme ed., Paris 1817, t. II, p.429.)

1* der verfluchte Hunger nach Gold - 2,1 „retten“
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der einen Form in die andre über, ohne sich in dieser Bewegung zu ver-
lieren, und verwandelt sich so in ein automatisches Subjekt. Fixiert man 
die besondren Erscheinungsformen, welche der sich verwertende Wert im 
Kreislauf seines Lebens abwechselnd annimmt, so erhält man die Erklärun-
gen: Kapital ist Geld, Kapital ist Ware.12 In der Tat aber wird der Wert 
hier das Subjekt eines Prozesses, worin er unter dem beständigen Wechsel 
der Formen von Geld und Ware seine Größe selbst verändert, sich als 
Mehrwert von sich selbst als ursprünglichem Wert abstößt, sich selbst ver-
wertet. Denn die Bewegung, worin er Mehrwert zusetzt, ist seine eigne Be-
wegung, seine Verwertung also Selbstverwertung. Er hat die okkulte Quali-
tät erhalten, Wert zu setzen, weil er Wert ist. Er wirft lebendige Junge oder 
legt wenigstens goldne Eier.

Als das übergreifende Subjekt eines solchen Prozesses, worin er Geld-
form und Warenform bald annimmt, bald abstreift, sich aber in diesem 
Wechsel erhält und ausreckt, bedarf der Wert vor allem einer selbständigen 
Form, wodurch seine Identität mit sich selbst konstatiert wird. Und diese 
Form besitzt er nur im Gelde. Dies bildet daher Ausgangspunkt und 
Schlußpunkt jedes Verwertungsprozesses. Er war 100 Pfd. St., er ist jetzt 
110 Pfd. St. usw. Aber das Geld selbst gilt hier nur als eine Form des Werts, 
denn er hat deren zwei. Ohne die Annahme der Warenform wird das Geld 
nicht Kapital. Das Geld tritt hier also nicht polemisch gegen die Ware auf, 
wie in der Schatzbildung. Der Kapitalist weiß, daß alle Waren, wie lumpig 
sie immer aussehn oder wie schlecht sie immer riechen, im Glauben und in 
der Wahrheit Geld, innerlich beschnittne Juden sind und zudem wunder-
tätige Mittel, um aus Geld mehr Geld zu machen.

Wenn in der einfachen Zirkulation der Wert der Waren ihrem Ge-
brauchswert gegenüber höchstens die selbständige Form des Geldes erhält, 
so stellt er sich hier plötzlich dar als eine prozessierende, sich selbst be-
wegende Substanz, für welche Ware und Geld beide bloße Formen. Aber 
noch mehr. Statt Warenverhältnisse darzustellen, tritt er jetzt sozusagen in 
ein Privatverhältnis zu sich selbst. Er unterscheidet sich als ursprünglicher 
Wert von sich selbst als Mehrwert, als Gott Vater von sich selbst als Gott 
Sohn, und beide sind vom selben Alter und bilden in der Tat nur eine Per-
son, denn nur durch den Mehrwert von 10 Pfd.St. werden die vorgeschos-
senen lOOPfd.St. Kapital, und sobald sie dies geworden, sobald der Sohn

la „Das Zirkulationsmittel (1), das zu produktiven Zwecken verwendet wird, ist Ka-
pital,“ (Macleod, „The Theorv and Practice of Banking“, London 1855, v. I, c. 1, p.55.) 
„Kapital ist gleich Waren.“ Games Mill, „Elements of Pol. Econ.“, Lond. 1821, p.74.)
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und durch den Sohn der Vater erzeugt, verschwindet ihr Unterschied wie-
der und sind beide Eins, 1 10 Pfd. St.

Der Wert wird also prozessierender Wert, prozessierendes Geld und als 
solches Kapital. Er kommt aus der Zirkulation her, geht wieder in sie ein, 
erhält und vervielfältigt sich in ihr, kehrt vergrößert aus ihr zurück und 
beginnt denselben Kreislauf stets wieder von neuem.13 G-G', geldhecken-
des Geld - money which begets money - lautet die Beschreibung des 
Kapitals im Munde seiner ersten Dolmetscher, der Merkantilisten.

Kaufen, um zu verkaufen, oder vollständiger, kaufen, um teurer zu ver-
kaufen, G - W- G', scheint zwar nur einer Art des Kapitals, dem Kauf-
mannskapital, eigentümliche Form. Aber auch das industrielle Kapital ist 
Geld, das sich in Ware verwandelt und durch den Verkauf der Ware in 
mehr Geld rückverwandelt. Akte, die etwa zwischen dem Kauf und dem 
Verkaufe, außerhalb der Zirkulationssphäre, vorgehn, ändern nichts an 
dieser Form der Bewegung. In dem zinstragenden Kapital endlich stellt sich 
die Zirkulation G -W- G' abgekürzt dar, in ihrem Resultat ohne die Ver-
mittlung, sozusagen im Lapidarstil, als G - G, Geld, das gleich mehr Geld, 
Wert, der größer als er selbst ist.

In der Tat also ist G-W-G' die allgemeine Formel des Kapitals, wie es 
unmittelbar in der Zirkulationssphäre erscheint.

2. Widersprüche der allgemeinen Formel

Die Zirkulationsform, worin sich das Geld zum Kapital entpuppt, wider-
spricht allen früher entwickelten Gesetzen über die Natur der Ware, des 
Werts, des Geldes und der Zirkulation selbst. Was sie von der einfachen 
Warenzirkulation unterscheidet, ist die umgekehrte Reihenfolge derselben 
zwei entgegengesetzten Prozesse, Verkauf und Kauf. Und wie sollte solcher 
rein formelle Unterschied die Natur dieser Prozesse umzauhern?

Noch mehr. Diese Umkehrung existiert nur für einen der drei Ge-
schäftsfreunde, die miteinander handeln. Als Kapitalist kaufe ich Ware von 
A und verkaufe sie wieder an B, während ich als einfacher Warenbesitzer 
Ware an B verkaufe und dann Ware von A kaufe. Für die Geschäftsfreunde 
A und B existiert dieser Unterschied nicht. Sie treten nur als Käufer oder 
Verkäufer von Waren auf. Ich selbst stehe ihnen jedesmal gegenüber als

13 „Kapital ... permanenter sich vervielfältigender Wert.“ (Sismondi, „Nouveaux 
Principes d’Econ. Polit.“, t.I, p .89.)
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einfacher Geldbesitzer oder Warenbesitzer, Käufer oder Verkäufer, und 
zwar trete ich in beiden Reihenfolgen der einen Person nur als Käufer und 
der andren nur als Verkäufer gegenüber, der einen als nur Geld, der andren 
als nur Ware, keiner von beiden als Kapital oder Kapitalist oder Repräsen-
tant von irgend etwas, das mehr als Geld oder Ware wäre oder eine andre 
Wirkung außer der des Geldes oder der Ware ausüben könnte. Für mich 
bilden Kauf von A und Verkauf an B eine Reihenfolge. Aber der Zusammen-
hang zwischen diesen beiden Akten existiert nur für mich. A schert sich 
nicht um meine Transaktion mit B, und B nicht um meine Transaktion mit 
A. Wollte ich ihnen etwa das besondre Verdienst klarmachen, das ich mir 
durch die Umkehrung der Reihenfolge erwerbe, so würden sie mir be-
weisen, daß ich mich in der Reihenfolge selbst irre und daß die Gesamt-
transaktion nicht mit einem Kauf begann und einem Verkauf endete, son-
dern umgekehrt mit einem Verkauf begann und mit einem Kauf abschloß. 
In der Tat, mein erster Akt, der Kauf, war von A’s Standpunkt ein Verkauf, 
und mein zweiter Akt, der Verkauf, war von B’s Standpunkt ein Kauf. 
Nicht zufrieden damit, werden A und B erklären, daß die ganze Reihen-
folge überflüssig und Hokuspokus war. A wird die Ware direkt an B ver-
kaufen und B sie direkt von A kaufen. Damit verschrumpft die ganze Trans-
aktion in einen einseitigen Akt der gewöhnlichen Warenzirkulation, vom 
Standpunkt A’s bloßer Verkauf und vom Standpunkt B’s bloßer Kauf. Wir 
sind also durch die Umkehrung der Reihenfolge nicht über die Sphäre der 
einfachen Warenzirkulation hinausgekommen und müssen vielmehr zusehn, 
ob sie ihrer Natur nach Verwertung der in sie eingehenden Werte und daher 
Bildung von Mehrwert gestattet.

Nehmen wir den Zirkulationsprozeß in einer Form, worin er sich als 
bloßer Warenaustausch darstellt. Dies ist stets der Fall, wenn beide Waren-
besitzer Waren voneinander kaufen und die Bilanz ihrer wechselseitigen 
Geldforderungen sich am Zahlungstag ausgleicht. Das Geld dient hier als 
Rechengeld, um die Werte der Waren in ihren Preisen auszudrücken, tritt 
aber nicht den Waren selbst dinglich gegenüber. Soweit es sich um den 
Gebrauchswert handelt, ist es klar, daß beide Austauscher gewinnen kön-
nen. Beide veräußern Waren, die ihnen als Gebrauchswert nutzlos, und 
erhalten Waren, deren sie zum Gebrauch bedürfen. Und dieser Nutzen 
mag nicht der einzige sein. A, der Wein verkauft und Getreide kauft, 
produziert vielleicht mehr Wein, als Getreidebauer B in derselben Arbeits-
zeit produzieren könnte, und Getreidebauer B in derselben Arbeitszeit mehr 
Getreide, als Weinbauer A produzieren könnte. A erhält also für denselben 
Tauschwert mehr Getreide und B mehr Wein, als wenn jeder von den bei-
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den, ohne Austausch, Wein und Getreide für sich selbst produzieren 
müßte. Mit Bezug auf den Gebrauchswert also kann gesagt werden, daß 
„der Austausch eine Transaktion ist, worin beide Seiten gewinnen“14. 
Anders mit dem Tauschwert.

„Ein Mann, der viel Wein und kein Getreide besitzt, handelt mit einem Mann, der 
viel Getreide und keinen Wein besitzt, und zwischen ihnen wird ausgetauscht Weizen 
zum Wert von 50 gegen einen Wert von 50 in Wein. Dieser Austausch ist keine Ver-
mehrung des Tauschwerts weder für den einen noch für den andren; denn bereits vor 
dem Austausch besaß jeder von ihnen einen Wert gleich dem, den er sich vermittelst 
dieser Operation verschafft hat.“15

Es ändert nichts an der Sache, wenn das Geld als Zirkulationsmittel 
zwischen die Waren tritt und die Akte des Kaufs und Verkaufs sinnlich 
auseinanderfallen.16 Der Wert der Waren ist in ihren Preisen dargestellt, 
bevor sie in die Zirkulation treten, also Voraussetzung und nicht Resultat 
derselben.17

Abstrakt betrachtet, d.h. abgesehn von Umständen, die nicht aus den 
immanenten Gesetzen der einfachen Warenzirkulation hervorfließen, geht 
außer dem Ersatz eines Gebrauchswerts durch einen andren nichts in ihr 
vor als eine Metamorphose, ein bloßer Formwechsel der Ware. Derselbe 
Wert, d.h. dasselbe Quantum vergegenständlichter gesellschaftlicher Arbeit, 
bleibt in der Hand desselben Warenbesitzers in Gestalt erst seiner Ware, 
dann des Geldes, worin sie sich verwandelt, endlich der Ware, worin sich 
dies Geld rückverwandelt. Dieser Formwechsel schließt keine Änderung 
der Wertgröße ein. Der Wechsel aber, den der Wert der Ware selbst in 
diesem Prozeß durchläuft, beschränkt sich auf einen Wechsel seiner Geld-
form. Sie existiert erst als Preis der zum Verkauf angebotenen Ware, dann 
als eine Geldsumme, die aber schon im Preise ausgedrückt war, endlich als 
der Preis einer äquivalenten Ware. Dieser Formwechsel schließt an und für 
sich ebensowenig eine Änderung der Wertgröße ein wie das Auswechseln 
einer Fünfpfundnote gegen Sovereigns, halbe Sovereigns und Schillinge.

14 „L’echange est une transaction admirable1* dans laquelle les deux contractants 
gagnent - toujours2* (I).“ (Destutt de Tracy, „Traite de la Volonte et de ses effets“, 
Paris 1826, p.68.) Dasselbe Buch erschien auch als „Traite d’Ec.PoI.“

15 Mercier de la Riviere, l.c. p.544.
16 „Ob einer dieser beiden Werte Geld ist oder beide gewöhnliche Waren sind, 

nichts kann an sich gleichgültiger sein.“ (Mercier de la Riviere, l.c. p.543.)
17 „Über den Wert entscheiden nicht die Vertragspartner; er steht schon vor der 

Übereinkunft fest.“ (Le Trosne, l.c. p.906.)

181 wunderbare Transaktion — 2* immerfort
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Sofern also die Zirkulation der Ware nur einen Formwechsel ihres Werts 
bedingt, bedingt sie, wenn das Phänomen rein vorgeht, Austausch von 
Äquivalenten. Die Vulgärökonomie selbst, so wenig sie ahnt, was der Wert 
ist, unterstellt daher, sooft sie in ihrer Art das Phänomen rein betrachten 
will, daß Nachfrage und Zufuhr sich decken, d.h., daß ihre Wirkung über-
haupt aufhört. Wenn also mit Bezug auf den Gebrauchswert beide Aus-
tauscher gewinnen können, können sie nicht beide gewinnen an Tauschwert. 
Hier heißt es vielmehr: „Wo Gleichheit ist, ist kein Gewinn.“18 Waren 
können zwar zu Preisen verkauft werden, die von ihren Werten abweichen, 
aber diese Abweichung erscheint als Verletzung des Gesetzes des Waren-
austausches.19 In seiner reinen Gestalt ist er ein Austausch von Äquivalen-
ten, also kein Mittel, sich an Wert zu bereichern.20

Hinter den Versuchen, die Warenzirkulation als Quelle von Mehrwert 
darzustellen, lauert daher meist ein Quidproquo, eine Verwechslung von 
Gebrauchswert und Tauschwert. So z.B. bei Condillac:

„Es ist falsch, daß man im Warenaustausch gleichen Wert gegen gleichen Wert aus-
tauscht. Umgekehrt. Jeder der beiden Kontrahenten gibt immer einen kleineren für 
einen größeren Wert ... Tauschte man in der Tat immer gleiche Werte aus, so wäre 
kein Gewinn zu machen für irgendeinen Kontrahenten. Aber alle beide gewinnen oder 
sollten doch gewinnen. Warum? Der Wert der Dinge besteht bloß in ihrer Beziehung 
auf unsre Bedürfnisse. Was für den einen mehr, ist für den andren weniger, und um-
gekehrt ... Man setzt nicht voraus, daß wir für unsre Konsumtion unentbehrliche 
Dinge zum Verkauf ausbieten ... Wir wollen eine uns nutzlose Sache weggeben, um 
eine uns notwendige zu erhalten; wir wollen weniger für mehr geben ... Es war natür-
lich, zu urteilen, daß man im Austausch gleichen Wert für gleichen Wert gebe, sooft 
jedes der ausgetauschten Dinge an Wert demselben Quantum Geld gleich war ... Aber 
eine andre Betrachtung muß noch in die Rechnung eingehn; es fragt sich, ob wir beide 
einen Überfluß gegen etwas Notwendiges austauschen.“31

19 „Dove ä egualitä non e lucro.“ (Galiani, „Deila Moneta“, in Custodi, Parte 
Modema, t.IV, p.244.)

19 „Der Austausch wird für eine der beiden Parteien ungünstig, wenn irgendein 
fremder Umstand den Preis vermindert oder erhöht: dann ist die Gleichheit verletzt; 
aber diese Verletzung ist durch jene Ursache hervorgerufen und nicht durch den 
Austausch.“ (Le Trosne, l.c. p.904.)

99 „Der Austausch ist seiner Natur nach ein Vertrag, der auf Gleichheit aufbaut, 
d.h. zwischen zwei gleichen Werten zustande kommt. Er ist also kein Mittel, sich zu 
bereichern, da man ebensoviel gibt wie empfängt.“ (Le Trosne, l.c. p.903, 904.)

31 Condillac, „Le Commerce et le Gouvernement“ (1776), Edit. Daire et Molinari 
in den „Melanges d’Economie Politique“, Paris 1847, p.267, 291.
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Man sieht, wie Condillac nicht nur Gebrauchswert und Tauschwert 
durcheinanderwirft, sondern wahrhaft kindlich einer Gesellschaft mit ent-
wickelter Warenproduktion einen Zustand unterschiebt, worin der Produ-
zent seine Subsistenzmittel selbst produziert und nur den Uberschuß über 
den eignen Bedarf, den Überfluß, in die Zirkulation wirft.23 Dennoch wird 
Condillacs Argument häufig bei modernen Ökonomen wiederholt, nament-
lich wenn es gilt, die entwickelte Gestalt des Warenaustausches, den Handel, 
als produktiv von Mehrwert darzustellen.

„Der Handel“ heißtesz.B. „fügt den Produkten Wert zu, denn dieselben Produkte 
haben mehr Wert in den Händen des Konsumenten als in den Händen des Produzenten, 
und er muß daher wörtlich (strictly) als Produktionsakt betrachtet werden.“83

Aber man zahlt die Waren nicht doppelt, das eine Mal ihren Gebrauchs-
wert und das andre Mal ihren Wert. Und wenn der Gebrauchswert der 
Ware dem Käufer nützlicher als dem Verkäufer, ist ihre Geldform dem 
Verkäufer nützlicher als dem Käufer. Würde er sie sonst verkaufen? Und 
so könnte ebensowohl gesagt werden, daß der Käufer wörtlich (strictly) 
einen „Produktionsakt“ vollbringt, indem er z.B. die Strümpfe des Kauf-
manns in Geld verwandelt.

Werden Waren oder Waren und Geld von gleichem Tauschwert, also 
Äquivalente ausgetauscht, so zieht offenbar keiner mehr Wert aus der 
Zirkulation heraus, als er in sie hineinwirft. Es findet dann keine Bildung 
von Mehrwert statt. In seiner reinen Form aber bedingt der Zirkulations-
prozeß der Waren Austausch von Äquivalenten. Jedoch gehn die Dinge 
in der Wirklichkeit nicht rein zu. Unterstellen wir daher Austausch von 
Nicht-Äquivalenten.

Jedenfalls steht auf dem Warenmarkt nur Warenbesitzer dem Waren-
besitzer gegenüber, und die Macht, die diese Personen über einander aus-
üben, ist nur die Macht ihrer Waren. Die stoffliche Verschiedenheit der 
Waren ist das stoffliche Motiv des Austausches und macht die Waren-
besitzer wechselseitig voneinander abhängig, indem keiner von ihnen den 
Gegenstand seines eignen Bedürfnisses und jeder von ihnen den Gegen-

23 Le Trosrte antwortet daher seinem Freunde Condillac sehr richtig: „In der ent-
wickelten Gesellschaft gibt es überhaupt nichts Überflüssiges.“ Zugleich neckt er ihn 
mit der Glosse, daß, „wenn beide Austauscher gleich viel mehr für gleich viel weniger 
erhalten, sie beide gleich viel erhalten“. Weil Condillac noch nicht die geringste Ahnung 
von der Natur des Tauschwerts besitzt, ist er der passende Gewährsmann des Herrn 
Prof. Wilhelm Roscher für seine eignen Kinderbegriffe. Sieh dessen: „Die Grundlagen 
der Nationalökonomie“, Dritte Auflage, 1858.

23 S.P.Newman, „Elements of Polit. Econ.“, Andover and New York 1835, p. 175.
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stand des Bedürfnisses des andren in seiner Hand hält. Außer dieser stoff-
lichen Verschiedenheit ihrer Gebrauchswerte besteht nur noch ein Unter-
schied unter den Waren, der Unterschied zwischen ihrer Naturalform und 
ihrer verwandelten Form, zwischen Ware und Geld. Und so unterscheiden 
sich die Warenbesitzer nur als Verkäufer, Besitzer von Ware, und als 
Käufer, Besitzer von Geld.

Gesetzt nun, es sei durch irgendein unerklärliches Privilegium dem Ver-
käufer gegeben, die Ware über ihrem Werte zu verkaufen, zu 110, wenn sie 
100 wert ist, also mit einem nominellen Preisaufschlage von 10%. Der Ver-
käufer kassiert also einen Mehrwert von 10 ein. Aber nachdem er Verkäufer 
war, wird er Käufer. Ein dritter Warenbesitzer begegnet ihm jetzt als 
Verkäufer und genießt seinerseits das Privilegium, die Ware 10% zu teuer 
zu verkaufen. Unser Mann hat als Verkäufer 10 gewonnen, um als Käufer 
10 zu verlieren.24 25 Das Ganze kommt in der Tat darauf hinaus, daß alle 
Warenbesitzer ihre Waren einander 10% über dem Wert verkaufen, was 
durchaus dasselbe ist, als ob sie die Waren zu ihren Werten verkauften. Ein 
solcher allgemeiner nomineller Preisaufschlag der Waren bringt dieselbe 
Wirkung hervor, als ob die Warenwerte z.B. in Silber statt in Gold ge-
schätzt würden. Die Geldnamen, d.h. die Preise der Waren würden an-
schwellen, aber ihre Wertverhältnisse unverändert bleiben.

Unterstellen wir umgekehrt, es sei das Privilegium des Käufers, die 
Waren unter ihrem Wert zu kaufen. Hier ist es nicht einmal nötig zu er-
innern, daß der Käufer wieder Verkäufer wird. Er war Verkäufer, bevor er 
Käufer ward. Er hat bereits 10% als Verkäufer verloren, bevor er 10% als 
Käufer gewinnt.26 Alles bleibt wieder beim alten.

Die Bildung von Mehrwert und daher die Verwandlung von Geld in 
Kapital, kann also weder dadurch erklärt werden, daß die Verkäufer die 
Waren über ihrem Werte verkaufen, noch dadurch, daß die Käufer sie 
unter ihrem Werte kaufen.26

24 „Durch die Heraufsetzung des nominellen Werts des Produkts ... werden die 
Verkäufer nicht reicher ... da sie genau das, was sie als Verkäufer gewinnen, in ihrer 
Eigenschaft als Käufer wieder ausgeben.“ ([J.Gray ] „The Essential Principles of the 
Wealth of Nations etc.“, London 1797, p.66.)

25 „Wenn man für 18 Livres eine Menge eines bestimmten Erzeugnisses verkaufen 
muß, die 24 Livres wert ist, wird man, wenn man die gleiche Geldsumme zum Kauf 
verwendet, für 18 Livres ebenfalls so viel wie für 24 Livres erhalten.“ (Le Trosne, 
l.c.p.897.) "

20 „Kein Verkäufer kann daher gewöhnlich seine Waren im Preis heraufsetzen, ohne 
ebenso die Waren der anderen Verkäufer teurer bezahlen zu müssen; und aus dem
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Das Problem wird in keiner Weise dadurch vereinfacht, daß man fremde 
Beziehungen einschmüggelt, also etwa mit Oberst Torrens sagt:

„Die effektive Nachfrage besteht in dem Vermögen und der Neigung (!) der Kon-
sumenten, sei es durch unmittelbaren oder vermittelten Austausch, für Waren eine ge-
wisse größere Portion von allen Ingredienzien des Kapitals zu geben, als ihre Pro-
duktion kostet.“87

In der Zirkulation stehn sich Produzenten und Konsumenten nur als 
Verkäufer und Käufer gegenüber. Behaupten, der Mehrwert für den Pro-
duzenten entspringe daraus, daß die Konsumenten die Ware über den Wert 
zahlen, heißt nur den einfachen Satz maskieren: Der Warenbesitzer besitzt 
als Verkäufer das Privilegium, zu teuer zu verkaufen. Der Verkäufer hat 
die Ware selbst produziert oder vertritt ihren Produzenten, aber der Käufer 
hat nicht minder die in seinem Gelde dargestellte Ware selbst produziert 
oder vertritt ihren Produzenten. Es steht also Produzent dem Produzenten 
gegenüber. Was sie unterscheidet, ist, daß der eine kauft und der andre ver-
kauft. Es bringt uns keinen Schritt weiter, daß der Warenbesitzer unter dem 
Namen Produzent die Ware über ihrem Werte verkauft und unter dem 
Namen Konsument sie zu teuer zahlt.28

Die konsequenten Vertreter der Illusion, daß der Mehrwert aus einem 
nominellen Preiszuschlag entspringt oder aus dem Privilegium des Ver-
käufers, die Ware zu teuer zu verkaufen, unterstellen daher eine Klasse, 
die nur kauft, ohne zu verkaufen, also auch nur konsumiert ohne zu produ-
zieren. Die Existenz einer solchen Klasse ist von unsrem bisher erreichten 
Standpunkt, dem der einfachen Zirkulation, noch unerklärlich. Aber greifen 
wir vor. Das Geld, womit eine solche Klasse beständig kauft, muß ihr be-
ständig, ohne Austausch, umsonst, auf beliebige Rechts- und Gewaltstitel 
hin, von den Warenbesitzern selbst zufließen. Dieser Klasse die Waren über 
dem Wert verkaufen, heißt nur, umsonst weggegebenes Geld sich zum Teil 
wieder zurückschwindeln.29 So zahlten die kleinasiatischen Städte jährlichen

gleichen Grunde kann kein Verbraucher gewöhnlich billiger einkaufen, ohne ebenso 
die Waren, die er verkauft, im Preise herabsetzen zu müssen.“ (Mercier de la Riviere,
l.c.p.555.)

87 R.Torrens, „An Essay on the Production of Wealth“, London 1821, p.349.
28 „Der Gedanke, daß die Profite von den Konsumenten gezahlt werden, ist sicher

völlig absurd. Wer sind die Konsumenten?“ (G.Ramsay, „An Essay on the Distribu-
tion of Wealth“, Edinburgh 1836, p. 183.)

20 „Wenn es jemand an Nachfrage mangelt, rät ihm dann Herr Malthus, eine andre 
Person zu bezahlen, damit diese ihm seine Waren abnehme?“ fragt ein entrüsteter
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Geldtribut an das alte Rom. Mit diesem Geld kaufte Rom Waren von ihnen 
und kaufte sie zu teuer. Die Kleinasiaten prellten die Römer,indem sie den 
Eroberern einen Teil des Tributs wieder abluchsten auf dem Wege des 
Handels. Aber dennoch blieben die Kleinasiaten die Geprellten. Ihre 
Waren wurden ihnen nach wie vor mit ihrem eignen Gelde gezahlt. Es ist 
dies keine Methode der Bereicherung oder der Bildung von Mehrwert.

Halten wir uns also innerhalb der Schranken des Warenaustausches, wo 
Verkäufer Käufer und Käufer Verkäufer sind. Unsre Verlegenheit stammt 
vielleicht daher, daß wir die Personen nur als personifizierte Kategorien, 
nicht individuell, gefaßt haben,

Warenbesitzer A mag so pfiffig sein, seine Kollegen B oder C übers Ohr 
zu hauen, während sie trotz des besten Willens die Revanche schuldig 
bleiben. A verkauft Wein zum Wert von 40 Pfd.St. an B und erwirbt im 
Austausch Getreide zum Wert von 50 Pfd.St. A hat seine 40Pfd.St. in 
50 Pfd.St. verwandelt, mehr Geld aus weniger Geld gemacht und seine 
Ware in Kapital verwandelt. Sehn wir näher zu. Vor dem Austausch hatten 
wir für 40Pfd. St. Wein in der Hand von A und für 50 Pfd. St. Getreide in 
der Hand von B, Gesamtwert von 90 Pfd. St. Nach dem Austausch haben 
wir denselben Gesamtwert von 90Pfd.St. Der zirkulierende Wert hat sich 
um kein Atom vergrößert, seine Verteilung zwischen A und B hat sich ver-
ändert. Auf der einen Seite erscheint als Mehrwert, was auf der andren 
Minderwert ist, auf der einen Seite als Plus, was auf der andren als Minus. 
Derselbe Wechsel hätte sich ereignet, wenn A, ohne die verhüllende Form 
des Austausches, dem B 10 Pfd. St. direkt gestohlen hätte. Die Summe der 
zirkulierenden Werte kann offenbar durch keinen Wechsel in ihrer Vertei-
lung vermehrt werden, sowenig wie ein Jude die Masse der edlen Metalle 
in einem Lande dadurch vermehrt, daß er einen Farthing aus der Zeit der 
Königin Anna füi eine Guinee verkauft. Die Gesamtheit der Kapitalisten-
klasse eines Landes kann sich nicht selbst übervorteilen.30

Man mag sich also drehen und wenden, wie man will, das Fazit bleibt 
dasselbe. Werden Äquivalente ausgetauscht, so entsteht kein Mehrwert, und

Ricardianer den Malthus, der wie sein Schüler, der Pfaffe Chalmers, die Klasse von 
bloßen Käufern oder Konsumenten ökonomisch verherrlicht. Sieh: „An Inquiry into 
those principles, respecting the Nature of Demand and the Necessity of Consumption, 
lately advocated by Mr.Malthus etc.“, London 1821, p.55.

30 Destutt de Tracy, obgleich - vielleicht weil - Membre de 1’Institut t53l, war umge-
kehrter Ansicht. Die industriellen Kapitalisten, sagt er, machen dadurch ihre Profite, 
daß „sie alles teurer verkaufen, als es gekostet hat zu produzieren. Und an wen ver-
kaufen sie? Erstens aneinander.“ (l.c. p.239.)

12 Mars, Kapital 1
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werden Nicht-Äquivalente ausgetauscht, so entsteht auch kein Mehrwert.31 
Die Zirkulation oder der Warenaustausch schafft keinen Wert.33

Man versteht daher, warum in unsrer Analyse der Grundform des 
Kapitals, der Form, worin es die ökonomische Organisation der modernen 
Gesellschaft bestimmt, seine populären und sozusagen antediluvianischen 
Gestalten, Handelskapital und Wucherkapital, zunächst gänzlich unberück-
sichtigt bleiben.

Im eigentlichen Handelskapital erscheint die Form G-W- G, kaufen, 
um teurer zu verkaufen, am reinsten. Andrerseits geht seine ganze Bewe-
gung innerhalb der Zirkulationssphäre vor. Da es aber unmöglich ist, aus 
der Zirkulation selbst die Verwandlung von Geld in Kapital, die Bildung 
von Mehrwert zu erklären, erscheint das Handelskapital unmöglich, sobald 
Äquivalente ausgetauscht werden33, daher nur ableitbar aus der doppel-
seitigen Übervorteilung der kaufenden und verkaufenden Warenprodu-
zenten durch den sich parasitisch zwischen sie schiebenden Kaufmann. 
In diesem Sinn sagt Franklin: „Krieg ist Raub, Handel ist Prellerei.“34 
Soll die Verwertung des Handelskapitals nicht aus bloßer Prellerei der

31 „Der Austausch von zwei gleichen Werten vermehrt weder die Masse der in der 
Gesellschaft vorhandenen Werte, noch vermindert er sie. Der Austausch zweier un-
gleicher Werte ... ändert ebenfalls nichts an der Summe der gesellschaftlichen Werte, 
da er dem Vermögen des einen zufügt, was er dem Vermögen des anderen wegnimmt.“ 
(J.B.Say, l.c., t.II, p.443, 444.) Say, natürlich unbekümmert um die Konsequenzen 
dieses Satzes, entlehnt ihn ziemlich wörtlich den Physiokraten. Die Art, wie er ihre zu 
seiner Zeit verschollenen Schriften zur Vermehrung seines eigenen „Wertes“ aus-
gebeutet hat, zeige folgendes Beispiel. Der „berühmteste“ Satz des Monsieur Say: 
„Man kann Produkte nur mit Produkten kaufen“ (l.c., t. II, p.438), lautet im physio- 
kratischen Original: „Erzeugnisse lassen sich nur mit Erzeugnissen bezahlen.“ (Le 
Trosne.I.c. p.899.)

32 „Der Austausch überträgt keinerlei Wert auf die Produkte." (F.Wayland, „The 
Elements of Pol. Econ.“, Boston 1843, p. 168.)

33 „Unter der Herrschaft unveränderlicher Äquivalente würde der Handel un-
möglich sein.“ (G.Opdyke, „A Treatise on polit. Economy“, New York 1851, p.66 
bis 69.) „Dem Unterschiede zwischen Realwert und Tauschwert liegt eine Tatsache 
zum Grunde - nämlich daß der Wert einer Sache verschieden ist von dem im Handel für 
sie gegebenen sogenannten Äquivalent, d. h., daß dies Äquivalent kein Äquivalent ist.“ 
(F.Engels, l.c. p.95, 96.“)

34 Benjamin Franklin, „Works“, vol. II, edit. Sparks in „Positions to be examined 
concerning National Wealth“, [p.376.]

l* Siehe Band 1 unserer Ausgabe, S. 508
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Warenproduzenten erklärt werden, so gehört dazu eine lange Reihe von 
Mittelgliedern, die hier, wo die Warenzirkulation und ihre einfachen 
Momente unsre einzige Voraussetzung bilden, noch gänzlich fehlt.

Was vom Handelskapital, gilt noch mehr vom Wucherkapital. Im 
Handelskapital sind die Extreme, das Geld, das auf den Markt geworfen, 
und das vermehrte Geld, das dem Markt entzogen wird, wenigstens ver-
mittelt durch Kauf und Verkauf, durch die Bewegung der Zirkulation. Im 
Wucherkapital ist die Form G -W- G' abgekürzt auf die unvermittelten 
Extreme G - G', Geld, das sich gegen mehr Geld austauscht, eine der Natur 
des Geldes widersprechende und daher vom Standpunkt des Waren- 
austausches unerklärliche Form. Daher Aristoteles:

„Da die Chrematistik eine doppelte ist, die eine zum Handel, die andre zur Öko-
nomik gehörig, die letztere notwendig und lobenswert, die erstere auf die Zirkulation 
gegründet und mit Recht getadelt (denn sie beruht nicht auf der Natur, sondern auf 
wechselseitiger Prellerei), so ist der Wucher mit vollstem Recht verhaßt, weil das Geld 
selbst hier die Quelle des Erwerbs und nicht dazu gebraucht wird, wozu es erfunden 
ward. Denn für den Warenaustausch entstand es, der Zins aber macht aus Geld mehr 
Geld. Daher auch sein Name“ (vöxog Zins und Geborenes). „Denn die Geborenen sind 
den Erzeugern ähnlich. Der Zins aber ist Geld von Geld, so daß von allen Erwerbs-
zweigen dieser der naturwidrigste.“ 88

Wie das Handelskapital werden wir das zinstragende Kapital im Ver- 
lauf unsrer Untersuchung als abgeleitete Formen vorfinden und zugleich 
sehn, warum sie historisch vor der modernen Grundform des Kapitals 
erscheinen.

Es hat sich gezeigt, daß der Mehrwert nicht aus der Zirkulation ent-
springen kann, bei seiner Bildung also etwas hinter ihrem Rücken vorgehn 
muß, das in ihr selbst unsichtbar ist.36 Kann aber der Mehrwert anders-
woher entspringen als aus der Zirkulation? Die Zirkulation ist die Summe 
aller Wechselbeziehungen1* der Warenbesitzer. Außerhalb derselben steht 
der Warenbesitzer nur noch in Beziehung zu seiner eignen Ware. Was ihren 
Wert angeht, beschränkt sich das Verhältnis darauf, daß sie ein nach be-
stimmten gesellschaftlichen Gesetzen gemessenes Quantum seiner eignen

35 Arist[oteles], l.c,, c. 10, [p. 17].
98 „Unter den üblichen Bedingungen des Marktes wird Profit nicht durch Aus-

tausch gemacht. Wäre er nicht vorher vorhanden gewesen, so könnte er es auch nach 
dieser Transaktion nicht sein.“ (Ramsey, l.c. p. 184.) 181

1813. und 4.Auflage: Warenbeziehungen
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Arbeit enthält. Dies Quantum Arbeit drückt sich aus in der Wertgröße 
seiner Ware, und, da sich Wertgröße in Rechengeld darstellt, in einem 
Preise von z.B. lOPfd.St. Aber seine Arbeit stellt sich nicht dar im Werte 
der Ware und einem Überschuß über ihrem eignen Wert, nicht in einem 
Preise von 10, der zugleich ein Preis von 11, nicht in einem Wert, der größer 
als er selbst ist. Der Warenbesitzer kann durch seine Arbeit Werte bilden, 
aber keine sich verwertenden Werte. Er kann den Wert einer Ware erhöhn, 
indem er vorhandnem Wert neuen Wert durch neue Arbeit zusetzt, z.B. 
aus Leder Stiefel macht. Derselbe Stoff hat jetzt mehr Wert, weil er ein 
größeres Arbeitsquantum enthält. Der Stiefel hat daher mehr Wert als das 
Leder, aber der Wert des Leders ist geblieben, was er war. Er hat sich nicht 
verwertet, nicht während der Stiefelfabrikation einen Mehrwert angesetzt. 
Es ist also unmöglich, daß der Warenproduzent außerhalb der Zirkulations-
sphäre, ohne mit andren Warenbesitzern in Berührung zu treten, Wert ver-
werte und daher Geld oder Ware in Kapital verwandle.

Kapital kann also nicht aus der Zirkulation entspringen, und es kann 
ebensowenig aus der Zirkulation nicht entspringen. Es muß zugleich in ihr 
und nicht in ihr entspringen.

Ein doppeltes Resultat hat sich also ergeben.
Die Verwandlung des Geldes in Kapital ist auf Grundlage dem Waren-

austausch immanenter Gesetze zu entwickeln, so daß der Austausch von 
Äquivalenten als Ausgangspunkt gilt.37 Unser nur noch als Kapitalisten-

37 Nach der gegebenen Auseinandersetzung versteht der Leser, daß dies nur heißt: 
Die Kapitalbildung muß möglich sein, auch wenn der Warenpreis gleich dem Waren-
wert. Sie kann nicht aus der Abweichung der Warenpreise von den Warenwerten er-
klärt werden. Weichen die Preise von den Werten wirklich ab, so muß man sie erst auf 
die letzteren reduzieren, d.h. von diesem Umstande als einem zufälligen absehn, um 
das Phänomen der Kapitalbildung auf Grundlage des Warenaustauschs rein vor sich 
zu haben und in seiner Beobachtung nicht durch störende und dem eigentlichen Verlauf 
fremde Nebenumstände verwirrt zu werden. Man weiß übrigens, daß diese Reduk-
tion keineswegs eine bloß wissenschaftliche Prozedur ist. Die beständigen Oszilla-
tionen der Marktpreise, ihr Steigen und Sinken, kompensieren sich, heben sich wechsel-
seitig auf und reduzieren sich selbst zum Durchschnittspreis als ihrer inneren Regel. 
Diese bildet den Leitstern z.B. des Kaufmanns oder des Industriellen in jeder Unter-
nehmung, die längeren Zeitraum umfaßt. Er weiß also, daß, eine längere Periode im 
ganzen betrachtet, die Waren wirklich weder unter noch über, sondern zu ihrem Durch-
schnittspreis verkauft werden. Wäre interesseloses Denken also überhaupt sein Inter-
esse, so müßte er sich das Problem der Kapitalbildung so stellen: Wie kann Kapital 
entstehn bei der Regelung der Preise durch den Durchschnittspreis, d.h. in letzter
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raupe vorhandner Geldbesitzer muß die Waren zu ihrem Wert kaufen, zu 
ihrem Wert verkaufen und dennoch am Ende des Prozesses mehr Wert 
herausziehn, als er hineinwarf. Seine Schmetterlingsentfaltung muß in der 
Zirkulationssphäre und muß nicht in der Zirkulationssphäre vorgehn. Dies 
sind die Bedingungen des Problems. Hic Rhodus, hic salta![841

3. Kauf und Verkauf der Arbeitskraft

Die Wertveränderung des Geldes, das sich in Kapital verwandeln soll, 
kann nicht an diesem Geld selbst vorgehn, denn als Kaufmittel und als 
Zahlungsmittel realisiert es nur den Preis der Ware, die es kauft oder zahlt, 
während es, in seiner eignen Form verharrend, zum Petrefakt von gleich-
bleibender Wertgröße erstarrt.38 Ebensowenig kann die Veränderung aus 
dem zweiten Zirkulationsakt, dem Wiederverkauf der Ware, entspringen, 
denn dieser Akt verwandelt die Ware bloß aus der Naturalform zurück in die 
Geldform. Die Veränderung muß sich also zutragen mit der Ware, die im 
ersten Akt G-W gekauft wird, aber nicht mit ihrem Wert, denn es werden 
Äquivalente ausgetauscht, die Ware wird zu ihrem Werte bezahlt. Die Ver-
änderung kann also nur entspringen aus ihrem Gebrauchswert als solchem, 
d.h. aus ihrem Verbrauch. Um aus dem Verbrauch einer Ware Wert her- 
auszuziehn, müßte unser Geldbesitzer so glücklich sein, innerhalb der Zirku-
lationssphäre, auf dem Markt, eine Ware zu entdecken, deren Gebrauchs-
wert selbst die eigentümliche Beschaffenheit besäße, Quelle von Wert zu sein, 
deren wirklicher Verbrauch also selbst Vergegenständlichung von Arbeit 
wäre, daher Wertschöpfung. Und der Geldbesitzer findet auf dem Markt 
eine solche spezifische Ware vor-das Arbeitsvermögen oder dieArbeitskraft.

Unter Arbeitskraft oder Arbeitsvermögen verstehen wir den Inbegriff 
der physischen und geistigen Fähigkeiten, die in der Leiblichkeit, der leben-
digen Persönlichkeit eines Menschen existieren und die er in Bewegung 
setzt, sooft er Gebrauchswerte irgendeiner Art produziert.

Damit jedoch der Geldbesitzer die Arbeitskraft als Ware auf dem 
Markt vorfinde, müssen verschiedne Bedingungen erfüllt sein. Der Waren-
austausch schließt an und für sich keine andren Abhängigkeitsverhältnisse

Instanz durch den Wert der Ware? Ich sage „in letzter Instanz“, weil die Durchschnitts-
preise nicht direkt mit den Wertgrößen der Waren zusammenfallen, wie A. Smith, 
Ricardo usw. glauben.

88 „In der Form von Geld ... erzeugt das Kapital keinen Profit.“ (Ricardo, „Princ. 
of Pol. Econ.“, p.267.)
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ein als die aus seiner eignen Natur entspringenden. Unter dieser Voraus-
setzung kann die Arbeitskraft als Ware nur auf dem Markt erscheinen, so-
fern und weil sie von ihrem eignen Besitzer, der Person, deren Arbeitskraft 
sie ist, als Ware feilgeboten oder verkauft wird. Damit ihr Besitzer sie als 
Ware verkaufe, muß er über sie verfügen können, also freier Eigentümer 
seines Arbeitsvermögens, seiner Person sein.39 Er und der Geldbesitzer be-
gegnen sich auf dem Markt und treten in Verhältnis zueinander als eben-
bürtige Warenbesitzer, nur dadurch unterschieden, daß der eine Käufer, 
der andre Verkäufer, beide also juristisch gleiche Personen sind. Die Fort-
dauer dieses Verhältnisses erheischt, daß der Eigentümer der Arbeitskraft 
sie stets nur für bestimmte Zeit verkaufe, denn verkauft er sie in Bausch 
und Bogen, ein für allemal, so verkauft er sich selbst, verwandelt sich aus 
einem Freien in einen Sklaven, aus einem Warenbesitzer in eine Ware. Er 
als Person muß sich beständig zu seiner Arbeitskraft als seinem Eigentum 
und daher seiner eignen Ware verhalten, und das kann er nur, soweit er sie 
dem Käufer stets nur vorübergebend, für einen bestimmten Zeittermin, zur 
Verfügung stellt, zum Verbrauch überläßt, also durch ihre Veräußerung 
nicht auf sein Eigentum an ihr verzichtet.40

30 In Realenzyklopädien des klassischen Altertums kann man den Unsinn lesen, 
daß in der antiken Welt das Kapital völlig entwickelt war, „außer daß der freie Arbeiter 
und das Kreditwesen fehlten“. Auch Herr Mommsen in seiner „Römischen Ge-
schichte“ begeht ein Quidpfoquo über das andre.

40 Verschiedne Gesetzgebungen setzen daher ein Maximum für den Arbeitskon-
trakt fest. Alle Gesetzbücher bei Völkern freier Arbeit regeln Kündigungsbedingungen 
des Kontrakts. In verschiednen Ländern, namentlich in Mexiko (vor dem Amerika-
nischen Bürgerkrieg auch in den von Mexiko losgerissenen Territorien, und der Sache 
nach bis zu Kusas Umwälzung™! in den Donauprovinzen), ist die Sklaverei unter der 
Form von Peonage versteckt. Durch Vorschüsse, die in Arbeit abzutragen und sich 
von Generation zu Generation fortwälzen, wird nicht nur der einzelne Arbeiter, son-
dern seine Familie tatsächlich das Eigentum andrer Personen und ihrer Familien. 
Juärez hatte die Peonage abgeschafft. Der sogenannte Kaiser Maximilian führte sie 
wieder ein durch ein Dekret, das im Repräsentantenhaus zu Washington treffend als 
Dekret zur Wiedereinführung der Sklaverei in Mexiko denunziert ward. „Von meinen 
besondren körperlichen und geistigen Geschicklichkeiten und Möglichkeiten der Tätig-
keit kann ich ... einen in der Zeit beschränkten Gebrauch an einen andren veräußern, 
weil sie nach dieser Beschränkung ein äußerliches Verhältnis zu meiner Totalität und 
Allgemeinheit erhalten. Durch die Veräußerung meiner ganzen durch die Arbeit kon-
kreten Zeit und der Totalität meiner Produktion würde ich das Substantielle derselben, 
meine allgemeine Tätigkeit und Wirklichkeit, meine Persönlichkeit zum Eigentum 
eines andren machen.“ (Hegel, „Philosophie des Rechts“, Berlin 1840, p. 104, § 67.)
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Die zweite wesentliche Bedingung, damit der Geldbesitzer die Arbeits-
kraft auf dem Markt als Ware vorfinde, ist die, daß ihr Besitzer, statt Waren 
verkaufen zu können, worin sich seine Arbeit vergegenständlicht hat, viel-
mehr seine Arbeitskraft selbst, die nur in seiner lebendigen Leiblichkeit 
existiert, als Ware feilbieten muß.

Damit jemand von seiner Arbeitskraft unterschiedne Waren verkaufe, 
muß er natürlich Produktionsmittel besitzen, z.B. Rohstoffe, Arbeits-
instrumente usw. Er kann keine Stiefel machen ohne Leder. Er bedarf außer-
dem Lebensmittel. Niemand, selbst kein Zukunftsmusikant, kann von Pro-
dukten der Zukunft zehren, also auch nicht von Gebrauchswerten, deren 
Produktion noch unfertig, und wie am ersten Tage seiner Erscheinung auf 
der Erdbühne, muß der Mensch noch jeden Tag konsumieren, bevor und 
während er produziert. Werden die Produkte als Waren produziert, so 
müssen sie verkauft werden, nachdem sie produziert sind, und können die 
Bedürfnisse des Produzenten erst nach dem Verkauf befriedigen. Zur Pro-
duktionszeit kommt die für den Verkauf nötige Zeit hinzu.

Zur Verwandlung von Geld in Kapital muß der Geldbesitzer also den 
freien Arbeiter auf dem Warenmarkt vorfinden, frei in dem Doppelsinn, 
daß er als freie Person über seine Arbeitskraft als seine Ware verfügt, daß 
er andrerseits andre Waren nicht zu verkaufen hat, los und ledig, frei ist 
von allen zur Verwirklichung seiner Arbeitskraft nötigen Sachen.

Die Frage, warum dieser freie Arbeiter ihm in der Zirkulationssphäre 
gegenübertritt, interessiert den Geldbesitzer nicht, der den Arbeitsmarkt 
als eine besondre Abteilung des Warenmarkts vorfindet. Und einstweilen 
interessiert sie uns ebensowenig. Wir halten theoretisch an der Tatsache 
fest, wie der Geldbesitzer praktisch. Eins jedoch ist klar. Die Natur produ-
ziert nicht auf der einen Seite Geld- oder Warenbesitzer und auf der andren 
bloße Besitzer der eignen Arbeitskräfte. Dies Verhältnis ist kein natur-
geschichtliches und ebensowenig ein gesellschaftliches, das allen Ge-
schichtsperioden gemein wäre. Es ist offenbar selbst das Resultat einer vor-
hergegangenen historischen Entwicklung, das Produkt vieler ökonomischen 
Umwälzungen, des Untergangs einer ganzen Reihe älterer Formationen 
der gesellschaftlichen Produktion.

Auch die ökonomischen Kategorien, die wir früher betrachtet, tragen 
ihre geschichtliche Spur. Im Dasein des Produkts als Ware sind bestimmte 
historische Bedingungen eingehüllt. Um Ware zu werden, darf das Pro-
dukt nicht als unmittelbares Subsistenzmittel für den Produzenten selbst 
produziert werden. Hätten wir weiter geforscht: Unter welchen Umständen 
nehmen alle oder nimmt auch nur die Mehrzahl der Produkte die Form der
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Ware an, so hätte sich gefunden, daß dies nur auf Grundlage einer ganz 
spezifischen, der kapitalistischen Produktionsweise, geschieht. Eine solche 
Untersuchung lag jedoch der Analyse der Ware fern. Warenproduktion 
und Warenzirkulation können stattfinden, obgleich die weit überwiegende 
Produktenmasse, unmittelbar auf den Selbstbedarf gerichtet, sich nicht 
in Ware verwandelt, der gesellschaftliche Produktionsprozeß also noch 
lange nicht in seiner ganzen Breite und Tiefe vom Tauschwert beherrscht 
ist. Die Darstellung des Produkts als Ware bedingt eine so weit entwickelte 
Teilung der Arbeit innerhalb der Gesellschaft, daß die Scheidung zwischen 
Gebrauchswert und Tauschwert, die im unmittelbaren Tauschhandel erst 
beginnt, bereits vollzogen ist. Eine solche Entwicklungsstufe ist aber den ge-
schichtlich verschiedensten ökonomischen Gesellschaftsformationen gemein.

Oder betrachten wir das Geld, so setzt es eine gewisse Höhe des Waren-
austausches voraus. Die besondren Geldformen, bloßes Warenäquivalent 
oder Zirkulationsmittel oder Zahlungsmittel, Schatz und Weltgeld, deuten, 
je nach dem verschiednen Umfang und dem relativen Vorwiegen einer 
oder der andren Funktion, auf sehr verschiedne Stufen des gesellschaft-
lichen Produktionsprozesses. Dennoch genügt erfahrungsmäßig eine relativ 
schwach entwickelte Warenzirkulation zur Bildung aller dieser Formen. 
Anders mit dem Kapital. Seine historischen Existenzbedingungen sind 
durchaus nicht da mit der Waren- und Geldzirkulation. Es entsteht nur, 
wo der Besitzer von Produktions- und Lebensmitteln den freien Arbeiter 
als Verkäufer seiner Arbeitskraft auf dem Markt vorfindet, und diese eine 
historische Bedingung umschließt eine Weltgeschichte. Das Kapital 
kündigt daher von vornherein eine Epoche des gesellschaftlichen Produk-
tionsprozesses an.41

Diese eigentümliche Ware, die Arbeitskraft, ist nun näher zu betrachten. 
Gleich allen andren Waren besitzt sie einen Wert.42 Wie wird er bestimmt?

Der Wert der Arbeitskraft, gleich dem jeder andren Ware, ist bestimmt 
durch die zur Produktion, also auch Reproduktion, dieses spezifischen Arti-
kels notwendige Arbeitszeit. Soweit sie Wert, repräsentiert die Arbeits-

41 Was also die kapitalistische Epoche charakterisiert, ist, daß die Arbeitskraft für 
den Arbeiter selbst die Form einer ihm gehörigen Ware, seine Arbeit daher die Form 
der Lohnarbeit erhält. Andrerseits verallgemeinert sich erst von diesem Augenblick 
die Warenform der Arbeitsprodukte.

18 „Der Wert eines Mannes ist wie der aller anderen Dinge gleich seinem Preis: das 
will besagen, so viel, wie für den Gebrauch seiner Kraft gezahlt wird.“ (Th.Hobbes, 
„Leviathan“, in „Works“, edit. Molesworth, London 1839-1844, v.III, p.76.)
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kraft selbst nur ein bestimmtes Quantum in ihr vergegenständlichter gesell-
schaftlicher Durchschnittsarbeit. Die Arbeitskraft existiert nur als Anlage 
des lebendigen Individuums. Ihre Produktion setzt also seine Existenz 
voraus. Die Existenz des Individuums gegeben, besteht die Produktion 
der Arbeitskraft in seiner eignen Reproduktion oder Erhaltung. Zu seiner 
Erhaltung bedarf das lebendige Individuum einer gewissen Summe von 
Lebensmitteln. Die zur Produktion der Arbeitskraft notwendige Arbeitszeit 
löst sich also auf in die zur Produktion dieser Lebensmittel notwendige 
Arbeitszeit, oder der Wert der Arbeitskraft ist der Wert der zur Erhaltung 
ihres Besitzers notwendigen Lebensmittel. Die Arbeitskraft verwirklicht 
sich jedoch nur durch ihre Äußerung, betätigt sich nur in der Arbeit. Durch 
ihre Betätigung, die Arbeit, wird aber ein bestimmtes Quantum von mensch-
lichem Muskel, Nerv, Hirn usw. verausgabt, das wieder ersetzt werden 
muß. Diese vermehrte Ausgabe bedingt eine vermehrte Einnahme.43 Wenn 
der Eigentümer der Arbeitskraft heute gearbeitet hat, muß er denselben 
Prozeß morgen unter denselben Bedingungen von Kraft und Gesundheit 
wiederholen können. Die Summe der Lebensmittel muß also hinreichen, 
das arbeitende Individuum als arbeitendes Individuum in seinem normalen 
Lebenszustand zu erhalten. Die natürlichen Bedürfnisse selbst, wie Nah-
rung, Kleidung, Heizung, Wohnung usw., sind verschieden je nach den 
klimatischen und andren natürlichen Eigentümlichkeiten eines Landes. 
Andrerseits ist der Umfang sog. notwendiger Bedürfnisse, wie die Art ihrer 
Befriedigung, selbst ein historisches Produkt und hängt daher großenteils 
von der Kulturstufe eines Landes, unter andrem auch wesentlich davon 
ab, unter welchen Bedingungen, und daher mit welchen Gewohnheiten 
und Lebensansprüchen die Klasse der freien Arbeiter sich gebildet hat.44 
Im Gegensatz zu den andren Waren enthält also die Wertbestimmung der 
Arbeitskraft ein historisches und moralisches Element. Für ein bestimmtes 
Land, zu einer bestimmten Periode jedoch, ist der Durchschnitts-Umkreis 
der notwendigen Lebensmittel gegeben.

Der Eigentümer der Arbeitskraft ist sterblich. Soll also seine Erschei-
nung auf dem Markt eine kontinuierliche sein, wie die kontinuierliche 
Verwandlung von Geld in Kapital voraussetzt, so muß der Verkäufer der 
Arbeitskraft sich verewigen, „wie jedes lebendige Individuum sich verewigt,

43 Der altrömische villicus, als Wirtschafter an der Spitze der Ackerbausklaven, 
empfing daher, „weil er leichtere Arbeit hat als die Knechte, knapperes Maß als diese“. 
(Th.Mommsen, „Röm. Geschichte“, 1856, p.810.)

44 Vgl. „Over-Population and its Remedy“, London 1846, vonW.Th.Thomton.
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durch Fortpflanzung“48. Die durch Abnutzung und Tod dem Markt ent-
zogenen Arbeitskräfte müssen zum allermindesten durch eine gleiche Zahl 
neuer Arbeitskräfte beständig ersetzt werden. Die Summe der zur Produk-
tion der Arbeitskraft notwendigen Lebensmittel schließt also die Lebens-
mittel der Ersatzmänner ein, d.h. der Kinder der Arbeiter, so daß sich diese 
Race eigentümlicher Warenbesitzer auf dem Warenmärkte verewigt.48

Um die allgemein menschliche Natur so zu modifizieren, daß sie Ge-
schick und Fertigkeit in einem bestimmten Arbeitszweig erlangt, ent-
wickelte und spezifische Arbeitskraft wird, bedarf es einer bestimmten 
Bildung oder Erziehung, welche ihrerseits eine größere oder geringere 
Summe von Warenäquivalenten kostet. Je nach dem mehr oder minder ver-
mittelten Charakter der Arbeitskraft sind ihre Bildungskosten verschieden. 
Diese Erlernungskosten, verschwindend klein für die gewöhnliche Arbeits-
kraft, gehn alsoeinindenUmkreisderzuihrerProduktion verausgabten Werte.

Der Wert der Arbeitskraft löst sich auf in den Wert einer bestimm-
ten Summe von Lebensmitteln. Er wechselt daher auch mit dem Wert 
dieser Lebensmittel, d. h. der Größe der zu ihrer Produktion erheischten 
Arbeitszeit.

Ein Teil der Lebensmittel, z.B. Nahrungsmittel, Heizungsmittel usw., 
werden täglich neu verzehrt und müssen täglich neu ersetzt werden. Andre 
Lebensmittel, wie Kleider, Möbel usw., verbrauchen sich in längeren Zeit-
räumen und sind daher nur in längeren Zeiträumen zu ersetzen. Waren 
einer Art müssen täglich, andre wöchentlich, vierteljährlich usf. gekauft 
oder gezahlt werden. Wie sich die Summe dieser Ausgaben aber immer 
während eines Jahres z. B. verteilen möge, sie muß gedeckt sein durch die 
Durchschnittseinnahme tagein, tagaus. Wäre die Masse der täglich zur 
Produktion der Arbeitskraft erheischten Waren = A, die der wöchentlich 
erheischten = B, die der vierteljährlich erheischten — C usw., so wäre der

tägliche Durchschnitt dieser Waren
365 A+52B + 4C + usw.

. Gesetzt,

in dieser für den Durchschnittstag nötigen Warenmasse steckten 6 Stunden 
gesellschaftlicher Arbeit, so vergegenständlicht sich in der Arbeitskraft

45 Petty.
40 „Ihr“ (der Arbeit) „natürlicher Preis ... besteht in einer solchen Menge von 

Subsistenzmitteln und Dingen der Bequemlichkeit, wie sie entsprechend dem Klima und 
den Gewohnheiten eines Landes notwendig sind, um den Arbeiter zu erhalten und es 
ihm zu ermöglichen, eine Familie aufzuziehen, die auf dem Markt ein unvermindertes 
Angebot von Arbeit zu sichern vermag.“ (R.Torrens, „An Essay on the extemal Corn 
Trade“, London 1815, p.62.) Das Wort Arbeit steht hier fälschlich für Arbeitskraft.
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täglich ein halber Tag gesellschaftlicher Durchschnittsarbeit, oder ein 
halber Arbeitstag ist zur täglichen Produktion der Arbeitskraft erheischt 
Dies zu ihrer täglichen Produktion erheischte Arbeitsquantum bildet den 
Tageswert der Arbeitskraft oder den Wert der täglich reproduzierten Ar-
beitskraft. Wenn sich ein halber Tag gesellschaftlicher Durchschnittsarbeit 
ebenfalls in einer Goldmasse von 3 sh. oder einem Taler darstellt,' so ist ein 
Taler der dem Tageswert der Arbeitskraft entsprechende Preis. Bietet der 
Besitzer der Arbeitskraft sie feil für einen Taler täglich, so ist ihr Ver-
kaufspreis gleich ihrem Wert und, nach unsrer Voraussetzung, zahlt der 
auf Verwandlung seiner Taler in Kapital erpichte Geldbesitzer diesen 
Wert.

Die letzte Grenze oder Minimalgrenze des Werts der Arbeitskraft wird 
gebildet durch den Wert einer Warenmasse, ohne deren tägliche Zufuhr 
der Träger der Arbeitskraft, der Mensch, seinen Lebensprozeß nicht er-
neuern kann, also durch den Wert der physisch unentbehrlichen Lebens-
mittel. Sinkt der Preis der Arbeitskraft auf dieses Minimum, so sinkt er 
unter ihren Wert, denn sie kann sich so nur in verkümmerter Form erhalten 
und entwickeln. Der Wert jeder Ware ist aber bestimmt durch die Arbeits-
zeit, erfordert, um sie in normaler Güte zu liefern.

Es ist eine außerordentlich wohlfeile Sentimentalität, diese aus der 
Natur der Sache fließende Wertbestimmung der Arbeitskraft grob zu finden 
und etwa mit Rossi zu jammern:

„Das Arbeitsvermögen (puissance de travail) begreifen, während man von den 
Subsistenzmitteln der Arbeit während des Produktionsprozesses abstrahiert, heißt ein 
Hirngespinst (etre de raison) begreifen. Wer Arbeit sagt, wer Arbeitsvermögen sagt, 
sagt zugleich Arbeiter und Subsistenzmittel, Arbeiter und Arbeitslohn.“47

Wer Arbeitsvermögen sagt, sagt nicht Arbeit, so wenig als wer Ver-
dauungsvermögen sagt, Verdauen sagt. Zum letztren Prozeß ist bekanntlich 
mehr als ein guter Magen erfordert. Wer Arbeitsvermögen sagt, abstrahiert 
nicht von den zu seiner Subsistenz notwendigen Lebensmitteln. Ihr Wert 
ist vielmehr ausgedrückt in seinem Wert. Wird es nicht verkauft, so nützt 
es dem Arbeiter nichts, so empfindet er es vielmehr als eine grausame 
Naturnotwendigkeit, daß sein Arbeitsvermögen ein bestimmtes Quantum 
Subsistenzmittel zu seiner Produktion erheischt hat und stets wieder von 
neuem zu seiner Reproduktion erheischt. Er entdeckt dann mit Sismondi: 
„Das Arbeitsvermögen ... ist nichts, wenn es nicht verkauft wird“48.

47 Rossi, „Cours d’Econ. Polit.“, Bruxelles 1843, p.370, 371.
48 Sismondi, „Nouv. Princ. etc.“, t, I, p. 113,
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Die eigentümliche Natur dieser spezifischen Ware, der Arbeitskraft, 
bringt es mit sich, daß mit der Abschließung des Kontrakts zwischen Käufer 
und Verkäufer ihr Gebrauchswert noch nicht wirklich in die Hand des Käu-
fers übergegangen ist, Ihr Wert, gleich dem jeder andren Ware, war be-
stimmt, bevor sie in die Zirkulation trat, denn ein bestimmtes Quantum ge-
sellschaftlicher Arbeit ward zur Produktion der Arbeitskraft verausgabt, aber 
ihr Gebrauchswert besteht erst in der nachträglichen Kraftäußerung. Die 
Veräußerung der Kraft und ihre wirkliche Äußerung, d. h. ihr Dasein als 
Gebrauchswert, fallen daher der Zeit nach auseinander. Bei solchen Waren 
aber49 50, wo die formelle Veräußerung des Gebrauchswerts durch den Ver-
kauf und seine wirkliche Überlassung an den Käufer der Zeit nach ausein-
anderfallen, funktioniert das Geld des Käufers meist als Zahlungsmittel. 
In allen Ländern kapitalistischer Produktionsweise wird die Arbeitskraft 
erst gezahlt, nachdem sie bereits während des im Kaufkontrakt festgesetzten 
Termins funktioniert hat, z. B. am Ende jeder Woche. Überall schießt daher 
der Arbeiter dem Kapitalisten den Gebrauchswert der Arbeitskraft vor; 
er läßt sie vom Käufer konsumieren, bevor er ihren Preis bezahlt erhält, 
überall kreditiert daher der Arbeiter dem Kapitalisten. Daß dies Kreditieren 
kein leerer Wahn ist, zeigt nicht nur der gelegentliche Verlust des kreditier-
ten Lohns beim Bankrott des Kapitalisten60, sondern auch eine Reihe mehr 
nachhaltiger Wirkungen.51 Indes ändert es an der Natur des Warenaus-
tausches selbst nichts, ob das Geld als Kaufmittel oder als Zahlungsmittel 
funktioniert. Der Preis der Arbeitskraft ist kontraktlich festgesetzt, obgleich 
er erst hinterher realisiert wird, wie der Mietpreis eines Hauses. Die 
Arbeitskraft ist verkauft, obgleich sie erst hinterher bezahlt wird. Für die 
reine Auffassung des Verhältnisses ist es jedoch nützlich, einstweilen vor-
auszusetzen, daß der Besitzer der Arbeitskraft mit ihrem Verkauf jedesmal 
auch sogleich den kontraktlich stipulierten Preis erhält.

49 „Alle Arbeit wird bezahlt, nachdem sie beendet ist." („An Inquiry into those 
Principles, respecting the Nature of Demandetc.“, p. 104.) „Der kaufmännische Kredit 
mußte in dem Moment anfangen, in dem der Arbeiter, der erste Schöpfer der Produk-
tion, auf Grund seiner Ersparnisse in der Lage war, auf den Lohn seiner Arbeit bis 
zum Ende von ein bis zwei Wochen, eines Monats, eines Vierteljahres usw. zu warten.“ 
(Ch.Ganilh, „Des Systemes d’Econ.Polit.“, 2eme edit.,Paris 1821, t. II, p. 150.)

50 „Der Arbeiter leiht seinen Fleiß“, aber, setzt Storch schlau hinzu: er „riskiert 
nichts“, außer „seinen Lohn zu verlieren ... der Arbeiter überträgt nichts Materielles“. 
(Storch, „Cours d’Econ. Polit.“, Petersbourg 1815, t.II, p.36, 37.)

51 Ein Beispiel. In London existieren zweierlei Sorten von Bäckern, die „full 
priced“, die das Brot zu seinem vollen Werte verkaufen, und die „undersellers", die es
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Wir kennen nun die Art und Weise der Bestimmung des Werts, welcher 
dem Besitzer dieser eigentümlichen Ware, der Arbeitskraft, vom Geld-
besitzer gezahlt wird. Der Gebrauchswert, den letztre.r seinerseits im Aus-
tausch erhält, zeigt sich erst im wirklichen Verbrauch, im Konsumtions-
prozeß der Arbeitskraft. Alle zu diesem Prozeß nötigen Dinge, wie Roh-
material usw., kauft der Geldbesitzer auf dem Warenmarkt und zahlt sie 
zum vollen Preis. Der Konsumtionsprozeß der Arbeitskraft ist zugleich 
der Produktionsprozeß von Ware und von Mehrwert. Die Konsumtion der 
Arbeitskraft, gleich der Konsumtion jeder andren Ware, vollzieht sich 
außerhalb des Markts oder der Zirkulationssphäre. Diese geräuschvolle, 
auf der Oberfläche hausende und aller Augen zugängliche Sphäre verlassen 
wir daher, zusammen mit Geldbesitzer und Arbeitskraftbesitzer, um beiden 
nachzufolgen in die verborgne Stätte der Produktion, an deren Schwelle zu 
lesen steht: No admittance except on business.2* Hier wird sich zeigen, 
nicht nur wie das Kapital produziert, sondern auch wie man es selbst pro-
duziert, das Kapital. Das Geheimnis der Plusmacherei muß sich endlich 
enthüllen.

Die Sphäre der Zirkulation oder des Warenaustausches, innerhalb deren 
Schranken Kauf und Verkauf der Arbeitskraft sich bewegt, war in der Tat 
ein wahres Eden der angebornen Menschenrechte. Was allein hier herrscht, 
ist Freiheit, Gleichheit, Eigentum und Bentham. FreiheitI Denn Käufer

unter diesem Werte verkaufen. Letztere Klasse bildet über ’/4 der Gesamtzahl der 
Bäcker (p.XXXII im „Report“ des Regierungskommissärs H.S.Tremenheere über 
die „Grievances complained of by the journeymen bakers etc.“, London 1862). Diese 
undersellers verkaufen, fast ausnahmslos, Brot, das verfälscht ist durch Beimischung 
von Alaun, Seife, Perlasche, Kalk, Derbyshire-Steinmehl und ähnlichen angenehmen, 
nahrhaften und gesunden Ingredienzien. (Sieh das oben zitierte Blaubuch, ebenso den 
Bericht des „Committee of 1855 on the Adulteration of Bread“ und Dr.Hassalls, 
„ Adulterations Detected“, 2nd. edit., London 1861.) Sir John Gordon erklärte vor dem 
Komitee von 1855, daß „infolge dieser Fälschungen der Arme, der von zwei Pfund Brot 
täglich lebt, jetzt nicht den vierten Teil des Nahrungsstoffes wirklich erhält, abgesehn 
von den schädlichen Wirkungen auf seine Gesundheit". Als Grund, warum „ein sehr 
großer Teil der Arbeiterklasse“, obgleich wohl unterrichtet über die Fälschungen, den-
noch Alaun, Steinmehl etc. mit in den Kauf nimmt, führt Tremenheere (l.c. p.XLVIII) 
an, daß es für sie „ein Ding der Notwendigkeit ist, von ihrem Bäcker oder dem chand- 
ler’s shop1* das Brot zu nehmen, wie man es ihnen zu geben beliebt“. Da sie erst Ende 
der Arbeitswoche bezahlt werden, können sie auch „das während der Woche von ihren 
Familien verzehrte Brot erst Ende der Woche zahlen“; und, fügt Tremenheere mit

18 Kramladen - Eintritt nur in Geschäftsangelegenheiten.
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und Verkäufer einer Ware, z.B. der Arbeitskraft, sind nur durch ihren 
freien Willen bestimmt. Sie kontrahieren als freie, rechtlich ebenbürtige 
Personen. Der Kontrakt ist das Endresultat, worin sich ihre Willen einen 
gemeinsamen Rechtsausdruck geben. Gleichheit! Denn sie beziehen sich 
nur als Warenbesitzer aufeinander und tauschen Äquivalent für Äquivalent. 
Eigentum! Denn jeder verfügt nur über das Seine. Bentham! Denn jedem 
von den beiden ist es nur um sich zu tun. Die einzige Macht, die sie zu-
sammen und in ein Verhältnis bringt, ist die ihres Eigennutzes, ihres Sonder-
vorteils, ihrer Privatinteressen. Und eben weil so jeder nur für sich und 
keiner für den andren kehrt, vollbringen alle, infolge einer prästabilierten 
Harmonie der Dinge oder unter den Auspizien einer allpfiffigen Vor-
sehung, nur das Werk ihres wechselseitigen Vorteils, des Gemeinnutzens, 
des Gesamtinteresses.

Beim Scheiden von dieser Sphäre der einfachen Zirkulation oder des 
Warenaustausches, woraus der Freihändler vulgaris Anschauungen, Be-

Anführung der Zeugenaussagen hinzu: „Es ist notorisch, daß mit solchen Mixturen be-
reitetes Brot expreß für diese Art Kunden gemacht wird.“ („It is notorious that bread 
composed of those mixtures.is made expressly for sale in this manner.“) „In vielen 
englischen Agrikulturdistrikten“ (aber noch mehr in schottischen) „wird der Arbeits-
lohn vierzehntägig und selbst monatlich gezahlt. Mit diesen langen Zahlungsfristen 
muß der Agrikulturarbeiter seine Waren auf Kredit kaufen ... Er hat höhere Preise zu 
zahlen und ist tatsächlich an die Boutique gebunden, die ihm pumpt. So kostet ihm 
z.B. zu Horningsham in Wilts, wo die Löhnung monatlich, dasselbe Mehl 2 sh. 4 d. 
per stone, das er sonstwo mit I sh. 10 d. zahlt." („Sixth Report“ on „Public Health“ by 
„The Medical Officer of the Privy Council etc.“, 1864, p.264.) „Die Kattun-Hand-
drucker von Paisley und Kilmarnock“ (Westschottland) „erzwangen 1853 durch einen 
strike1* die Herabsetzung des Zahlungstermins von einem Monat auf 14 Tage.“ 
(„Reports of the Inspectors of Factories for 31st Oct. 1853“, p.34.) Als eine weitere 
artige Entwicklung des Kredits, den der Arbeiter dem Kapitalisten gibt, kann man die 
Methode vieler englischer Kohlenbergwerksbesitzer betrachten, wonach der Arbeiter 
erst Ende des Monats bezahlt wird und in der Zwischenzeit Vorschüsse vom Kapi-
talisten erhält, oft in Waren, die er über ihren Marktpreis zahlen muß (Trucksystem). 
„Es ist eine übliche Praxis der Kohlenherren, einmal im Monat auszuzahlen und ihren 
Arbeitern am Ende jeder dazwischenliegenden Woche Vorschuß zu geben. Dieser 
Vorschuß wird im Laden gegeben“ (nämlich dem tommy-shop oder dem Meister 
selbst gehörigen Kramladen). „Die Männer nehmen ihn auf der einen Seite des Ladens 
in Empfang und geben ihn auf der anderen wieder aus.“ („Children’s Employment 
Commission, III.Report“, Lond. 1864, p.38, n. 192.)

M Streik
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griffe und Maßstab für sein Urteil über die Gesellschaft des Kapitals und 
der Lohnarbeit entlehnt, verwandelt sich, so scheint es, schon in etwas die 
Physiognomie unsrer dramatis personae. Der ehemalige Geldbesitzer 
schreitet voran als Kapitalist, der Arbeitskraftbesitzer folgt ihm nach als 
sein Arbeitet; der eine bedeutungsvoll schmunzelnd und geschäftseifrig, 
der andre scheu, widerstrebsam, wie jemand, der seine eigne Haut zu 
Markt getragen und nun nichts andres zu erwarten hat als die - Gerberei.
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Dritter Abschnitt

Die Produktion des absoluten Mehrwerts

FÜNFTES KAPITEL

Arbeitsprozeß und Verwertungsprozeß

1. Arbeitsprozeß

Der Gebrauch der Arbeitskraft ist die Arbeit selbst. Der Käufer der 
Arbeitskraft konsumiert sie, indem er ihren Verkäufer arbeiten läßt. Letztrer 
wird hierdurch actu1* sich betätigende Arbeitskraft, Arbeiter, was er 
früher nur potentia2* war. Um seine Arbeit in Waren darzustellen, muß er 
sie vor allem in Gebrauchswerten darstellen, Sachen, die zur Befriedigung 
von Bedürfnissen irgendeiner Art dienen. Es ist also ein besondrer Ge-
brauchswert, ein bestimmter Artikel, den der Kapitalist vom Arbeiter an-
fertigen läßt. Die Produktion von Gebrauchswerten oder Gütern ändert 
ihre allgemeine Natur nicht dadurch, daß sie für den Kapitalisten und unter 
seiner Kontrolle vorgeht. Der Arbeitsprozeß ist daher zunächst unabhängig 
von jeder bestimmten gesellschaftlichen Form zu betrachten.

Die Arbeit ist zunächst ein Prozeß zwischen Mensch und Natur, ein 
Prozeß, worin der Mensch seinen Stoffwechsel mit der Natur durch seine 
eigne Tat vermittelt, regelt und kontrolliert. Er tritt dem Naturstoff selbst 
als eine Naturmacht gegenüber. Die seiner Leiblichkeit angehörigen Natur-
kräfte, Arme und Beine, Kopf und Hand, setzt er in Bewegung, um sich den 
Naturstoff in einer für sein eignes Leben brauchbaren Form anzueignen. 
Indem er durch diese Bewegung auf die Natur außer ihm wirkt und sie 
verändert, verändert er zugleich seine eigne Natur. Er entwickelt die in ihr 
schlummernden Potenzen und unterwirft das Spiel ihrer Kräfte seiner eig-
nen Botmäßigkeit. Wir haben es hier nicht mit den ersten tierartig instinkt-
mäßigen Formen der Arbeit zu tun. Dem Zustand, worin der Arbeiter als 
Verkäufer seiner eignen Arbeitskraft auf dem Warenmarkt auftritt, ist in 
urzeithchen Hintergrund der Zustand entrückt, worin die menschliche Arbeit

tatsächlich - a* dem Vermögen nach
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ihre erste instinktartige Form noch nicht abgestreift hatte. Wir unterstellen 
die Arbeit in einer Form, worin sie dem Menschen ausschließlich angehört. 
Eine Spinne verrichtet Operationen, die denen des Webers ähneln, und eine 
Biene beschämt durch den Bau ihrer Wachszellen manchen menschlichen 
Baumeister. Was aber von vornherein den schlechtesten Baumeister vor der 
besten Biene auszeichnet, ist, daß er die Zelle in seinem Kopf gebaut hat, 
bevor er sie in Wachs baut. Am Ende des Arbeitsprozesses kommt ein Resultat 
heraus, das beim Beginn desselben schon in der Vorstellung des Arbeiters, also 
schon ideell vorhanden war. Nicht daß er nur eine Formveränderung des Na- 
türlichen bewirkt ; er verwirklicht im Natürlichen zugleich seinen Zweck, den 
er weiß, der die Art und Weise seines Tuns als Gesetz bestimmt und dem er 
seinen Willen unterordnen muß. Und diese Unterordnung ist kein vereinzel-
ter Akt. Außer der Anstrengung der Organe, die arbeiten, ist der zweckmäßige 
Wille, der sich als Aufmerksamkeit äußert, für die ganze Dauer der Arbeit 
erheischt, und um so mehr, je weniger sie durch den eignen Inhalt und 
die Art und Weise ihrer Ausführung den Arbeiter mit sich fortreißt, je weni-
ger er sie daher als Spiel seiner eignen körperlichen und geistigen Kräfte 
genießt.

Die einfachen Momente des Arbeitsprozesses sind die zweckmäßige 
Tätigkeit oder die Arbeit selbst, ihr Gegenstand und ihr Mittel.

Die Erde (worunter ökonomisch auch das Wasser einbegriffen), wie sie 
den Menschen ursprünglich mit Proviant, fertigen Lebensmitteln ausrüstet1, 
findet sich ohne sein Zutun als der allgemeine Gegenstand der menschlichen 
Arbeit vor. Alle Dinge, welche die Arbeit nur von ihrem unmittelbaren Zu-
sammenhang mit dem Erdganzen loslöst, sind von Natur vorgefundne 
Arbeitsgegenstände. So der Fisch, der von seinem Lebenselement, dem 
Wässer, getrennt, gefangen wird, das Holz, das im Urwald gefällt, das Erz, 
das aus seiner Ader losgebrochen wird. Ist der Arbeitsgegenstand dagegen 
selbst schon sozusagen durch frühere Arbeit filtriert, so nennen wir ihn 
Rohmaterial. Z.B. das bereits losgebrochene Erz, das nun ausgewaschen 
wird. Alles Rohmaterial ist Arbeitsgegenstand, aber nicht jeder Arbeits-
gegenstand ist Rohmaterial. Rohmaterial ist der Arbeitsgegenstand nur, 
sobald er bereits eine durch Arbeit vermittelte Veränderung erfahren hat.

1 „Die naturwüchsigen Erzeugnisse der Erde, die in geringen Mengen und ganz 
unabhängig vom Menschen Vorkommen, scheinen von der Natur in der gleichen Art 
gegeben zu sein, wie man einem jungen Mann eine knappe Summe gibt, um ihn auf 
den Weg des Fleißes und des Reichwerdens zu führen.“ üames Steuart, „Principles 
of Polit. Econ.“, edit. Dublin 1770, v. I, p. 116.)

13 Marz, Kapital 1
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Das Arbeitsmittel ist ein Ding oder ein Komplex von Dingen, die der 
Arbeiter zwischen sich und den Arbeitsgegenstand schiebt und die ihm als 
Leiter seiner Tätigkeit auf diesen Gegenstand dienen. Er benutzt die mecha-
nischen, physikalischen, chemischen Eigenschaften der Dinge, um sie als 
Machtmittel auf andre Dinge, seinem Zweck gemäß, wirken zu lassen.2 Der 
Gegenstand, dessen sich der Arbeiter unmittelbar bemächtigt - abgesehn 
von der Ergreifung fertiger Lebensmittel, der Früchte z.B., wobei seine 
eignen Leibesorgane allein als Arbeitsmittel dienen - ist nicht der Arbeits-
gegenstand, sondern das Arbeitsmittel. So wird das Natürliche selbst zum 
Organ seiner Tätigkeit, ein Organ, das er seinen eignen Leibesorganen hin-
zufügt, seine natürliche Gestalt verlängernd, trotz der Bibel. Wie die Erde 
seine ursprüngliche Proviantkammer, ist sie sein ursprüngliches Arsenal von 
Arbeitsmitteln. Sie liefert ihm z. B. den Stein, womit er wirft, reibt, drückt, 
schneidet usw. Die Erde selbst ist ein Arbeitsmittel, setzt jedoch zu ihrem 
Dienst als Arbeitsmittel in der Agrikultur wieder eine ganze Reihe andrer 
Arbeitsmittel und eine schon relativ hohe Entwicklung der Arbeitskraft 
voraus.3 Sobald überhaupt der Arbeitsprozeß nur einigermaßen entwickelt 
ist, bedarf er bereits bearbeiteter Arbeitsmittel, ln den ältesten Menschen-
höhlen finden wir Steinwerkzeuge und Steinwaden. Neben bearbeitetem 
Stein, Holz, Knochen und Muscheln spielt im Anfang der Menschenge-
schichte das gezähmte, also selbst schon durch Arbeit veränderte, gezüchtete 
Tier die Hauptrolle als Arbeitsmittel.4 Der Gebrauch und die Schöpfung 
von Arbeitsmitteln, obgleich im Keim schon gewissen Tierarten eigen, 
charakterisieren den spezifisch menschlichen Arbeitsprozeß, und Franklin 
definiert daher den Menschen als „a toolmaking animal“, ein Werkzeuge 
fabrizierendes Tier. Dieselbe Wichtigkeit, welche der Bau von Knochen-
reliquien für die Erkenntnis der Organisation untergegangner Tiergeschlech-
ter, haben Reliquien von Arbeitsmitteln für die Beurteilung untergegangner 
ökonomischer Gesellschaftsformationen. Nicht was gemacht wird, sondern

2 „Die Vernunft ist ebenso listig als mächtig. Die List besteht 'überhaupt in der 
vermittelnden Tätigkeit, welche, indem sie die Objekte ihrer eigenen Natur gemäß auf-
einander einwirken und sich aneinander abarbeiten läßt, ohne sich unmittelbar in 
diesen Prozeß einzumischen, gleichwohl nur ihren Zweck zur Ausführung bringt.“ 
(Hegel, „Enzyklopädie", Erster Teil, „Die Logik“, Berlin 1840, p.382.)

3 In der sonst elenden Schrift: „Theorie de l'Econ. Polit.“, Paris 1815, zählt Ganilh 
den Physiokraten gegenüber treffend die große Reihe von Arbeitsprozessen auf,welche 
die Voraussetzung der eigentlichen Agrikultur bilden.

4 In den „Reflexions sur la Formation et la Distribution des Richesses“ (1766) ent-
wickelt Turgot gut die Wichtigkeit des gezähmten Tiers für die Anfänge der Kultur.
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wie, mit welchen Arbeitsmitteln gemacht wird, unterscheidet die ökonomi-
schen Epochen.5 Die Arbeitsmittel sind nicht nur Gradmesser der Entwick-
lung der menschlichen Arbeitskraft, sondern auch Anzeiger der gesellschaft-
lichen Verhältnisse, worin gearbeitet wird. Unter den Arbeitsmitteln selbst 
bieten die mechanischen Arbeitsmittel, deren Gesamtheit man das Knochejn- 
und Muskelsystem der Produktion nennen kann, viel entscheidendere Cha-
raktermerkmale einer gesellschaftlichen Produktionsepoche als solche 
Arbeitsmittel, die nur zu Behältern des Arbeitsgegenstandes dienen und 
deren Gesamtheit ganz allgemein als das Gefäßsystem der Produktion be-
zeichnet werden kann, wie z. B. Röhren, Fässer, Körbe, Krüge usw. Erst in 
der chemischen Fabrikation spielen sie eine bedeutungsvolle Rolle.5“

Im weitren Sinn zählt der Arbeitsprozeß unter seine Mittel außer den 
Dingen, welche die Wirkung der Arbeit auf ihren Gegenstand vermitteln 
und daher in einer oder der andren Weise als Leiter der Tätigkeit dienen, 
alle gegenständlichen Bedingungen, die überhaupt erheischt sind, damit der 
Prozeß stattfinde. Sie gehn nicht direkt in ihn ein, aber er kann ohne sie 
gar nicht oder nur unvollkommen vorgehn. Das allgemeine Arbeitsmittel 
dieser Art ist wieder die Erde selbst, denn* sie gibt dem Arbeiter den locus 
standi1* und seinem Prozeß den Wirkungsraum (field of employment). 
Durch die Arbeit schon vermittelte Arbeitsmittel dieser Art sind z.B. 
Arbeitsgebäude, Kanäle, Straßen usw,

Im Arbeitsprozeß bewirkt also die Tätigkeit des Menschen durch das 
Arbeitsmittel eine von vornherein bezweckte Veränderung des Arbeits-
gegenstandes. Der Prozeß erlischt im Produkt. Sein Produkt ist ein Ge-
brauchswert, ein durch Form Veränderung menschlichen Bedürfnissen an-
geeigneter Naturstoff. Die Arbeit hat sich mit ihrem Gegenstand verbunden. 
Sie ist vergegenständlicht, und der Gegenstand ist verarbeitet. Was auf 
seiten des Arbeiters in der Form der Unruhe erschien, erscheint nun als 
ruhende Eigenschaft, in der Form des Seins, auf seiten des Produkts. Er hat 
gesponnen, und das Produkt ist ein Gespinst.

8 Von allen Waren sind eigentliche Luxuswaren die unbedeutendsten für die tech-
nologische Vergleichung verschiedner Produktionsepochen.

Ba Note zur 2. Ausg. So wenig die bisherige Geschichtsschreibung die Entwicklung 
der materiellen Produktion, also die Grundlage alles gesellschaftlichen Lebens und 
daher aller wirklichen Geschichte kennt, hat man wenigstens die vorhistorische Zeit 
auf Grundlage naturwissenschaftlicher, nicht sog. historischer Forschungen nach dem 
Material der Werkzeuge und Waffen in Steinalter, Bronzealter und Eisenalter abgeteilt.

1,9 Standort
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Betrachtet man den ganzen Prozeß vom Standpunkt seines Resultats, 
des Produkts, so erscheinen beide, Arbeitsmittel und Arbeitsgegenstand, als 
Produktionsmittel6 und die Arbeit selbst als produktive Arbeit7.

' Wenn ein Gebrauchswert als Produkt aus dem Arbeitsprozeß heraus-
kommt, gehn andre Gebrauchswerte, Produkte frührer Arbeitsprozesse, als 
Produktionsmittel in ihn ein. Derselbe Gebrauchswert, der das Produkt 
dieser, bildet das Produktionsmittel jener Arbeit. Produkte sind daher nicht 
nur Resultat, sondern zugleich Bedingung des Arbeitsprozesses.

Mit Ausnahme der extraktiven Industrie, die ihren Arbeitsgegenstand 
von Natur vorfindet, wie Bergbau, Jagd, Fischfang usw. (der Ackerbau nur, 
soweit er in erster Instanz die jungfräuliche Erde selbst aufbricht), be-
handeln alle Industriezweige einen Gegenstand, der Rohmaterial, d. h. be-
reits durch die Arbeit filtrierter Arbeitsgegenstand, selbst schon Arbeits-
produkt ist. So z. B. der Samen in der Agrikultur. Tiere und Pflanzen, die 
man als Naturprodukte zu betrachten pflegt, sind nicht nur Produkte viel-
leicht der Arbeit vom vorigen Jahr, sondern, in ihren jetzigen Formen, Pro-
dukte einer durch viele Generationen unter menschlicher Kontrolle, ver-
mittelst menschlicher Arbeit, fortgesetzten Umwandlung. Was aber die 
Arbeitsmittel insbesondre betrifft, so zeigt ihre ungeheure Mehrzahl dem 
oberflächlichsten Blick die Spur vergangner Arbeit.

Das Rohmaterial kann die Hauptsubstanz eines Produkts bilden oder 
nur als Hilfsstoff in seine Bildung eingehn. Der Hilfsstoff wird vom Arbeits-
mittel konsumiert, wie Kohle von der Dampfmaschine, Öl vom Rade, Heu 
vom Zugpferd, oder dem Rohmaterial zugesetzt, um darin eine stoffliche 
Veränderung zu bewirken, wie Chlor zur ungebleichten Leinwand, Kohle 
zum Eisen, Farbe zur Wolle, oder er unterstützt die Verrichtung der Arbeit 
selbst, wie z.B. zur Beleuchtung und Heizung des Arbeitslokals verwandte 
Stoffe. Der Unterschied zwischen Hauptstoff und Hilfsstoff verschwimmt 
in der eigentlich chemischen Fabrikation, weil keines der angewandten Roh-
materialien als die Substanz des Produkts wieder erscheint.8

0 Es scheint paradox, z.B. den Fisch, der noch nicht gefangen ist, ein Produktions-
mittel für den Fischfang zu nennen. Bisher ist aber noch nicht die Kunst erfunden, 
Fische in Gewässern zu fangen, in denen sie sich nicht vorfinden.

7 Diese Bestimmung produktiver Arbeit, wie sie sich vom Standpunkt des einfachen 
Arbeitsprozesses ergibt, reicht keineswegs hin für den kapitalistischen Produktions-
prozeß.

8 Storch unterscheidet das eigentliche Rohmaterial als „matiere“ von den Hilfs-
stoffen als „materiaux“Is6l; Cherbuliez bezeichnet die Hilfsstoffe als „matieres instru-
mentales“ I8’l.
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Da jedes Ding vielerlei Eigenschaften besitzt und daher verschiedner 
Nutzanwendung fähig ist, kann dasselbe Produkt das Rohmaterial sehr ver-
schiedner Arbeitsprozesse bilden. Korn z.B. ist Rohmaterial für Müller, 
Stärkefabrikant, Destillateur, Viehzüchter usw. Es wird Rohmaterial seiner 
eignen Produktion als Samen. So geht die Kohle als Produkt aus der Minen-
industrie hervor und als Produktionsmittel in sie ein.

Dasselbe Produkt mag in demselben Arbeitsprozeß als Arbeitsmittel und 
Rohmaterial dienen. Bei der Viehmast z.B., wo das Vieh, das bearbeitete 
Rohmaterial, zugleich Mittel der Düngerbereitung ist.

Ein Produkt, das in einer für die Konsumtion fertigen Form existiert, 
kann von neuem zum Rohmaterial eines andren Produkts werden, wie die 
Traube zum Rohmaterial des Weins. Oder die Arbeit entläßt ihr Produkt in 
Formen, worin es nur wieder als Rohmaterial brauchbar ist. Rohmaterial 
in diesem Zustand heißt Halbfabrikat und hieße besser Stufenfabrikat, wie 
z.B. Baumwolle, Faden, Garn usw. Obgleich selbst schon Produkt, mag 
das ursprüngliche Rohmaterial eine ganze Staffel verschiedner Prozesse zu 
durchlaufen haben, worin es in stets veränderter Gestalt stets von neuem 
als Rohmaterial funktioniert bis zum letzten Arbeitsprozeß, der es als 
fertiges Lebensmittel oder fertiges Arbeitsmittel von sich abstößt.

Man sieht: Ob ein Gebrauchswert als Rohmaterial, Arbeitsmittel oder 
Produkt erscheint, hängt ganz und gar ab von seiner bestimmten Funktion 
im Arbeitsprozesse, von der Stelle, die er in ihm einnimmt, und mit dem 
Wechsel dieser Stelle wechseln jene Bestimmungen.

Durch ihren Eintritt als Produktionsmittel in neue Arbeitsprozesse ver-
lieren Produkte daher den Charakter des Produkts. Sie funktionieren nur 
noch als gegenständhche Faktoren der lebendigen Arbeit. Der Spinner be-
handelt die Spindel nur als Mittel, womit, den Flachs nur als Gegenstand, 
den er spinnt. Allerdings kann man nicht spinnen ohne Spinnmaterial und 
Spindel. Das Vorhandensein dieser Produkte1* ist daher vorausgesetzt beim 
Beginn des Spinnens. In diesem Prozeß selbst aber ist es ebenso gleichgültig, 
daß Flachs und Spindel Produkte vergangner Arbeit sind, wie es im Akt der 
Ernährung gleichgültig ist, daß Brot das Produkt der vergangnen Arbeiten 
von Bauer, Müller, Bäcker usw. Umgekehrt. Machen Produktionsmittel im 
Arbeitsprozeß ihren Charakter als Produkte vergangner Arbeit geltend, so 
durch ihre Mängel. Ein Messer, das nicht schneidet, Garn, das beständig 
zerreißt usw., erinnern lebhaft an Messerschmied A und Garnwichser E. 
Im gelungnen Produkt ist die Vermittlung seiner Gebrauchseigenschaften 
durch vergangne Arbeit ausgelöscht.

18 4. Auflage: dieses Produkts
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Eine Maschine, die nicht im Arbeitsprozeß dient, ist nutzlos. Außerdem 
verfällt sie der zerstörenden Gewalt des natürlichen Stoffwechsels. Das 
Eisen verrostet, das Holz verfault. Garn, das nicht verwebt oder verstrickt 
wird, ist verdorbne Baumwolle. Die lebendige Arbeit muß diese Dinge er-
greifen, sie von den Toten erwecken, sie aus nur möglichen in wirkliche und 
wirkende Gebrauchswerte verwandeln. Vom Feuer der Arbeit beleckt, als 
Leiber derselben angeeignet, zu ihren begriffs- und berufsmäßigen Funk-
tionen im Prozeß begeistet, werden sie zwar auch verzehrt, aber zweckvoll, 
als Bildungselemente neuer Gebrauchswerte, neuer Produkte, die fähig 
sind, als Lebensmittel in die individuelle Konsumtion oder als Produktions-
mittel in neuen Arbeitsprozeß einzugehn.

Wenn also vorhandne Produkte nicht nur Resultate, sondern auch 
Existenzbedingungen des Arbeitsprozesses sind, ist andrerseits ihr Hinein-
werfen in ihn, also ihr Kontakt mit lebendiger Arbeit, das einzige Mittel, um 
diese Produkte vergangner Arbeit als Gebrauchswerte zu erhalten und zu 
verwirklichen.

Die Arbeit verbraucht ihre stofflichen Elemente, ihren Gegenstand und 
ihr Mittel, verspeist dieselben und ist also Konsumtionsprozeß. Diese pro-
duktive Konsumtion unterscheidet sich dadurch von der individuellen 
Konsumtion, daß letztere die Produkte als Lebensmittel des lebendigen 
Individuums, erstere sie als Lebensmittel der Arbeit, seiner sich betätigen-
den Arbeitskraft, verzehrt. Das Produkt der individuellen Konsumtion ist 
daher der Konsument selbst, das Resultat der produktiven Konsumtion ein 
vom Konsumenten unterschiednes Produkt.

Sofern ihr Mittel und ihr Gegenstand selbst schon Produkte sind, ver-
zehrt die Arbeit Produkte, um Produkte zu schaffen, oder vernutzt Produkte 
als Produktionsmittel von Produkten. Wie der Arbeitsprozeß aber ursprüng-
lich nur zwischen dem Menschen und der ohne sein Zutun vorhandnen 
Erde vorgeht, dienen in ihm immer noch auch solche Produktionsmittel, die 
von Natur vorhanden, keine Verbindung von Naturstoff und menschlicher 
Arbeit darstellen.

Der Arbeitsprozeß, wie wir ihn in seinen einfachen und abstrakten Mo-
menten dargestellt haben, ist zweckmäßige Tätigkeit zur Herstellung von 
Gebrauchswerten, Aneignung des Natürlichen für menschliche Bedürfnisse, 
allgemeine Bedingung des Stoffwechsels zwischen* Mensch und Natur, 
ewige Naturbedingung des menschlichen Lebens und daher unabhängig 
von jeder Form dieses Lebens, vielmehr allen seinen Gesellschaftsformen 
gleich gemeinsam. Wir hatten daher nicht nötig, den Arbeiter im Verhältnis 
zu andren Arbeitern darzustellen. Der Mensch und seine Arbeit auf der
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einen, die Natur und ihre Stoffe auf der andren Seite genügten. So wenig 
man dem Weizen anschmeckt, wer ihn gebaut hat, so wenig sieht man die-
sem Prozeß an, unter welchen Bedingungen er vorgeht, ob unter der bruta-
len Peitsche des Sklavenaufsehers oder unter dem ängstlichen Auge des 
Kapitalisten, ob Cincinnatus ihn verrichtet in der Bestellung seiner paar 
jugera1* oder der Wilde, der mit einem Stein eine Bestie erlegt.9

Kehren wir zu unsrem Kapitalisten in spe zurück. Wir verließen ihn, 
nachdem er auf dem Warenmarkt alle zu einem Arbeitsprozeß notwendigen 
Faktoren gekauft hatte, die gegenständlichen Faktoren oder die Produktions-
mittel, den persönlichen Faktor oder die Arbeitskraft, Er hat mit schlauem 
Kennerblick die für sein besondres Geschäft, Spinnerei, Stiefelfabrikation 
usw., passenden Produktionsmittel und Arbeitskräfte ausgewählt. Unser 
Kapitalist setzt sich also daran, die von ihm gekaufte Ware, die Arbeits-
kraft, zu konsumieren, d.h., er läßt den Träger der Arbeitskraft, den Arbei-
ter, die Produktionsmittel durch seine Arbeit konsumieren. Die allgemeine 
Natur des Arbeitsprozesses ändert sich natürlich nicht dadurch, daß der 
Arbeiter ihn für den Kapitalisten, statt für sich selbst verrichtet. Aber auch 
die bestimmte Art und Weise, wie man Stiefel macht oder Garn spinnt, 
kann sich zunächst nicht ändern durch die Dazwischenkunft des Kapita-
listen. Er muß die Arbeitskraft zunächst nehmen, wie er sie auf dem Markt 
vorfindet, also auch ihre Arbeit, wie sie in einer Periode entsprang, wo es 
noch keine Kapitalisten gab. Die Verwandlung der Produktionsweise selbst 
durch die Unterordnung der Arbeit unter das Kapital kann sich erst später 
ereignen und ist daher erst später zu betrachten.

Der Arbeitsprozeß, wie er als Konsumtionsprozeß der Arbeitskraft 
durch den Kapitalisten vorgeht, zeigt nun zwei eigentümliche Phänomene.

Der Arbeiter arbeitet unter der Kontrolle des Kapitalisten, dem seine 
Arbeit gehört. Der Kapitalist paßt auf, daß die Arbeit ordentlich vonstatten 
geht und die Produktionsmittel zweckmäßig verwandt werden, also kein

9 Aus diesem höchst logischen Grund entdeckt wohl Oberst Torrens in dem Stein 
des Wilden - den Ursprung des Kapitals. „In dem ersten Stein, den der Wilde auf die 
Bestie wirft, die er verfolgt, in dem ersten Stock, den er ergreift, um die Frucht nieder- 
zuziehn, die er nicht mit den Händen fassen kann, sehn wir die Aneignung eines Artikels 
zum Zweck der Erwerbung eines andren und entdecken so - den Ursprung des 
Kapitals.“ (R.Torrens, „An Essay on the Production of Wealth etc.“, p.70, 71.) Aus 
jenem ersten Stock ist wahrscheinlich auch zu erklären, warum stock im Englischen 
synonym mit Kapital ist.

w Morgen
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Rohmaterial vergeudet und das Arbeitsinstrument geschont, d. h. nur so 
weit zerstört wird, als sein Gebrauch in der Arbeit ernötigt.

Zweitens aber: Das Produkt ist Eigentum des Kapitalisten, nicht des un-
mittelbaren Produzenten, des Arbeiters. Der Kapitalist zahlt z. B. den Tages-
wert der Arbeitskraft. Ihr Gebrauch, wie der jeder andren Ware, z.B. eines 
Pferdes, das er für einen Tag gemietet, gehört ihm also für den Tag. Dem 
Käufer der Ware gehört der Gebrauch der Ware, und der Besitzer der 
Arbeitskraft gibt in der Tat nur den von ihm verkauften Gebrauchswert, 
indem er seine Arbeit gibt. Von dem Augenblicke, wo er in die Werkstätte 
des Kapitalisten trat, gehörte der Gebrauchswert seiner Arbeitskraft, also 
ihr Gebrauch, die Arbeit, dem Kapitalisten. Der Kapitalist hat durch den 
Kauf der Arbeitskraft die Arbeit selbst als lebendigen Gärungsstoff den 
toten ihm gleichfalls gehörigen Bildungselementen des Produkts einverleibt. 
Von seinem Standpunkt ist der Arbeitsprozeß nur die Konsumtion der von 
ihm gekauften Ware Arbeitskraft, die er jedoch nur konsumieren kann, in-
dem er ihr Produktionsmittel zusetzt. Der Arbeitsprozeß ist ein Prozeß 
zwischen Dingen, die der Kapitalist gekauft hat, zwischen ihm gehörigen 
Dingen. Das Produkt dieses Prozesses gehört ihm daher ganz ebensosehr 
als das Produkt des Gärungsprozesses in seinem Weinkeller.10

2. Verwertungsprozeß

Das Produkt - das Eigentum des Kapitalisten - ist ein Gebrauchswert, 
Garn, Stiefel usw. Aber obgleich Stiefel z. B. gewissermaßen die Basis des 
gesellschaftlichen Fortschritts bilden und unser Kapitalist ein entschiedner

10 „Die Produkte sind appropriiert, bevor sie in Kapital verwandelt werden; diese 
Verwandlung entzieht sie nicht jener Appropriation.“ (Cherbuliez, „Richesse ou Pauv- 
rete“, edit. Paris 1841, p,54.) „Indem der Proletarier seine Arbeit gegen ein bestimmtes 
Quantum Lebensmittel (approvisionnement) verkauft, verzichtet er vollständig auf 
jeden Anteil am Produkt. Die Appropriation der Produkte bleibt dieselbe wie vorher; 
sie ist in keiner Weise durch die erwähnte Konvention verändert. Das Produkt gehört 
ausschließlich dem Kapitalisten, der die Rohstoffe und das Approvisionnement ge-
liefert hat. Es ist dies eine strenge Konsequenz des Gesetzes der Appropriation, dessen 
Fundamentalprinzip umgekehrt das ausschließliche Eigentumsrecht jedes Arbeiters an 
seinem Produkte war.“ (ibid., p.58.) James Mill, „Elements of Pol. Econ. etc.“, p.70, 
71: „Wenn die Arbeiter für Arbeitslohn arbeiten, isf der Kapitalist Eigentümer nicht 
nur des Kapitals“ (meint hier die Produktionsmittel), „sondern auch der Arbeit (of the 
labour also). Wenn man das, was für Arbeitslohn gezahlt wird, wie dies gebräuchlich,
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Fortschrittsmann ist, fabriziert er die Stiefel nicht ihrer selbst wegen. Der 
Gebrauchswert ist überhaupt nicht das Ding qu’on aime pour lui-meme1* 
in der Warenproduktion. Gebrauchswerte werden hier überhaupt nur pro-
duziert, weil und sofern sie materielles Substrat, Träger des Tauschwerts 
sind. Und unsrem Kapitalisten handelt es sich um zweierlei. Erstens will er 
einen Gebrauchswert produzieren, der einen Tauschwert hat, einen zum 
Verkauf bestimmten Artikel, eine Ware. Und zweitens will er eine Ware 
produzieren, deren Wert höher als die Wertsumme der zu ihrer Produktion 
erheischten Waren, der Produktionsmittel und der Arbeitskraft, für die er 
sein gutes Geld auf dem Warenmarkt vorschoß. Er will nicht nur einen 
Gebrauchswert produzieren, sondern eine Ware, nicht nur Gebrauchswert, 
sondern Wert, und nicht nur Wert, sondern auch Mehrwert.

In der Tat, da es sich hier um Warenproduktion handelt, haben wir bis-
her offenbar nur eine Seite des Prozesses betrachtet. Wie die Ware selbst 
Einheit von Gebrauchswert und Wert, muß ihr Produktionsprozeß Einheit 
von Arbeitsprozeß und Wertbildungsprozeß sein.

Betrachten wir den Produktionsprozeß nun auch als Wertbildungsprozeß.
Wir wissen, daß der Wert jeder Ware bestimmt ist durch das Quantum 

der in ihrem Gebrauchswert materialisierten Arbeit, durch die zu ihrer 
Produktion gesellschaftlich notwendige Arbeitszeit. Dies gilt auch für das 
Produkt, das sich unsrem Kapitalisten als Resultat des Arbeitsprozesses er-
gab. Es ist also zunächst die in diesem Produkt vergegenständlichte Arbeit 
zu berechnen.

Es sei z.B. Garn.
Zur Herstellung des Garns war zuerst sein Rohmaterial nötig, z.B. 

10 Pfund Baumwolle. Was der Wert der Baumwolle, ist nicht erst zu unter-
suchen, denn der Kapitalist hat sie auf dem Markt zu ihrem Wert, z.B. zu 
10 sh. gekauft. In dem Preise der Baumwolle ist die zu ihrer Produktion er-
heischte Arbeit schon als allgemein gesellschaftliche Arbeit dargestellt. Wir 
wollen ferner annehmen, daß die in der Verarbeitung der Baumwolle ver-
zehrte Spindelmasse, die uns alle andren aufgewandten Arbeitsmittel re-
präsentiert, einen Wert von 2 sh. besitzt. Ist eine Goldmasse von 12 sh. das 
Produkt von 24 Arbeitsstunden oder zwei Arbeitstagen, so folgt zunächst, 
daß im Garn zwei Arbeitstage vergegenständlicht sind.

in den Begriff Kapital einschließt, ist es abgeschmackt, von der Arbeit getrennt vom 
Kapital zu sprechen. Das Wort Kapital in diesem Sinn schließt beides ein, Kapital und 
Abeit.“

das man um seiner selbst willen liebt
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Der Umstand, daß die Baumwolle ihre Form verändert Fat und die auf-
gezehrte Spindelmasse ganz verschwunden ist, darf nicht beirren. Nach 
dem allgemeinen Wertgesetz sind z.B. 10 Pfund Garn ein Äquivalent für 
10 Pfund Baumwolle und x/a Spindel, wenn der Wert von 40 Pfund Garn 
= dem Wert von 40 Pfund Baumwolle + dem Wert einer ganzen Spindel, 
d.h., wenn dieselbe Arbeitszeit erfordert ist, um beide Seiten dieser Glei-
chung zu produzieren. In diesem Fall stellt sich dieselbe Arbeitszeit das 
eine Mal in dem Gebrauchswert Garn, das andre Mal in den Gebrauchswerten 
Baumwolle und Spindel dar. Der Wert ist also gleichgültig dagegen, ob er 
in Garn, Spindel oder Baumwolle erscheint. Daß Spindel und Baumwolle, 
statt ruhig nebeneinander zu liegen, im Spinnprozesse eine Verbindung ein-
gehn, welche ihre Gebrauchsformen verändert, sie in Garn verwandelt, be-
rührt ihren Wert ebensowenig, als wenn sie durch einfachen Austausch 
gegen ein Äquivalent vop Garn umgesetzt worden wären.

Die zur Produktion der Baumwolle erheischte Arbeitszeit ist Teil der 
zur Produktion des Garns, dessen Rohmaterial sie bildet, erheischten 
Arbeitszeit und deshalb im Garn enthalten. Ebenso verhält es sich mit der 
Arbeitszeit, die zur Produktion der Spindelmasse erheischt ist, ohne deren 
Verschleiß oder Konsum die Baumwolle nicht versponnen werden kann.u

Soweit also der Wert des Garns, die zu seiner Herstellung erheischte 
Arbeitszeit, in Betrachtung kommt, können die verschiednen besondren, der 
Zeit und dem Raum nach getrennten Arbeitsprozesse, die durchlaufen wer-
den müssen, um die Baumwolle selbst und die vernutzte Spindelmasse zu 
produzieren, endlich aus Baumwolle und Spindel Garn zu machen, als ver-
schiedne aufeinander folgende Phasen eines und desselben Arbeitsprozesses 
betrachtet werden. Alle im Garn enthaltne Arbeit ist vergangne Arbeit. 
Daß die zur Produktion seiner Bildungselemente erheischte Arbeitszeit 
früher vergangen ist, im Plusquamperfektum steht, dagegen die zum 
Schlußprozeß, dem Spinnen, unmittelbar verwandte Arbeit dem Präsens 
näher, im Perfektum steht, ist ein durchaus gleichgültiger Umstand. Ist 
eine bestimmte Masse Arbeit, z.B. von 30 Arbeitstagen, zum Bau eines 
Hauses nötig, so ändert es nichts am Gesamtquantum der dem Hause ein-
verleibten Arbeitszeit, daß der 30. Arbeitstag 29 Tage später in die Produk-
tion einging als der erste Arbeitstag. Und so kann die im Arbeitsmaterial 
und Arbeitsmittel enthaltne Arbeitszeit ganz so betrachtet werden, als wäre

u „Nicht nur die auf Waren unmittelbar angewandte Arbeit beeinflußt ihren Wert, 
sondern auch die Arbeit, die auf Geräte, Werkzeuge und Gebäude verwendet worden 
ist, welche die unmittelbar verausgabte Arbeit unterstützen.“ (Ricardo, l.c. p. 16.)
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sie nur in einem früheren Stadium des Spinnprozesses verausgabt worden, 
vor der zuletzt unter der Form des Spinnens zugesetzten Arbeit.

Die Werte der Produktionsmittel, der Baumwolle und der Spindel, aus-
gedrückt in dem Preise von 12 sh., bilden also Bestandteile des Garnwerts 
oder des Werts des Produkts.

Nur sind zwei Bedingungen zu erfüllen. Enmal müssen Baumwolle und 
Spindel wirklich zur Produktion eines Gebrauchswerts gedient haben. Es 
muß in unsrem Fall Garn aus ihnen geworden sein. Welcher Gebrauchswert 
ihn trägt, ist dem Wert gleichgültig, aber ein Gebrauchswert muß ihn 
tragen. Zweitens ist vorausgesetzt, daß nur die unter den gegebnen gesell-
schaftlichen Produktionsbedingungen notwendige Arbeitszeit verwandt 
wurde. Wäre also nur 1 Pfund Baumwolle nötig, um 1 Pfund Garn zu spin-
nen, so darf nur 1 Pfund Baumwolle verzehrt sein in der Bildung von 
1 Pfund Garn. Ebenso verhält es sich mit der Spindel. Hat der Kapitalist 
die Phantasie, goldne statt eiserner Spindeln anzuwenden, so zählt im 
Garnwert dennoch nur die gesellschaftlich notwendige Arbeit, d. h. die zur 
Produktion eiserner Spindeln notwendige Arbeitszeit.

Wir wissen jetzt, welchen Teil des Garnwerts die Produktionsmittel, 
Baumwolle und Spindel, bilden. Er ist gleich 12 sh. oder die Materiatur 
von zwei Arbeitstagen. Es handelt sich also nun um den Wertteil, welchen 
die Arbeit des Spinners selbst der Baumwolle zusetzt.

Wir haben diese Arbeit jetzt von einem ganz andren Gesichtspunkte zu 
betrachten, als während des Arbeitsprozesses. Dort handelte es sich um die 
zweckmäßige Tätigkeit, Baumwolle in Garn zu verwandeln. Je zweckmäßi-
ger die Arbeit, desto besser das Garn, alle andren Umstände als gleich-
bleibend vorausgesetzt. Die Arbeit des Spinners war spezifisch verschieden 
von andren produktiven Arbeiten, und die Verschiedenheit offenbarte sich 
subjektiv und objektiv, im besondren Zweck des Spinnens, seiner besondren 
Operationsweise, der besondren Natur seiner Produktionsmittel, dem be-
sondren Gebrauchswert seines Produkts. Baumwolle und Spindel dienen 
als Lebensmittel der Spinnarbeit, aber man kann mit ihnen keine gezogenen 
Kanonen machen. Sofern die Arbeit des Spinners dagegen wertbildend ist, 
d.h. Wertquelle, ist sie durchaus nicht verschieden von der Arbeit des 
Kanonenbohrers, oder, was uns hier näher liegt, von den in den Produk-
tionsmitteln des Garns verwirklichten Arbeiten des Baumwollpflanzers und 
des Spindelmachers. Nur wegen dieser Identität können Baumwollpflanzen, 
Spindelmachen und Spinnen bloß quantitativ verschiedne Teile desselben 
Gesamtwerts, des Garnwerts, bilden. Es handelt sich hier nicht mehr um 
die Qualität, die Beschaffenheit und den Inhalt der Arbeit, sondern nur
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poch um ihre Quantität. Diese ist einfach zu zählen. Wir nehmen an, daß die 
Spinnarbeit einfache Arbeit, gesellschaftliche Durchschnittsarbeit ist. Man 
wird später sehn, daß die gegenteilige Annahme nichts an der Sache ändert.

Während des Arbeitsprozesses setzt sich die Arbeit beständig aus der 
Form der Unruhe in die des Seins, aus der Form der Bewegung in die der 
Gegenständlichkeit um. Am Ende einer Stunde ist die Spinnbewegung in 
einem gewissen Quantum Garn dargestellt, also ein bestimmtes Quantum 
Arbeit, eine Arbeitsstunde, in der Baumwolle vergegenständlicht. Wir sagen 
Arbeitsstunde, d. h. die Verausgabung der Lebenskraft des Spinners wäh-
rend einer Stunde, denn die Spinnarbeit gilt hier nur, soweit sie Verausga-
bung von Arbeitskraft, nicht soweit sie die spezifische Arbeit des Spinnens ist.

Es ist nun entscheidend wichtig, daß während der Dauer des Prozesses, 
d.h. der Verwandlung von Baumwolle in Garn, nur die gesellschaftlich not-
wendige Arbeitszeit verzehrt wird. Müssen unter normalen, d.h. durch-
schnittlichen gesellschaftlichen Produktionsbedingungen, a Pfund Baum-
wolle während einer Arbeitsstunde in b Pfund Garn verwandelt sein, so gilt 
nur der Arbeitstag als Arbeitstag von 12 Stunden, der 12 X a Pfund Baum-
wolle in 12 X b Pfund Garn verwandelt. Denn nur die gesellschaftlich not-
wendige Arbeitszeit zählt als wertbildend.

Wie die Arbeit selbst, so erscheint hier auch Rohmaterial und Produkt 
in einem ganz andren Licht als vom Standpunkt des eigentlichen Arbeits-
prozesses. Das Rohmaterial gilt hier nur als Aufsauger eines bestimmten 
Quantums Arbeit. Durch diese Aufsaugung verwandelt es sich in der Tat in 
Garn, weil die Arbeitskraft in der Form der Spinnerei verausgabt und ihm 
zugesetzt wurde. Aber das Produkt, das Garn, ist jetzt nur noch Grad-
messer der von der Baumwolle eingesaugten Arbeit. Wird in einer Stunde 
I2/s Pfund Baumwolle versponnen oder in 13/3 Pfund Garn verwandelt, so 
zeigen 10 Pfund Garn 6 eingesaugte Arbeitsstunden an. Bestimmte und er-
fahrungsmäßig festgestellte Quanta Produkt stellen jetzt nichts dar als be-
stimmte Quanta Arbeit, bestimmte Masse festgeronnener Arbeitszeit. Sie 
sind nur noch Materiatur von einer Stunde, zwei Stunden, einem Tag 
gesellschaftlicher Arbeit.

Daß die Arbeit grade Spinnarbeit, ihr Material Baumwolle und ihr 
Produkt Garn, wird hier ebenso gleichgültig, als daß der Arbeitsgegenstand 
selbst schon Produkt, also Rohmaterial ist. Wäre der Arbeiter, statt in der 
Spinnerei, in der Kohlengrube beschäftigt, so wäre der Arbeitsgegenstand, 
die Kohle, von Natur vorhanden. Dennoch stellte ein bestimmtes Quantum 
aus dem Bett losgebrochener Kohle, z. B. ein Zentner, ein bestimmtes Quan-
tum aufgesaugter Arbeit dar.
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Beim Verkauf der Arbeitskraft ward unterstellt, daß ihr Tageswert 
= 3 sh., und in den letztren 6 Arbeitsstunden verkörpert sind, dies Arbeits-
quantum also erheischt ist, um die Durchschnittssumme der täglichen 
Lebensmittel des Arbeiters zu produzieren. Verwandelt unser Spinner nun 
während einer Arbeitsstunde 1% Pfund Baumwolle in 12/s Pfund Garn12, 
so in 6 Stunden 10 Pfund Baumwolle in 10 Pfund Garn. Während der Dauer 
des Spinnprozesses saugt die Baumwolle also 6 Arbeitsstunden ein. Die-
selbe Arbeitszeit stellt sich in einem Goldquantum von 3 sh. dar. Der Baum-
wolle wird also durch das Spinnen selbst ein Wert von 3 sh. zugesetzt.

Sehn wir uns nun den Gesamtwert des Produkts, der 10 Pfund Garn, an. 
In ihnen sind 21/a Arbeitstage vergegenständlicht, 2 Tage enthalten in 
Baumwolle und Spindelmasse, Va Tag Arbeit eingesaugt während des 
Spinnprozesses. Dieselbe Arbeitszeit stellt sich in einer Goldmasse von 
15 sh. dar. Der dem Wert der 10 Pfund Garn adäquate Preis beträgt also 
15 sh., der Preis eines Pfundes Garn 1 sh. 6 d.

Unser Kapitalist stutzt. Der Wert des Produkts ist gleich dem Wert des 
vorgeschossenen Kapitals. Der vorgeschossene Wert hat sich nicht ver-
wertet, keinen Mehrwert erzeugt, Geld sich also nicht in Kapital verwandelt. 
Der Preis der 10Pfund Garn ist 15 sh., und 15 sh. wurden verausgabt auf 
dem Warenmarkt für die Bildungselemente des Produkts oder, was das-
selbe, die Faktoren des Arbeitsprozesses: 10 sh. für Baumwolle, 2 sh. für 
die verzehrte Spindelmasse und 3 sh. für Arbeitskraft. Der aufgeschwollne 
Wert des Garns hilft nichts, denn sein Wert ist nur die Summe der früher 
auf Baumwolle, Spindel und Arbeitskraft verteilten Werte, und aus einer 
solchen bloßen Addition vorhandner Werte kann nun und nimmermehr ein 
Mehrwert entspringen.13 Diese Werte sind jetzt alle auf ein Ding konzen-
triert, aber so waren sie in der Geldsumme von 15 sh., bevor diese sich 
durch drei Warenkäufe zersplitterte.

An und für sich ist dies Resultat nicht befremdlich. Der Wert eines 
Pfund Garn ist 1 sh. 6 d., und für 10 Pfund Garn müßte unser Kapitalist da-
her auf dem Warenmarkt 15 sh. zahlen. Ob er sein Privathaus fertig auf dem

12 Die Zahlen hier sind ganz willkürlich.
13 Dies ist der Fundamentalsatz, worauf die Lehre der Physiokraten von der Un-

produktivität aller nicht agrikolen Arbeit beruht, und er ist unumstößlich für den 
Ökonomen - von Fach. „Diese Art, einem einzigen Gegenstand den Wert mehrerer 
anderer zuzurechnen“ (z.B. dem Flachs den Lebensunterhalt des Leinewebers), 
„also sozusagen verschiedene Werte schichtweise auf einen einzigen aufzuhäufen, be-
wirkt, daß dieser in gleichem Umfang anwächst... Der Ausdruck Addition bezeichnet 
sehr gut die Art, wie der Preis der handwerklichen Erzeugnisse gebildet wird; dieser Preis
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Markt kauft oder es selbst bauen läßt, keine dieser Operationen wird das im 
Erwerb des Hauses ausgelegte Geld vermehren.

Der Kapitalist, der in der Vulgärökonomie Bescheid weiß, sagt vielleicht, 
er habe sein Geld mit der Absicht vo.rgeschossen, mehr Geld daraus zu 
machen. Der Weg zur Hölle ist jedoch mit guten Absichten gepflastert, und 
er konnte ebensogut der Absicht sein, Geld zu machen, ohne zu produ-
zieren.14 Er droht. Man werde ihn nicht wieder ertappen. Künftig werde er 
die Ware fertig auf dem Markt kaufen, statt sie selbst zu fabrizieren. Wenn 
aber alle seine Brüder Kapitalisten desgleichen tun, wo soll er Ware auf dem 
Markt finden? Und Geld kann er nicht essen. Er katechisiert. Man soll 
seine Abstinenz bedenken. Er konnte seine 15 sh. verprassen. Statt dessen 
hat er sie produktiv konsumiert und Garn daraus gemacht. Aber dafür ist 
er ja im Besitz von Garn statt von Gewissensbissen. Er muß beileibe nicht 
in die Rolle des Scbatzbildners zurückfallen, der uns zeigte, was bei der 
Asketik herauskommt. Außerdem, wo nichts ist, hat der Kaiser sein Recht 
verloren. Welches immer das Verdienst seiner Entsagung, es ist nichts da, 
um sie extra zu zahlen, da der Wert des Produkts, der aus dem Prozeß 
herauskommt, nur gleich der Summe der hineingeworfenen Warenwerte. 
Er beruhige sich also dabei, daß Tugend der Tugend Lohn. Statt dessen 
wird er zudringlich. Das Garn ist ihm unnütz. Er hat es für den Verkauf 
produziert. So verkaufe er es, oder, noch einfacher, produziere in Zukunft 
pur Dinge für seinen eignen Bedarf, ein Rezept, das ihm bereits sein Haus-
arzt MacCulloch als probates Mittel gegen die Epidemie der Überproduk- 
tion verschrieben hat. Er stellt sich trutzig auf die Hinterbeine. Sollte der 
Arbeiter mit seinen eignen Gliedmaßen in der blauen Luft Arbeitsgebilde 
schaffen, Waren produzieren? Gab er ihm nicht den Stoff, womit und worin 
er allein seine Arbeit verleiblichen kann? Da nun der größte Teil der Gesell-
schaft aus solchen Habenichtsen besteht, bat er nicht der Gesellschaft durch 
seine Produktionsmittel, seine Baumwolle und seine Spindel, einen uner-
meßlichen Dienst erwiesen, nicht dem Arbeiter selbst, den er obendrein 
poch mit Lebensmitteln versah? Und soll er den Dienst nicht berechnen? 
Hat der Arbeiter ihm aber nicht den Gegendienst erwiesen, Baumwolle und

ist nur die Gesamtsumme mehrerer verbrauchter und zusammengezählter Werte; 
addieren jedoch bedeutet nicht multiplizieren.“ (Mercier de la Riviere, l.c. p.599.)

14 So z.B. entzog er 1844-1847 [einen] Teil seines Kapitals dem produktiven Ge-
schäft, um es in Eisenbahnaktien zu verspekulieren. So, zur Zeit des amerikanischen 
Bürgerkriegs, schloß er die Fabrik und warf den Fabrikarbeiter aufs Pflaster, um auf 
der Liverpooler Baumwollbörse zu spielen.
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Spindel in Garn zu verwandeln? Außerdem handelt es sich hier nicht um 
Dienste.15 Ein Dienst ist nichts als die nützliche Wirkung eines Gebrauchs-
werts, sei es der Ware, sei es der Arbeit.16 Hier aber gilt’s den Tauschwert. 
Er zahlte dem Arbeiter den Wert von 3 sh. Der Arbeiter gab ihm ein exaktes 
Äquivalent zurück in dem der Baumwolle zugesetzten Wert von 3 sh. 
Wert für Wert. Unser Freund, eben noch so kapitalübermütig, nimmt plötz-
lich die anspruchslose Haltung seines eignen Arbeiters an. Hat er nicht 
selbst gearbeitet? nicht die Arbeit der Überwachung, der Oberaufsicht 
über den Spinner verrichtet? Bildet diese seine Arbeit nicht auch Wert? 
Sein eigner overlooker2* und sein Manager zucken die Achseln. Unterdes 
hat er aber bereits mit heitrem Lächeln seine alte Physiognomie wieder anj 
genommen. Er foppte uns mit der ganzen Litanei. Er gibt keinen Deut 
darum. Er überläßt diese und ähnliche faule Ausflüchte und hohle Flausen 
den dafür eigens bezahlten Professoren der politischen Ökonomie. Er selbst 
ist ein praktischer Mann, der zwar nicht immer bedenkt, was er außerhalb 
des Geschäfts sagt, aber stets weiß, was er im Geschäft tut.

Sehn wir näher zu. Der Tageswert der Arbeitskraft betrug 3 sh., weil 
in ihr selbst ein halber Arbeitstag vergegenständlicht ist, d. h. weil die tägJ 
lieh zur Produktion der Arbeitskraft nötigen Lebensmittel einen halben 
Arbeitstag kosten. Aber die vergangne Arbeit, die in der Arbeitskraft steckt, 
und die lebendige Arbeit, die sie leisten kann, ihre täglichen Erhaltungs-
kosten und ihre tägliche Verausgabung, sind zwei ganz verschiedne

16 „Las du rhümen, schmücken und putzen.. .Wer aber mehr oder besseres nimpt“ 
(als er gibt), „das ist Wucher, und heisst, nicht Dienst, sondern Schaden gethan seinem 
Nehesten, als mit Stelen und rauben geschieht. Es ist nicht alles Dienst und wolgethan 
dem Nehesten, was man heisst, Dienst und wolgethan. Denn eine Ehebrecherin und 
Ehebrecher thun einander grossen Dienst und wolgefallen. Ein Reuter thut einem Mord-
brenner grossen reuterdienst, das er im hilfft auff der Strassen rauben, Land und Leute 
bevehden. Die Papisten thun den unsern grossen Dienst, das sie nicht alle ertrenken, 
verbrennen, ermorden, im Gefengnis verfaulen lassen, sondern lassen doch etliche 
leben, und verjagen sie, oder nemen jnen was sie haben. Der Teuffel thut selber seinen 
Dienern grossen, unermesslichen Dienst... Summa, die Welt ist vol grosser, trefflicher 
teglicher Dienst und wohlthaten." (Martin Luther, „An die Pfarrherm, wider den 
Wucher zu predigen etc.“, Wittenberg 154O.)t491

16 Ich bemerke darüber in „Zur Kritik der Pol. Oek.“, p. 14 u.a.: „Man begreift, 
welchen .Dienst“ die Kategorie .Dienst“ (service) einer Sorte Ökonomen wie J.B.Say 
und F.Bastiat leisten muß.“4*

la Siehe Band 13 unserer Ausgabe, S.24 - a® Aufseher
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Größen. Die erstere bestimmt ihren Tauschwert, die andre bildet ihren Ge-
brauchswert. Daß ein halber Arbeitstag nötig, um ihn während 24 Stunden 
am Leben zu erhalten, hindert den Arbeiter keineswegs, einen ganzen Tag 
zu arbeiten. Der Wert der Arbeitskraft und ihre Verwertung im Arbeits-
prozeß sind also zwei verschiedne Größen. Diese Wertdifferenz hatte der 
Kapitalist im Auge, als er die Arbeitskraft kaufte. Ihre nützliche Eigenschaft, 
Garn oder Stiefel zu machen, war nur eine conditio sine qua non, weil Arbeit 
in nützlicher Form verausgabt werden muß, um Wert zu bilden. Was aber 
entschied, war der spezifische Gebrauchswert dieser Ware, Quelle von Wert 
zu sein und von mehr Wert, als sie selbst hat. Dies ist der spezifische Dienst, 
den der Kapitalist von ihr erwartet. Und er verfährt dabei den ewigen Ge-
setzen des Warenaustausches gemäß. In der Tat, der Verkäufer der Arbeits-
kraft, wie der Verkäufer jeder andren Ware, realisiert ihren Tauschwert und 
veräußert ihren Gebrauchswert. Er kann den einen nicht erhalten, ohne den 
andren wegzugeben. Der Gebrauchswert der Arbeitskraft, die Arbeit selbst, 
gehört ebensowenig ihrem Verkäufer, wie der Gebrauchswert des verkauf-
ten Öls dem Ölhändler. Der Geldbesitzer hat den Tageswert der Arbeits-
kraft gezahlt; ihm gehört daher ihr Gebrauch während des Tages, die tage-
lange Arbeit. Der Umstand, daß die tägliche Erhaltung der Arbeitskraft 
nur einen halben Arbeitstag kostet, obgleich die Arbeitskraft einen ganzen 
Tag wirken, arbeiten kann, daß daher der Wert, den ihr Gebrauch während 
eines Tags schafft, doppelt so groß ist als ihr eigner Tageswert, ist ein 
besondres Glück für den Käufer, aber durchaus kein Unrecht gegen den 
Verkäufer.

Unser Kapitalist hat den Kasus, der ihn lachen macht1581, vorgesehn. 
Der Arbeiter findet daher in der Werkstätte die nötigen Produktionsmittel 
nicht nur für einen sechsstündigen, sondern für einen zwölfstündigen 
Arbeitsprozeß. Saugten 10 Pfund Baumwolle 6 Arbeitsstunden ein und 
verwandelten sich in 10 Pfund Gatn, so werden 20 Pfund Baumwolle 
12 Arbeitsstunden einsaugen und in 20 Pfund Garn verwandelt. Betrachten 
wir das Produkt des verlängerten Arbeitsprozesses. In den 20 Pfund Garn 
sind jetzt 5 Arbeitstage vergegenständlicht, 4 in der verzehrten Baumwoll- 
und Spindelmasse, 1 von der Baumwolle eingesaugt während des Spinn-
prozesses. Der Goldausdruck von 5 Arbeitstagen ist aber 30 sh. oder 
1 Pfd. St. 10 sh. Dies also der Preis der 20 Pfund Garn. Das Pfund Garn 
kostet nach wie vor 1 sh. 6 d. Aber die Wertsumme der in den Prozeß ge-
worfenen Waren betrug 27 sh. Der Wert des Garns beträgt 30 sh. Der Wert 
des Produkts ist um Vs gewachsen über den zu seiner Produktion vor-
geschobnen Wert. So haben sich 27 sh. in 30 sh. verwandelt. Sie haben einen
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Mehrwert von 3 sh. gesetzt. Das Kunststück ist endlich gelungen. Geld ist 
in Kapital verwandelt.

Alle Bedingungen des Problems sind gelöst und die Gesetze des Waren-
austausches in keiner Weise verletzt. Äquivalent wurde gegen Äquivalent 
ausgetauscht Der Kapitalist zahlte als Käufer jede Ware zu ihrem Wert, 
Baumwolle, Spindelmasse, Arbeitskraft. Er tat dann, was jeder andre 
Käufer von Waren tut. Er konsumierte ihren Gebrauchswert. Der Kon-
sumtionsprozeß der Arbeitskraft, der zugleich Produktionsprozeß der Ware, 
ergab ein Produkt von 20 Pfund Garn mit einem Wert von 30 sh. Der 
Kapitalist kehrt nun zum Markt zurück und verkauft Ware, nachdem er 
Ware gekauft hat. Er verkauft das Pfund Garn zu 1 sh. 6 d., keinen Deut 
über oder unter seinem Wert. Und doch zieht er 3 sh. mehr aus der Zirku-
lation heraus, als er ursprünglich in sie hineinwarf. Dieser ganze Verlauf, 
die Verwandlung seines Geldes in Kapital, geht in der Zirkulationssphäre 
vor und geht nicht in ihr vor. Durch die Vermittlung der Zirkulation, weil 
bedingt durch den Kauf der Arbeitskraft auf dem Warenmarkt. Nicht in 
der Zirkulation, denn sie leitet nur den Verwertungsprozeß ein, der sich 
in der Produktionssphäre zuträgt. Und so ist „tout pour le mieux dans le 
meilleur des mondes possibles“[59J.

Indem der Kapitalist Geld in Waren verwandelt, die als Stoffbildner 
eines neuen Produkts oder als Faktoren des Arbeitsprozesses dienen, indem 
er ihrer toten Gegenständlichkeit lebendige Arbeitskraft einverleibt, ver-
wandelt er Wert, vergangne, vergegenständlichte, tote Arbeit in Kapital, 
sich selbst verwertenden Wert, ein beseeltes Ungeheuer, das zu „arbeiten“ 
beginnt, als hätt’ es Lieb’ im Leibe[e0!.

Vergleichen wir nun Wertbildungsprozeß und Verwertungsprozeß, so 
ist der Verwertungsprozeß nichts als ein über einen gewissen Punkt hinaus 
verlängerter Wertbildungsprozeß. Dauert der letztre nur bis zu dem Punkt, 
wo der vom Kapital gezahlte Wert der Arbeitskraft durch ein neues Äqui-
valent ersetzt ist, so ist er einfacher Wertbildungsprozeß. Dauert der Wert-
bildungsprozeß über diesen Punkt hinaus, so wird er Verwertungsprozeß.

Vergleichen wir ferner den Wertbildungsprozeß mit dem Arbeitsprozeß, 
so besteht der letztre in der nützlichen Arbeit, die Gebrauchswerte produ-
ziert. Die Bewegung wird hier qualitativ betrachtet, in ihrer besondren Art 
und Weise, nach Zweck und Inhalt. Derselbe Arbeitsprozeß stellt sich im 
Wertbildungsprozeß nur von seiner quantitativen Seite dar. Es handelt sich 
nur noch um die Zeit, welche die Arbeit zu ihrer Operation braucht, oder 
um die Dauer, während deren die Arbeitskraft nützlich verausgabt wird. 
Hier gelten auch die Waren, die in den Arbeitsprozeß eingehn, nicht mehr 
14 Marx, Kapital 1
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als funktionell bestimmte, stoffliche Faktoren der zweckmäßig wirkenden 
Arbeitskraft. Sie zählen nur noch als bestimmte Quanta vergegenständ-
lichter Arbeit. Ob in den Produktionsmitteln enthalten oder durch die 
Arbeitskraft zugesetzt, die Arbeit zählt nur noch nach ihrem Zeitmaß. Sie 
beträgt so viel Stunden, Tage usw.

Sie zählt jedoch nur, soweit die zur Produktion des Gebrauchswerts ver-
brauchte Zeit gesellschaftlich notwendig ist. Es umfaßt dies Verschiednes. 
Die Arbeitskraft muß unter normalen Bedingungen funktionieren. Ist die 
Spinnmaschine das gesellschaftlich herrschende Arbeitsmittel für die Spin-
nerei, so darf dem Arbeiter nicht ein Spinnrad in die Hand gegeben werden. 
Statt Baumwolle von normaler Güte muß er nicht Schund erhalten, der 
jeden Augenblick reißt. In beiden Fällen würde er mehr als die gesellschaft-
lich notwendige Arbeitszeit zur Produktion eines Pfundes Garn verbrauchen, 
diese überschüssige Zeit aber nicht Wert oder Geld bilden. Der normale 
Charakter der gegenständlichen Arbeitsfaktoren hängt jedoch nicht vom 
Arbeiter, sondern vom Kapitalisten ab. Fernere Bedingung ist der normale 
Charakter der Arbeitskraft selbst. In dem Fach, worin sie verwandt wird, 
muß sie das herrschende Durchschnittsmaß von Geschick, Fertigkeit und 
Raschheit besitzen. Aber unser Kapitalist kaufte auf dem Arbeitsmarkt 
Arbeitskraft von normaler Güte. Diese Kraft muß in dem gewöhnlichen 
Durchschnittsmaß der Anstrengung, mit dem gesellschaftlich üblichen 
Grad von Intensität verausgabt werden. Darüber wacht der Kapitalist 
ebenso ängstlich, als daß keine Zeit ohne Arbeit vergeudet wird. Er hat die 
Arbeitskraft für bestimmte Zeitfrist gekauft. Er hält darauf, das Seine zu 
haben. Er will nicht bestohlen sein. Endlich - und hierfür hat derselbe Herr 
einen eignen Code penal1* - darf kein zweckwidriger Konsum von Roh-
material upd Arbeitsmitteln stattfinden, weil vergeudetes Material pder 
Arbeitsmittel überflüssig verausgabte Quanta vergegenständlichter Arbeit 
darstellen, also nicht zählen und nicht in das Produkt der Wertbildung 
eingehn.17

17 Dies ist einer der Umstände, die auf Sklaverei gegründete Produktion verteuern. 
Der Arbeiter soll sich hier, nach dem treffenden Ausdruck der Alten, nur als instru-
mentum vocale2* von dem Tier als instrumentum semivocale3* und dem toten 
Arbeitszeug als instrumentum mutum4* unterscheiden. Er selbst aber läßt Tier und 
Arbeitszeug fühlen, daß er nicht ihresgleichen, sondern ein Mensch ist. Er verschafft 
sich das Selbstgefühl seines Unterschieds von ihnen, indem er sie mißhandelt und

w ein eignes Strafgesetzbuch - 2® sprachbegabtes Werkzeug - 841 stimmbegabtem Werk-
zeug - 4* stummem Werkzeug
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Man sieht: der früher aus der Analyse der Ware gewonnene Unterschied 
zwischen der Arbeit, soweit sie Gebrauchswert, und derselben Arbeit, 
soweit sie Wert schafft, hat sich jetzt als Unterscheidung der verschiednen 
Seiten des Produktionsprozesses dargestellt.

Als Einheit von Arbeitsprozeß und Wertbildungsprozeß ist der Produk-
tionsprozeß Produktionsprozeß von Waren; als Einheit von Arbeitsprozeß 
und Verwertungsprozeß ist er kapitalistischer Produktionsprozeß, kapitali-
stische Form der Warenproduktion.

Es wurde früher bemerkt, daß es für den Verwertungsprozeß durchaus 
gleichgültig, ob die vom Kapitalisten angeeignete Arbeit einfache, gesell-
schaftliche Durchschnittsarbeit oder kompliziertere Arbeit, Arbeit von 
höherem spezifischen Gewicht ist. Die Arbeit, die als höhere, kompliziertere 
Arbeit gegenüber der gesellschaftlichen Durchschnittsarbeit gilt, ist die

con amore verwüstet. Es gilt daher als ökonomisches Prinzip in dieser Produktions-
weise, nur die rohesten, schwerfälligsten, aber grade wegen ihrer unbehilflichen 
Plumpheit schwer zu ruinierenden Arbeitsinstrumente anzuwenden. Bis zum Aus-
bruch des Bürgerkrieges fand man daher in den am Meerbusen von Mexiko liegenden 
Sklavenstaaten Pflüge altchinesischer Konstruktion, die den Boden aufwühlen wie ein 
Schwein oder Maulwurf, aber ihn nicht spalten und wenden. Vgl. J.E.Cairnes, „The 
Slave Power“, London 1862, p.46sqq. In seinem „Seaboard Slave States“ [p.46,47] 
erzählt Olmsted u.a.: „Man hat mir hier Werkzeuge gezeigt, mit denen bei uns kein 
vernünftiger Mensch seinen Arbeiter belasten würde, dem er Lohn zahlt. Ihr außer-
ordentliches Gewicht und ihre Plumpheit müssen nach meiner Ansicht die Arbeit mit 
ihnen um mindestens 10 Prozent schwerer machen als mit den gewöhnlich bei uns 
verwendeten. Wie man mir jedoch versichert, ist es bei der fahrlässigen und klobigen 
Art, in der sie von den Sklaven anscheinend benutzt werden, nicht möglich, ihnen mit 
gutem Erfolg leichtere oder weniger derbe Werkzeuge anzuvertrauen; solche Werk-
zeuge, wie wir sie stähdig, und zwar mit gutem Gewinn für uns, unseren Arbeitern an-
vertrauen, würden auf einem Kornfeld in Virginia nicht einen Tag überdauern - obwohl 
der Boden leichter und steinfreier ist als der unsere. Gleichfalls wurde mir auf meine 
Frage, warum auf den Farmen so allgemein Pferde durch Maultiere ersetzt werden, als 
erster und zugestandenermaßen ausschlaggebender Grund angegeben, daß Pferde die 
Behandlung nicht ertragen, die sie von den Negern ständig und zwangsläufig erfahren. 
Pferde werden von ihnen nach kurzer Zeit lahm gemacht und zu Krüppeln geschlagen, 
während Maultiere Prügel und hie und da den Ausfall von ein oder zwei Fütterungen 
aushalten, ohne körperlich geschädigt zu werden. Sie erkälten sich auch nicht und wer-
den nicht krank, wenn sie vernachlässigt und überarbeitet werden. Doch ich brauche 
gar nicht weiter zu gehen als zum Fenster des Zimmers, in dem ich schreibe, um fast 
zu jeder Zeit eine Behandlung des Viehs zu sehen, die wohl bei jedem Farmer im Nor-
den zur sofortigen Entlassung des Treibers führen würde.“
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Äußerung einer Arbeitskraft, worin höhere Bildungskosten eingehn, deren 
Produktion mehr Arbeitszeit kostet und die daher einen höheren Wert hat 
als die einfache Arbeitskraft. Ist der Wert dieser Kraft höher, so äußert sie 
sich daher auch in höherer Arbeit und vergegenständlicht sich daher, in 
denselben Zeiträumen, in verhältnismäßig höheren Werten. Welches je-
doch immer der Gradunterschied zwischen Spinnarbeit und Juwelier-
arbeit, die Portion Arbeit, wodurch der Juwelenarbeiter nur den Wert 
seiner eignen Arbeitskraft ersetzt, unterscheidet sich qualitativ in keiner 
Weise von der zusätzlichen Portion Arbeit, wodurch er Mehrwert schafft. 
Nach wie vor kommt der Mehrwert nur heraus durch einen quantitativen 
Überschuß von Arbeit, durch die verlängerte Dauer desselben Arbeits-
prozesses, in dem einen Fall Prozeß der Garnproduktion, in dem andren 
Fall Prozeß der Juwelenproduktion.1®

18 Der Unterschied zwischen höherer und einfacher Arbeit, „skilled“ und „un- 
skilled labour“, beruht zum Teil auf bloßen Illusionen oder wenigstens Unterschieden, 
die längst aufgehört haben, reell zu sein, und nur noch in traditioneller Konvention 
fortleben; zum Teil auf der hilfloseren Lage gewisser Schichten der Arbeiterklasse, die 
ihnen minder als andren erlaubt, den Wert ihrer Arbeitskraft zu ertrotzen. Zufällige 
Umstände spielen dabei so große Rolle, daß dieselben Arbeitsarten den Platz wechseln. 
Wo z.B. die physische Substanz der Arbeiterklasse abgeschwächt und relativ erschöpft 
ist, wie in allen Ländern entwickelter kapitalistischer Produktion, verkehren sich im 
allgemeinen brutale Arbeiten, die viel Muskelkraft erfordern, in höhere gegenüber viel 
feineren Arbeiten, die auf die Stufe einfacher Arbeit herabsinken, wie z.B. die Arbeit 
eines bricklayer (Maurer) in England eine viel höhere Stufe einnimmt als die eines 
Damastwirkers. Auf der andren Seite figuriert die Arbeit eines fustian cutter (Baum-
wollsamtscherers), obgleich sie viel körperliche Anstrengung kostet und obendrein 
sehr ungesund ist, als „einfache“ Arbeit. Übrigens muß man sich nicht einbilden, daß 
die sogenannte „skilled labour“ einen quantitativ bedeutenden Umfang in der National-
arbeit einnimmt. Laing rechnet, daß in England (und Wales) die Existenz von über 
11 Millionen auf einfacher Arbeit beruht. Nach Abzug einer Million von Aristokraten 
und anderthalb Millionen Paupers, Vagabunden, Verbrecher, Prostituierte usw. von 
den 18 Millionen der Bevölkerungszahl, zur Zeitseiner Schrift, bleiben 4650000 Mittel-
klasse mit Einschluß kleinerer Rentner, Beamten, Schriftsteller, Künstler, Schulmeister 
usw. Um diese 42/3 Millionen herauszubekommen, zählt er zum arbeitenden Teil der 
Mittelklasse, außer Bankiers usw,, alle besser bezahlten „Fabrikarbeiter“! Auch die 
bricklayers fehlen nicht unter den „potenzierten Arbeitern“. Bleiben ihm dann die 
besagten II Millionen. (S. Laing, „National Distress etc.“, London 1844, [p.49-52 
passim].) „Die große Klasse, die für Nahrung nichts zu geben vermag als gewöhnliche 
Arbeit, ist die große Masse des Volkes.“ üames Mill in Art. „Colony“. „Supplement 
to the Encyclop. Brit.“, 1831.)



5. Kapitel • Arbeitsprozeß und Verwertungsprozeß 213

Andrerseits muß in jedem Wertbildungsprozeß die höhere Arbeit stets 
auf gesellschaftliche Durchschnittsarbeit reduziert werden, z.B. ein Tag 
höherer Arbeit auf x Tage einfacher Arbeit.19 Man erspart also eine über-
flüssige Operation und vereinfacht die Analyse durch die Annahme, daß der 
vom Kapital verwandte Arbeiter einfache gesellschaftliche Durchschnitts-
arbeit verrichtet

19 „Wo von Arbeit als Maßstab des Wertes gesprochen wird, versteht man darunter 
notwendigerweise Arbeit einer bestimmten Art ... das Verhältnis, in dem die andren 
Arten von Arbeit zu ihr 3tehen, ist leicht zu ermittteln.“ ([J.Cazenove,] „Outlines of 
Polit. Economy“, London 1832, p.22, 23.)
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SECHSTES KAPITEL

Konstantes Kapital und variables Kapital

Die verschiednen Faktoren des Arbeitsprozesses nehmen verschiednen 
Anteil än der Bildung des Produkten-Werts.

Der Arbeiter setzt dem Arbeitsgegenstand neuenWert zu durch Zusatz 
eines bestimmten Quantums von Arbeit, abgesehn vom bestimmten Inhalt, 
Zweck und technischen Charakter seiner Arbeit. Andrerseits finden wir die 
Werte der verzehrten Produktionsmittel wieder als Bestandteile des Pro-
dukten-Werts, z. B. die Werte von Baumwolle und Spindel im Garnwert. 
Der Wert der Produktionsmittel wird also erhalten durch seine Übertragung 
auf das Produkt. Dies Übertragen geschieht während der Verwandlung der 
Produktionsmittel in Produkt, im Arbeitsprozeß. Es ist vermittelt durch die 
Arbeit. Aber wie?

Der Arbeiter arbeitet nicht doppelt in derselben Zeit, nicht einmal, um 
der Baumwolle durch seine Arbeit einen Wert zuzusetzen, und das andre-
mal, um ihren alten Wert zu erhalten, oder, was dasselbe, um den Wert der 
Baumwolle, die er verarbeitet, und der Spindel, womit er arbeitet, auf das 
Produkt, das Garn, zu übertragen. Sondern durch bloßes Zusetzen von 
neuem Wert erhält er den alten Wert. Da aber der Zusatz von neuem Wert 
zum Arbeitsgegenstand und die Erhaltung der alten Werte im Produkt zwei 
ganz verschiedne Resultate sind, die der Arbeiter in derselben Zeit hervor-
bringt, obgleich er nur einmal in derselben Zeit arbeitet, kann diese Doppel- 
seitigkeit des Resultats offenbar nur aus der Doppelseitigkeit seiner Arbeit 
selbst erklärt werden. In demselben Zeitpunkt muß sie in einer Eigenschaft 
Wert schaffen und in einer andren Eigenschaft Wert erhalten oder über-
tragen.

Wie setzt jeder Arbeiter Arbeitszeit und daher Wert zu? Immer nur in 
der Form seiner eigentümlich produktiven Arbeitsweise. Der Spinner 
setzt nur Arbeitszeit zu, indem er spinnt, der Weber, indem er webt, der 
Schmied, indem er schmiedet. Durch die zweckbestimmte Form aber,



6. Kapitel ■ Konstantes Kapital und variables Kapital 215

worin sie Arbeit überhaupt zusetzen und daher Neuwert, durch das Spin-
nen, Weben, Schmieden werden die Produktionsmittel, Baumwolle und 
Spindel, Garn und Webstuhl, Eisen und Amboß, zu Bildungselementen 
eines Produkts, eines neuen Gebrauchswerts.20 Die alte Form ihres Ge-
brauchswerts vergeht, aber nur um in einer neuen Form von Gebrauchs-
wert aufzugehn. Bei Betrachtung des Wertbildungsprozesses ergab sich 
aber, daß, soweit ein Gebrauchswert zweckgemäß vernutzt wird zur Produk-
tion eines neuen Gebrauchswerts, die zur Herstellung des vernutzten Ge-
brauchswerts notwendige Arbeitszeit einen Teil der zur Herstellung des 
neuen Gebrauchswerts notwendigen Arbeitszeit bildet, also Arbeitszeit ist, 
die vom vernutzten Produktionsmittel auf das neue Produkt übertragen 
wird. Der Arbeiter erhält also die Werte der vernutzten Produktionsmittel 
oder überträgt sie als Wertbestandteile auf das Produkt, nicht durch sein 
Zusetzen von Arbeit überhaupt, sondern durch den besondren nützlichen 
Charakter, durch die spezifisch produktive Form dieser zusätzlichen Arbeit. 
Als solche zweckgemäße produktive Tätigkeit, Spinnen, Weben, Schmie-
den, erweckt die Arbeit durch ihren bloßen Kontakt die Produktionsmittel 
von den Toten, begeistet sie zu Faktoren des Arbeitsprozesses und verbindet 
sich mit ihnen zu Produkten.

Wäre die spezifische produktive Arbeit des Arbeiters nicht Spinnen, so 
würde er die Baumwolle nicht in Garn verwandeln, also auch die Werte von 
Baumwolle und Spindel nicht auf das Garn übertragen. Wechselt dagegen 
derselbe Arbeiter das Metier und wird Tischler, so wird er nach wie vor 
durch einen Arbeitstag seinem Material Wert zusetzen. Er setzt ihn also 
zu durch seine Arbeit, nicht soweit sie Spinnarbeit oder Tischlerarbeit, 
sondern soweit sie abstrakte, gesellschaftliche Arbeit überhaupt, und er 
setzt eine bestimmte Wertgröße zu, nicht weil seine Arbeit einen besondren 
nützlichen Inhalt hat, sondern weil sie eine bestimmte Zeit dauert. In ihrer 
abstrakten, allgemeinen Eigenschaft also, als Verausgabung menschlicher 
Arbeitskraft, setzt die Arbeit des Spinners den Werten von Baumwolle und 
Spindel Neuwert zu, und in ihrer konkreten, besondren, nützlichen Eigen-
schaft als Spinnprozeß, überträgt sie den Wert dieser Produktionsmittel 
auf das Produkt und erhält so ihren Wert im Produkt. Daher die Doppel- 
seitigkeit ihres Resultats in demselben Zeitpunkt.

Durch das bloß quantitative Zusetzen von Arbeit wird neuer Wert zu-
gesetzt, durch die Qualität der zugesetzten Arbeit werden die alten Werte

20 „Arbeit ergibt eine neue Schöpfung an Stelle einer vernichteten.“ („AnEssay 
on the Polit. Econ. of Nations“, London 1821, p. 13.)



216 III. Abschnitt • Die Produktion des absoluten Mehrwerts

der Produktionsmittel im Produkt erhalten. Diese doppelseitige Wirkung 
derselben Arbeit infolge ihres doppelseitigen Charakters zeigt sich hand-
greiflich an verschiednen Erscheinungen.

Nimm an, irgendeine Erfindung befähige den Spinner, in 6 Stunden so 
viel Baumwolle zu verspinnen wie früher in 36 Stunden. Als zweckmäßig 
nützliche, produktive Tätigkeit hat seine Arbeit ihre Kraft versechsfacht. 
Ihr Produkt ist ein sechsfaches, 36 statt 6 Pfund Garn. Aber die 36 Pfund 
Baumwolle saugen jetzt nur so viel Arbeitszeit ein als früher 6 Pfund. Sechs-
mal weniger neue Arbeit wird ihnen zugesetzt als mit der alten Methode, 
daher nur noch ein Sechstel des früheren Werts.- Andrerseits existiert jetzt 
der sechsfache Wert von Baumwolle im Produkt, den 36 Pfund Garn. In 
den 6 Spinnstunden wird ein sechsmal größerer Wert von Rohmaterial er-
halten und auf das Produkt übertragen, obgleich demselben Rohmaterial 
ein sechsmal kleinerer Neuwert zugesetzt wird. Dies zeigt, wie die Eigen-
schaft, worin die Arbeit während desselben unteilbaren Prozesses Werte 
erhält, wesentlich unterschieden ist von der Eigenschaft, worin sie Wert 
schafft. Je mehr notwendige Arbeitszeit während der Spinnoperation auf 
dasselbe Quantum Baumwolle geht, desto größer der Neuwert, der der 
Baumwolle zugesetzt wird, aber je mehr Pfunde Baumwolle in derselben 
Arbeitszeit versponnen werden, desto größer der alte Wert, der im Produkt 
erhalten wird.

Nimm umgekehrt an, die Produktivität der Spinnarbeit bleibe unver-
ändert, der Spinner brauche also nach wie vor gleich viel Zeit, um ein 
Pfund Baumwolle in Garn zu verwandeln. Aber der Tauschwert der Baum-
wolle selbst wechsle, ein Pfund Baumwolle steige oder falle um das Sechs-
fache seines Preises. In beiden Fällen fährt der Spinner fort, demselben 
Quantum Baumwolle dieselbe Arbeitszeit zuzusetzen, also denselben Wert, 
und in beiden Fällen produziert er in gleicher Zeit gleich viel Garn. Den-
noch ist der Wert, den er von der Baumwolle auf das Garn, das Produkt, 
überträgt, das eine Mal sechsmal kleiner, das andre Mal sechsmal größer als 
zuvor. Ebenso wenn die Arbeitsmittel sich verteuern oder verwohlfeilern, 
aber stets denselben Dienst im Arbeitsprozeß leisten.

Bleiben die technischen Bedingungen des Spinnprozesses unverändert 
und geht gleichfalls kein Wertwechsel mit seinen Produktionsmitteln vor, 
so verbraucht der Spinner nach wie vor in gleichen Arbeitszeiten gleiche 
Quanta Rohmaterial und Maschinerie von gleichbleibenden Werten. Der 
Wert, den er im Produkt erhält, steht dann in direktem Verhältnis zu dem 
Neuwert, den er zusetzt. In zwei Wochen setzt er zweimal mehr Arbeit zu 
als in einer Woche, also zweimal mehr Wert, und zugleich verputzt er
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zweimal mehr Material von zweimal mehr Wert, und verschleißt zweimal 
mehr Maschinerie von zweimal mehr Wert, erhält also im Produkt von 
zwei Wochen zweimal mehr Wert als im Produkt einer Woche. Unter ge-
gebnen gleichbleibenden Produktionsbedingungen erhält der Arbeiter um 
so mehr Wert, je mehr Wert er zusetzt, aber er erhält nicht mehr Wert, weil 
er mehr Wert zusetzt, sondern weil er ihn unter gleichbleibenden und von 
seiner eignen Arbeit unabhängigen Bedingungen zusetzt.

Allerdings kann in einem relativen Sinn gesagt werden, daß der Arbeiter 
stets in derselben Proportion alte Werte erhält, worin er Neuwert zusetzt. 
Ob die Baumwolle von 1 sh. auf 2 sh. steige oder auf 6 d. falle, er erhält in 
dem Produkt einer Stunde stets nur halb soviel Baumwollwert, wie der 
auch wechsle, als in dem Produkt von zwei Stunden. Wechselt ferner die 
Produktivität seiner eignen Arbeit, sie steige oder falle, so wird er z. B. in 
einer Arbeitsstunde mehr oder weniger Baumwolle verspinnen als früher, 
und dementsprechend mehr oder weniger Baumwollwert im Produkt einer 
Arbeitsstunde erhalten. Mit alledem wird er in zwei Arbeitsstunden zwei-
mal mehr Wert erhalten als in einer Arbeitsstunde.

Wert, von seiner nur symbolischen Darstellung im Wertzeichen ab-
gesehn, existiert nur in einem Gebrauchswert, einem Ding. (Der Mensch 
selbst, als bloßes Dasein von Arbeitskraft betrachtet, ist ein Naturgegen-
stand, ein Ding, wenn auch lebendiges, selbstbewußtes Ding, und die 
Arbeit selbst ist dinglicheÄußerung jener Kraft.) Geht daher der Gebrauchs-
wert verloren, so geht auch der Wert verloren. Die Produktionsmittel ver-
lieren mit ihrem Gebrauchswert nicht zugleich ihren Wert, weil sie durch 
den Arbeitsprozeß die ursprüngliche Gestalt ihres Gebrauchswerts in der 
Tat nur verlieren, um im Produkt die Gestalt eines andren Gebrauchswerts 
zu gewinnen. So wichtig es aber für den Wert ist, in irgendeinem Gebrauchs-
wert zu existieren, so gleichgültig ist es, in welchem er existiert, wie die 
Metamorphose der Waren zeigt. Es folgt hieraus, daß im Arbeitsprozeß 
Wert vom Produktionsmittel auf das Produkt nur übergeht, soweit das 
Produktionsmittel mit seinem selbständigen Gebrauchswert auch seinen 
Tauschwert verliert. Es gibt nur den Wert an das Produkt ab, den es als 
Produktionsmittel verliert. Die gegenständlichen Faktoren des Arbeits-
prozesses verhalten sich aber in dieser Hinsicht verschieden.

Die Kohle, womit die Maschine geheizt wird, verschwindet spurlos, 
ebenso das öl, womit man die Achse des Rades schmiert usw. Farbe und 
andre Hilfsstoffe verschwinden, zeigen sich aber in den Eigenschaften des 
Produkts. Das Rohmaterial bildet die Substanz des Produkts, hat aber seine 
Form verändert. Rohmaterial und Hilfsstoffe verlieren also die selbständige
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Gestalt, womit sie in den Arbeitsprozeß als Gebrauchswerte eintraten. 
Anders mit den eigentlichen Arbeitsmitteln. Ein Instrument, eine Ma-
schine, ein Fabrikgebäude, ein Gefäß usw. dienen im Arbeitsprozeß nur, 
solange sie ihre ursprüngliche Gestalt bewahren und morgen wieder in 
ebenderselben Form in den Arbeitsprozeß eingehn wie gestern. Wie sie 
während ihres Lebens, des Arbeitsprozesses, ihre selbständige Gestalt dem 
Produkt gegenüber bewahren, so auch nach ihrem Tode. Die Leichen von 
Maschinen, Werkzeugen, Arbeitsgebäuden usw. existieren immer noch 
getrennt von den Produkten, die sie bilden halfen. Betrachten wir nun die 
ganze Periode, während deren ein solches Arbeitsmittel dient, von dem Tag 
seines Eintritts in die Werkstätte bis zum Tage seiner Verbannung in die 
Rumpelkammer, so ist während dieser Periode sein Gebrauchswert von der 
Arbeit vollständig verzehrt worden und sein Tauschwert daher vollständig 
auf das Produkt übergegangen. Hat eine Spinnmaschine z.B. in 10 Jahren 
ausgelebt, so ist während des zehnjährigen Arbeitsprozesses ihr Gesamt-
wert auf das zehnjährige Produkt übergegangen. Die Lebensperiode eines 
Arbeitsmittels umfängt also eine größere oder kleinere Anzahl stets von 
neuem mit ihm wiederholter Arbeitsprozesse. Und es geht dem Arbeits-
mittel wie dem Menschen. Jeder Mensch stirbt täglich um 24 Stunden ab. 
Man sieht aber keinem Menschen genau an, wieviel Tage er bereits ver-
storben ist. Dies verhindert Lebensversicherungsgesellschaften jedoch nicht, 
aus dem Durchschnittsleben der Menschen sehr sichre, und was noch viel 
mehr ist, sehr profitliche Schlüsse zu ziehn. So mit dem Arbeitsmittel. Man 
weiß aus der Erfahrung, wie lang ein Arbeitsmittel, z.B. eine Maschine 
von gewisser Art, durchschnittlich vorhält. Gesetzt, sein Gebrauchswert im 
Arbeitsprozeß daure nur 6 Tage. So verliert es im Durchschnitt jeden 
Arbeitstag Vs seines Gebrauchswerts und gibt daher Vg seines Werts an das 
tägliche Produkt ab. In dieser Art wird der Verschleiß aller Arbeitsmittel 
berechnet, also z.B. ihr täglicher Verlust an Gebrauchswert und ihre ent-
sprechende tägliche Wertabgabe an das Produkt.

Es zeigt sich so schlagend, daß ein Produktionsmittel nie mehr Wert 
an das Produkt abgibt, als es im Arbeitsprozeß durch Vernichtung seines 
eignen Gebrauchswerts verliert. Hätte es keinen Wert zu verlieren, d.h. 
wäre es nicht selbst Produkt menschlicher Arbeit, so würde es keinen Wert 
an das Produkt abgeben. Es diente als Bildner von Gebrauchswert, ohne 
als Bildner von Tauschwert zu dienen. Dies ist daher der Fall mit allen 
Produktionsmitteln, die von Natur, ohne menschliches Zutun, vorhanden 
sind, mit Erde, Wind, Wasser, dem Eisen in der Erzader, dem Holze des 
Urwaldes usw.
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Ein andres interessantes Phänomen tritt uns hier entgegen. Eine Ma-
schine sei z.B. 1000 Pfd.St, wert und schleiße sich in 1000 Tagen ah. In 
diesem Fall geht täglich Viooo des Werts der Maschine von ihr selbst auf 
ihr tägliches Produkt über. Zugleich, wenn auch mit abnehmender Lebens-
kraft, wirkt stets die Gesamtmaschine im Arbeitsprozeß. Es zeigt sich also, 
daß ein Faktor des Arbeitsprozesses, ein Produktionsmittel, ganz in den 
Arbeitsprozeß, aber nur zum Teil in den Verwertungsprozeß eingeht. Der 
Unterschied von Arbeitsprozeß und Verwertungsprozeß reflektiert sich hier 
an ihren gegenständlichen Faktoren, indem dasselbe Produktionsmittel 
als Element des Arbeitsprozesses ganz und als Element der Wertbildung 
nur stückweis in demselben Produktionsprozeß zählt.21

Andrerseits kann umgekehrt ein Produktionsmittel ganz in den Ver-
wertungsprozeß eingehn, obgleich nur stückweis in den Arbeitsprozeß. 
Nimm an, beim Verspinnen der Baumwolle fielen täglich auf 115 Pfund 
15 Pfund ab, die kein Garn, sondern nur devil’s dust2* bilden. Dennoch,

21 Es handelt sich hier nicht um Reparaturen der Arbeitsmittel, Maschinen, Bau-
lichkeiten usw. Eine Maschine, die repariert wird, funktioniert nicht als Arbeitsmittel, 
sondern als Abeitsmaterial. Es wird nicht mit ihr gearbeitet, sondern sie selbst wird 
bearbeitet, um ihren Gebrauchswert zu flicken. Solche Reparaturarbeiten kann man 
für unsren Zweck immer eingeschlossen denken in die zur Produktion des Abeits- 
mittels erheischte Abeit. Im Text handelt es sich um den Verschleiß, den kein Doktor 
kurieren kann und der allmählich den Tod herbeiführt, um „jene Art der Abnutzung, 
die nicht von Zeit zu Zeit ersetzt werden kann und die beispielsweise ein Messer 
schließlich in einen solchen Zustand versetzt, daß der Messerschmied sagt, es sei keine 
neue Klinge mehr wert“. Man hat im Text gesehn, daß eine Maschine z.B. ganz in 
jeden einzelnen Abeitsprozeß, aber nur stückweis in den gleichzeitigen Verwertungs-
prozeß eingeht. Danach zu beurteilen die folgende Begriffsverwechslung: „Ricardo 
spricht von der heim Bau einer Strumpfwirkmaschine verausgabten Abeitsmenge 
eines Maschinenbauers“, als z.B. enthalten in dem Wert von ein paar Strümpfen. 
„Jedoch die ganze Abeit, die jedes einzelne Paar Strümpfe hergestellt hat... schließt 
die ganze Abeit des Maschinenbauers ein und nicht nur einen Teil; denn eine Ma-
schine macht zwar viele Paare, aber keines dieser Paare hätte unter Verzicht auf irgend-
einen Teil der Maschine angefertigt werden können.“ („Observations on certain verbal 
disputes in Pol. Econ., particularly relating to Value, and to Demand and Supply“, Lon-
don 1821, p.54.)Der Verfasser, ein ungemeinselbstgefälliger „wiseacre“1*,hatmit seiner 
Konfusion und daher mit seiner Polemik nur so weit recht., als weder Ricardo noch 
irgendein andrer Ökonom, vor oder nach ihm, die beiden Seiten der Abeit genau geschie-
den, daher noch weniger ihre verschiedne Rolle in der Wertbildung analysiert hat.

ls „Neunmalkluger“ - a* Baumwollstaub
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wenn dieser Abfall von 15 Pfund normal, von der Durchschnittsverarbeitung 
der Baumwolle unzertrennlich ist, geht der Wert der 15 Pfund Baumwolle, 
die kein Element des Garns, ganz ebensosehr in den Garnwert ein, wie der 
Wert der 100 Pfund, die seine Substanz bilden. Der Gebrauchswert von 
15 Pfund Baumwolle muß verstauben, um 100 Pfund Garn zu machen. Der 
Untergang dieser Baumwolle ist also eine Produktionsbedingung des Garns. 
Ebendeswegen gibt sie ihren Wert an das Garn ab. Dies gilt von allen 
Exkrementen des Arbeitsprozesses, in dem Grad wenigstens, worin diese 
Exkremente nicht wieder neue Produktionsmittel und daher neue selbstän-
dige Gebrauchswerte bilden. So sieht man in den großen Maschinen-' 
fabriken zu Manchester Berge von Eisenabfällen, durch zyklopische 
Maschinen gleich Hobelspänen abgeschält, am Abend auf großen Wagen 
aus der Fabrik in die Eisengießerei wandern, um den andren Tag wieder als 
massives Eisen aus der Eisengießerei in die Fabrik zurückzuwandern.

Nur soweit Produktionsmittel während des Arbeitsprozesses Wert in 

der Gestalt ihrer alten Gebrauchswerte verlieren, übertragen sie Wert auf 
die neue Gestalt des Produkts. Das Maximum des Wert Verlustes, den sie 
im Arbeitsprozeß erleiden können, ist offenbar beschränkt durch die ur-
sprüngliche Wertgröße, womit sie in den Arbeitsprozeß eintreten, oder 
durch die zu ihrer eignen Produktion erheischte Arbeitszeit. Produktions-
mittel können dem Produkt daher nie mehr Wert zusetzen, als sie un-
abhängig vom Arbeitsprozeß, dem sie dienen, besitzen. Wie nützlich auch 
ein Arbeitsmaterial, eine Maschine, ein Produktionsmittel: wenn es 
150 Pfd. St., sage 500 Arbeitstage, kostet, setzt es dem Gesamtprodukt, zu 
dessen Bildung es dient, nie mehr als 150 Pfd.St. zu. Sein Wert ist be-
stimmt nicht durch den Arbeitsprozeß, worin es als Produktionsmittel ein-
geht, sondern durch den Arbeitsprozeß, woraus es als Produkt heraus-
kommt. In dem Arbeitsprozeß dient es nur als Gebrauchswert, als Ding mit 
nützlichen Eigenschaften, und gäbe daher keinen Wert an das Produkt ab, 
hätte es nicht Wert besessen vor seinem Eintritt in den Prozeß.32

22 Man begreift daher die Abgeschmacktheit des faden J.B.Say, der den Mehrwert 
(Zins, Profit, Rente) aus den „Services productifs“1* ableiten will, welche die Produk-
tionsmittel, Erde, Instrumente, Leder usw., durch ihre Gebrauchswerte im Arbeits-
prozesse leisten. Herr Wilhelm Roscher, der es nicht leicht läßt, artige apologetische 
Einfälle schwarz auf weiß zu registrieren, ruft aus: „Sehr richtig bemerkt J.B.Say, 
,Traite“, 1.1, ch.4: der durch eine Ölmühle nach Abzug aller Kosten hervorgebrachte 
Wert sei doch etwas Neues, von der Arbeit, wodurch die Ölmühle selbst geschaffen

x* „produktiven Diensten“
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Indem die produktive Arbeit Produktionsmittel in Bildungselemente 
eines neuen Produkts verwandelt, gebt mit deren Wert eine Seelenwandrung 
vor. Er geht aus dem verzehrten Leib in den neu gestalteten Leib über. 
Aber diese Seelenwandrung ereignet sich gleichsam hinter dem Rücken 
der wirklichen Arbeit. Der Arbeiter kann neue Arbeit nicht zusetzen, also 
nicht neuen Wert schaffen, ohne alte Werte zu erhalten, denn er muß die 
Arbeit immer in bestimmter nützlicher Form zusetzen, und er kann sie 
nicht in nützlicher Form zusetzen, ohne Produkte zu Produktionsmitteln 
eines neuen Produkts zu machen und dadurch ihren Wert auf das neue 
Produkt zu übertragen. Es ist also eine Naturgabe der sich betätigenden 
Arbeitskraft, der lebendigen Arbeit, Wert zu erhalten, indem sie Wert 
zusetzt, eine Naturgabe, die dem Arbeiter nichts kostet, aber dem Kapita-
listen viel einbringt, die Erhaltung des vorhandnen Kapitalwerts.22“ Solange 
das Geschäft flott geht, ist der Kapitalist zu sehr in die Plusmacherei vertieft, 
um diese Gratisgabe der Arbeit zu sehn. Gewaltsame Unterbrechungen des 
Arbeitsprozesses, Krisen, machen sie ihm empfindlich bemerksam.23

worden, wesentlich Verschiednes.“ (l.c. p.82, Note.) Sehr richtig! Das von der Öl-
mühle hervorgebrachte „öl“ ist etwas sehr Verschiednes von der Arbeit, welche der 
Bau der Mühle kostet. Und unter „Wert“ versteht Herr Roscher solches Zeug wie „ öl“, 
da „öl“ Wert hat, „in der Natur“ aber sich Steinöl vorfindet, wenn auch relativ nicht 
„sehr viel“, worauf wohl seine andre Bemerkung abzielt: „Tauschwerte bringt sie“ 
(die Natur!) „fast gar nicht hervor.“ [l.c. p.79.] Es geht der Roscherschen Natur mit 
dem Tauschwert wie der törichten Jungfrau mit dem Kind, das nur „ganz klein war“. 
Derselbe „Gelehrte“ („savant serieux“) bemerkt noch bei oben erwähnter Gelegenheit: 
„Die Schule Ricardos pflegt auch das Kapital unter den Begriff Arbeit zu subsumieren 
als .aufgesparte Arbeit“. Dies ist ungeschickt (!), weil (!) ja (!) der Kapitalbesitzer (!) 
doch (!) mehr (!) getan hat als die bloße (?!) Hervorbringung (?) und (??) Erhaltung 
desselben (wesselbigen?): eben (?!?) die Enthaltung vom eignen Genüsse, wofür 
er z.B. (II!) Zinsen verlangt.“ (l.c. [p.82.]) Wie „geschickt“! diese „anatomisch-
physiologische Methode“ der politischen Ökonomie, die aus bloßem „Verlangen“ ja 
doch eben „Wert“ entwickelt.

22a „Von allen Hilfsmitteln in der Landwirtschaft ist die Arbeit des Menschen ... 
dasjenige, auf das der Farmer am meisten zum Ersatz seines Kapitals angewiesen ist. 
Die beiden anderen - der Bestand an Arbeitsvieh und die ... Karren, Pflüge, Spaten 
usw. - sind gar nichts ohne eine gewisse Menge des ersten.' (Edmund Burke, „Thoughis 
and Details on Scarcity, originally presented to the Rt. Hon. W. Pitt in the Month of 
November 1795“, edit. London 1800, p.10.)

23 In der „Times“ vom 26.Nov. 1862 jammert ein Fabrikant, dessen Spinnerei 
800 Arbeiter beschäftigt und wöchentlich im Durchschnitt 150 Ballen ostindischer 
oder ungefähr 130 Ballen amerikanischer Baumwolle verzehrt, dem Publikum die
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Was überhaupt an den Produktionsmitteln verzehrt wird, ist ihr Ge-
brauchswert, durch dessen Konsumtion die Arbeit Produkte bildet. Ihr 
Wert wird in der Tat nicht konsumiert24, kann also auch nicht reproduziert 
werden. Er wird erhalten, aber nicht weil eine Operation mit ihm selbst 
im Arbeitsprozeß vorgeht, sondern weil der Gebrauchswert, worin er ur-
sprünglich existiert, zwar verschwindet, aber nur in einem andren Ge-
brauchswert verschwindet. Der Wert der Produktionsmittel erscheint daher 
wieder im Wert des Produkts, aber er wird, genau gesprochen, nicht repro-
duziert. Was produziert wird, ist der neue Gebrauchswert, worin der alte 
Tauschwert wieder erscheint.28

jährlichen Stillstandskosten seiner Fabrik vor. Er schlägt sie auf öOOOPfd. St. an. Unter 
diesen Unkosten befinden sich viele Posten, die uns hier nichts angehn, wie Grund-
rente, Steuern, Versichrungsprämien, Salaire für jährlich engagierte Arbeiter, Ma-
nager, Buchhalter, Ingenieur usw. Dann aber berechnet er für 150 Pfd. St. Kohlen, 
um die Fabrik von Zeit zu Zeit zu wärmen und die Dampfmaschine gelegentlich in 
Gang zu setzen, außerdem Löhne für Arbeiter, die durch gelegentliche Arbeit die 
Maschinerie „flüssig“ erhalten. Endlich 1200 Pfd.St. für Verschlechterung der Ma-
schinerie, da „das Wetter und die natürlichen Ursachen des Verfalls ihr Wirken nicht 
deshalb einstellen, weil die Dampfmaschine aufhört, sich zu drehen“. Er bemerkt aus-
drücklich, diese Summe von 1200 Pfd.St. sei so gering angeschlagen, weil sich die 
Maschinerie bereits in sehr abgenutztem Zustande befinde.

24 „Produktive Konsumtion: wo die Konsumtion einer Ware Teil des Produktions-
prozesses ist... In diesen Fällen findet keine Konsumtion von Wert statt.“ (S.P.New- 
man, l.c. p.296.)

25 In einem nordamerikanischen Kompendium, das vielleicht 20 Auflagen erlebt 
hat, liest man: „Es ist nicht von Bedeutung, in welcher Form das Kapital wieder-
erscheint.“ Nach einer redseligen Aufzählung aller möglichen Produktionsingredien-
zien, deren Wert im Produkt wiedererscheint, heißt's schließlich: „Die verschiedenen 
Arten von Nahrung, Kleidung und Obdach, die für die Existenz und die Bequemlich-
keit des Menschen erforderlich sind, werden ebenfalls verändert. Sie werden von Zeit 
zu Zeit aufgebraucht, und ihr Wert erscheint wieder in der neuen Kraft, die sie seinem 
Körper und Geist verleihen, und bildet so neues Kapital, das wieder im Produktions-
prozeß angewandt wird.“ (F.Wayland, l.c. p.31, 32.) Von allen andren Wunderlich-
keiten abgesehn, ist es z.B. nicht der Preis des Brotes, der in der erneuten Kraft wieder-
erscheint, sondern seine blutbildenden Substanzen. Was dagegen als Wert der Kraft 
wiedererscheint, sind nicht die Lebensmittel, sondern ihr Wert. Dieselben Lebens-
rnittel, wenn sie nur die Hälfte kosten, produzieren ganz ebensoviel Muskel, Knochen 
usw. .kurz dieselbe Kraft, aber nicht Kraft vom selben Wert. Dies Umsetzen von „Wert“ 
in „Kraft“ und die ganze pharisäische Unbestimmtheit verstecken den allerdings ver-
geblichen Versuch, aus bloßem Wiedererscheinen vorgeschoßner Werte einen Mehr-
wert herauszudrechseln.
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Anders mit dem subjektiven Faktor des Arbeitsprozesses, der sieb 
betätigenden Arbeitskraft. Während die Arbeit durch ihre zweckmäßige 
Form den Wert der Produktionsmittel auf das Produkt überträgt und er-
hält, bildet jedes Moment ihrer Bewegung zusätzlichen Wert, Neuwert. 
Gesetzt, der Produktionsprozeß breche ab beim Punkt, wo der Arbeiter ein 
Äquivalent für den Wert seiner eignen Arbeitskraft produziert, durch 
sechsstündige Arbeit z.B. einen Wert von 3 sh. zugesetzt hat. Dieser Wert 
bildet den Überschuß des Produktenwerts über seine dem Wert der Pro-
duktionsmittel geschuldeten Bestandteile. Er ist der einzige Originalwert, 
der innerhalb dieses Prozesses entstand, der einzige Wertteil des Produkts, 
der durch den Prozeß selbst produziert ist. Allerdings ersetzt er nur das vom 
Kapitalisten beim Kauf der Arbeitskraft vorgeschoßne, vom Arbeiter selbst 
in Lebensmitteln verausgabte Geld. Mit Bezug auf die verausgabten 3 sh. 
erscheint der Neuwert von 3 sh. nur als Reproduktion. Aber er ist wirklich 
reproduziert, nicht nur scheinbar, wie der Wert der Produktionsmittel. 
Der Ersatz eines Werts durch den andren ist hier vermittelt durch neue 
Wertschöpfung.

Wir wissen jedoch bereits, daß der Arbeitsprozeß über den Punkt hin-
aus fortdauert, wo ein bloßes Äquivalent für den Wert der Arbeitskraft 
reproduziert und dem Arbeitsgegenstand zugesetzt wäre. Statt der 6 Stun-
den, die hierzu genügen, währt der Prozeß z.B. 12 Stunden. Durch die 
Betätigung der Arbeitskraft wird also nicht nur ihr eigner Wert reprodu-
ziert, sondern ein überschüssiger Wert produziert. Dieser Mehrwert bildet 
den Überschuß des Produktenwerts über den Wert der verzehrten Produkt-
bildner, d. h. der Produktionsmittel und der Arbeitskraft.

Indem wir die verschiednen Rollen dargestellt, welche die verschiednen 
Faktoren des Arbeitsprozesses in der Bildung des Produktenwerts spielen, 
haben wir in der Tat die Funktionen der verschiednen Bestandteile des 
Kapitals in seinem eignen Verwertungsprozeß charakterisiert. Der Über-
schuß des Gesamtwerts des Produkts über die Wertsumme seiner Bildungs-
elemente ist der Überschuß des verwerteten Kapitals über den ursprünglich 
vorgeschoßnen Kapitalwert. Produktionsmittel auf der einen Seite, Arbeits-
kraft auf der andren sind nur die verschiednen Existenzformen, die der ur-
sprüngliche Kapitalwert annahm bei Abstreifung seiner Geldform und 
seiner Verwandlung in die Faktoren des Arbeitsprozesses.

Der Teil des Kapitals also, der sich in Produktionsmittel, d.h. in Roh-
material, Hilfsstoffe und Arbeitsmittel umsetzt, verändert seine Wertgröße 
nicht im Produktionsprozeß. Ich nenne ihn daher konstanten Kapitalteil, 
oder kürzer: konstantes Kapital.
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Der in Arbeitskraft umgesetzte Teil des Kapitals verändert dagegen 
seinen Wert im Produktionsprozeß. Er reproduziert sein eignes Äquivalent 
und einen Überschuß darüber, Mehrwert, der selbst wechseln, größer oder 
kleiner sein kann. Aus einer konstanten Größe verwandelt sich dieser Teil 
des Kapitals fortwährend in eine variable. Ich nenne ihn daher variablen 
Kapitalteil, oder kürzer: variables Kapital. Dieselben Kapitalbestandteile, 
die sich vom Standpunkt des Arbeitsprozesses als objektive und subjektive 
Faktoren, als Produktionsmittel und Arbeitskraft unterscheiden, unter-
scheiden sich vom Standpunkt des Verwertungsprozesses als konstantes 
Kapital und variables Kapital.

Der Begriff des konstanten Kapitals schließt eine Wertrevolution seiner 
Bestandteile in keiner Weise aus. Nimm an, das Pfund Baumwolle koste 
heute 6 d. und steige morgen, infolge eines Ausfalls der Baumwollernte, 
auf 1 sh. Die alte Baumwolle, die fortfährt, verarbeitet zu werden, ist zum 
Wert von 6 d. gekauft, fügt aber jetzt dem Produkt einen Wertteil von 1 sh. 
zu. Und die bereits versponnene, vielleicht schon als Garn auf dem Markt 
zirkulierende Baumwolle fügt dem Produkt ebenfalls das Doppelte ihres 
ursprünglichen Werts zu. Man sieht jedoch, daß diese Wertwechsel un-
abhängig sind von der Verwertung der Baumwolle im Spinnprozeß selbst. 
Wäre die alte Baumwolle noch gar nicht in den Arbeitsprozeß eingegangen, 
so könnte sie jetzt zu I sh. statt zu 6 d. wieder verkauft werden. Umgekehrt: 
Je weniger Arbeitsprozesse sie noch durchlaufen hat, desto sichrer ist dies 
Resultat. Es ist daher Gesetz der Spekulation, bei solchen Wertrevolutionen 
auf das Rohmaterial in seiner mindest verarbeiteten Form zu spekulieren, 
also eher auf Garn als auf Gewebe und eher auf die Baumwolle selbst als 
auf das Garn. Die Wertänderung entspringt hier in dem Prozeß, der Baum-
wolle produziert, nicht in dem Prozeß, worin sie als Produktionsmittel und 
daher als konstantes Kapital funktioniert. Der Wert einer Ware ist zwar 
bestimmt durch das Quantum der in ihr enthaltnen Arbeit, aber dies Quan-
tum selbst ist gesellschaftlich bestimmt. Hat sich die gesellschaftlich zu 
ihrer Produktion erheischte Arbeitszeit verändert - und dasselbe Quantum 
Baumwolle z.B. stellt in ungünstigen Ernten größeres Quantum Arbeit 
dar, als in günstigen -, so findet eine Rückwirkung auf die alte Ware statt, 
die immer nur als einzelnes Exemplar ihrer Gattung gilt28, deren Wert 
stets durch gesellschaftlich notwendige, also auch stets unter gegen-

20 „Alle Erzeugnisse der gleichen Art bilden eigentlich nur eine Masse, deren Preis 
allgemein und ohne Rücksicht auf die besonderen Umstände bestimmt wird.“ (Le 
Trosne, l.c. p,893.)
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wärtigen gesellschaftlichen Bedingungen notwendige Arbeit gemessen 
wird.

Wie der Wert des Rohmaterials, mag der Wert bereits im Produktions-
prozeß dienender Arbeitsmittel, der Maschinerie usw., wechseln, also auch 
der Wertteil, den sie dem Produkt abgeben. Wird z. B. infolge einer neuen 
Erfindung Maschinerie derselben Art mit verminderter Ausgabe von Arbeit 
reproduziert, so entwertet die alte Maschinerie mehr oder minder und 
überträgt daher auch verhältnismäßig weniger Wert auf das Produkt, Aber 
auch hier entspringt der Wertwechsel außerhalb des Produktionsprozesses, 
worin die Maschine als Produktionsmittel funktioniert. In diesem Prozeß 
gibt sie nie mehr Wert ab, als sie unabhängig von diesem Prozeß besitzt.

Wie ein Wechsel im Wert der Produktionsmittel, ob auch rückwirkend 
nach ihrem bereits erfolgten Eintritt in den Prozeß, ihren Charakter als 
konstantes Kapital nicht verändert, ebensowenig berührt ein Wechsel in 
der Proportion zwischen konstantem und variablem Kapital ihren funktio-
nellen Unterschied. Die technischen Bedingungen des Arbeitsprozesses 
mögen z. B. so umgestaltet werden, daß, wo früher 10 Arbeiter mit 10 Werk-
zeugen von geringem Wert eine verhältnismäßig kleine Masse von Roh-
material verarbeiteten, jetzt 1 Arbeiter mit einer teuren Maschine das 
hundertfache Rohmaterial verarbeitet. In diesem Fall wäre das konstante 
Kapital, d.h. die Wertmasse der angewandten Produktionsmittel, sehr ge-
wachsen und der variable Teil des Kapitals, der in Arbeitskraft vor- 
geschoßne, sehr gefallen. Dieser Wechsel ändert jedoch nur das Größen-
verhältnis zwischen konstantem und variablem Kapital oder die Proportion, 
worin das Gesamtkapital in konstante und variable Bestandteile zerfällt, 
berührt dagegen nicht den Unterschied von konstant und variabel.
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SIEBENTES KAPITEL

Die Rate des Mehrwerts

1. Der Exploitationsgrad der Arbeitskraft

Der Mehrwert, den das vorgeschoßne Kapital C im Produktionsprozeß 
erzeugt hat, oder die Verwertung des vorgeschoßnen Kapitalwerts C stellt 
sich zunächst dar als Überschuß des Werts des Produkts über die Wert-1 
summe seiner Produktionselemente.

Das Kapital C zerfällt in zwei Teile, eine Geldsumme c, die für Produk-
tionsmittel, und eine andre Geldsumme v, die für Arbeitskraft verausgabt 
wird; c stellt den in konstantes, v den in variables Kapital verwandelten 
Wertteil vor. Ursprünglich ist also C = c + v, z.B. das vorgeschoßne Kapi-

c v
tal von 500 Pfd. St. = 410 Pfd. St. + 90 Pfd. St. Am Ende des Produktions-

prozesses kommt Ware heraus, deren Wert = c + v + m, wo m der Mehr-
c v ro

wert, z.B. 410Pfd.St. + 90Pfd.St. + 90Pfd.St. Das ursprüngliche Kapi-
tal C hat sich in C verwandelt, aus 500 Pfd. St in 590 Pfd. St. Die Differenz 
zwischen beiden ist = m, einem Mehrwert von 90. Da der Wert der Pro-
duktionselemente gleich dem Wert des vorgeschoßnen Kapitals, so ist es 
in der Tat eine Tautologie, daß der Überschuß des Produktenwerts über 
den Wert seiner Produktionselemente gleich der Verwertung des vorge-
schoßnen Kapitals oder gleich dem produzierten Mehrwert.

Indes erfordert diese Tautologie eine nähere Bestimmung. Was mit dem 
Produktenwert verglichen wird, ist der Wert der in seiner Bildung auf-
gezehrten Produktionselemente. Nun haben wir aber gesehn, daß der aus 
Arbeitsmitteln bestehende Teil des angewandten konstanten Kapitals nur 
ein Stück seines Werts an das Produkt abgibt, während ein andres Stück 
in seiner alten Existenzform fortdauert. Da das letztre keine Rolle in der
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Wertbildung spielt, ist hier davon zu abstrahieren. Sein Hineinziehen in die 
Rechnung würde nichts ändern. Nimm an, c = 410 Pfd. St. bestehe aus 
Rohmaterial zu 312 Pfd. St., Hilfsstoffen zu 44 Pfd. St. und im Prozeß ver-
schleißender Maschinerie von 54 Pfd. St., der Wert der wirklich angewand-
ten Maschinerie betrage aber 1054 Pfd. St. Als vorgeschossen zur Erzeu-
gung des Produktenwerts berechnen wir nur den Wert von 54 Pfd. St., den 
die Maschinerie durch ihre Funktion verliert und daher dem Produkt ab-
gibt. Rechneten wir die 1000 Pfd. St. mit, die in ihrer alten Form fort-
existieren als Dampfmaschine usw., so müßten wir sie auf beiden Seiten 
mitrechnen, auf Seite des vorgeschoßnen Werts und auf Seite des Produk-
tenwerts26“, und erhielten so resp. 1500 Pfd. St. und 1590 Pfd. St. Die 
Differenz oder der Mehrwert wäre nach wie vor 90 Pfd. St. Unter dem zur 
Wertproduktion vorgeschoßnen konstanten Kapital verstehn wir daher, wo 
das Gegenteil nicht aus dem Zusammenhang erhellt, stets nur den Wert der 
in der Produktion verzehrten Produktionsmittel.

Dies vorausgesetzt, kehren wir zurück zur Formel C — c + v, die sich

in C = c + v + m und eben dadurch C in C7 verwandelt. Man weiß, daß 
der Wert des konstanten Kapitals im Produkt nur wieder erscheint. Das im 
Prozeß wirklich neu erzeugte Wertprodukt ist also verschieden von dem 
aus dem Prozeß erhaltnen Produktenwert, daher nicht, wie es auf den ersten

c _____ v m
Blick scheint, c + v + m oder 410 Pfd. St. + 90 Pfd. St. + 90, sondern 

v m
v + m oder 90 Pfd. St. + 90 Pfd. St., nicht 590 Pfd. St., sondern 180 Pfd. St. 
Wäre c, das konstante Kapital, = 0, in andren Worten, gäbe es Industrie-
zweige, worin der Kapitalist keine produzierten Produktionsmittel, weder 
Rohmaterial noch Hilfsstoffe, noch Arbeitsinstrumente, sondern nur von 
Natur vorhandne Stoffe und Arbeitskraft anzuwenden hätte, so wäre kein 
konstanter Wertteil auf das Produkt zu übertragen. Dies Element des 
Produktenwerts, in unsrem Beispiel 410 Pfd.St., fiele fort, aber das Wert-
produkt von 180 Pfd.St., welches 90 Pfd.St. Mehrwert enthält, bliebe 
ganz ebenso groß, als ob c die größte Wertsumme darstellte. Wir hätten

28“ „Wenn wir den Wert des angewandten fixen Kapitals als Teil des vorgeschos-
senen Kapitals rechnen, müssen wir am Ende des Jahres den verbliebenen Wert dieses 
Kapitals als einen Teil der Jahreseinnahme rechnen.“ (Malthus, „Princ. of Pol. Econ. , 
2nd ed., London 1836, p.269.)

i
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C= 0 + v = v, und C', das verwertete Kapital, — v + m, C — C nach 
wie vor = m. Wäre umgekehrt m = 0, in andren Worten, hätte die 
Arbeitskraft, deren Wert im variablen Kapital vorgeschossen wird, nur ein 
Äquivalent produziert, so C = c + v, und C (der Produktenwert)

= c + v + 0, daher C = C'. Das vorgeschoßne Kapital hätte sich nicht 
verwertet.

Wir wissen in der Tat bereits, daß der Mehrwert bloß Folge der Wert-
veränderung ist, die mit v, dem in Arbeitskraft umgesetzten Kapitalteil 
vorgeht, daß also v + m = v + dv(v plus Inkrement von v) ist. Aber die 
wirkliche Wertveränderung und das Verhältnis, worin sich der Wert ändert, 
werden dadurch verdunkelt, daß infolge des Wachstums seines variierenden 
Bestandteils auch das vorgeschoßne Gesamtkapital wächst. Es war 500, und 
es wird 590. Die reine Analyse des Prozesses erheischt also von dem Teil 
des Produktenwerts, worin nur konstanter Kapitalwert wieder erscheint, 
ganz zu abstrahieren, also das konstante Kapital e = 0 zu setzen, und damit 
ein Gesetz der Mathematik anzuwenden, wo sie mit variablen und kon- 
stanten Größen operiert und die konstante Größe nur durch Addition oder 
Subtraktion mit der variablen verbunden ist.

Eine andre Schwierigkeit entspringt aus der ursprünglichen Form des 
variablen Kapitals. So im obigen Beispiel ist C' = 410 Pfd.St. konstantes 
Kapital + 90 Pfd. St. variables Kapital + 90 Pfd. St. Mehrwert. Neunzig 
Pfd.St. sind aber eine gegebne, also konstante Größe, und es scheint

v
daher ungereimt, sie als variable Größe zu behandeln. Aber 90 Pfd.St. 
oder 90 Pfd.St. variables Kapital ist hier in der Tat nur Symbol für den 
Prozeß, den dieser Wert durchläuft. Der im Ankauf der Arbeitskraft vor-
geschoßne Kapitalteil ist ein bestimmtes Quantum vergegenständlichter 
Arbeit, also konstante Wertgröße, wie der Wert der gekauften Arbeitskraft. 
Im Produktionsprozeß selbst aber tritt an die Stelle der vorgeschoßnen 
90 Pfd. St. die sich betätigende Arbeitskraft, an die Stelle toter, lebendige 
Arbeit, an die Stelle einer ruhenden eine fließende Größe, an die Stelle 
einer konstanten eine variable. Das Resultat ist die Reproduktion von v 
plus Inkrement von v. Vom Standpunkt der kapitalistischen Produktion ist 
dieser ganze Verlauf Selbstbewegung des in Arbeitskraft umgesetzten, 
ursprünglich konstanten Werts. Ihm wird der Prozeß und sein Resultat 
zugut geschrieben. Erscheint die Formel 90 Pfd.St. variables Kapital oder 
sich verwertender Wert daher widerspruchsvoll, so drückt sie nur einen 
der kapitalistischen Produktion immanenten Widerspruch aus.
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Die Gleichsetzung des konstanten Kapitals mit 0 befremdet auf den 
ersten Blick. Indes vollzieht man sie beständig im Alltagsleben. Will jemand 
z. B. Englands Gewinn an der Baumwollindustrie berechnen, so zieht er vor 
allem den an die Vereinigten Staaten, Indien, Ägypten usw. gezahlten 
Baumwollpreis ab; d.h., er setzt im Produktenwert nur wiedererscheinen-
den Kapitalwert = 0.

Allerdings hat das Verhältnis des Mehrwerts nicht nur zum Kapitalteil, 
woraus er unmittelbar entspringt und dessen Wertverändrung er darstellt, 
sondern auch zum vorgeschobnen Gesamtkapital seine große ökonomische 
Bedeutung. Wir behandeln dies Verhältnis daher ausführlich im dritten 
Buch. Um einen Teil des Kapitals durch seinen Umsatz in Arbeitskraft 
zu verwerten, muß ein andrer Teil des Kapitals in Produktionsmittel ver-
wandelt werden. Damit das variable Kapital funktioniere, muß konstantes 
Kapital in entsprechenden Proportionen, je nach dem bestimmten tech-
nischen Charakter des Arbeitsprozesses, vorgeschossen werden. Der Um-
stand jedoch, daß man zu einem chemischen Prozeß Retorten und andre 
Gefäße braucht, verhindert nicht, bei der Analyse von der Retorte selbst 
zu abstrahieren. Sofern Wertschöpfung und Wertverändrung für sich 
selbst, d.h. rein betrachtet werden, liefern die Produktionsmittel, diese 
stofflichen Gestalten des konstanten Kapitals, nur den Stoff, worin sich die 
flüssige, wertbildende Kraft fixieren soll. Die Natur dieses Stofles ist daher 
auch gleichgültig, ob Baumwolle oder Eisen. Auch der Wert dieses Stoffes 
ist gleichgültig. Er muß nur in hinreichender Masse vorhanden sein, um 
das während des Produktionsprozesses zu verausgabende Arbeitsquantum 
einsaugen zu können. Diese Masse gegeben, mag ihr Wert steigen oder 
fallen, oder sie mag wertlos sein, wie Erde und Meer, der Prozeß der Wert-
schöpfung und Wertverändrung wird nicht davon berührt.27

Wir setzen also zunächst den konstanten Kapitalteil gleich Null. Das 
vorgeschobne Kapital reduziert sich daher von c + v auf v, und der Pro-

duktenwert c + v + m auf das Wertprodukt v + m. Gegeben das Wert-
produkt = 180 Pfd. St., worin sich die während der ganzen Dauer des Pro-
duktionsprozesses fließende Arbeit darstellt, so haben wir den Wert des 
variablen Kapitals = 90 Pfd. St. abzuziehn, um den Mehrwert = 90 Pfd. St. 
zu erhalten. Die Zahl 90 Pfd. St. = m drückt hier die absolute Größe des

37 Note zur 2.Ausg. Es versteht sich von selbst mit Lucretius „nil posse creari de 
nihilo“. Aus nichts wird nichts.!61] „Wertschöpfung“ ist Umsatz von Arbeitskraft in 
Arbeit. Ihrerseits ist die Arbeitskraft vor allem in menschlichen Organismus umgesetz-
ter Naturstoff.
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produzierten Mehrwerts aus. Seine p.roportionelle Größe aber, also das 
Verhältnis, worin das variable Kapital sich verwertet hat, ist offenbar be-
stimmt durch das Verhältnis des Mehrwerts zum variablen Kapital oder 
ist ausgedrückt in ™. Im obigen Beispiel also in Ofl/go = 100%. Diese ver-

hältnismäßige Verwertung des variablen Kapitals oder die verhältnis- 
mäßige Größe des Mehrwerts nenne ich Rate des Mehrwerts.28

Wir haben gesehn, daß der Arbeiter während eines Abschnitts des 
Arbeitsprozesses nur den Wert seiner Arbeitskraft produziert, d.h. den 
Wert seiner notwendigen Lebensmittel. Da er in einem auf gesellschaft-
licher Teilung der Arbeit beruhenden Zustand produziert, produziert er 
seine Lebensmittel nicht direkt, sondern in Form einer besondren Ware, 
des Garns z.B., einen Wert gleich dem Wert seiner Lebensmittel oder 
dem Geld, womit er sie kauft. Der Teil seines Arbeitstags, den er hierzu 
verbraucht, ist größer oder kleiner, je nach dem Wert seiner durchschnitt-
lichen täglichen Lebensmittel, also je nach der zu ihrer Produktion er-
heischten durchschnittlichen täglichen Arbeitszeit. Wenn der Wert seiner 
täglichen Lebensmittel im Durchschnitt 6 vergegenständlichte Arbeits-
stunden darstellt, so muß der Arbeiter im Durchschnitt täglich 6 Stunden 
arbeiten, um ihn zu produzieren. Arbeitete er nicht für den Kapitalisten, 
sondern für sich selbst, unabhängig, so müßte er, unter sonst gleichbleiben-
den Umständen, nach wie vor im Durchschnitt denselben aliquoten Teil 
des Tags arbeiten, um den Wert seiner Arbeitskraft zu produzieren, und 
dadurch die zu seiner eignen Erhaltung oder beständigen Reproduktion 
nötigen Lebensmittel zu gewinnen. Da er aber in dem Teil des Arbeitstags, 
worin er den Tageswert der Arbeitskraft, sage 3 sh., produziert, nur ein 
Äquivalent für ihren vom Kapitalisten bereits gezahlten28“ Wert produ-
ziert, also durch den neu geschaffnen Wert nur den vorgeschoßnen varia-
blen Kapitalwert ersetzt, erscheint diese Produktion von Wert als bloße 
Reproduktion. Den Teil des Arbeitstags also, worin diese Reproduktion

28 In derselben Weise, wie der Engländer „rate of profits“, „rate of interest“, usw. 
braucht. Man wird aus Buch III sehen, daß die Profitrate leicht zu begreifen, sobald 
man die Gesetze des Mehrwerts kennt. Auf dem umgekehrten Weg begreift man ni l'un, 
ni I’autre1*.

2S“ (Note zur 3.Aufl. Der Verfasser gebraucht hier die landläufige ökonomische 
Sprache. Man erinnert sich, daß auf S. 137a* nachgewiesen, wie in Wirklichkeit nicht der 
Kapitalist dem Arbeiter, sondern der Arbeiter dem Kapitalisten „vorschießt“. - F.E.}

weder das eine, noch das andere - 231 siehe vorl. Band, S.188
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vorgeht, nenne ich notwendige Arbeitszeit, die während derselben veraus-
gabte Arbeit notwendige Arbeit,28 Notwendig für den Arbeiter, weil unab-
hängig von der gesellschaftlichen Form seiner Arbeit. Notwendig für das 
Kapital und seine Welt, weil das beständige Dasein des Arbeiters ihre Basis.

Die zweite Periode des Arbeitsprozesses, die der Arbeiter über die 
Grenzen der notwendigen Arbeit hinaus schanzt, kostet ihm zwar Arbeit, 
Verausgabung von Arbeitskraft, bildet aber keinen Wert für ihn. Sie bildet 
Mehrwert, der den Kapitalisten mit allem Reiz einer Schöpfung aus Nichts 
anlacht. Diesen Teil des Arbeitstags nenne ich Surplusarbeitszeit, und die 
in ihr verausgabte Arbeit: Mehrarbeit (surplus labour). So entscheidend 
es für die Erkenntnis des Werts üb'erhaupt, ihn als bloße Gerinnung von 
Arbeitszeit, als bloß vergegenständlichte Arbeit, so entscheidend ist es 
für die Erkenntnis des Mehrwerts, ihn als bloße Gerinnung von Surplus-
arbeitszeit, als bloß vergegenständlichte Mehrarbeit zu begreifen. Nur die 
Form, worin diese Mehrarbeit dem unmittelbaren Produzenten, dem Ar-
beiter, abgepreßt wird, unterscheidet die ökonomischen Gesellschafts-
formationen, z. B. die Gesellschaft der Sklaverei von der der Lohnarbeit.30

Da der Wert des variablen Kapitals = Wert der von ihm gekauften 
Arbeitskraft, da der Wert dieser Arbeitskraft den notwendigen Teil des 
Arbeitstags bestimmt, der Mehrwert seinerseits aber bestimmt ist durch 
den überschüssigen Teil des Arbeitstags, so folgt: Der Mehrwert verhält 
sich zum variablen Kapital, wie die Mehrarbeit zur notwendigen, oder die

20 Wir haben bisher in dieser Schrift das Wort „notwendigeArbeitszeit" angewandt 
für die zur Produktion einer Ware überhaupt gesellschaftlich notwendigeArbeitszeit. 
Wir brauchen es von jetzt ab auch für die zur Produktion der spezifischen Ware Arbeits-
kraft notwendige Arbeitszeit. Der Gebrauch derselben termini technici in verschiednem 
Sinn ist mißlich, aber in keiner Wissenschaft ganz zu vermeiden. Man vergleiche z.B. 
die höheren und niedren Teile der Mathematik.

30 Mit wahrhaft Gottschedscher Genialität!®! entdeckt Herr Wilhelm Thukydides 
Roscherl03h daß, wenn die Bildung von Mehrwert oder Mehrprodukt, und die damit 
verbundne Akkumulation, heurigen Tags der „Sparsamkeit“ des Kapitalisten geschul-
det, der dafür „z.B. Zins verlangt“, dagegen „auf den niedrigsten Kulturstufen ... die 
Schwächeren von den Stärkeren zur Sparsamkeit gezwungen werden“, (l.c. p.82, 
78.) Zur Ersparung von Arbeit? oder nicht vorhandner überschüssiger Produkte? 
Neben wirklicher Ignoranz ist es apologetische Scheu vor gewissenhafter Analyse des 
Werts und Mehrwerts, und etwa verfänglich-polizeiwidrigem Resultat, die einen Ro-
scher und Kons, zwingt, die mehr oder minder plausiblen Rechtfertigungsgründe des 
Kapitalisten für seine Aneignung vorhandner Mehrwerte in Entstehungsgründe des 
Mehrwerts zu verdrehen.
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Rate des Mehrwerts - Mehrarbeit
Beide Proportionen drücken

dasselbe Verhältnis in verschiedner Form aus, das eine Mal in der Form 
vergegenständlichter, das andre Mal in der Form flüssiger Arbeit.

Die Rate des Mehrwerts ist daher der exakte Ausdruck für den Exploi- 
tationsg.rad der Arbeitskraft durch das Kapital oder des Arbeiters durch 
den Kapitalisten.30“

Nach unsrer Annahme war der Wert des Produkts
„______x v

410 Pfd.St. + 90

Pfd. St. + 90, das vorgeschoßne Kapital — 500 Pfd. St. Da der Mehrwert 
= 90 und das vorgeschoßne Kapital = 500, würde man nach der ge-
wöhnlichen Art der Berechnung herausbekommen, daß die Rate des Mehr-
werts (die man mit der Profitrate verwechselt) =18%, eine Verhältniszahl, 
deren Niedrigkeit Herrn Carey und andre Harmopiker rühren möchte.
In der Tat aber ist die Rate des Mehrwerts nicht = 7? oder - G c ■, sondern+
= also nicht, sondern100%, mehr als das Fünffache des
scheinbaren Exploitationsgrads. Obgleich wir nun im gegebnen Fall die 
absolute Größe des Arbeitstags nicht kennen, auch nicht die Periode des 
Arbeitsprozesses (Tag, Woche usw.), endlich nicht die Anzahl der Arbeiter, 
die das variable Kapital von 90 Pfd.St. gleichzeitig in Bewegung setzt, 
zeigt uns die Rate des Mehrwerts ™ durch ihre Konvertibilität in

Notwenäige^Arbeit’ genau ^as Verhältnis der zwei Bestandteile des Arbeits-

tags zueinander. Es ist 100%. Also arbeitete der Arbeiter die eine Hälfte 
des Tags für sich und die andre für den Kapitalisten.

Die Methode zur Berechnung der Rate des Mehrwerts ist also kurz-
gefaßt diese: Wir nehmen den ganzen Produktenwert und setzen den darin 
nur wiedererscheinenden konstanten Kapitalwert gleich Null. Die übrig-

30“ Note zur 2.Ausg. Obgleich exakter Ausdruck für den Exploitationsgrad der 
Arbeitskraft, ist die Rate des Mehrwerts kein Ausdruck für die absolute Größe der 
Exploitation. Z.B. wenn die notwendige Arbeit = 5 Stunden und die Mehrarbeit 
= 5 Stunden, ist der Exploitationsgrad = 100%. Die Größe der Exploitation ist hier 
gemessen durch 5 Stunden. Ist dagegen die notwendige Arbeit = 6 Stunden und die 
Mehrarbeit — 6 Stunden, so bleibt der Exploitationsgrad von 100% unverändert, 
während die Größe der Exploitation um 20% wächst, von 5 auf 6 Stunden.
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bleibende Wertsumme ist das einzige im Bildungsprozeß der Ware wirklich 
erzeugte Wertprodukt. Ist der Mehrwert gegeben, so ziehn wir ihn von 
diesem Wertprodukt ab, um das variable Kapital zu finden. Umgekehrt, 
wenn letztres gegeben und wir den Mehrwert suchen. Sind beide gegeben, 
so ist nur noch die Schlußoperation zu verrichten, das Verhältnis des Mehr-
werts zum variablen Kapital, ™, zu berechnen.

So einfach die Methode, scheint es doch passend, den Leser in die ihr 
zu Grunde liegende und ihm ungewohnte Anschauungsweise durch einige 
Beispiele einzuexerzieren.

Zunächst das Beispiel einer Spinnerei von 10000 Mulespindeln, die 
Nr. 32 Garn aus amerikanischer Baumwolle spinnt und 1 Pfund Garn 
wöchentlich per Spindel produziert. Der Abfall ist 6%. Also werden 
10 600 Pfund Baumwolle wöchentlich in 10000 Pfund Garn und 600 Pfund 
Abfall verarbeitet. Im April 1871 kostet diese Baumwolle 7% d. per Pfund, 
also für 10600 Pfund rund 342 Pfd.St. Die 10000 Spindeln, inklusive Vor-
spinnmaschinerie und Dampfmaschine, kosten 1 Pfd. St. per Spindel, also 
10000 Pfd.St. Ihr Verschleiß beträgt 10% = 1000 Pfd.St. oder wöchent-
lich 20 Pfd. St. Die Miete des Fabrikgebäudes ist 300 Pfd. St. oder 6 Pfd. St. 
per Woche. Kohlen (4 Pfund per Stunde und Pferdekraft, auf 100 Pferde-
kraft (Indikator), und 60 Stunden per Woche inklusive Heizung des Ge-
bäudes) 11 tons per Woche, zu 8 sh. 6 d. die Tonne, kosten rund 4VaPfd.St. 
per Woche; Gas 1 Pfd.St. per Woche, öl 4x/aPfd.St. per Woche, also alle 
Hilfsstoffe lOPfd.St. per Woche. Also ist der konstante Wertteil 378Pfd.St. 
per Woche. Der Arbeitslohn beträgt 52 Pfd.St. per Woche. Der Garnpreis 
ist 121/d d- Per Pfund oder 10000 Pfd. — 510 Pfd.St., der Mehrwert also 
510-430 = 80Pfd. St. Wir setzen den konstanten Wertteil von 378Pfd.St. 
= 0, da er in der wöchentlichen Wertbildung nicht mitspielt. Bleibt das

v m
wöchentliche Wertprodukt von 132 = 52 + 80 Pfd. St. Die Rate des Mehr-
werts also = 80/52 = 153u /13%. Bei zehnstündigem durchschnittlichem 
Arbeitstag ergibt dies: Notwendige Arbeit = 331/33 Stunden und Mehr-
arbeit = 6a/33 Stunden.31

31 Note zur 2. Ausg. Das in der ersten Ausgabe gegebne Beispiel einer Spinnerei 
für das Jabr 1860 enthielt einige faktische Irrtümer. Die im Text gegebnen durchaus 
genauen Daten sind mir von einem Manchester Fabrikanten geliefert. - Es ist zu be-
merken, daß in England die alte Pferdekraft nach dem Durchschnitt des Zylinders be-
rechnet wurde, die neue nach der wirklichen Kraft zählt, die der Indikator anzeigt.
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Jaeob gibt für das Jahr 1815, bei Annahme eines Weizenpreises von 
80 sh. per Quarter und eines Durchschnittsertrags von 22 Busheis per acre, 
so daß der acre 11 Pfd. St. einbringt, folgende durch vorherige Kompen-
sation verschiedner Posten sehr mangelhafte, aber für unsren Zweck ge-
nügende Rechnung.1641

Wertproduktion per acre

Samen (Weizen)............  1 Pfd.St. 9 sh.
Dünger...............................2 Pfd.St. 10 sh.
Arbeitslohn.......................3 Pfd.St. 10 sh.

Summa: 7 Pfd.St. 9 sh.

Zehnten, Rates, Taxes . 1 Pfd.St. 1 sh.
Rente............................  1 Pfd.St. 8 sh.
Pächters Profit u. Zins . 1 Pfd.St. 2 sh.

Summa: 3 Pfd.St. 11 sh.

Der Mehrwert, stets unter der Voraussetzung, daß Preis des Produkts 
= seinem Wert, wird hier unter die verschiednen Rubriken, Profit, Zins, 
Zehnten usw. verteilt. Diese Rubriken sind uns gleichgültig. Wir addieren 
sie zusammen und erhalten einen Mehrwert von 3 Pfd. St. 11 sh. Die 
3 Pfd.St. 19 sh. für Samen und Dünger setzen wir als konstanten Kapital-
teil gleich Null. Bleibt vorgeschoßnes variables Kapital von 3 Pfd. St. 10 sh., 
an dessen Stelle ein Neuwert von 3 Pfd. St. 10 sh. + 3 Pfd. St. 11 sh. produ-

ziert worden ist. Also beträgt g Jq , mehr als 100%. Der
Arbeiter verwendet mehr als die Hälfte seines Arbeitstags zur Produktion 
eines Mehrwerts, den verschiedne Personen auf verschiedne Vorwände hin 
unter sich verteilen.813

2. Darstellung des Produktemoerts in proportioneilen Teilen 
des Produkts

Kehren wir nun zum Beispiel zurück, das uns zeigte, wie der Kapitalist 
aus Geld Kapital macht. Die notwendige Arbeit seines Spinners betrug 
6 Stunden, die Mehrarbeit desgleichen, der Exploitationsgrad der Arbeits-
kraft daher 100%.

Das Produkt des zwölfstündigen Arbeitstags sind 20 Pfd. Garn zum 
Wert von 30 sh. Nicht weniger als 8/w dieses Garnwerts (24 sh.) sind gebildet 313 * *

313 Die gegebnen Rechnungen gelten nur als Illustration. Es wird nämlich unter-
stellt, daß die Preise = den Werten. Man wird in Buch III sehn, daß diese Gleich-
setzung, selbst für die Durchschnittspreise, sich nicht in dieser einfachen Weise macht.
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durch den nur wieder erscheinenden Wert der verzehrten Produktions-
mittel (20 Pfd. Baumwolle zu 20 sh., Spindel usw. zu 4 sh.) oder bestehn 
aüs konstantem Kapital. Die übrigen 2/io sind der während des Spinn-
prozesses entstandne Neuwert von 6 sh., wovon eine Hälfte den vorgeschoß- 
rien Tageswert der Arbeitskraft ersetzt oder das variable Kapital und die 
andre Hälfte einen Mehrwert von 3 sh. bildet. Der Gesamtwert der 20 Pfd. 
Garn ist also folgendermaßen zusammengesetzt:

c v m
Garnwert von 30 sh. — 24 sh. + 3 sh. + 3 sh.

Da dieser Gesamtwert sich in dem Gesamtprodukt von 20 Pfd. Gam 
darstellt, müssen auch die verschiednen Wertelemente in proportioneilen 
Teilen des Produkts darstellbar sein.

Existiert ein Garnwert von 30 sh. in 20 Pfd. Garn, so s/10 dieses Werts, 
oder sein konstanter Teil von 24 sh. in 8/io *fes Produkts, oder in 16 Pfd. 
Garn. Davon stellen 13Va Pfd- den Wert des Rohmaterials dar, der ver-
sponnenen Baumwolle zu 20 sh. und 22/3 Pfd. den Wert der verzehrten 
Hilfsstoffe und Arbeitsmittel, Spindel usw. zu 4 sh.

1 3V3 Pfund Garn stellen also alle im Gesamtprodukt von 20 Pfd. Gam 
versponnene Baumwolle vor, das Rohmaterial des Gesamtprodukts, aber 
auch weiter nichts. In ihnen stecken zwar nur 13V3 Pfd. Baumwolle zum 
Wert von 131/s sh., aber ihr zusätzlicher Wert von 62/3 sh. bildet ein Äqui-
valent für die in den andren 62/3 Pfd. Garn versponnene Baumwolle. Es ist, 
als ob letztren die Wolle ausgerupft und alle Wolle des Gesamtprodukts in 
\y~ls Pfd. Gam zusammengestopft wäre. Sie enthalten dagegen jetzt kein 
Atom des Werts der verbrauchten Hilfsstoffe und Arbeitsmittel noch des 
im Spinnprozeß geschaffnen Neuwerts.

Ebenso stellen weitre 22/3 Pfd. Garn, worin der Rest des konstanten 
Kapitals (== 4 sh.) steckt, nichts dar außer dem Wert der im Gesamtpro-
dukt von 20 Pfd. Garn vernutzten Hilfsstoffe und Arbeitsmittel.

Acht Zehntel des Produkts, oder 16 Pfd. Garn, obgleich leiblich, als 
Gebrauchswert betrachtet, als Garn, ebensosehr Gebilde der Spinnarbeit 
wie die testierenden Produktteile, enthalten daher in diesem Zusammen-
hang keine Spinnarbeit, keine während des Spinnprozesses selbst ein- 
gesaugte Arbeit. Es ist, als ob sie sich ohne Spinnen in Garn verwandelt 
hätten und als wäre ihre Garngestalt reiner Lug und Trug. In der Tat, 
wenn der Kapitalist sie verkauft zu 24 sh. und damit seine Produktions-
mittel zurückkauft, zeigt sich, daß 16 Pfd. Gam - nur verkleidete Baum-
wolle, Spindel, Kohle usw. sind.
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Umgekehrt stellen die übrigbleibenden 2/iß des Produkts oder 4 Pfd. 
Garn jetzt nichts dar außer dem im zwölfstündigen Spinnprozeß produ-
zierten Neuwert von 6 sh. Was vom Wert der vernutzten Rohmaterialien 
und Arbeitsmittel in ihnen steckte, ward bereits ausgeweidet und den ersten 
16 Pfd. Garn einverleibt. Die in 20 Pfd. Garn verkörperte Spinnarbeit ist 
konzentriert auf a/M des Produkts. Es ist, als ob der Spinner 4 Pfd. Garn in 
der Luft gewirkt oder in Baumwolle und mit Spindeln, die ohne Zutat 
menschlicher Arbeit, von Natur vorhanden, dem Produkt keinen Wert zu-
setzen.

Von den 4 Pfd. Garn, worin so das ganze Wertprodukt des täglichen 
Spinnprozesses existiert, stellt die eine Hälfte nur den Ersatzwert der ver-
nutzten Arbeitskraft dar, also das variable Kapital von 3 sh., die andren 
2 Pfd. Garn nur den Mehrwert von 3 sh.

Da 12 Arbeitsstunden des Spinners sich in 6 sh. vergegenständlichen, 
sind im Garnwert von 30 sh. 60 Arbeitsstunden vergegenständlicht. Sie 
existieren in 20 Pfd. Garn, wovon 8/io oder 16 Pfd. die Materiatur von 48 
vor dem Spinnprozeß vergangnen Arbeitsstunden sind, nämlich der in 
den Produktionsmitteln des Garns vergegenständlichten Arbeit, 2/10 oder 
4 Pfd. dagegen die Materiatur der im Spinnprozeß selbst verausgabten 
12 Arbeitsstunden.

Früher sahen wir, daß der Gamwert gleich der Summe des in seiner 
Produktion erzeugten Neuwerts plus der bereits in seinen Produktions-
mitteln präexistierenden Werte ist. Jetzt hat sich gezeigt, wie die funktionell 
oder begrifflich verschiednen Bestandteile des Produktenwerts in pro-
portioneilen Teilen des Produkts selbst darstellbar sind.

Diese Zerfällung des Produkts - des Resultats des Produktionsprozesses - 
in ein Quantum Produkt, das nur die in den Produktionsmitteln enthaltne 
Arbeit oder den konstanten Kapitalteil, ein andres Quantum, das nur die 
im Produktionsprozeß zugesetzte notwendige Arbeit oder den variablen 
Kapitalteil, und ein letztes Quantum Produkt, das nur die im selben 
Prozeß zugesetzte Mehrarbeit oder den Mehrwert darstellt, ist ebenso ein-
fach als wichtig, wie ihre spätre Anwendung auf verwickelte und noch un-
gelöste Probleme zeigen wird.

Wir betrachteten eben das Gesamtprodukt als fertiges Resultat des 
zwölfstündigen Arbeitstags. Wir können es aber auch in seinem Ent-
stehungsprozeß begleiten und dennoch die Teilprodukte als funktionell 
unterschiedne Produktenteile darstellen.

Der Spinner produziert in 12 Stunden 20 Pfd. Garn, daher in einer 
Stunde l2/3 und in 8 Stunden 131/3 Pfd., also ein Teilprodukt vom Gesamt-
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wert der Baumwolle, die während des ganzen Arbeitstags versponnen wird. 
In derselben Art und Weise ist das Teilprodukt der folgenden Stunde und 
36 Minuten = 2% Pfd. Garn und stellt daher den Wert der während der 
12 Arbeitsstunden verputzten Arbeitsmittel dar. Ebenso produziert der 
Spinner in der folgenden Stunde und 12 Minuten 2 Pfd. Garn = 3 sh., ein 
Produktenwert gleich dem ganzen Wertprodukt, das er in 6 Stunden not-
wendiger Arbeit schafft. Endlich produziert er in den letzten 6/b Stunden 
ebenfalls 2 Pfd. Garn, deren Wert gleich dem durch seine halbtägige Mehr-
arbeit erzeugten Mehrwert. Diese Art Berechnung dient dem englischen 
Fabrikanten zum Hausgebrauch, und er wird z.B. sagen, daß er in den 
ersten 8 Stunden oder % des Arbeitstags seine Baumwolle herausschlägt 
usw. Man sieht, die Formel ist richtig, in der Tat nur die erste Formel, 
übersetzt aus dem Raum, wo die Teile des Produkts fertig nebeneinander 
liegen, in die Zeit, wo sie aufeinander folgen. Die Formel kann aber auch 
von sehr barbarischen Vorstellungen begleitet sein, namentlich in Köpfen, 
die ebenso praktisch im Verwertungsprozeß interessiert sind, als sie ein 
Interesse haben, ihn theoretisch mißzuverstehn. So kann sich eingebildet 
werden, daß unser Spinner z.B. in den ersten 8 Stunden seines Arbeits-
tags den Wert der Baumwolle, in der folgenden Stunde und 36 Minuten 
den Wert der verzehrten Arbeitsmittel, in der folgenden Stunde und 12 Mi-
nuten den Wert des Arbeitslohns produziert oder ersetzt, und nur die viel-
berühmte „letzte Stunde“ dem Fabrikherrn, der Produktion von Mehrwert 
widmet. Dem Spinner wird so das doppelte Wunder aufgebürdet, Baum-
wolle, Spindel, Dampfmaschine, Kohle, öl usw. in demselben Augenblick 
zu produzieren, wo er mit ihnen spinnt, und aus einem Arbeitstag von ge-
gebnem Intensitätsgrad fünf solcher Tage zu machen. In unsrem Fall 
nämlich erfordert die Produktion des Rohmaterials und der Arbeitsmittel 
^/g = 4 zwölfstündige Arbeitstage und ihre Verwandlung in Garn einen 
andren zwölfstündigen Arbeitstag. Daß die Raubgier solche Wunder glaubt 
und nie den doktrinären Sykophanten mißt, der sie beweist, zeige nun ein 
Beispiel von historischer Berühmtheit.

3. Seniors „Letzte Stande“

An einem schönen Morgen des Jahres 1836 wurde der wegen seiner 
ökonomischen Wissenschaft und seines schönen Stils berufene Nassau 
W. Senior, gewissermaßen der Clauren unter den englischen Ökonomen, 
von Oxford nach Manchester zitiert, um hier politische Ökonomie zu
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lernen, statt sie in Oxford zu lehren. Die Fabrikanten erkoren ihn zum 
Preisfechter gegen den neulich erlaßnen Factory Act1651 und die darüber 
noch hinausstrebende Zehnstundenagitation. Mit gewohntem praktischen 
Scharfsinn hatten sie erkannt, daß der Herr Professor „wanted a good deal 
of finishing"*1*. Sie verschrieben ihn daher nach Manchester. Der Herr 
Professor seinerseits hat die zu Manchester von den Fabrikanten erhaltne 
Lektion stilisiert in dem Pamphlet: „Leiters on the Factory Act, as it affects 
the cotton manufacture“, London 1837. Hier kann man u.a. folgendes Er-
bauliche lesen:

„Unter dem gegenwärtigen Gesetz kann keine Fabrik, die Personen unter 18 Jahren 
beschäftigt, länger als 1 U/a Stunden täglich arbeiten, d.h. 12 Stunden während der 
ersten 5 Tage und 9 Stunden am Sonnabend. Die folgende Analyse (!) zeigt nun, daß 
in einer solchen Fabrik der ganze Reingewinn von der letzten Stunde abgeleitet ist. 
En Fabrikant legt 100 000 Pfd.St. aus-80000 Pfd.St. in Fabrikgebäude und Maschi-
nen, 20000 in Rohmaterial und Arbeitslohn. Der jährliche Umsatz der Fabrik, voraus-
gesetzt, das Kapital schlage jährlich einmal um und der Bruttogewinn betrage 15%, 
muß sich auf Waren zum Wert von 115 000 Pfd.St. belaufen... Von diesen 115 000 Pfd. 
St. produziert jede der 23 halben Arbeitsstunden täglich 5/n5 oder V23. Von diesen 
23/2a> die das Ganze der 115000Pfd.St. bilden (constituting the whole 115000 Pfd. St.), 
ersetzen 2%3, d.h. 100000 von den 115000,nur das Kapital; V23 oder 5000 Pfd.St. von 
den 15000 Brutto-Gewinn (1) ersetzen die Abnutzung der Fabrik und Maschinerie. 
Die übrigbleibenden V23, d.h. die beiden letzten halben Stunden jedes Tages produ-
zieren den Reingewinn von 10%. Wenn daher bei gleichbleibenden Preisen die Fabrik 
13 Stunden statt I P/a arbeiten dürfte, so würde, mit einer Zulage von ungefähr 
2600 Pfd. St. zum zirkulierenden Kapital, der Reingewinn mehr als verdoppelt werden. 
Andrerseits, wenn die Arbeitsstunden täglich um I Stunde reduziert würden, würde 
der Reingewinn verschwinden, wenn um P/2 Stunden, auch der Bruttogewinn.“32

32 Senior, l.c. p. 12, 13. Wir gehn auf die für unsren Zweck gleichgültigen Kuriosa 
nicht ein, z.B. die Behauptung, daß die Fabrikanten den Ersatz der verschlißnen 
Maschinerie usw., also eines Kapitalbestandteils, zum Gewinn, Brutto oder Netto, 
schmutzig oder rein, rechnen. Auch nicht auf die Richtigkeit oder Falschheit der 
Zahlenangaben. Daß sie nicht mehr wert sind als die sogenannte „Analyse“, bewies 
Leonard Horner in „A Letter to Mr. Senior etc“, London 1837. Leonard Horner, einer 
der Factory Inquiry Commissioners2* von 1833 und Fabrikinspektor, in der Tat 
Fabrikzensor, bis 1859, hat unsterbliche Verdienste um die englische Arbeiterklasse 
gewonnen. Außer mit den erbitterten Fabrikanten führte er einen lebenslangen Kampf 
mit den Ministern, für die es ungleich wichtiger war, die „Stimmen“ der Fabrikherrn 
im Unterhaus als die Arbeitsstunden der „Hände“ in der Fabrik zu zählen.

ls „noch tüchtigen Schliff brauchte“ - 2* Kommissäre zur Untersuchung der Fabrik-
verhältnisse
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Und das nennt der Herr Professor eine „Analyse“! Glaubte er den 
Fabrikantenjammer, daß die Arbeiter die beste Zeit des Tags in der Pro-
duktion, daher der Reproduktion oder dem Ersatz des Werts von Baulich-
keiten, Maschinen, Baumwolle, Kohle usw. vergeuden, so war jede Analyse 
überflüssig. Er hatte einfach zu antworten: Meine Herren! Wenn ihr 
10 Stunden arbeiten laßt statt 1 lx/a. wird, unter sonst gleichbleibenden 
Umständen, der tägliche Verzehr von Baumwolle, Maschinerie usw. um 
P/a Stunden abnehmen. Ihr gewinnt also grade so viel, als ihr verliert. Eure 
Arbeiter werden in Zukunft P/a Stunden weniger für Reproduktion oder 
Ersatz des vorgeschoßnen Kapitalwerts vergeuden. Glaubte er ihnen nicht 
aufs Wort, sondern hielt als Sachverständiger eine Analyse für nötig, so 
mußte er vor allem, in einer Frage, die sich ausschließlich um das Verhält-
nis des Reingewinns zur Größe des Arbeitstags dreht, die Herren Fabrikan-
ten ersuchen, Maschinerie und Fabrikgebäude, Rohmaterial und Arbeit 
nicht kunterbunt durcheinanderzuwirren, sondern gefälligst das in Fabrik-
gebäude, Maschinerie, Rohmaterial usw. enthaltne konstante Kapital auf 
die eine, das in Arbeitslohn vorgeschoßne Kapital auf die andre Seite zu 
stellen. Ergab sich dann etwa, daß nach der Fabrikantenrechnung der 
Arbeiter in 2/a Arbeitsstunden, oder in einer Stunde, den Arbeitslohn repro-
duziert oder ersetzt, so hatte der Analytiker fortzufahren:

Nach eurer Angabe produziert der Arbeiter in der vorletzten Stunde 
seinen Arbeitslohn und in der letzten euren Mehrwert oder den Rein-
gewinn. Da er in gleichen Zeiträumen gleiche Werte produziert, hat das 
Produkt der vorletzten Stunde denselben Wert wie das der letzten. Er pro-
duziert ferner nur Wert, soweit er Arbeit verausgabt, und das Quantum

Zusatz zur Note 32. Seniors Darstellung ist konfus, ganz abgesehn von der Falsch-
heit ihres Inhalts. Was er eigentlich sagen wollte, war dies: Der Fabrikant beschäftigt 
die Arbeiter täglich 1 P/a oder 23/2 Stunden. Wie der einzelne Arbeitstag, so besteht die 
Jahresarbeit aus 1 P/2 oder 23/2 Stunden (multipliziert mit der Anzahl der Arbeitstage 
während des Jahrs). Dies vorausgesetzt, produzieren die 23/2 Arbeitsstunden das Jahres-
produkt von 115000 Pfd.St.; Arbeitsstunde produziert l/a3Xl 15000Pfd.St.; 
20/2 Arbeitsstunden produzieren 20/23X 115000Pfd.St. = 100000Pfd.St., d.h. sie er-
setzen nur das vorgeschoßne Kapital. Bleiben a/2 Arbeitsstunden, die a/z3X 115 000 Pfd. 
St. = 15000 produzieren, d.h. den Bruttogewinn. Von diesen a/a Arbeitsstunden pro-
duziert x/a Arbeitsstunde Vj jX 115000 Pfd.St. = 5000 Pfd.St,, d.h. sie produziert 
nur den Ersatz für den Verschleiß der Fabrik und der Maschinerie. Die letzten zwei 
halben Arbeitsstunden, d.h. die letzte Arbeitsstunde, produziert VsaX 115000Pfd.St. 
= 10000 Pfd.St., d.h. den Nettoprofit. Im Text verwandelt Senior die letzten 2/aa des 
Produkts in Teile des Arbeitstags selbst.
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seiner Arbeit ist gemessen durch seine Arbeitszeit. Diese beträgt nach eurer 
Angabe 11 Va Stunden per Tag. Einen Teil dieser 1P/2 Stunden verbraucht 
er zur Produktion oder zum Ersatz seines Arbeitslohns, den andren zur 
Produktion eures Reingewinns. Weiter tut er nichts während des Arbeits-
tags. Da aber, nach Angabe, sein Lohn und der von ihm gelieferte Mehr-
wert gleich große Werte sind, produziert er offenbar seinen Arbeitslohn 
in 53/4 Stunden und euren Reingewinn in andren 53/4 Stunden. Da ferner 
der Wert des zweistündigen Garnprodukts gleich der Wertsumme seines 
Arbeitslohns plus eures Reingewinns ist, muß dieser Garnwert durch 1 P/a 
Arbeitsstunden gemessen sein, das Produkt der vorletzten Stunde durch 
53/4 Arbeitsstunden, das der letzten ditto. Wir kommen jetzt zu einem 
häklichen Punkt. Also aufgepaßt! Die vorletzte Arbeitsstunde ist eine ge-
wöhnliche Arbeitsstunde wie die erste. Ni plus, ni moins.1* Wie kann der 
Spinner daher in einer Arbeitsstunde einen Garnwert produzieren, der 
53/4 Arbeitsstunden darstellt? Er verrichtet in der Tat kein solches Wunder. 
Was er in einer Arbeitsstunde an Gebrauchswert produziert, ist ein be-
stimmtes Quantum Garn. Der Wert dieses Garns ist gemessen durch 
53/4 Arbeitsstunden, wovon 43/4 ohne sein Zutun in den stündlich ver-
zehrten Produktionsmitteln stecken, in Baumwolle, Maschinerie usw., i/i 
oder eine Stunde von ihm selbst zugesetzt ist. Da also sein Arbeitslohn in 
53/4 Stunden produziert wird und das Gamprodukt einer Spinnstunde 
ebenfalls 53/4 Arbeitsstunden enthält, ist es durchaus keine Hexerei, daß das 
Wertprodukt seiner 53/4 Spinnstunden gleich dem Produktenwert einer 
Spinnstunde. Ihr seid aber durchaus auf dem Holzweg, wenn ihr meint, er 
verliere ein einziges Zeitatom seines Arbeitstags mit der Reproduktion oder 
dem „Ersatz“ der Werte von Baumwolle, Maschinerie usw. Dadurch, daß 
seine Arbeit aus Baumwolle und Spindel Garn macht, dadurch, daß er 
spinnt, geht der Wert von Baumwolle und Spindel von selbst auf das 
Garn über. Es ist dies der Qualität seiner Arbeit geschuldet, nicht ihrer 
Quantität. Allerdings wird er in einer Stunde mehr Baumwollwert usw. 
auf Garn übertragen als in Va Stunde, aber nur weil er in 1 Stunde mehr 
Baumwolle verspinnt als in V-,. Ihr begreift also: Euer Ausdruck, der Arbei-
ter produziert in der vorletzten Stunde den Wert seines Arbeitslohns und 
in der letzten den Reingewinn, heißt weiter nichts, als daß in dem Garn-
produkt von zwei Stunden seines Arbeitstags, ob sie vorn oder hinten stehen, 
1 P/a Arbeitsstunden verkörpert sind, grade so viel Stunden, als sein ganzer 
Arbeitstag zählt. Und der Ausdruck, daß er in den ersten 53/4 Stunden seinen

l* Nicht mehr, nicht weniger.
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Arbeitslohn und in den letzten 53/4 Stunden euren Reingewinn produziert, 
beißt wieder nichts, als daß ihr die ersten 53/4 Stunden zahlt und die 
letzten 53/4 Stunden nicht zahlt. Ich spreche von Zahlung der Arbeit, statt 
der Arbeitskraft, um euren slang zu reden. Vergleicht ihr Herren nun das 
Verhältnis der Arbeitszeit, die ihr zahlt, zur Arbeitszeit, die ihr nicht zahlt, 
so werdet ihr finden, daß es halber Tag zu halbem Tag ist, also 100%, was 
allerdings ein artiger Prozentsatz. Es unterliegt auch nicht dem geringsten 
Zweifel, daß, wenn ihr eure „Hände“ statt 1 P/a Stünden 13 abschanZt und, 
was euch so ähnlich sieht wie ein Ei dem andren, die überschüssigen 
P/2 Stunden zur bloßen Mehrarbeit schlagt, letztre von 53/4 Stunden auf 
7V4 Stunden wachsen wird, die Rate des Mehrwerts daher von 100% auf 
126a/a3%- Dagegen seid ihr gar zu tolle Sanguiniker, wenn ihr hofft, sie 
werde durch den Zusatz von P/a Stunden von 100 auf 200% und gar mehr 
als 200% steigen, d.h. sich „mehr als verdoppeln“. Andrerseits - des 
Menschen Herz ist ein wunderlich Ding, namentlich wenn der Mensch sein 
Herz im Beutel trägt - seid ihr gar zu verrückte Pessimisten, wenn ihr fürch-
tet, mit der Reduktion des Arbeitstags von 1 P/a auf 10x/a Stunden werde 
euer ganzer Reingewinn in die Brüche gehn. Beileibe nicht. Alle andren 
Umstände als gleichbleibend vorausgesetzt, wird die Mehrarbeit von 53/4 
auf 4% Stunden fallen, was immer noch eine ganz erkleckliche Rate des 
Mehrwerts gibt, nämlich 8214/23%. Die verhängnisvolle „letzte Stunde“ 
aber, von der ihr mehr gefabelt habt als die Chiliasten1681 vom Weltunter-
gang, ist „all bosh“1*. Ihr Verlust wird weder euch den „Reingewinn“ noch 
den von euch verarbeiteten Kindern beiderlei Geschlechts die „Seelenrein-1 
heit“ kosten.32“

325 Wenn Senior bewies, daß an „der letzten Arbeitsstunde“ der Reingewinn der 
Fabrikanten, die Existenz der englischen Baumwollindustrie, Englands Weltmarkt-
große hängen, bewies dahin wiederum Dr.Andrew Urei6’! in den Kauf, daß Fabrik-
kinder und junge Personen unter 18 Jahren, welche man nicht volle 12 Stunden in die 
warme und reine Moralluft der Fabrikstube bannt, sondern „eine Stunde“ früher in die 
gemütskalte und frivole Außenwelt verstößt, von Müßiggang und Laster um ihr Seelen-
heil geprellt werden. Seit 1848 werden die.Fabrikinspektoren nicht müde, in ihren halb-
jährlichen „Reports“ die Fabrikanten mit „der letzten“, der „verhängnisvollenStunde“ 
zu necken. So sagt Herr Howell in seinem Fabrikbericht vom 31.Mai 1855: „Wäre die 
folgende scharfsinnige Berechnung“ (er zitiert Senior) „richtig, so hätte jede Baumwoll-
fabrik im Ver. Königreich seit ,850 mit Verlust gearbeitet.“ („Reports of the Insp. of 
Fact. for the half year ending 30th April 1855“, p. 19, 20.) Als im Jahr 1848 die Zehn-

** „lauter Unsinn“

16 Marz, Kapital I
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Wenn einmal euer „letztes Stündlein“ wirklich schlägt, denkt an den 
Professor von Oxford. Und nun: In einer beßren Welt wünsch’ ich mir

stundenbill durchs Parlament ging, oktroyierten die Fabrikanten einigen Normal- 
arbeitern in den ländlichen, zwischen den Grafschaften Dorset und Somerset zerstreut 
liegenden Flachsspinnereien eine Gegenpetition, worin es u.a. heißt: „Eure Bittsteller, 
Eltern, glauben, daß eine zusätzliche Mußestunde weiter keinen Erfolg haben kann 
als die Demoralisation ihrer Kinder, denn Müßiggang ist alles Lasters Anfang.“ Hierzu 
bemerkt der Fabrikbericht vom 31.Oktober 1848: „Die Atmosphäre der Flachs-
spinnereien, worin die Kinder dieser tugendhaft-zärtlichen Eltern arbeiten, ist ge-
schwängert mit so unzähligen Staub- und Faserpartikelchen des Rohmaterials, daß es 
außerordentlich unangenehm ist, auch nur 10 Minuten in den Spinnstuben zuzubringen, 
denn ihr könnt das nicht ohne die peinlichste Empfindung, indem Auge, Ohr, Nasen-
löcher und Mund sich sofort füllen mit Flachsstaubwolken, vor denen kein Entrinnen 
ist. Die Arbeit selbst erheischt, wegen der Fieberhast der Maschinerie, rastlosen Auf-
wand von Geschick und Bewegung, unter der Kontrolle nie ermüdender Aufmerksam-
keit, und es scheint etwas hart, Eltern den Ausdruck .Faulenzerei auf die eignen Kinder 
anwenden zu lassen, die, nach Abzug der Essenszeit, 10 volle Stunden an solche Be-
schäftigung, in einer solchen Atmosphäre, geschmiedet sind ... Diese Kinder arbeiten 
länger als die Ackerknechte in den Nachbardörfern ... Solch liebloses Gekohl über 
.Müßiggang und Laster’ muß als der reinste Cant und die schamloseste Heuchelei 
gebrandmarkt werden.. . Der Teil des Publikums, der vor ungefähr zwölf Jahren auffuhr 
über die Zuversicht, womit man öffentlich und ganz ernsthaft proklamierte, unter der 
Sanktion hoher Autorität, daß der ganze .Reingewinn des Fabrikanten aus ,der letzten 
Stunde’ Arbeit fließt und daher die Reduktion des Arbeitstags um eine Stunde den 
Reingewinn vernichtet; dieser Teil des Publikums, sagen wir, wird kaum seinen Augen 
trauen, wenn er nun findet, daß die Original-Entdeckung über die Tugenden der .letz-
ten Stunde’ seitdem so weit verbessert worden ist, .Moral’ und .Profit’ gleichmäßig 
einzuschließen; so daß, wenn die Dauer der Kinderarbeit auf volle 10 Stunden redu-
ziert wird, die Moral der Kinder zugleich mit dem Nettogewinn ihrer Anwender flöten 
geht, beide abhängig von dieser letzten, dieser fatalen Stunde. “(„Repts. of Insp. of Fact. 
for 3 Ist Oct. 1848“, p. 101.) Derselbe Fabrikbericht gibt dann Proben von der „Moral“ 
und „Tugend“ dieser Herrn Fabrikanten, von den Schlichen, Pfiffen, Lockungen, 
Drohmitteln, Fälschungen usw., die sie anwandten, um von wenigen ganz verwahrlosten 
Arbeitern dergleichen Petitionen unterzeichnen zu machen, um sie dann als Petitionen 
eines ganzen Industriezweigs, ganzer Grafschaften dem Parlament aufzubinden. - 
Höchst charakteristisch bleibt es für den heutigen Stand der sogenannten ökonomischen 
„Wissenschaft“, daß weder Senior selbst, der später zu seiner Ehre energisch für die 
Fabrikgesetzgebung auftrat, noch seine ursprünglichen und spätren Widersacher, die 
Trugschlüsse der „Originalentdeckung“ aufzulösen wußten. Sie appellierten an dietat-
sächliche Erfahrung. Das why und wherefore1* blieb Mysterium.

x® Warum und Weshalb
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mehr von eurem werten Umgang. Addio!33.., Das Signal der von Senior 
1836 entdeckten „letzten Stunde“ ward am 15. April 1848, polemisch gegen 
das Zehnstundengesetz, von James Wilson, einem der ökonomischen Haupt-
mandarine, ira „London Economist“ von neuem geblasen.

4. Das Mehrprodukt

Den Teil des Produkts von 20 Pfd. Garn oder 2 Pfd. Garn in dem 
Beispiel sub 2), worin sich der Mehrwert darstellt, nennen wir Mehr-
produkt (surplus produce, produit net). Wie die Rate des Mehrwerts durch 
sein Verhältnis nicht zur Gesamtsumme, sondern zum variablen Bestandteil 
des Kapitals bestimmt wird, so die Höhe des Mehrprodukts durch sein 
Verhältnis nicht zum Rest des Gesamtprodukts, sondern zum Produktteil, 
worin sich die notwendige Arbeit darstellt. Wie die Produktion von Mehr-
wert der bestimmende Zweck der kapitalistischen Produktion, so mißt nicht 
die absolute Größe des Produkts, sondern die relative Größe des Mehr-' 
Produkts den Höhegrad des Reichtums.34

83 Indes hatte der Herr Professor doch etwas bei seinem Manchester Ausflug profi-
tiert! In den „Letters on the Factory Act“ hängt der ganze Reingewinn, „Profit“ und 
„Zins“ und sogar „something more“1* an einer unbezahlten Arbeitsstunde des Arbei-
ters! Ein Jahr zuvor, in seinen zum Gemeinbesten Oxforder Studenten und gebildeter 
Philister verfaßten „Outlines of Political Economy“ hatte er noch gegenüber Ricardos 
Wertbestimmung durch die Arbeitszeit „entdeckt“, daß der Profit aus der Arbeit des 
Kapitalisten und der Zins aus seiner Asketik, seiner „Abstinenz“ herstamme. Die Flause 
selbst war alt, aber das Wort „Abstinenz“ neu. Herr Roscher verdeutscht es richtig 
durch „Enthaltung“. Seine minder mit Latein beschlagnen Kompatrioten, Wirte, 
Schulzen und andre Michels, haben es in „Entsagung“ vermöncht.

31 „Für ein Individuum mit einem Kapital von 20000Pfd.St., dessen Profite 
2000 Pfd.St. jährlich betragen, wäre es ein durchaus gleichgültig Ding, ob sein Kapital 
100 oder 1000 Arbeiter beschäftigt, oh die produzierten Waren sich zu 10000 oder 
20000 Pfd.St. verkaufen, immer vorausgesetzt, daß seine Profite in allen Fällen nicht 
unter 2000 Pfd.St. fallen. Ist das reale Interesse einer Nation nicht dasselbe) Voraus-
gesetzt, ihr reales Nettoeinkommen, ihre Renten und Profite bleiben dieselben, so ist es 
nicht von der geringsten Wichtigkeit, ob die Nation aus 10 oder 12 Millionen Einwoh-
nern besteht.“ (Ricardo, l.c. p.416.) Lange vor Ricardo sagte der Fanatiker des Mehr-
produkts, Arthur Young, ein übrigens schwatzschweifiger, kritikloser Schriftsteller, 
dessen Ruf in umgekehrtem Verhältnis zu seinem Verdienst steht, u.a.: „Von welchem

131 „etwa3 mehr“
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Die Summe der notwendigen Arbeit und der Mehrarbeit, der Zeit-
abschnitte, worin der Arbeiter den Ersatzwert seiner Arbeitskraft und den 
Mehrwert produziert, bildet die absolute Größe seiner Arbeitszeit - den 
Arbeitstag (working day).

Nutzen würde in einem modernen Königreich eine ganze Provinz sein, deren Boden in 
altrömischer Manier, von kleinen, unabhängigen Bauern, meinetwegen noch so gut be-
baut würde? Von welchem Zwecke, außer dem einzigen, Menschen zu erzeugen (the 
mere purpose of breeding men), was an und für sich gar keinen Zweck hat (is a most 
useless purpose)“. (Arthur Young, „Political Arithmeticetc.“, London 1774, p.47.)

Zusatz zu Note 34. Sonderbar ist „die starke Neigung, das Reineinkommen als 
vorteilhaft für die arbeitende Klasse hinzustellen, ... dabei ist aber offensichtlich, daß 
dieses nicht deshalb vorteilhaft ist, weil es rein ist“. (Th.Hopkins, „On Rent of Land 
etc.“, London 1828, p. 126.)
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ACHTES KAPITEL

Der Arbeitstag

1. Die Grenzen des Arbeitstags

Wir gingen von der Voraussetzung aus, daß die Arbeitskraft zu ihrem 
Werte gekauft und verkauft wird. Ihr Wert, wie der jeder andren Ware, 
wird bestimmt durch die zu ihrer Produktion nötige Arbeitszeit. Erheischt 
also die Produktion der durchschnittlichen täglichen Lebensmittel des 
Arbeiters 6 Stunden, so muß er im Durchschnitt 6 Stunden per Tag arbei- 
ten, um seine Arbeitskraft täglich zu produzieren oder den in ihrem Verkauf 
erhaltnen Wert zu reproduzieren. Der notwendige Teil seines Arbeitstags 
beträgt dann 6 Stunden und ist daher, unter sonst gleichbleibenden Um-
ständen, eine gegebne Größe. Aber damit ist die Größe des Arbeitstags 
selbst noch nicht gegeben.

Nehmen wir an, die Linie a--------------b stelle die Dauer oder Länge
der notwendigen Arbeitszeit vor, sage 6 Stunden. Je nachdem die Arbeit 
über a b um 1, 3 oder 6 Stunden usw. verlängert wird, erhalten wir die 3 
verschiednen Linien:

Arbeitstag I Arbeitstag II

a------------b— c, a------------- b____ c,

Arbeitstag III 

a------------- b_________c,

die drei verschiedne Arbeitstage von 7, 9 und 12 Stunden vorstellen. Die 
Verlängrungslinie b c stellt die Länge der Mehrarbeit vor. Da der Arbeits-
tag = a b + b c oder a c ist, variiert er mit der variablen Größe b c. Da 
a b gegeben ist, kann das Verhältnis von b c zu a b stets gemessen werden. 
Es beträgt in Arbeitstag I V«, in Arbeitstag II s/a und in Arbeitstag III %
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von a b. Da ferner die Proportion M ^e^ar^°lt8Z°‘t jje Jes Mehr-

Werts bestimmt, ist letztre gegeben durch jenes Verhältnis. Sie beträgt in 
den drei verschiednen Arbeitstagen respektive 162/3, 50 und 100%. Um- 
gekehrt würde die Rate des Mehrwerts allein uns nicht die Größe des 
Arbeitstags geben. Wäre sie z. B. gleich 100%, so könnte der Arbeitstag 8-, 
10-, 12stündig usw. sein. Sie würde anzeigen, daß die zwei Bestandteile des 
Arbeitstags, notwendige Arbeit und Mehrarbeit, gleich groß sind, aber 
nicht, wie groß jeder dieser Teile.

Der Arbeitstag ist also keine konstante, sondern eine variable Größe. 
Einer seiner Teile ist zwar bestimmt durch die zur beständigen Reproduk-
tion des Arbeiters selbst erheischte Arbeitszeit, aber seine Gesamtgröße 
wechselt mit der Länge oder Dauer der Mehrarbeit. Der Arbeitstag ist 
daher bestimmbar, aber an und für sich unbestimmt.35

Obgleich nun der Arbeitstag keine feste, sondern eine fließende Größe 
ist, kann er andrerseits nur innerhalb gewisser Schranken variieren. Seine 
Minimalschranke ist jedoch unbestimmbar. Allerdings, setzen wir die Ver-
längerungslinie b c, oder die Mehrarbeit, = 0, so erhalten wir eine Minimal-
schranke, nämlich den Teil des Tags, den der Arbeiter notwendig zu 
seiner Selbsterhaltung arbeiten muß. Auf Grundlage der kapitalistischen 
Produktionsweise kann die notwendige Arbeit aber immer nur einen Teil 
seines Arbeitstages bilden, der Arbeitstag sich also nie auf dies Minimum 
verkürzen. Dagegen besitzt der Arbeitstag eine Maximalschranke. Er ist 
über eine gewisse Grenze hinaus nicht verlängerbar. Diese Maximal-
schranke ist doppelt bestimmt. Einmal durch die physische Schranke der 
Arbeitskraft. Ein Mensch kann während des natürlichen Tags von 24 Stun-
den nur ein bestimmtes Quantum Lebenskraft verausgaben. So kann ein 
Pferd tagaus, tagein nur 8 Stunden arbeiten. Während eines Teils des Tags 
muß die Kraft ruhen, schlafen, während eines andren Teils hat der Mensch 
andre physische Bedürfnisse zu befriedigen, sich zu nähren, reinigen, klei-
den usw. Außer dieser rein physischen Schranke stößt die Verlängrung des 
Arbeitstags auf moralische Schranken. Der Arbeiter braucht Zeit zur Be-
friedigung geistiger und sozialer Bedürfnisse, deren Umfang und Zahl durch 
den allgemeinen Kulturzustand bestimmt sind. Die Variation des Arbeits-
tags bewegt sich daher innerhalb physischer und sozialer Schranken. Beide

85 „Ein Arbeitstag ist eine unbestimmte Größe, er kann lang oder kurz sein.“ („An 
Essay on Trade and Commerce, containing Observations on Taxation etc.“, London 
1770, p.73.)
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Schranken sind aber sehr elastischer Natur und erlauben den größten 
Spielraum. So finden wir Arbeitstage von 8, 10, 12, 14, 16, 18 Stunden, 
also von der verschiedensten Länge.

Der Kapitalist hat die Arbeitskraft zu ihrem Tageswert gekauft. Ihm 
gehört ihr Gebrauchswert während eines Arbeitstags. Er hat also das Recht 
erlangt, den Arbeiter während eines Tags für sich arbeiten zu lassen. Aber 
was ist ein Arbeitstag?36 Jedenfalls weniger als ein natürlicher Lebenstag. 
Um wieviel? Der Kapitalist hat seine eigne Ansicht über dies ultima Thule, 
die notwendige Schranke des Arbeitstags. Als Kapitalist ist er nur personi-
fiziertes Kapital. Seine Seele ist die Kapitalseele. Das Kapital hat abei einen 
einzigen Lebenstrieb, den Trieb, sich zu verwerten, Mehrwert zu schaffen, 
mit seinem konstanten Teil, den Produktionsmitteln, die größtmögliche 
Masse Mehrarbeit einzusaugen.37 Das Kapital ist verstorbne Arbeit, die 
sich nur vampyrmäßig belebt durch Einsaugung lebendiger Arbeit und 
um so mehr lebt, je mehr sie davon einsaugt. Die Zeit, während deren der 
Arbeiter arbeitet, ist die Zeit, während deren der Kapitalist die von ihm 
gekaufte Arbeitskraft konsumiert.38 Konsumiert der Arbeiter seine dis-
ponible Zeit für sich selbst, so bestiehlt er den Kapitalisten.39

Der Kapitalist beruft sich also auf das Gesetz des Warenaustausches. 
Er, wie jeder andre Käufer, sucht den größtmöglichen Nutzen aus dem 
Gebrauchswert seiner Ware herauszuschlagen. Plötzlich aber erhebt sich die

80 Diese Frage ist unendlich wichtiger als die berühmte Frage Sir Robert Peels an 
die Birminghamer Handelskammer: „What is a pound?“1* eine Frage, die nur gestellt 
werden konnte, weil Peel über die Natur des Geldes ebenso unklar war als die „little 
Shilling men“f“8J von Birmingham.

81 „Es ist die Aufgabe des Kapitalisten, mit dem verausgabten Kapital die größt-
mögliche Summe Arbeit herauszuschlagen.“ („D'obtenir du Capital depense la plus 
forte somme de travail possible.“) (J.-G.Courcelle-Seneuil, „Traite theorique et pra- 
tique des entreprises industrielles“, 2eme edit., Paris 1857, p.62.)

38 „Der Verlust einer Arbeitsstunde pro Tag stellt einen außerordentlich großen 
Schaden für einen Handelsstaat dar.“ „Der Konsum von Luxusgütern unter den arbei-
tenden Armen dieses Königsreichs ist sehr groß; besonders unter dem Manufaktur-
pöbel: dabei konsumieren sie aber auch ihre Zeit, ein Verbrauch, verhängnisvoller als 
jeder andre.“ („An Essay on Trade and Commerce etc.“, p.47 u. 153.)

89 „Wenn sich der freie Tagelöhner einen Augenblick ausruht, behauptet die 
schmutzige Ökonomie, die ihn mit unruhigen Augen verfolgt, daß er sie bestehle.“ 
(N.Linguet, „Theorie des Loix Civiles etc.“, London 1767, t. II, p.466.)

J* „Was ist ein Pfund?“
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Stimme des Arbeiters, die im Sturm und Drang des Produktionsprozesses 
verstummt war:

Die Ware, die ich dir verkauft habe, unterscheidet sich von dem andren 
Warenpöbel dadurch, daß ihr Gebrauch Wert schafft und größren Wert, 
als sie selbst kostet. Dies war der Grund, warum du sie kauftest. Was auf 
deiner Seite als Verwertung von Kapital erscheint, ist auf meiner Seite über-“ 
schüssige Verausgabung von Arbeitskraft. Du und ich kennen auf dem 
Marktplatz nur ein Gesetz, das des Warenaustausches. Und der Konsum 
der Ware gehört nicht dem Verkäufer, der sie veräußert, sondern dem Käu-
fer, der sie erwirbt. Dir gehört daher der Gebrauch meiner täglichen Arbeits-
kraft. Aber vermittelst ihres täglichen Verkaufspreises muß ich sie täglich 
reproduzieren und daher von neuem verkaufen können. Abgesehn von dem 
natürlichen Verschleiß durch Alter usw., muß ich fähig sein, morgen mit 
demselben Normalzustand von Kraft, Gesundheit und Frische zu arbeiten, 
Wie heute. Du predigst mir beständig das Evangelium der „Sparsamkeit“ 
und „Enthaltung". Nun gut! Ich will wie ein vernünftiger, sparsamer Wirt 
mein einziges Vermögen, die Arbeitskraft, haushalten und mich jeder tollen 
Verschwendung derselben enthalten. Ich will täglich nur soviel von ihr 
flüssig machen, in Bewegung, in Arbeit umsetzen, als sich mit ihrer Normal-
dauer und gesunden Entwicklung verträgt. Durch maßlose Verlängrung 
des Arbeitstags kannst du in einem Tage ein größres Quantum meiner 
Arbeitskraft flüssig machen, als ich in drei Tagen ersetzen kann. Was du so 
an Arbeit gewinnst, verliere ich an Arbeitssubstanz. Die Benutzung meiner 
Arbeitskraft und die Beraubung derselben sind ganz verschiedne Dinge. 
Wenn die Durchschnittsperiode, die ein Durchschnittsarbeiter bei ver-
nünftigem Arbeitsmaß leben kann, 30 Jahre beträgt, ist der Wert meiner 

Arbeitskraft, den du mir einen Tag in den andren zahlst, oder Vioaso

ihres Gesamtwerts. Konsumierst du sie aber in 10 Jahren, so zahlst du mir 
täglich 1/io96o statt Vaoso ihres Gesamtwerts, also nur 1/a ihres Tageswerts, 
und stiehlst mir daher täglich 2/3 des Werts meiner Ware. Du zahlst mir 
eintägige Arbeitskraft, wo du dreitägige verbrauchst. Das ist wider unsren 
Vertrag und das Gesetz des Warenaustausches. Ich verlange also einen 
Arbeitstag von normaler Länge, und ich verlange ihn ohne Appell an 
dein Herz, denn in Geldsachen hört die Gemütlichkeit auf. Du magst ein 
Musterbürger sein, vielleicht Mitglied des Vereins zur Abschaffung der 
Tierquälerei und obendrein im Geruch der Heiligkeit stehn, aber dem Ding, 
das du mir gegenüber repräsentierst, schlägt kein Herz in seiner Brust. 
Was darin zu pochen scheint, ist mein eigner Herzschlag. Ich verlange den
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Normalarbeitstag, weil icb den Wert meiner Ware verlange, wie jeder andre 
Verkäufer.40

Man siebt: Von ganz elastiscben Schranken abgesehn, ergibt sich aus 
der Natur des Warenaustausches selbst keine Grenze des Arbeitstags, also 
keine Grenze der Mehrarbeit. Der Kapitalist behauptet sein Recht als 
Käufer, wenn er den Arbeitstag so lang als möglich und womöglich aus 
einem Arbeitstag zwei zu machen sucht. Andrerseits schließt die spezifische 
Natur der verkauften Ware eine Schranke ihres Konsums durch den Käufer 
ein, und der Arbeiter behauptet sein Recht als Verkäufer, wenn er den 
Arbeitstag auf eine bestimmte Normalgröße beschränken will. Es findet 
hier also eine Antinomie statt, Recht wider Recht, beide gleichmäßig durch 
das Gesetz des Warenaustausches besiegelt. Zwischen gleichen Rechten ent- 
scheidet die Gewalt. Und so stellt sich in der Geschichte der kapitalistischen 
Produktion die Normierung des Arbeitstags als Kampf um die Schranken 
des Arbeitstags dar - ein Kampf zwischen dem Gesamtkapitalisten, d.h. 
der Klasse der Kapitalisten, und dem Gesamtarbeiter, oder der Arbeiter-
klasse.

2. Der Heißhunger nach Mehrarbeit. Fabrikant und Bojar

Das Kapital hat die Mehrarbeit nicht erfunden. Überall, wo ein Teil der 
Gesellschaft das Monopol der Produktionsmittel besitzt, muß der Arbeiter, 
frei oder unfrei, der zu seiner Selbsterhaltung notwendigen Arbeits-
zeit überschüssige Arbeitszeit zusetzen, um die Lebensmittel für den 
Eigner der Produktionsmittel zu produzieren41, sei dieser Eigentümer nun 
atheniensischer xaXcx; K^yaO-ot;4*, etruskischer Theokrat, civis romanus5*, 
normännischer Baron, amerikanischer Sklavenhalter, walachischer Bojar,

40 Während des großen strike1* der London builders2*, 1860-1861, zur Reduktion 
des Arbeitstags auf 9 Stunden, veröffentlichte ihr Komitee eine Erklärung, die halb und 
halb auf das Plaidoyer unsres Arbeiters hinausläuft. Die Erklärung spielt nicht ohne 
Ironie darauf an, daß der Profitwütigste der „building masters“3* - ein gewisser Sir 
M.Peto - im „Geruch der Heiligkeit“ stehe. (Derselbe Peto kam nach 1867 zu einem 
Ende mit - Strousbergl)

41 „Diejenigen,die arbeiten..., ernähren in Wirklichkeit sowohl die Pensionäre, 
genannt die Reichen, als auch sich selbst.“ (Edmund Burke, l.c. p.2, 3.) 131 *

131 Streiks - 2* Londoner Bauarbeiter - 331 „Bauunternehmer“ - 435 Aristokrat - 5* römi-
scher Bürger
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moderner Landlord oder Kapitalist.42 Indes ist klar, daß, wenn in einer 
ökonomischen Gesellschaftsformation nicht der Tauschwert, sondern der 
Gebrauchswert des Produkts vorwiegt, die Mehrarbeit durch einen engern 
oder weitern Kreis von Bedürfnissen beschränkt ist, aber kein schranken-
loses Bedürfnis nach Mehrarbeit aus dem Charakter der Produktion selbst 
entspringt. Entsetzlich zeigt sich daher im Altertum die Überarbeit, wo es 
gilt, den Tauschwert in seiner selbständigen Geldgestalt zu gewinnen, in 
der Produktion von Gold und Silber. Gewaltsames zu Tod arbeiten ist hier 
die offizielle Form der Überarbeit. Man lese nur den Diodorus Siculus.43 
Doch sind dies Ausnahmen in der alten Welt. Sobald aber Völker, deren 
Produktion sich noch in den niedrigren Formen der Sklavenarbeit, Fron-
arbeit usw. bewegt, hineingezogen werden in einen durch die kapitalistische 
Produktionsweise beherrschten Weltmarkt, der den Verkauf ihrer Produkte 
ins Ausland zum vorwiegenden Interesse entwickelt, wird den barbarischen 
Greueln der Sklaverei, Leibeigenschaft usw. der zivilisierte Greuel der 
Überarbeit aufgepfropft. Daher bewahrte die Negerarbeit in den südlichen 
Staaten der amerikanischen Union einen gemäßigt patriarchalischen Cha-
rakter, solange die Produktion hauptsächlich auf den unmittelbaren Selbst-
bedarf gerichtet war. In dem Grade aber, wie der Baumwollexport zum 
Lebensinteresse jener Staaten, ward die Überarbeitung des Negers, hier 
und da die Konsumtion seines Lebens in sieben Arbeitsjahren, Faktor eines 
berechneten und berechnenden Systems. Es galt nicht mehr, eine gewisse 
Masse nützlicher Produkte aus ihm herauszuschlagen. Es galt nun der 
Produktion des Mehrwerts selbst. Ähnlich mit der Fronarbeit, z.B. in den 
Donaufürstentümern.

Die Vergleichung des Heißhungers nach Mehrarbeit in den Donau-
fürstentümern mit demselben Heißhunger in englischen Fabriken bietet ein

42 Sehr naiv bemerkt Niebuhr in seiner „Römischen Geschichte“: „Man kann sich 
nicht-verhehlen, daß Werke wie die etruskischen, die in ihren Trümmern erstaunen, 
in kleinen (I) Staaten Fronherrn und Knechte voraussetzen.“ Viel tiefer sagte Sismondi, 
daß „Brüsseler Spitzen“ Lohnherrn und Lohndiener voraussetzen.

43 „Man kann diese Unglücklichen“ (in den Goldbergwerken zwischen Ägypten, 
Äthiopien und Arabien), „die nicht einmal ihren Körper reinlich halten noch ihre Blöße 
decken können, nicht ansehn, ohne ihr jammervolles Schicksal zu beklagen. Denn da 
findet keine Nachsicht und keine Schonung-statt für Kranke, für Gebrechliche, für 
Greise, für die weibliche Schwachheit. Alle müssen, durch Schläge gezwungen, fort-
arbeiten, bis der Tod ihren Qualen und ihrer Not ein Ende macht.“ (Diod. Sic., 
„Historische Bibliothek“, Buch3, c. 13, [p.260].)
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besondres Interesse, weil die Mehrarbeit in der Fronarbeit eine selbständige, 
sinnlich wahrnehmbare Form besitzt.

Gesetzt, der Arbeitstag zähle 6 Stunden notwendiger Arbeit und 6 Stun-
den Mehrarbeit. So liefert der freie Arbeiter dem Kapitalisten wöchentlich 
6x6 oder 36 Stunden Mehrarbeit. Es ist dasselbe, als arbeite er 3 Tage in 
der Woche für sich und 3 Tage in der Woche umsonst für den Kapitalisten. 
Aber dies ist nicht sichtbar. Mehrarbeit und notwendige Arbeit ver-
schwimmen ineinander. Ich kann daher dasselbe Verhältnis z. B. auch so 
ausdrücken, daß der Arbeiter in jeder Minute 30 Sekunden für sich und 
30 Sekunden für den Kapitalisten arbeitet usw. Anders mit der Fronarbeit. 
Die notwendige Arbeit, die z.B. der walachische Bauer zu seiner Selbst-
erhaltung verrichtet, ist räumlich getrennt von seiner Mehrarbeit für den 
Bojaren. Die eine verrichtet er auf seinem eignen Felde, die andre auf dem 
herrschaftlichen Gut. Beide Teile der Arbeitszeit existieren daher selbstän-
dig nebeneinander. In der Form der Fronarbeit ist die Mehrarbeit genau 
abgeschieden von der notwendigen Arbeit. An dem quantitativen Verhältnis 
von Mehrarbeit und notwendiger Arbeit ändert diese verschiedne Er-
scheinungsform offenbar nichts. Drei Tage Mehrarbeit in der Woche blei-
ben drei Tage Arbeit, die kein Äquivalent für den Arbeiter selbst bildet, ob 
sie Fronarbeit heiße oder Lohnarbeit. Bei dem Kapitalisten jedoch erscheint 
der Heißhunger nach Mehrarbeit im Drang zu maßloser Verlängrung des 
Arbeitstags, bei dem Bojaren einfacher in unmittelbarer Jagd auf Frontage.44

Die Fronarbeit war in den Donaufürstentümern verknüpft mit Natural-
renten und sonstigem Zubehör von Leibeigenschaft, bildete aber den ent-
scheidenden Tribut an die herrschende Klasse. Wo dies der Fall, entsprang 
die Fronarbeit selten aus der Leibeigenschaft, Leibeigenschaft vielmehr 
meist umgekehrt aus der Fronarbeit,44“ So in den rumänischen Provinzen.

44 Das Nachfolgende bezieht sich auf die Zustände der rumänischen Provinzen, wie 
sie sich vor der Umwälzung!65! seit dem Krimkrieg gestaltet hatten.

44a (Note zur 3. Aufl. - Dies gilt ebenfalls für Deutschland und speziell für das ost-
elbische Preußen. Im 15. Jahrhundert war der deutsche Bauer fast überall ein gewissen 
Leistungen in Produkt und Arbeit unterworfener, aber sonst wenigstens faktisch freier 
Mann. Die deutschen Kolonisten in Brandenburg,Pommern,Schlesien undOstpreußen 
waren sogar rechtlich als Freie anerkannt. Der Sieg des Adels im Bauernkrieg machte 
dem ein Ende. Nicht nur die besiegten süddeutschen Bauern wurden wieder leibeigen. 
Schon seit Mitte des 16. Jahrhunderts werden die ostpreußischen, brandenburgischen, 
pommerschen und schlesischen, und bald darauf auch die schleswig-holsteinischen 
freien Bauern zu Leibeignen erniedrigt. (Maurer, „Fronhöfe“,IV.Bd. - Meitzen, „Der 
Boden des Pr. Staats“. - Hanssen, „Leibeigenschaft in Schleswig-Holstein .) - F.E.)
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Ihre ursprüngliche Produktionsweise war auf Gemeineigentum gegründet, 
aber nicht auf Gemeineigentum in slawischer oder gar indischer Form. Ein 
Teil der Ländereien wurde als freies Privateigentum von den Mitgliedern 
der Gemeinde selbständig bewirtschaftet, ein andrer Teil - der ager publi- 
cus - gemeinsam von ihnen bestellt. Die Produkte dieser gemeinsamen 
Arbeit dienten teils als Reservefonds für Mißernten und andre Zufälle, teils 
als Staatsschatz zur Deckung für die Kosten von Krieg, Religion und andre 
Gemeindeausgaben. Im Laufe der Zeit usurpierten kriegerische und kirch-
liche Würdenträger mit dem Gemeineigentum die Leistungen für dasselbe. 
Die Arbeit der freien Bauern auf ihrem Gemeindeland verwandelte sich in 
Fronarbeit für die Diebe des Gemeindelandes. Damit entwickelten sich zu-
gleich Leibeigenschafts-Verhältnisse, jedoch nur tatsächlich, nicht gesetz-
lich, bis das weltbefreiende Rußland unter dem Vorwand, die Leibeigen-
schaft abzuschaffen, sie zum Gesetz erhob. Der Kodex der Fronarbeit, den 
der russische General Kisselew 1831 proklamierte, war natürlich von den 
Bojaren selbst diktiert. Rußland eroberte so mit einem Schlag die Magnaten 
der Donaufürstentümer und den Beifallsklatsch der liberalen Kretins von 
ganz Europa.

Nach dem „Reglement organique“[691, so heißt jener Kodex der Fron-
arbeit, schuldet jeder walachische Bauer, außer einer Masse detaillierter 
Naturalabgaben, dem sog. Grundeigentümer 1. zwölf Arbeitstage über-
haupt, 2. einen Tag Feldarbeit und 3. einen Tag Holzfuhre. Summa 
summarum 14 Tage im Jahre. Mit tiefer Einsicht in die politische Öko-
nomie wird jedoch der Arbeitstag nicht in seinem ordinären Sinn ge-
nommen, sondern der zur Herstellung eines täglichen Durchschnitts-
produkts notwendige Arbeitstag, aber das tägliche Durchschnittsprodukt 
ist pfiffigerweise so bestimmt, daß kein Zyklope in 24 Stunden damit fertig 
würde. In den dürren Worten echt russischer Ironie erklärt daher das 
„Reglement“ selbst, unter 12 Arbeitstagen sei das Produkt einer Handarbeit 
von 36 Tagen zu verstehn, unter einem Tag Feldarbeit drei Tage, und 
unter einem Tag Holzfuhr ebenfalls das Dreifache. Summa: 42 Frontage. 
Es kommt aber hinzu die sog. Jobagie, Dienstleistungen, die dem Grund-
herrn für außerordentliche Produktionsbedürfnisse gebühren. Im Verhält-
nis zur Größe seiner Bevölkerung hat jedes Dorf jährlich ein bestimmtes 
Kontingent zur Jobagie zu stellen. Diese zusätzliche Fronarbeit wird für 
jeden walachischen Bauer auf 14 Tage geschätzt. So beträgt die vor- 
geschriebne Fronarbeit 56 Arbeitstage jährlich. Das Ackerbaujahr zählt 
aber in der Walachei wegen des schlechten Klimas nur 210 Tage, wovon 40 
für Sonn- und Feiertage, 30 durchschnittlich für Unwetter, zusammen
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70 Tage ausfallen. Bleiben 140 Arbeitstage. Das Verhältnis der Fronarbeit 
zur notwendigen Arbeit,^ oder 662/a Prozent, drückt eine viel kleinere

Rate des Mehrwerts aus als die, welche die Arbeit des englischen Agrikultur-
oder Fabrikarbeiters reguliert. Dies ist jedoch nur die gesetzlich vor- 
geschriebne Fronarbeit. Und in noch „liberalerem“ Geist als die englische 
Fabrikgesetzgebung hat das „Reglement organique“ seine eigne Umgehung 
zu erleichtern gewußt. Nachdem es aus 12 Tagen 54 gemacht, wird das 
nominelle Tagwerk jedes der 54 Frontage wieder so bestimmt, daß eine 
Zubuße auf die folgenden Tage fallen muß. In einem Tag z.B. soll eine 
Landstrecke ausgejätet werden, die zu dieser Operation, namentlich auf 
den Maispflanzungen, doppelt soviel Zeit erheischt. Das gesetzliche Tag-
werk für einzelne Agrikulturarbeiten ist so auslegbar, daß der Tag im Monat 
Mai anfängt und im Monat Oktober aufhört. Für die Moldau sind die Be-
stimmungen noch härter.

„Die zwölf Frontage des Reglement organique“, rief ein siegtrunkner Bojar, „be-
laufen sich auf 365 Tage im Jahr!“45 * *

War das Reglement organique der Donaufürstentümer ein positiver 
Ausdruck des Heißhungers nach Mehrarbeit, den jeder Paragraph legali-
siert, so sind die englischen Factory-Acts negative Ausdrücke desselben 
Heißhungers. Diese Gesetze zügeln den Drang des Kapitals nach maßloser 
Aussaugung der Arbeitskraft durch gewaltsame Beschränkung des Arbeits-
tags von Staats wegen, und zwar von seiten eines Staats, den Kapitalist und 
Landlord beherrschen. Von einer täglich bedrohlicher anschwellenden 
Arbeiterbewegung abgesehn, war die Beschränkung der Fabrikarbeit dik-
tiert durch dieselbe Notwendigkeit, welche den Guano auf die englischen 
Felder ausgoß. Dieselbe blinde Raubgier, die in dem einen Fall die Erde 
erschöpft, hatte in dem andren die Lebenskraft der Nation an der Wurzel 
ergriffen. Periodische Epidemien sprachen hier ebenso deutlich als das ab-
nehmende Soldatenmaß in Deutschland und Frankreich.48

45 Weitere Details findet man in fi. Regnault, „Histoire politique et sociale des 
Principautes Danubiennes“, Paris 1855, [p.304 sqq.].

16 „Im allgemeinen spricht innerhalb gewisser Grenzen für das Gedeihen organi-
scher Wesen das Überschreiten des Mittelmaßes ihrer Art. Für den Menschen ver-
kleinert sich sein Körpermaß, wenn sein Gedeihen beeinträchtigt ist, sei es durch phy-
sische oder soziale Verhältnisse. In allen europäischen Ländern, wo Konskription be-
steht, hat seit Einführung derselben das mittlere Körpermaß der erwachsenen Männer 
und im ganzen ihre Tauglichkeit zum Kriegsdienst abgenommen. Vor der Revolution
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Der jetzt (1867) geltende Factory-Act von 1850 erlaubt für den durch-* 
schnittlichen Wochentag 10 Stunden, nämlich für die ersten 5 Wochentage 
12 Stunden, von 6 Uhr morgens bis 6 Uhr abends, wovon aber x/a Stunde 
für Frühstück und eine Stunde für Mittagessen gesetzlich abgehn, also 
lOVa Arbeitsstunden bleiben, und 8 Stunden für den Samstag, von 6 Uhr 
morgens bis 2 Uhr nachmittags, wovon Va Stunde für Frühstück abgeht. 
Bleiben 60 Arbeitsstunden, 10x/a für die ersten fünf Wochentage, 7Va für 
den letzten Wochentag.47 Es sind eigne Wächter des Gesetzes bestellt, die 
dem Ministerium des Innern direkt untergeordneten Fabrikinspektoren, 
deren Berichte halbjährlich von Parlaments wegen veröffentlicht werden. 
Sie liefern also eine fortlaufende und offizielle Statistik über den Kapita-* 
listenheißhunger nach Mehrarbeit.

Hören wir einen Augenblick die Fabrikinspektoren.48

(1789) war das Minimum für den Infanteristen in Frankreich 165 Zentimeter; 1818 
(Gesetz vom 10.März) 157, nach dem Gesetz vom 21. März 1832, 156 Zentimeter; 
durchschnittlich in Frankreich wegen mangelnder Größe und Gebrechen über die 
Hälfte ausgemustert. Das Militärmaß war in Sachsen 1780: 178 Zentimeter, jetzt 155. 
In Preußen ist es 157. Nach Angabe in der .Bayrischen Zeitung* vom 9.Mai 1862 von 
Dr. Meyer stellt sich nach einem 9jährigen Durchschnitt heraus, daß in Preußen von 
1000 Konskribierten 716 untauglich zum Militärdienst: 317 wegen Mindermaß und 399 
wegen Gebrechen ... Berlin konnte 1858 sein Kontingent an Ersatz-Mannschaft nicht 
stellen, es fehlten 156 Mann.'* (J.v.Liebig, „Die Chemie in ihrer Anwendung auf 
Agrikultur und Physiologie“, 1862. 7.Aufl. Band I, p. 117, 118.)

47 Die Geschichte des Fabrikakts von 1850 folgt im Verlauf dieses Kapitels.
48 Auf die Periode vom Beginn der großen Industrie in England bis 1845 gehe ich 

nur hier und da ein und verweise den Leser darüber auf „Die Lage der arbeitenden 
Klasse in England“ von Friedrich Engels, Leipzig 18451*. Wie tief Engels den Geist 
der kapitalistischen Produktionsweise begriff, zeigen die Factory Reports, Reports on 
Mines usw., die seit 1845 erschienen sind, und wie bewundrungswürdig er die Zustände 
im Detail malte, zeigt der oberflächlichste Vergleich seiner Schrift mit den 18 bis 
20 Jahre später veröffentlichten offiziellen Reports der Children’s Employment Com-
mission (1863-1867). Diese handeln nämlich von Industriezweigen, worin die Fabrik-
gesetzgebung bis 1862 noch nicht eingeführt war, zum Teil noch nicht eingeführt ist. 
Hier wurde also den von Engels geschilderten Zuständen mehr oder minder große 
Ändrung nicht von außen aufgeherrscht. Meine Beispiele entlehne ich hauptsächlich 
der Freihandelsperiode nach 1848, jener paradiesischenZeit, wovon ebenso großmäulige 
als wissenschaftlich verwahrloste Freihandelshausierburschen den Deutschen so fabel-
haft viel vorfauchen. - Übrigens figuriert England hier nur im Vordergrund, weil es die

l* Siehe Band 2 unserer Ausgabe
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„Der betrügerische Fabrikant beginnt die Arbeit eine Viertelstunde, manchmal 
früher, manchmal später, vor 6 Uhr morgens und schließt sie eine Viertelstunde, 
manchmal früher, manchmal später, nach 6 Uhr nachmittags. Er nimmt 5 Minuten weg 
vom Anfang und Ende der nominell für das Frühstück anberaumten halben Stunde, 
und knappt 10 Minuten ab zu Anfang und Ende der für Mittagessen anberaumten 
Stunde, Samstag arbeitet er eine Viertelstunde, manchmal mehr, manchmal weniger, 
nach 2 Uhr nachmittags. So beträgt sein Gewinn:

Vor 6 Uhr morgens..........  15 Minuten
Nach 6 Uhr nachmittags ,. 15 „
Für Frühstückszeit............  10 „
Beim Mittagessen................ 20 „

60 Minuten

An Samstagen
Vor 6 Uhr morgens..........  15 Minuten
Für Frühstück ..................  10 „
Nach 2 Uhr nachmittags .. 15 „

Summa in 5 Tagen: 300 Minuten

Wöchentlicher Gesamtgewinn: 
340 Minuten

Oder 5 Stunden 40 Minuten wöchentlich, was mit 50 Arbeitswochen multipliziert, 
nach Abzug von 2 Wochen für Feiertage oder gelegentliche Unterbrechungen, 27 Ar-
beitstage gibt.“49

„Wird der Arbeitstag täglich 5 Minuten über die Normaldauer verlängert, so gibt 
das 2V2Produktionstage im Jahr.“50 „Eine zusätzliche Stunde täglich, dadurch ge-
wonnen, daß bald hier ein Stückchen Zeit erhascht wird, bald dort ein andres Stück-
chen, macht aus den 12 Monaten des Jahres 13.“51

Krisen, worin die Produktion unterbrochen und nur „kurze Zeit“, nur 
während einiger Tage in der Woche, gearbeitet wird, ändern natürlich 
nichts an dem Trieb nach Verlängrung des Arbeitstags. Je weniger Ge-
schäfte gemacht werden, desto größer soll der Gewinn auf das gemachte 
Geschäft sein. Je weniger Zeit gearbeitet werden kann, desto mehr Surplus-
arbeitszeit soll gearbeitet werden. So berichten die Fabrikinspektoren über 
die Periode der Krise von 1857 bis 1858:

„Man mag es für eine Inkonsequenz halten, daß irgendwelche Überarbeit zu einer 
Zeit stattfinde, wo der Handel so schlecht geht, aber sein schlechter Zustand spornt

kapitalistische Produktion klassisch repräsentiert und allein eine offiziell fortlaufende 
Statistik der behandelten Gegenstände besitzt.

49 „Suggestions etc.by Mr. L.Horner, Inspector of Factories“, im „Factories Regu-
lation Act. Ordered by the House of Commons to be printed 9. Aug. 1859“, p.4, 5.

50 „Reports of the Insp. of Fact. for the half year, Oct. 1856“, p.35.
51 „Report etc. 30th April 1858“, p.9.
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rücksichtslose Leute zu Überschreitungen; sie sichern sich so einen Extraprofit...“ 
„Zur selben Zeit", sagt Leonard Horner, „wo 122 Fabriken in meinem Distrikt ganz 
aufgegeben sind, 143 stillstehn und alle andren kurzeZeit arbeiten,wird dieÜberarbeit 
über die gesetzlich bestimmte Zeit fortgesetzt.“62 „Obgleich“, sagtHerrHowell, „in den 
meisten Fabriken des schlechten Geschäftsstands wegen nur halbe Zeit gearbeitet wird, 
erhalte ich nach wie vor dieselbe Anzahl von Klagen, daß eine halbe Stunde oder 
s/4 Stunden täglich den Arbeitern weggeschnappt (snatched) werden durch Eingriffe 
in die ihnen gesetzlich gesicherten Fristen für Mahlzeit und Erholung.“63

Dasselbe Phänomen wiederholt sich auf kleinerer Stufenleiter während 
der furchtbaren Baumwollkrise von 1861 bis 1865.64

„Es wird zuweilen vorgeschützt, wenn wir Arbeiter während der Speisestunden 
oder sonst zu ungesetzlicher- Zeit am Werk ertappen, daß sie die Fabrik durchaus nicht 
verlassen wollen und daß es des Zwangs bedarf, um ihre Arbeit“ (Reinigen der Ma-
schinen usw.) „zu unterbrechen, namentlich Samstag nachmittags. Aber wenn die 
,Hände' nach Stillsetzung der Maschinerie in der Fabrik bleiben, geschieht es nur, 
weil ihnen zwischen 6 Uhr morgens und 6 Uhr abends, in den gesetzlich bestimmten 
Arbeitsstunden, keine Frist zur Verrichtung solcher Geschäfte gestattet worden ist.“65

„Der durch Überarbeit über die gesetzliche Zeit zu machende Extraprofit scheint 
für viele Fabrikanten eine zu große Versuchung, um ihr widerstehn zu können. Sie 
rechnen auf die Chance, nicht ausgefunden zu werden, und berechnen, daß selbst im 32 33 * * * * * * * * * * * * *

32 „Reports etc.“, l.c. p.10.
53 „Reports etc.“, l.c. p.25.
84 „Reports etc. for the half year ending 30th April 1861.“ Sieh Appendix Nr.2; 

„Reports etc. 31 st Octob. 1862“, p.7, 52, 53. Die Überschreitungen werden wieder 
zahlreicher mit dem letzten Halbjahr 1863. Vgl. „Reports etc. ending 3 Ist Oct. 1863“, 
P-7.

33 „Reports etc. 3Ist Oct. 1860“, p.23. Mit welchem Fanatismus, nach gericht-
lichen Aussagen der Fabrikanten, ihre Fabrikhände sich jeder Unterbrechung der
Fabrikarbeit widersetzen, zeige folgendes Kuriosum: Anfang Juni 1836 gingen den
Magistrates von Dewsbury (Yorkshire) Denunziationen zu, wonach die Eigner von 8
großen Fabriken in der Nähe von Batley den Fabrikakt verletzt hätten. Ein Teil dieser
Herren war angeklagt, 5 Knaben zwischen 12 und 15 Jahren von 6 Uhr morgens des
Freitags bis 4 Uhr nachmittags des folgenden Samstags abgearbeitet zu haben,
ohne irgendeine Erholung zu gestatten, außer für Mahlzeiten und eine Stunde Schlaf
um Mitternacht. Und diese Kinder hatten die rastlose, 30stündige Arbeit zu verrichten
in dem „shoddyhole“, wie die Höhle heißt, worin Wollenlumpen aufgerissen werden
und wo ein Luftmeer von Staub, Abfällen usw. selbst den erwachsnen Arbeiter zwingt,
den Mund beständig mit Schnupftüchern zu verbinden, zum Schutz seiner Lunge! Die
Herren Angeklagten versicherten an Eides Statt - als Quäker waren sie zu skrupulös
religiöse Männer, einen Eid zu leisten sie hätten in ihrer großen Barmherzigkeit den
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Fall der Entdeckung die Geringfügigkeit der Geldstrafen und Gericbtskosten ihnen 
immer noch eine Gewinnbilanz sichert.“56 „Wo die zusätzliche Zeit durch Multiplika-
tion kleiner Diebstähle (a multiplication of small thefts) im Laufe des Tages gewonnen 
wird, stehn den Inspektoren fast unüberwindliche Schwierigkeiten der Beweisführung 
im Weg.“67

Diese „kleinen Diebstähle“ des Kapitals an der Mahlzeit und Erholungs-
zeit der Arbeiter bezeichnen die Fabrikinspektoren aueh als „petty pilferings 
of minutes“, Mausereien von Minuten68, „snatching a few minutes“, Weg-
schnappen von Minuten69, oder wie die Arbeiter es technisch heißen, „xiibb-* 
ling and cribbling at meal times“1*.60

Man sieht, in dieser Atmosphäre ist die Bildung des Mehrwerts durch 
die Mehrarbeit kein Geheimnis.

„.Wenn Sie mir erlauben“, sagte mir ein sehr respektabler Fabrikherr, .täglichnur 
10 Minuten Uberzeit arbeiten zu lassen, stecken Sie jährlich 1000Pfd.St. in meine 
Tasche?“61 „Zeitatome sind die Elemente des Gewinns.“6“

Nichts ist in dieser Hinsicht charakteristischer als die Bezeichnung der 
Arbeiter, die volle Zeit arbeiten, durch „full times“ und die der Kinder 
unter 13 Jahren, die nur 6 Stunden arbeiten dürfen, als „half times“63.

elenden Kindern 4 Stunden Schlaf erlaubt, aber die Starrköpfe von Kindern wollten 
durchaus nicht zu Bett gehn! Die Herrn Quäker wurden zu 20 Pfd.St. Geldbuße ver-
urteilt. Dryden ahnte diese Quäker:

„Ein Fuchs voller Scheinheiligkeit, 
der wie der Teufel lügt, doch fürchtet sich 
vor'm Eid,
der wie ein Büßer ausschaut, doch seitwärts 
gierige Blicke wirft,
doch nicht zu sünd’gen wagt, bevor er sein 
Gebet gesagt!“ !781

56 „Rep. etc. 31 st Oct. 1856“, p.34.
67 l.c. p.35.
68 l.c. p.48.
68 l.c.
86 l.c.
6X l.c. p.48.
62 „Moments are the elements of profit.“ („Rep. of the Insp. etc. 30th April 1860“,

p.56.)
63 Der Ausdruck hat offizielles Bürgerrecht, wie in der Fabrik, so in den Fabrik-

berichten.

x* „knabbern und knapsen an den Essenspausen 

17 Marx, Kapital I
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Der Arbeiter ist hier nichts mehr als personifizierte Arbeitszeit. Alle in-
dividuellen Unterschiede lösen sich auf in die von „Vollzeitler“ und 
„Halbzeitler“.

3. Englische Industriezweige ohne legale Schranke 
der Exploitation

Den Trieb nach Verlängrung des Arbeitstags, den Werwolfsheißhunger 
für Mehrarbeit, beobachteten wir bisher auf einem Gebiet, wo maßlose 
Ausschreitungen, nicht übergipfelt, so sagt ein bürgerlicher englischer 
Ökonom, von den Grausamkeiten der Spanier gegen die Rothäute Ameri-
kas84, das Kapital endlich an die Kette gesetzlicher Regulation gelegt haben. 
Werfen wir jetzt den Blick auf einige Produktionszweige, wo die Aus-
saugung der Arbeitskraft entweder noch heute fesselfrei ist oder es gestern 
noch war.

„Herr Broughton, ein County Magistrate, erklärte als Präsident eines Meetings, 
abgehalten in der Stadthalle von Nottingham, am 14. Januar 1860, daß in dem mit der 
Spitzenfabrikation beschäftigten Teile der städtischen Bevölkerung ein der übrigen 
zivilisierten Welt unbekannter Grad von Leid und Entbehrung vorherrscht... Um 2, 
3, 4 Uhr des Morgens werden Kinder von 9 bis 10 Jahren ihren schmutzigen Betten 
entrissen und gezwungen, für die nackte Subsistenz bis 10,11,12 Uhr nachts zu arbei-
ten, während ihre Glieder wegschwinden, ihre Gestalt zusammenschrumpft, ihre Ge-
sichtszügeabstumpfen und ihrmenschliches Wesen ganzund gar meinem steinähnlichen 
Torpor erstarrt, dessen bloßer Anblick schauderhaft ist. Wir sind nicht überrascht, 
daß Herr Mallett und andre Fabrikanten auftraten, um Protest gegen jede Diskussion 
einzulegen... Das System, wie der Rev. Montagu Valpy es beschrieb, ist ein System 
unbeschränkter Sklaverei, Sklaverei in sozialer, physischer, moralischer und intellek-
tueller Beziehung... Was soll man denken von einer Stadt,die ein öffentliches Meeting 
abhält, um zu petitionieren, daß die Arbeitszeit für Männer täglich auf 18 Stunden be-
schränkt werden solle!... Wir deklamieren gegen die virginischen und karolinischen 
Pflanzer. Ist jedoch ihr Negermarkt, mit allen Schrecken der Peitsche und dem Schacher 
in Menschenfleisch, abscheulicher ab diese langsame Menschenabschlachtung,

M „Die Habgier der Fabrikbesitzer, deren Grausamkeiten bei der Jagd nach Gewinn 
kaum von denjenigen übertroffen wurden, die die Spanier bei der Eroberung Amerikas, 
bei der Jagd nach dem Golde verübten.“ (John Wade, „History of the Middle and 
Working Classes“, 3rd ed. Lond. 1835, p. 114.) Der theoretische Teil dieses Buchs, eine 
Art Grundriß der politischen Ökonomie, enthält für seine Zeit einiges Originelle, z.B. 
über Handelskrisen. Der historische Teil leidet an schamlosem Plagiarismus aus Sir 
M.Edens, „The State of the Poor“, London 1797.
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die vor sieb gebt, damit Schleier und Kragen zum Vorteil von Kapitalisten fabriziert 
werden?“ “

Die Töpferei (Pottery) von Staffordshire hat während der letzten 22 Jahre 
den Gegenstand dreier parlamentarischen Untersuchungen gebildet. Die 
Resultate sind niedergelegt im Bericht des Herrn Scriven von 1841 an die 
„Children’s Employment Commissioners“, im Bericht des Dr. Greenhow 
von 1860, veröffentlicht auf Befehl des ärztlichen Beamten des Privy Coun-> 
eil[711 („Public Health, 3rd Report“, I, 102-113), endlich im Bericht des 
Herrn Longe von 1863, in „First Report of the Children’s Employment 
Commission“ vom 13. Juni 1863. Für meine Aufgabe genügt es, den Be-
richten von 1860 und 1863 einige Zeugenaussagen der exploitierten Kinder 
selbst zu entlehnen. Von den Kindern mag man auf die Erwachsenen schlier 
ßen, namentlich Mädchen und Frauen, und zwar in einem Industriezweig, 
woneben Baumwollspinnerei u.dgl. als ein sehr angenehmes und gesundes 
Geschäft erscheint.66

Wilhelm Wood, neunjährig, „war 7 Jahre 10 Monate alt, als er zu 
arbeiten begann“. Er „ran moulds“ (trug die fertig geformte Ware in die 
Trockenstube, um nachher die leere Form zurückzubringen) von Anfang 
an. Er kommt jeden Tag in der Woche um 6 Uhr morgens und hört auf un-* 
gefähr 9 Uhr abends. „Ich arbeite bis 9 Uhr abends jeden Tag in der Woche. 
So z.B. während der letzten 7-8 Wochen.“ Also fünfzehnstündige Arbeit 
für ein siebenjähriges Kind! J. Murray, ein zwölfjähriger Knabe, sagt aus:

„I run moulds and turn jigger (drehe das Rad). leb komme um 6 Uhr, manchmal 
um 4 Uhr morgens. Ich habe während der ganzen letzten Nacht bis diesen Morgen 
6 Uhr gearbeitet. Ich war nicht im Bett seit der letzten Nacht. Außer mir arbeiteten 
8 oder 9 andre Knaben die letzte Nacht durch. Alle außer einem sind diesen Morgen 
wieder gekommen. Ich bekomme wöchentlich 3 sh. 6 d.“ (1 Taler 5 Groschen). „Ich 
bekomme nicht mehr, wenn ich die ganze Nacht durcharbeite. Ich habe in der letzten 
Woche zwei Nächte durchgearbeitet.“

Fernyhough, ein zehnjähriger Knabe:
„Ich habe nicht immer eine ganze Stunde für das Mittagessen; oft nur eine halbe 

Stunde; jeden Donnerstag, Freitag und Samstag.“67

68 London „Daily Telegraph“ vom 17. Januar 1860.
00 Vgl. Engels, „Lage etc.“, p.249-251.
67 „Children’s Employment Commission, First Report etc. 1863", Appendix, p. 16, 

19, 18.

1>s Siehe Band 2 unserer Ausgabe, S. 423-425
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Dr. Greenbow erklärt die Lebenszeit in den Töpferdistrikten von Stoke- 
upon-Trent und Wolstanton für außerordentlich kurz. Obgleich im Distrikt 
Stoke nur 36,6% und in Wolstanton nur 30,4% der männlichen Be-
völkerung über 20 Jahre in den Töpfereien beschäftigt sind, fällt unter 
Männern dieser Kategorie im ersten Distrikt mehr als die Hälfte, im zwei-
ten ungefähr % der Todesfälle infolge von Brustkrankheiten auf die Töpfer. 
Dr.Boothroyd, praktischer Arzt zu Hanley, sagt aus:

„Jede sukzessive Generation der Töpfer ist zwerghafter und schwächer als die vor-
hergehende.“

Ebenso ein andrer Arzt, Herr McBean:
„Seit ich vor 25 Jahren meine Praxis unter den Töpfern begann, hat sich die auf-

fallende Entartung dieser Klasse fortschreitend in Abnahme von Gestalt und Gewicht 
gezeigt.“

Diese Aussagen sind dem Bericht des Dr.Greenhow von 1860 ent-
ßftnommen.

Aus dem Bericht der Kommissäre von 1863 folgendes: Dr. J. T. Arledge, 
Oberarzt des North Staffordshire Krankenhauses, sagt:

„Als eine Klasse repräsentieren die Töpfer, Männer und Frauen ..., eine entartete 
Bevölkerung, physisch und moralisch. Sie sind in der Regel verzwergt, schlecht gebaut, 
und oft an der Brust verwachsen. Sie altern vorzeitig und sind kurzlebig; phlegmatisch 
und blutlos, verraten sie die Schwäche ihrer Konstitution durch hartnäckige Anfälle 
von Dyspepsie, Leber- und Nierenstörungen und Rheumatismus. Vor allem aber sind 
sie Brustkrankheiten unterworfen, der Pneumonie, Phthisis, Bronchitis und dem 
Asthma. Eine Form des letztren ist ihnen eigentümlich und bekannt unter dem Namen 
des Töpfer-Asthma oder der Töpfer-Schwindsucht. Skrophulose, die Mandeln, Kno-
chen oder andre Körperteile angreift, ist eine Krankheit von mehr als zwei Dritteln 
der Töpfer. Daß die Entartung (degenerescence) der Bevölkerung dieses Distrikts nicht 
noch viel größer ist, verdankt sie ausschließlich der Rekrutierung aus den umliegenden 
Landdistrikten und den Zwischenheiraten mit gesundren Racen.“

Herr Charles Parsons, vor kurzem noch House Surgeon1* derselben 
Krankenanstalt, schreibt in einem Briefe an den Kommissär Longe u.a.:

„Ich kann nur aus persönlicher Beobachtung, nicht statistisch sprechen, aber ich 
stehe nicht an zu versichern, daß meine Empörung wieder und wieder aufkochte bei 
dem Anblick dieser armen Kinder, deren Gesundheit geopfert wurde, um der Habgier 
ihrer Eltern und Arbeitgeber zu frönen.“

’8 „Public Health, 3rd Report etc.“, p. 103, 105.

Anstaltsarzt
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Er zählt die Ursachen der Töpferkrankheiten auf und schließt sie kulmi-
nierend ab mit „long hours“ („langen Arbeitsstunden“). Der Kommissions- 
bericht hofft, daß
„eine Manufaktur von so hervorragender Stellung in den Augen der Welt nicht lange 
mehr den Makel tragen wird, daß ihr großer Erfolg begleitet ist von physischer Ent-
artung, vielverzweigten körperlichen Leiden und frühem Tode der Arbeiterbevölke-
rung, durch deren Arbeit und Geschick so große Resultate erzielt worden sind.“60

Was von den Töpfereien in England, gilt von denen in Schottland.70
Die Manufaktur von Zündhölzern datiert von 1833, von der Erfindung, 

den Phosphor auf die Zündrute selbst anzubringen. Seit 1845 hat sie sich 
rasch in England entwickelt und von den dicht bevölkerten Teilen Londons 
namentlich auch nach Manchester, Birmingham, Liverpool, Bristol, Nor- 
wich, Newcastle, Glasgow verbreitet, mit ihr die Mundsperre, die ein 
Wiener Arzt schon 1845 als eigentümliche Krankheit der Zündholz- 
macher entdeckte. Die Hälfte der Arbeiter sind Kinder unter 13 und junge 
Personen unter 18 Jahren. Die Manufaktur ist wegen ihrer Ungesundheit 
und Widerwärtigkeit so verrufen, daß nur der verkommenste Teil der 
Arbeiterklasse, halbverhungerte Witwen usw., Kinder für sie hergibt, „zer-
lumpte, halb verhungerte, ganz verwahrloste und unerzogne Kinder“.71 
Von den Zeugen, die Kommissär White (1863) verhörte, waren 270 unter 
18 Jahren, 40 unter 10 Jahren, 10 nur 8 und 5 nur 6 Jahre alt. Wechsel des 
Arbeitstags von 12 auf 14 und 15 Stunden, Nachtarbeit, unregelmäßige 
Mahlzeiten, meist in den Arbeitsräumen selbst, die vom Phosphor ver-
pestet sind. Dante wird in dieser Manufaktur seine grausamsten Höllen-
phantasien übertroffen finden.

In der Tapetenfabrik werden die gröberen Sorten mit Maschinen, die 
feineren mit der Hand (block printing) gedruckt. Die lebhaftesten Ge-
schäftsmonate fallen zwischen Anfang Oktober und Ende April. Während 
dieser Periode dauert diese Arbeit häufig und fast ohne Unterbrechung 
von 6 Uhr vormittags bis 10 Uhr abends und tiefer in die Nacht.

J.Leach sagt aus:
„Letzten Winter“ (1862) „blieben von 19 Mädchen 6 weg infolge durch Überarbei-

tung zugezogner Krankheiten. Um sie wach zu halten, muß ich sie anschreien.“ 
W.Duffy: „Die Kinder konnten oft vor Müdigkeit die Augen nicht aufhalten, in der 
Tat, wir selbst können es oft kaum.“ J. Lightbourne: „ Ich bin 13 Jahre alt... Wir arbei-

90 „Children’s Employm. Commission, 1863“, p.24, 22 u. XI.
70 l.c. p.XLVII. 
nl.c.p.LIV.
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toten letzten Winter bis 9 Uhr abends und den Winter vorher bis 10 Uhr. Ich pflegte 
letzten Winter fast jeden Abend vom Schmerz wunder Füße zu schreien.“ G.Aspden: 
„Diesen meinen Jungen pflegte ich, als er 7 Jahre alt war, auf meinem Rücken hin und 
her über den Schnee zu tragen, und er pflegte 16 Stunden zu arbeiten!... Ich habe oft 
niedergelmiet, um ihn zu füttern, während er an der Maschine stand, denn er durfte 
sie nicht verlassen oder stillsetzen.“ Smith, der geschäftsführende Associe einer Man-
chester Fabrik: „Wir“ (er meint seine „Hände“, die für „uns“) „arbeiten ohne Unter-
brechung für Mahlzeiten, so daß die Tagesarbeit von 101/2 Stunden um 4l/a Uhr nach-
mittags fertig ist, und alles spätere ist Überzeit.“’2 (Ob dieser Herr Smith wohl keine 
Mahlzeit während I0l/2 Stunden zu sich nimmt?) „Wir“ (derselbe Smith) „hören selten 
auf vor 6 Uhr abends“ (er meint mit der Konsumtion „unsrer“ Arbeitskraftmaschinen), 
„so daßwir“ (iterumCrispinust12)) „in derTat das ganze Jahr durch Überzeit arbeiten... 
Die Kinder und Erwachsnen (152 Kinder und junge Personen unter 18 Jahren und 
140 Erwachsne) „haben gleichmäßig während der letzten 18 Monate im Durchschnitt 
allermindestens 7 Tage und 5 Stunden in der Woche gearbeitet oder 78V2 Stunden 
wöchentlich. Für die 6 Wochen, endend am 2.Mai dieses Jahres“ (1863), „war der 
Durchschnitt höher - 8 Tage oder 84 Stunden in der Wochei“

Doch fügt derselbe Herr Smith, der dem pluralis majestatis so sehr er-
geben ist, schmunzelnd hinzu: „Maschinenarbeit ist leicht.“ Und so sagen 
die Anwender des block printing: „Handarbeit ist gesunder als Maschinen-1 
arbeit.“ Im ganzen erklären sich die Herrn Fabrikanten mit Entrüstung 
gegen den Vorschlag, „die Maschinen wenigstens während der Mahlzeiten 
stillzusetzen“.

„Ein Gesetz“, sagt Herr Ottley, der Manager einer Tapetenfabrik im Borough(in 
London), „das Arbeitsstunden von 6 Uhr morgens bis 9 Uhr abends erlaubte, würde 
uns (!) sehr wohl Zusagen, aber die Stunden des Factory Act von 6 Uhr morgens bis 
6 Uhr abends passen uns (!) nicht... Unsre Maschine wird während des Mittagessens“ 
(welche Großmut) „stillgesetzt. Das Stillsetzen verursacht keinen nennenswerten Ver-
lust an Papier und Farbe.“ „Aber“, fügt er sympathetisch hinzu, „ich kann verstehn, 
daß der damit verbundne Verlust nicht geliebt wird.“

Der ICommissionsbericht meint paiv, die Furcht einiger „leitenden Fir-
men“, Zeit, d.h. Aneignungszeit fremder Arbeit, und dadurch „Profit zu

12 Dies ist nicht in unsrem Sinn der Surplusarbeitszeit zu nehmen. Diese Herrn 
betrachten die 1 OVastündige Arbeit als Normalarbeitstag, der also auch die normale 
Mehrarbeit einschließt. Dann beginnt „die Überzeit“, die etwas besser bezahlt wird. 
Man wird bei einer spätren Gelegenheit sehn, daß die Verwendung der Arbeitskraft 
während des sogenannten Normaltages unter dem Werte bezahlt wird, so daß die 
„Uberzeit“ ein bloßer Kapitalistenpfiff ist, um mehr „Mehrarbeit“ auszupressen, was 
es übrigens selbst dann bleibt, wenn die während des „Normaltages“ verwandte 
Arbeitskraft wirklich voll bezahlt wird.
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verlieren“, sei kein „hinreichender Grund“, um Kinder unter 13 und junge 
Personen unter 18 Jahren während 12-16 Stunden ihr Mittagsmahl „ver-
lieren zu lassen“ oder es ihnen zuzusetzen, wie man der Dampfmaschine 
Kohle und Wasser, der Wolle Seife, dem Rad Öl usw. zusetzt - während 
des Produktionsprozesses selbst, als bloßen Hilfsstoff des Arbeitsmittels.73

Kein Industriezweig in England - (wir sehn von dem erst neuerdings 
sich Bahn brechenden Maschinenbrot ab) - hat so altertümliche, ja, wie 
man aus den Dichtern der römischen Kaiserzeit ersehn kann, vorchristliche 
Produktionsweise bis heute beibehalten als die Bäckerei. Aber das Kapital, 
wie früher bemerkt, ist zunächst gleichgültig gegen den technischen Charak-
ter des Arbeitsprozesses, dessen es sich bemächtigt. Es nimmt ihn zunächst, 
wie es ihn vorfindet.

Die unglaubliche Brotverfälschung, namentlich in London, wurde zu-
erst enthüllt durch das Komitee des Unterhauses „über die Verfälschung 
von Nahrungsmitteln " (1855 -1856) und Dr. Hassalls Schrift „Adulterations 
detected“.74 Die Folge dieser Enthüllungen war das Gesetz vom 6. August 
1860: „for preventing the adulteration of articles of food and drink“2*, ein 
wirkungsloses Gesetz, da es natürlich die höchste Delikatesse gegen jeden 
freetrader beobachtet, der sich vomimmt, durch Kauf und Verkauf ge-
fälschter Waren „to turn an honest penny“3*.75 Das Komitee selbst formu-
lierte mehr oder minder naiv seine Überzeugung, daß Freihandel wesent-
lich den Handel mit gefälschten, oder wie der Engländer es witzig nennt, 
„sophistizierten Stoffen“ bedeute. In der Tat, diese Art „Sophistik“ ver-
steht es besser als Protagoras, schwarz aus weiß und weiß aus schwarz zu

73 l.c., Appendix, p.I23,124, 125,140 u. LXIV.
74 Alaun, fein gerieben oder mitSalz gemischt, ist ein normaler Handelsartikel, der 

den bezeichnenden Namen „baker’s stuff“1* führt.
73 Ruß ist bekanntlich eine sehr energische Form des Kohlenstoffs und bildet ein 

Düngmittel, das kapitalistische Schornsteinfeger an englische Pächter verkaufen. Es 
hatte nun 1862 der britische „Juryman“4* in einem Prozeß zu entscheiden, ob Ruß, 
welchem ohne Wissen des Käufers 90% Staub und Sand beigemischt sind, „wirklicher“ 
Ruß im „kommerziellen“ Sinn oder „gefälschter“ Ruß im „gesetzlichen“ Sinn sei. 
Die „amis du commerce“6* entschieden, es sei „wirklicher“ kommerzieller Ruß, und 
wiesen den klagenden Pächter ab, der noch obendrein die Prozeßkosten zu zahlen 
hatte.

„Bäckerstoff“ - a* „zur Verhinderung der Verfälschung von Lebensmitteln und Ge-
tränken“ - a® „einen ehrlichen Penny zu machen“ - ** .„Geschworene“ - 6* „Freunde des 
Handels“
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machen, und besser als die Eleaten173’, den bloßen Schein alles Realen ad 
oculos zu demonstrieren.78

Jedenfalls batte das Komitee die Augen des Publikums auf sein „täg-
liches Brot“ und damit auf die Bäckerei gelenkt. Gleichzeitig erscholl in 
öffentlichen Meetings und Petitionen an das Parlament der Schrei der Lon-
doner Bäckergesellen über Überarbeitung usw. Der Schrei wurde so drin-
gend, daß Herr H. S.Tremenheere, auch Mitglied der mehrerwähnten 
Kommission von 1863, zum königlichen Untersuchungskommissär bestallt 
wurde. Sein Bericht77, samt Zeugenaussagen, regte das Publikum auf, nicht 
sein Herz, sondern seinen Magen. Der bibelfeste Engländer wußte zwar, 
daß der Mensch, wenn nicht durch Gnadenwahl Kapitalist oder Landlord 
oder Sinekurist, dazu berufen ist, sein Brot im Schweiße seines Angesichts 
zu essen, aber er wußte nicht, daß er in seinem Brote täglich ein gewisses 
Quantum Menschenschweiß essen muß, getränkt mit Eiterbeulenaus- 
leerung, Spinnweb, Schaben-Leichnamen und fauler deutscher Hefe, ab-
gesehn von Alaun, Sandstein und sonstigen angenehmen mineralischen Ingre-
dienzien. Ohne alle Rücksicht auf seine Heiligkeit, den „Freetrade“, wurde 
daher die anhero „freie“ Bäckerei der Aufsicht von Staatsinspektoren unter-
worfen (Ende der Parlamentssitzung 1863) und durch denselben Parlaments-
akt die Arbeitszeit von 9 Uhr abends bis 5 Uhr morgens für Bäckergesellen 
unter 18 Jahren verboten. Die letztre Klausel spricht Bände über die Über-
arbeitung in diesem uns so altvaterisch anheimelnden Geschäftszweig.

„Die Arbeit eines Londoner Bäckergesellen beginnt in der Regel um 11 Uhr 
nachts. Zu dieser Stunde macht er den Teig, ein sehr mühsamer Prozeß, der 1/2 bis 
’/i Stunden währt, je nach der Größe des Gebäcks und seiner Feinheit. Er legt sich 
dann nieder auf das Knetbrett, das zugleich als Deckel des Trogs dient, worin der Teig

70 Der französische Chemiker Chevallier, in einer Abhandlung über die „sophisti- 
cations“1* der Waren, zählt unter 600 und einigen Artikeln, die er Revue passieren 
läßt, für viele derselben 10, 20, 30 verschiedne Methoden der Fälschung auf. Er fügt 
hinzu, er kenne nicht alle Methoden und erwähne nicht alle, die er kenne. Für den 
Zucker gibt er 6 Fälschungsarten, 9 für das Olivenöl, 10 für die Butter, 12 für das Salz, 
19 für die Milch, 20 für das Brot, 23 für den Branntwein, 24 für Mehl, 28 für Schoko-
lade, 30 für Wein, 32 für Kaffee etc. Selbst der liebe Herrgott entgeht diesem Schicksal 
nicht. Sieh Rouard de Card, „De la falsification des substances sacramentelles“, Paris 
1856.

” „Report etc. relating to the Grievances complained of by the Journeymen Bakers 
etc.“, London 1862, und „Second Report etc.“, London 1863. 10

10 „Verfälschungen“
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gemacht wird, und schläft ein paar Stunden mit einem Mehlsack unter dem Kopf und 
einem andren Mehlsack auf dem Leib. Dann beginnt eine rasche und ununterbrochne 
Arbeit von 5 Stunden, Werfen, Wägen, Formen, in den Ofen schieben, aus dem Ofen 
holen usw. des Teiges. Die Temperatur eines Backhauses beträgt von 75 bis 90 Grad1* 
und in den kleinen Backhäusern eher mehr als weniger. Wenn das Geschäft, Brot, 
Wecken usw. zu machen, vollbracht ist, beginnt die Verteilung des Brots; und ein 
beträchtlicher Teil der Taglöhner, nachdem er die besehriebne harte Nachtarbeit voll-
bracht, trägt während des Tags dasBrot in Körben, oder schiebt es in Karren von Haus 
zu Haus und operiert dazwischen auch manchmal im Backhaus. Je nach der Jahreszeit 
und dem Umfang des Geschäfts endet die Arbeit zwischen 1 und 6 Uhr nachmittags, 
während ein andrer Teil der Gesellen bis spät nachmittags im Backhaus beschäftigt 
ist.“78 „Während der Londoner Saison beginnen die Gesellen der Bäcker zu .vollen* 
Brotpreisen im Westend regelmäßig um 11 Uhr nachts und sind mit dem Brotbacken, 
unterbrochen durch einen oder zwei oft sehr kurze Zwischenräume, bis 8 Uhr des 
nächsten Morgens beschäftigt. Sie werden dann bis 4, 5, 6, ja 7 Uhr zur Brotherum-
trägerei vernutzt oder manchmal mit Biskuitbacken im Backhaus. Nach vollbrachtem 
Werk genießen sie einen Schlaf von 6, oft nur von 5 und 4 Stunden. Freitags beginnt 
die Arbeit stets früher, sage abends 10 Uhr, und dauert ohne Unterlaß, sei es in der 
Zubereitung, sei es in der Kolportierung des Brots, bis den folgenden Samstag abend 
8 Uhr, aber meist bis 4 oder 5 Uhr in Sonntag nacht hinein. Auch in den vornehmen 
Bäckereien, die dasBrot zum .vollenPreise* verkaufen, muß wieder 4 bis 5Stunden am 
Sonntag vorbereitende Arbeit für den nächsten Tag verrichtet werden... Die Bäcker-
gesellen der .underselling masters“1 (die das Brot unter dem vollenPreise verkaufen), 
„und diese betragen, wie früher bemerkt, über s/r der Londoner Bäcker, haben noch 
längere Arbeitsstunden, aber ihre Arbeit ist fast ganz auf das Backhaus beschränkt, da 
ihre Meister, die Lieferung an kleine Kramladen ausgenommen, nur in der eignen 
Boutique verkaufen. Gegen Ende der Woche ... d.h. am Donnerstag, beginnt hier die 
Arbeit um 10 Uhr in der Nacht und dauert mit nur geringer Unterbrechung bis tief 
in Sonntag nacht hinein.“™

Von den „underselling masters“ begreift selbst der bürgerliche Stand-
punkt; „die unbezahlte Arbeit der Gesellen (the unpaid labour of the men) 
bildet die Grundlage ihrer Konkurrenz.“80 Und der „full priced baker“ 
denunziert seine „underselling“ Konkurrenten der Untersuchungskommis-
sion als Diebe fremder Arbeit und Fälscher.

„Sie reüssieren nur durch den Betrug des Publikums und dadurch, daß sie 18 Stun-
den aus ihren Gesellen für einen Lohn von 12 Stunden herausschlagen.“81

78 l.c. „First Report etc.“ p.VI/VII.
78 l.c. p.LXXI.
88 George Read, „The History of Baking“, London 1848, p. 16.
81 „Report (First) etc. Evidence.“ Aussage des „füll priced baker“ Cheesman, p. 108.

ls Fahrenheit
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Die Brotfälschung und die Bildung einer Bäckerklasse, die das Brot 
unter dem vollen Preis verkauft, entwickelten sich in England seit Anfang 
des 18. Jahrhunderts, sobald der Zunftcharakter des Gewerbs verfiel und 
der Kapitalist in der Gestalt von Müller oder Mehlfaktor hinter den nomi-
nellen Bäckermeister trat.82 Damit war die Grundlage zur kapitalistischen 
Produktion, zur maßlosen Verlängrung des Arbeitstages und Nachtarbeit 
gelegt, obgleich letztre selbst in London erst 1824 ernsthaft Fuß faßte.83

Man wird nach dem Vorhergehenden verstehn, daß der Kommissions-
bericht die Bäckergesellen zu den kurzlebigen Arbeitern zählt, die, nachdem 
sie der unter allen Teilen der Arbeiterklasse normalen Kinderdezimation 
glücklich entwischt sind, selten das 42. Lebensjahr erreichen. Nichtsdesto-
weniger ist das Bäckergewerbe stets mit Kandidaten überfüllt. Die Zufuhr-
quellen dieser „Arbeitskräfte“ für London sind Schottland, die westlichen 
Agrikulturdistrikte Englands und - Deutschland.

In den Jahren 1858-1860 organisierten die Bäckergesellen in Irland auf 
ihre eignen Kosten große Meetings zur Agitation gegen die Nacht- und 
Sonntagsarbeit. Das Publikum, z. B. auf dem Maimeeting zu Dublin, 1860, 
ergriff mit irischer Wärme Partei für sie. Ausschließliche Tagarbeit wurde 
durch diese Bewegung in der Tat erfolgreich durchgesetzt zu Wexford, 
Kilkenny, Clonmel, Waterford usw.

„Zu Limerick, wo die Qualen der Lohngesellen bekanntermaßen alles Maß über-
stiegen, scheiterte diese Bewegung an der Opposition der Bäckermeister, namentlich 
der Bäcker-Müller. Das Beispiel Limericks führte zum Rückschritt in Ennis und 
Tipperary. Zu Cork, wo der öffentliche Unwille sich in der lebhaftesten Form kund- 
gab, vereitelten die Meister die Bewegung durch den Gebrauch ihrer Macht, die Ge-
sellen an die Luft zu setzen. Zu Dublin leisteten die Meister den entschiedensten 
Widerstand und zwangen durch Verfolgung der Gesellen, die an der Spitze der Agi-
tation standen, den Rest zum Nachgeben, zur Fügung in die Nacht- und Sonntags-
arbeit.“81

82 George Read, l.c. Ende des 17. und anfangs des 18. Jahrhunderts wurden die in 
alle möglichen Gewerbe sich eindrängenden Factors (Agenten) noch offiziell als „Public 
Nuisances“1* denunziert. So erließ z.B. die Grand Juryl’1! bei der vierteljährigen 
Friedensrichtersitzung in der Grafschaft Somerset, ein „presentment“2* an das Unter-
haus, worin es u.a. heißt: „daß diese Agenten von Blackwell Hall ein öffentlicher Unfug 
sind und dem Tuchgewerbe Abbruch tun und als Schädlinge unterdrückt werden 
sollten'. („The Gase of our English Wool etc.“, London 1685, p.6, 7.)

83 „First Report etc.“, p. VIII.
81 „Report of Committee on the Baking Trade in Ireland for 1861.“

la „Anstifter öffentlichen Unfugs“ - a* eine „Denkschrift1
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Die Kommission der in Irland bis an die Zähne gewaffneten englischen 
Regierung remonstriert leichenbitterlich gegen die unerbittlichen Bäcker-
meister von Dublin, Limerick, Cork usw.:

„Das Komitee glaubt, daß die Arbeitsstunden durch Naturgesetze beschränkt sind, 
die nicht ungestraft verletzt werden. Indem die Meister durch die Drohung, sie fort- 
zujagen, ihre Arbeiter zur Verletzung ihrer religiösen Überzeugung, zum Ungehorsam 
gegen das Landesgesetz und die Verachtung der öffentlichen Meinung zwingen“ (dies 
letztre bezieht sich alles auf die Sonntagsarbeit), „setzen sie böses Blut zwischen Kapi-
tal undArbeit und geben ein Beispiel, gefährlich für Religion, Moralität und öffentliche 
Ordnung... Das Komitee glaubt, daß die Verlängrung des Arbeitstags über 12 Stunden 
ein usurpatorischer Eingriff in das häusliche und Privatleben des Arbeiters ist und zu 
unheilvollen moralischen Resultaten führt, durch Einmischung in die Häuslichkeit 
eines Mannes und die Erfüllung seiner Familienpflichten als Sohn, Bruder, Gatte und 
Vater. Arbeit über 12 Stunden hat die Tendenz, die Gesundheit des Arbeiters zu unter-
graben, führt zu vorzeitiger Alterung und frühem Tod und daher zum Unglück der 
Arbeiterfamilien, die der Vorsorge und der Stütze des Familienhaupts grade im not-
wendigsten Augenblick beraubt werden“ („are deprived“).85

Wir waren eben in Irland. Auf der andren Seite des Kanals, in Schott-
land, denunziert der Ackerbauarbeiter, der Mann des Pfluges, seine 13- bis 
14stündige Arbeit, im rauhsten Klima, mit vierstündiger Zusatzarbeit für 
den Sonntag (in diesem Lande der Sabbat-Heiligen!)86, während vor einer 
Londoner Grand Jury gleichzeitig drei Eisenbahnarbeiter stehn, ein Per-
sonenkondukteur, ein Lokomotivführer und ein Signalgeber. Ein großes 
Eisenbahnunglück hat Hunderte von Passagieren in die andre Welt expe-
diert. Die Nachlässigkeit der Eisenbahnarbeiter ist die Ursache des Un-
glücks. Sie erklären vor den Geschwornen einstimmig, vor 10 bis 12 Jahren

85 l.c.
86 öffentliches Meeting der Agrikulturarbeiter in Lasswade, bei Glasgow, vom 

5.Jan. 1866. (Sieh „Workman’s Advocate“ vom 13. Jan. 1866.) Die Bildung, seit Ende 
1865, einer Trade’s Union unter den Agrikulturarbeitern, zunächst in Schottland, 
ist ein historisches Ereignis. In einem der unterdrücktesten Agrikulturdistrikte Eng-
lands, in Buckinghamshire, machten die Lohnarbeiter März 1867 einen großen Strike 
zur Erhöhung des Wochenlohns von 9-10 sh. auf 12 sh. - (Man sieht aus Vorstehen-
dem, daß die Bewegung des englischen Ackerbauproletariats, seit Unterdrückung 
seiner gewaltsamen Demonstrationen nach 1830 und namentlich seit Einführung des 
neuen Armengesetzes ganz und gar gebrochen, in den sechziger Jahren wieder beginnt, 
bis sie endlich 1872 epochemachend wird. Ich komme hierauf im lI.Band zurück, eben-
so auf die seit 1867 erschienenen Blaubücher über die Lage des englischen Land-
arbeiters. Zusatz zur 3. Aufl.)
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habe ihre Arbeit nur 8 Stunden täglich gedauert. Während der letzten 
5-6 Jahre habe man sie auf 14, 18 und 20 Stunden aufgeschraubt und bei 
besonders lebhaftem Zudrang der Reiselustigen, wie in den Perioden der 
Exkursionszüge, währe sie oft ununterbrochen 40-50 Stunden. Sie seien 
gewöhnliche Menschen und keine Zyklopen. Auf einem gegebnen Punkt 
versage ihre Arbeitskraft. TorpoT ergreife sie. Ihr Hirn höre auf zu denken 
und ihr Auge zu sehn. Der ganz und gar „respectable British Juryman“1* 
antwortet durch ein Verdikt, das sie wegen „manslaughter“ (Totschlag) vor 
die Assisen schickt und in einem milden Anhang den frommen Wunsch 
äußert, die Herren Kapitalmagnaten der Eisenbahn möchten doch in Zu-
kunft verschwenderischer im Ankauf der nötigen Anzahl von „Arbeits-
kräften“ und „enthaltsamer“ oder „entsagender“ oder „sparsamer“ in der 
Aussaugung der bezahlten Arbeitskraft sein.87

Aus dem buntscheckigen Haufen der Arbeiter von allen Professionen, 
Altern, Geschlechtern, die eifriger auf uns andrängen als die Seelen der Er- 
schlagnen auf den Odysseus und denen man, ohne die Blaubücher unter 
ihren Armen, auf den ersten Blick die Überarbeit ansieht, greifen wir noch 
zwei Figuren heraus, deren frappanter Kontrast beweist, daß vor dem

87 „Reynolds’ Paper“, [21.] Jan. 1866. Woche für Woche bringt dasselbe Wochen-
blatt gleich darauf, unter den „sensational headings“: „FearfuI and fatal accidents“, 
„Appalling tragedies“3* usw., eine ganze Liste neuer Eisenbahnkatastrophen. Darauf 
antwortet ein Arbeiter von der North Staffordlinie: „Jedermann kennt die Folgen, 
wenn die Aufmerksamkeit von Lokomotivenführer und Heizer einen Augenblick er-
lahmt. Und wie ist es anders möglich bei maßloser Verlängerung der Arbeit, im rauh-
sten Wetter, ohne Pause und Erholung? Nehmt als ein Beispiel, wie es täglich vor-
kommt, folgenden Fall. Letzten Montag begann ein Heizer sehr früh morgens sein 
Tagewerk. Er endete es nach 14 Stunden 50 Minuten. Bevor er auch nur die Zeit hatte, 
seinen Tee zu nehmen, rief man ihn von neuem an die Arbeit. Er hatte also 29 Stunden 
15 Minuten ununterbrochen durchzuschanzen. Der Rest seines Wochenwerks auf- 
gemacht wie folgt: Mittwoch 15 Stunden; Donnerstag 15 Stunden 35 Minuten; Frei-
tag 147a Stunden; Sonnabend 14 Stunden 10 Minuten; zusammen für die Woche 
88 Stunden 30 Minuten. Und nun denkt euch sein Erstaunen, als er nur Zahlung für 
6 Arbeitstage erhielt. Der Mann war ein Neuling und fragte, was man unter einem 
Tagewerk verstehe. Antwort: 13 Stunden, also 78 Stunden per Woche. Aber wie mit 
der Zahlung für die überschüssigen 10 Stunden 30 Minuten? Nach langem Hader er-
hielt er eine Vergütung von 10 d.“ (noch nicht 10 Silbergroschen), (l.c., Nr. vom 
4. Februar 1866.)

w „ehrenwerte britische Geschworene“ -2* „sensationellen Überschriften“: „Furchtbare 
und tödliche Unfälle“, „Entsetzliche Tragödien“
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Kapital alle Menschen gleich sind - eine Putzmacherin und einen Grob-
schmied.

In den letzten Wochen vom Juni 1863 brachten alle Londoner Tages-
blätter einen Paragraph mit dem „sensational“ Aushängeschild: „Death from 
simple Overworh“ (Tod von einfacher Überarbeit). Es handelte sich um 
den Tod der Putzmacherin Mary Anne Walkley, zwanzigjährig, beschäftigt 
in einer sehr respektablen Hofputzmanufaktur, exploitiert von einer Dame 
mit dem gemütlichen Namen Elise. Die alte oft erzählte Geschichte ward 
nun neu entdeckt88, daß diese Mädchen durchschnittlich 16x/a Stunden, 
während der Saison aber oft 30 Stunden ununterbrochen arbeiten, indem 
ihre versagende „Arbeitskraft“ durch gelegentliche Zufuhr von Sherry, 
Portwein oder Kaffee flüssig erhalten wird. Und es war grade die Höhe der 
Saison. Es galt, die Prachtkleider edler Ladies für den Huldigungsball bei 
der frisch importierten Prinzessin von Wales im Umsehn fertigzuzaubern. 
Mary Anne Walkley hatte 26Vä Stunden ohne Unterlaß gearbeitet Zu-
sammen mit 60 andren Mädchen, je 30 in einem Zimmer, das kaum Vä der 
nötigen Kubikzolle Luft gewährte, während sie nachts zwei zu zwei ein 
Bett teilten in einem der Sticklöcher, worin ein Schlafzimmer durch ver-
schiedne Bretterwände abgepfercht ist.88 Und dies war eine der besseren

88 Vgl. F.Engels, l.c. p.253,254.1*
80 Dr.Letheby, heim Board of Health2* funktionierender Arzt, erklärt damals: „Das 

Minimum für die Erwachsnen sollte in einem Schlafzimmer 300 Kubikfuß und in 
einem Wohnzimmer 500 Kubikfuß Luft sein.“ Dr.Richardson, Oberarzt eines Lon-
doner Hospitals: „Näherinnen aller Art, Putzmacherinnen, Kleidermacherinnen und 
gewöhnliche Näherinnen leiden an dreifachem Elend - Überarbeit, Luftmangel und 
Mangel an Nahrung oder Mangel an Verdauung. Im ganzen paßt diese Art Arbeit 
unter allen Umständen besser für Weiber als für Männer. Aber es ist das Unheil des 
Geschäfts, daß es, namentlich in der Hauptstadt, von einigen 26 Kapitalisten mono-
polisiert wird, die durch Machtmittel, welche dem Kapital entspringen (that spring 
from Capital), Ökonomie aus der Arbeit herauszwingen (force economy out of labour; 
er meint, Auslagen ökonomisieren durch Verschwendung der Arbeitskraft). Ihre Macht 
wird im Bereich dieser ganzen Klasse von Arbeiterinnen gefühlt. Kann eine Kleider-
macherin einen kleinen Kreis von Kunden gewinnen, so zwingt die Konkurrenz sie, 
sich zu Hause totzuarbeiten, um ihn zu erhalten, und mit derselben Überarbeit muß 
sie notwendig ihre Gehilfinnen heimsuchen. Mißlingt ihr Geschäft oder kann sie sich 
nicht selbständig etablieren,- so wendet sie sich an ein Etablissement, wo die Arbeit 
nicht geringer, aber die Zahlung sicher ist. So gestellt, wird sie eine reine Sklavin, hin 
und her geschleudert von jeder Flutung der Gesellschaft; bald zu Hause in einem

1* Siehe Band 2 unserer Ausgabe, S. 426/427 - 2* Gesundheitsamt
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Putzmachereien Londons. Mary Anne Walkley erkrankte am Freitag und 
starb am Sonntag, ohne, zum Erstaunen von Frau Elise, auch nur vorher 
das letzte Putzstück fertigzumachen. Der zu spät ans Sterbebett gerufne 
Arzt, Herr Keys, bezeugte vor der „Coroner’s Jury“1* in dürren Worten:

„Mary Anne Walkley sei gestorben an langen Arbeitsstunden in einem überfüllten 
Arbeitszimmer und überengem, schlechtventiliertem Schlafgemacb.“

Um dem Arzt eine Lektion in guter Lebensart zu geben, erklärte da-
gegen die „Coroner’s Jury“:

„Die Hingeschiedne sei gestorben an der Apoplexie, aber es sei Grund, zu fürchten, 
daß ihr Tod durch Überarbeit in einer überfüllten Werkstatt usw. beschleunigt worden 
sei.“

Unsre „weißen Sklaven“, rief der „Morning Star“, das Organ der Frei-
handelsherrn Cobden und Bright, „unsere weißen Sklaven werden in das 
Grab hineingearbeitet und verderben und sterben ohne Sang und Klang“.80

kleinen Zimmer verhungernd, oder nahe so; dann wieder von 24 Stunden 15, 16 ja 
18 Stunden beschäftigt in kaum erträglicher Luft und mit einer Nahrung, die, selbst 
wenn gut, wegen Abwesenheit reiner Luft nicht verdaut werden kann. Von diesen 
Opfern lebt die Schwindsucht,welche nichts als eine Luftkrankheit ist.“ (Dr.Richard- 
son, „Work and Overwork“ in „Social Science Review", 18.Juli 1863.)

90 „Morning Star“, 23. Juni 1863. Die „Times“ benutzte den Vorfall zur Verteidi-
gung der amerikanischen Sklavenhalter gegen Bright usw. „Sehr viele von uns“, sagt 
sie, „meinen, daß, solange wir unsre eignen jungen Frauenzimmer zu Tode arbeiten 
mit der Geißel des Hungers statt dem Knall der Peitsche, wir kaum das Recht haben, 
Feuer und Schwert auf Familien zu hetzen, die als Sklavenhalter geboren waren und 
ihre Sklaven mindestens gut nähren und mäßig arbeiten lassen.“(„Times“, 2. Juli 1863.) 
In derselben Weise kanzelte der „Standard“, ein Toryblatt, den Rev. Newman Hall ab: 
„Er exkommuniziere die Sklavenhalter, bete aber mit den braven Leuten, die Kutscher 
und Omnibusführer von London usw. nur 16 Stunden täglich für einen Hundelohn 
arbeiten ließen.“ Endlich sprach das Orakel, Herr Thomas Carlyle, von dem ich schon 
1850 drucken ließ'75': „Zum Teufel ist der Genius, der Kultus ist geblieben.“ In einer 
kurzen Parabel reduziert er das einzig großartige Ereignis der Zeitgeschichte, den 
Amerikanischen Bürgerkrieg, darauf, daß der Peter vom Norden dem Paul vom Süden 
mit aller Gewalt den Hirnschädel einschlagen will, weil der Peter vom Norden seinen 
Arbeiter „täglich“ und der Paul vom Süden ihn für „Lebzeit mietet". („Macmillan's 
Magazine“. Ilias Americana in nuce. Augustheft 1863.) So ist endlich die Schaumblase 
der Torysympathie für den städtischen - beileibe nicht den ländlichen! - Lohnarbeiter 
geplatzt. Der Kern heißt - Sklaverei! **

** „Totenschaukommission“
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„Zu Tod arbeiten ist die Tagesordnung, nicht nur in der Werkstätte der Putz-
macherinnen, sondern in tausend Plätzen, ja an jedem Platz, wo das Geschäft im Zug 
ist... Laßt uns den Grobschmied als Beispiel nehmen. Wenn man den Dichtem glau-
bendarf, gibt es keinen so lebenskräftigen, lustigen Mann als den Grobschmied. Er er-
hebt sich früh und schlägt Funken vor der Sonne; er ißt und trinkt und schläft wie 
kein anderer Mensch. Rein physisch betrachtet, befindet er sich, bei mäßiger Arbeit, 
in der Tat in einer der besten menschlichen Stellungen. Aber wir folgen ihm in die 
Stadt und sehn die Arbeitslast, die auf den starken Mann gewälzt wird, und welchen 
Rang nimmt er ein in den Sterblichkeitslisten unsres Landes? In Marylebone“ (einem 
der größten Stadtviertel Londons) „sterben Grobschmiede in dem Verhältnis von 31 
per 1000 jährlich, oder 11 über der Durchschnittssterblichkeit erwachsner Männer in 
England. Die Beschäftigung, eine fast instinktive Kunst der Menschheit, an und für 
sich tadellos, wird durch bloße Übertreibung der Arbeit der Zerstörer des Mannes. Er 
kann so viel Hammerschläge täglich schlagen, so viel Schritte gehn, so viel Atemzüge 
holen, so viel Werk verrichten, und durchschnittlich sage 50 Jahre leben. Man zwingt 
ihn, so viel mehr Schläge zu schlagen, so viel mehr Schritte zu gehn, so viel öfter des 
Tags zu atmen, und alles zusammen seine Lebensausgabe täglich um ein Viertel zu ver-
mehren. Er macht den Versuch, und das Resultat ist, daß er für eine beschränkte 
Periode ein Viertel mehr Werk verrichtet und im 37. Jahre statt im 50. stirbt.“91

4. Tag- und Nachtarbeit. Das Ablösangssystem

Das konstante Kapital, die Produktionsmittel, sind, vom Standpunkt des 
Verwertungsprozesses betrachtet, nur da, um Arbeit und mit jedem Trop-
fen Arbeit ein proportioneiles Quantum Mehrarbeit einzusaugen. Soweit 
sie das nicht tun, bildet ihre bloße Existenz einen negativen Verlust für den 
Kapitalisten, denn sie repräsentieren während der Zeit, wo sie brachliegen, 
nutzlosen Kapitalvorschuß, und dieser Verlust wird positiv, sobald die 
Unterbrechung zusätzliche Auslagen nötig macht für den Wiederbeginn 
des Werks. Die Verlängrung des Arbeitstags über die Grenzen des natür-
lichen Tags in die Nacht hinein wirkt nur als Palliativ, stillt nur annähernd 
den Vampyrdurst nach lebendigem Arbeitsblut. Arbeit während aller 
24 Stunden des Tags anzueignen ist daher der immanente Trieb der kapi-
talistischen Produktion. Da dies aber physisch unmöglich, würden dieselben 
Arbeitskräfte Tag und Nacht fortwährend ausgesaugt, so bedarf es, zur 
Überwindung des physischen Hindernisses, der Abwechslung zwischen den 
bei Tag und Nacht verspeisten Arbeitskräften, eine Abwechslung, die ver-
schiedne Methoden zuläßt, z.B. so geordnet sein kann, daß ein Teil des

91 Dr.Richardson, l.e.
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Arbeiterpersonals eine Woche Tagdienst, Nachtdienst die andre Woche 
versieht usw. Man weiß, daß dies Ablösungssystem, diese Wechselwirt-
schaft, in der vollblütigen Jugendperiode der englischen Baumwollindustrie 
usw. vorherrschte und u. a. gegenwärtig in den Baumwollspinnereien des 
Gouvernements Moskau blüht. Als System existiert dieser 24stündige Pro-
duktionsprozeß heute noch in vielen bis jetzt „freien“ Industriezweigen 
Großbritanniens, u.a. in den Hochöfen, Schmieden, Walzwerken und 
andren Metallmanufakturen von England, Wales und Schottland. Der 
Arbeitsprozeß umfaßt hier außer den 24 Stunden der 6 Werkeltage großen-
teils auch die 24 Stunden des Sonntags. Die Arbeiter bestehen aus Männern 
und Weibern, Erwachsnen und Kindern beiderlei Geschlechts. Das Alter 
der Kinder und jungen Personen durchläuft alle Zwischenstufen vom 8. (in 
einigen Fällen vom 6.) bis zum 18. Jahr.92 In einigen Branchen arbeiten auch 
die Mädchen und Weiber des Nachts zusammen mit dem männlichen 
Personal.93

Von den allgemeinen schädlichen Wirkungen der Nachtarbeit abgesehn94, 
bietet die ununterbrochne, vierundzwanzigstündige Dauer des Produktions-

02 „Children’s Employment Commission. Third Report“, Lond. 1864, p. IV, V, VI.
93 „In Staffordshire wie auch in Süd-Wales werden junge Mädchen und Frauen 

in Kohlengruben und auf Kokshalden beschäftigt, nicht nur bei Tag, sondern auch bei 
Nacht. In den dem Parlament erstatteten Berichten wurde dies oft erwähnt als eine 
Praxis, die mit großen und offenkundigen Übeln verbunden sei. Diese mit den Männern 
zusammenarbeitenden und sich von ihnen in der Kleidung kaum unterscheidenden, mit 
Schmutz und Rauch beschmierten Frauen sind der charakterlichen Entartung ausge-
setzt, weil sie ihre Selbstachtung verlieren, was die fast unvermeidliche Folge ihrer 
unweiblichen Beschäftigung ist.“ (l.c. 194, p.XXVI. Vgl. „Fourth Report“ (1865) 61, 
p.XIII.) Ebenso in Glasfabriken.

94 „Es scheint natürlich“, bemerkte ein Stahlfabrikant, der Kinder zur Nachtarbeit 
verwendet, „daß die Jungen, die nachts arbeiten, bei Tag nicht schlafen und keine 
ordentliche Ruhe finden können, sondern rastlos am nächsten Tag herumlaufen.“ (l.c., 
„Fourth Rep.“, 63,p.XIII.) Über die Wichtigkeit des Sonnenlichts zur Erhaltung und 
Entwicklung des Körpers bemerkt ein Arzt u.a.: „Licht wirkt auch direkt auf die Ge-
webe des Leibes, denen es Härte und Elastizität gibt. Die Muskeln von Tieren, denen 
man das normale Quantum Licht vorenthält, werden schwammig und unelastisch, die 
Nervenkraft verliert ihren Ton1* durch Mangel an Stimulierung, und die Ausarbeitung 
von allem, was im Wachstum begriffen ist, wird verkümmert... Im Fall von Kindern 
ist beständiger Zutritt von reichlichem Tageslicht und der direkten Sonnenstrahlen 
während eines Teils des Tags durchaus wesentlich für die Gesundheit. Licht hilft die

4* ihre Spannkraft
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Prozesses höchst willkommne Gelegenheit, die Grenze des nominellen 
Arbeitstags zu überschreiten. Z. B. in den vorhin erwähnten, sehr anstren-
genden Industriezweigen beträgt der offizielle Arbeitstag für jeden Arbeiter 
meist 12 Stunden, Nachtstunden oder Tagstunden. Aber die Überarbeit 
über diese Grenze hinaus ist in vielen Fällen, um die Worte des englischen 
offiziellen Berichts zu brauchen, „wirklich schauderhaft“ („truly fearful“).95

„Kein menschliches Gemüt“, heißt es, „kann die Arbeitsmasse, die nach denZeugen- 
aussagen durch Knaben von 9 bis 12 Jahren verricht wird, überdenken, ohne unwider-
stehlich zum Schluß zu kommen, daß dieser Machtmißbrauch der Eltern und Arbeit-
geber nicht länger erlaubt werden darf.“88

„Die Methode, Knaben überhaupt abwechselnd Tag und Nacht arbeiten zu lassen, 
führt, sowohl während des Geschäftsdranges als während des gewöhnlichen Verlaufs 
der Dinge, zu schmählicher Verlängrung des Arbeitstags. Diese Verlängrung ist in 
vielen Fällen nicht nur grausam, sondern gradezu unglaublich. Es kann nicht fehlen, 
daß aus einer oder der andren Ursache ein Ablösungsknabe hier und da wegbleibt. 
Einer oder mehrere der anwesenden Knaben, die ihren Arbeitstag bereits vollbracht, 
müssen dann den Ausfall gutmachen. Dies System ist so allgemein bekannt, daß der 
Manager eines Walzwerks auf meine Frage, wie die Stelle der abwesenden Ersatz-
knaben ausgefüllt würde, antwortete: Ich weiß wohl, daß Sie das ebenso gut wissen als 
ich, und er nahm keinen Anstand, die Tatsache zu gestehn.“8’

„ In einem Walzwerke, wo der nominelle Arbeitstag von 6 Uhr morgens bis 51/a Uhr 
abends dauerte, arbeitete ein Junge 4 Nächte jede Woche bis mindestens 81/a Uhr 
abends des nächstens Tags ... und dies während 6 Monaten.“ „Ein andrer arbeitete im 
Alter von 9 Jahren manchmal drei zwölfstündige Arbeitsschichten nacheinander und

Speisen zu gutem plastischen Blut verarbeiten und härtet die Fiber, nachdem sie ge-
bildet ist. Es wirkt ebenso als Reizmittel auf die Sehorgane und ruft hierdurch größere 
Tätigkeit in verschiednen Hirnfunktionen hervor. Herr W. Strange, Oberarzt des 
Worcester „General Hospital“, aus dessen Schrift über „Gesundheit“ (1864)1,81 diese 
Stelle entlehnt ist, schreibt in einem Brief an einen der Untersuchungskommissäre, 
Herrn White: „Ich habe früher in Lancashire Gelegenheit gehabt, die Wirkungen der 
Nachtarbeit auf Fabrikkinder zu beobachten, und im Widerspruch zu der beliebten 
Versicherung einiger Arbeitgeber erkläre ich mit Entschiedenheit, daß die Gesundheit 
der Kinder bald davon litt." („Children’s Employment Commission. Fourth Report“, 
284, p.55.) Daß solche Dinge überhaupt den Gegenstand ernsthafter Kontroversen 
bilden, zeigt am besten, wie die kapitalistische Produktion auf die „Gehirnfunktionen“ 
der Kapitalisten und ihrer retainers1* wirkt.

95 l.c. 57, p.XII.
98 l.c. („4th Rep.“, 1865), 58, p.XII.

l.c.

Vasallen

18 Marx, Kapital I
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im Alter von 10 Jahren zwei Tage und zwei Nächte nacheinander.“ „Ein dritter, jetzt 
10 Jahre, arbeitete von morgens 6 Uhr bis 12 Uhr in die Nacht drei Nächte durch und 
bis 9 Uhr abends während der andren Nächte.“ „Ein vierter, jetzt 13 Jahre, arbeitete 
von 6 Uhr nachmittags bis den andren Tag 12 Uhr mittags während einer ganzen 
Woche, und manchmal drei Schichten nacheinander, z.B. von Montag morgen bis 
Dienstag nacht.“ „Ein fünfter, jetzt 12 Jahre, arbeitete in einer Eisengießerei zu Stavely 
von 6 Uhr morgens bis 12 Uhr nachts während 14 Tagen, ist unfähig, es länger zu tun.“ 
George Allinsworth, neunjährig: „Ich kam hierhin letzten Freitag. Nächsten Tag 
hatten wir um 3 Uhr morgens anzufangen. Ich blieb daher die ganze Nacht hier. Wohne 
5 Meilen von hier. Schlief auf der Flur mit einem Schurzfell unter mir und einer kleinen 
Jacke über mir. Die zwei andren Tage war ich hier um 6 Uhr morgens. Ja! dies ist ein 
heißer Platz! Bevor ich herkam, arbeitete ich ebenfalls während eines ganzen Jahres in 
einem Hochofen. Es war ein sehr großes Werk auf dem Lande. Begann auch samstags 
morgens um 3 Uhr, aber ich konnte wenigstens nach Hause schlafen gehn, weil es nah 
war. An andren Tagen fing ich 6 Uhr morgens an und endete 6 oder 7 Uhr abends“

88 l.c. p.XIII. Die Bildungsstufe dieser „Arbeitskräfte“ muß natürlich so sein, wie 
sie in folgenden Dialogen mit einem der Untersuchungskommissäre erscheint! Jeremiah 
Haynes, 12 Jahre alt: „ ...Viermal vier ist acht, aber vier Vierer (4 fours) sind 16...Ein 
König ist ihm, der alles Geld und Gold hat. (A king is him that has all the money and 
gold.) Wir haben einen König, man sagt, er ist eine Königin, sie nennen sie Prinzessin 
Alexandra. Man sagt, sie heiratete der Königin Sohn. Eine Prinzessin ist ein Mann.“ 
Wm. Turner, zwölfjährig: „Lebe nicht in England. Denke, es gibt solch ein Land, 
wußte nichts davon zuvor.“ John Morris, vierzehnjährig: „Habe sagen hören, daß 
Gott die Welt gemacht und daß alles Volk ersoff, außer einem; habe gehört, daß der 
eine ein kleiner Vogel war.“ William Smith, fünfzehnjährig: „Gott machte den Mann; 
der Mann machte das Weib.“ Edward Taylor, fünfzehnjährig: „Weiß nichts von 
London.“ Henry Matthewman, siebzehnjährig: „Geh’ manchmal in die Kirche... Ein 
Name, worüber sie predigen, war ein gewisser Jesus Christ, aber ich kann keine andren 
Namen nennen, und ich kann auch nichts über ihn sagen. Er wurde nicht gemordet, 
sondern starb wie andre Leute. Er war nicht so wie andre Leute in gewisser Art, 
weil er religiös war in gewisser Art, und andre ist es nicht. (He was not the same as 
other people in some ways, because he was religious in some ways, and others isn’t.)“ 
(l.c. 74, p.XV.) „Der Teufel ist eine gute Person. Ich weiß nicht, wo er lebt. Christus 
war ein schlechter Kerl.“ („The devil is a good person. I don t know where he lives. 
Christ was a wicked man.“) „Dies Mädchen (10 Jahre) buchstabiert God Dog und 
kannte den Namen der Königin nicht.“ („Ch. Empl. Comm. V. Rep.“, 1866, p.55 
n.278.) Dasselbe System, das in den erwähnten Metallmanufakturen, herrscht in den 
Glas- und Papierfabriken. In den Papierfabriken, wo das Papier mit Maschinen ge-
macht wird, ist Nachtarbeit die Regel für alle Prozesse außer dem der Lumpensor-
tierung. In einigen Fällen wird die Nachtarbeit, vermittelst Ablösungen, unaufhörlich 
die ganze Woche durch fortgesetzt, gewöhnlich von Sonntag nacht bis 12 Uhr nachts
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Laßt uns nun hören, wie das Kapital selbst dies Vierundzwanzigstunden- 
system auffaßt. Die Übertreibungen des Systems, seinen Mißbrauch zur 
„grausamen und unglaublichen“ Verlängrung des Arbeitstags, übergeht es 
natürlich mit Stillschweigen. Es spricht nur von dem System in seiner „nor-
malen“ Form.

Die Herren Naylor und Vickers, Stahlfabrikanten, die zwischen 600 und 
700 Personen anwenden, und darunter nur 10% unter 18 Jahren, und hier-
von wieder nur 20 Knaben zum Nachtpersonal, äußern sich wie folgt:

„Die Knaben leiden durchaus nicht von der Hitze. Die Temperatur ist wahr-
scheinlich 86° bis 90?... In den Schmiede- und Walzwerken arbeiten die Hände Tag 
und Nacht ablösungsweise, aber dahingegen ist auch alles andre Werk Tagwerk, von 
6 Uhr morgens bis 6 Uhr abends. In der Schmiede wird von 12 Uhr bis 12 Uhr ge-
arbeitet. Einige Hände arbeiten fortwährend des Nachts ohne Wechsel zwischen Tag- 
und Nachtzeit... Wir finden nicht, daß Tag- oder Nachtarbeit irgendeinen Unterschied 
in der Gesundheit“ (der Herren Naylor und Vickers?) „macht, und wahrscheinlich 
schlafen Leute besser, wenn sie dieselbe Ruheperiode genießen, als wenn sie wechselt... 
Ungefähr zwanzig Knaben unter 18 Jahren arbeiten mit der Nachtmannschaft... Wir 
könnten’s nicht recht tun (not well do), ohne die Nachtarbeit von Jungen unter 
18 Jahren. Unser Einwurf ist - die Vermehrung der Produktionskosten. Geschickte 
Hände und Häupter von Departements sind schwer zu haben, aber Jungens kriegt man, 
soviel man will... Natürlich, in Anbetracht der geringen Proportion von Jungen,

des folgenden Samstags. Die Mannschaft, die sich an der Tagesreihe befindet, arbeitet
5 Tage von 12 und einen von 18 Stunden, und die der Nachtreihe 5 Nächte von 
12 Stunden und eine von 6 Stunden, in jeder Woche. In andren Fällen arbeitet jede 
Reihe 24 Stunden, die eine nach der andren, an Wechseltagen. Eine Reihe arbeitet
6 Stunden am Montag und 18 am Samstag, um 24 Stunden vollzumachen. In andren 
Fällen ist ein Zwischensystem eingeführt, worin alle an der Papiermacher-Maschinerie 
Angestellten jeden Tag in der Woche 15-16 Stunden arbeiten.Dies System, sagt Unter-
suchungskommissär Lord, scheint alle Übel der Zwölfstunden- und Vierundzwanzig- 
stunden-Ablösung zu vereinigen. Kinder unter 13 Jahren, junge Personen unter 18 Jah-
ren und Weiber arbeiten unter diesem Nachtsystem. Manchmal, in dem Zwölfstunden-
system, mußten sie, wegen Ausbleibens der Ablöser, die doppelte Reihe von 24 Stunden 
arbeiten. Zeugenaussagen beweisen, daß Knaben und Mädchen sehr oft Überzeit ar-
beiten, die sich nicht selten zu 24, ja 36 Stunden ununterbrochner Arbeit ausdehnt. In 
dem „kontinuierlichen und unveränderlichen“ Prozeß der Glasierräume findet man 
Mädchen von 12 Jahren, die den ganzen Monat durch täglich 14 Stunden arbeiten, 
„ohne irgendeine regelmäßige Erholung oder Unterbrechung außer zwei, höchstens 
drei halbstündigen Ausfällen für Mahlzeiten". ln einigen Fabriken,wo man die reguläre 
Nachtarbeit ganz aufgegeben, wird entsetzlich viel Überzeit gearbeitet und „dies 
häufig in den schmutzigsten, heißesten und monotonsten Prozessen“. („Children’s 
Employment Commission. Report IV”, 1865, p.XXXVIII and XXXIX.)
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die wir verwenden, wären Beschränkungen der Nachtarbeit von wenig Wichtigkeit 
oder Interesse für uns.“09

Herr J.Ellis, von der Firma der Herren John Brown et Co., Stahl- und 
Eisenwerke, die 3000 Männer und Jungen anwenden, und zwar für [einen] 
Teil der schweren Stahl- und Eisenarbeit „Tag und Nacht, in Ablösungen“, 
erklärt, daß in den schweren Stahlwerken ein oder zwei Jungen auf zwei 
Männer kommen. Ihr Geschäft zählt 500 Jungen unter 18 Jahren und davon 
ungefähr Vg, oder 170, unter 13 Jahren. Mit Bezug auf die vorgeschlagne 
Gesetzänderung meint Herr Ellis:

„Ich glaube nicht, daß es sehr tadelhaft (very objectionable) wäre, keine Person 
unter 18 Jahren über 12 Stunden aus den 24 arbeiten zu lassen. Aber ich glaube nicht, 
daß man irgendeine Linie ziehen kann für die Entbehrlichkeit von Jungen über 12 Jah-
ren für die Nachtarbeit. Wir würden sogar eher ein Gesetz annehmen, überhaupt keine 
Jungen unter 13 Jahren oder selbst unter 15 Jahren zu verwenden, als ein Verbot, die 
Jungen, die wir einmal haben, während der Nacht zu brauchen. Die Jungen, die in der 
Tagesreihe, müssen wechselweis auch in der Nachtreihe arbeiten, weil die Männer 
nicht unaufhörlich Nachtarbeit verrichten können; es würde ihre Gesundheit ruinieren. 
Wir glauben jedoch, daß Nachtarbeit, wenn die Woche dafür wechselt, keinen Schaden 
tut.“

(D ie Herren Naylor und Vickers glaubten, übereinstimmend mit dem 
Besten ihres Geschäfts, umgekehrt, daß statt der fortwährenden grade die 
periodisch wechselnde Nachtarbeit möglicherweise Schaden anrichtet.)

„Wir finden die Leute, die die alternierende Nachtarbeit verrichten, grade so ge-
sund als die, die nur am Tage arbeiten.,. Unsre Einwürfe gegen die Nichtanwendung 
von Jungen unter 18 Jahren zur Nachtarbeit würden gemacht werden von wegen Ver-
mehrung der Auslage, aber dies ist auch der einzige Grund.“ (Wie zynisch naiv!) „Wir 
glauben, daß diese Vermehrung größer wäre, als das Geschäft (the trade) mit schuldiger 
Rücksicht auf seine erfolgreiche Ausführung billigerweise tragen könnte. (As the trade 
with due regard to etc. could fairly bear!)“ (Welche breimäulige Phraseologie!) „Arbeit 
ist hier rar und könnte unzureichend werden unter einer solchen Regulation“

(d.h., Ellis, Brown et Co. könnten in die fatale Verlegenheit kommen, den 
Wert der Arbeitskraft voll zahlen zu müssen).100

Die „Cyklops Stahl- und Eisenwerke“ der Herren Cammell et Co. 
werden auf derselben großen Stufenleiter ausgeführt wie die des besagten 
John Brown et Co. Der geschäftsführende Direktor hatte dem Regierungs-
kommissär White seine Zeugenaussage schriftlich eingehändigt, fand es

80 „Fourth Report etc.“, 1865, 79, p.XVI.
100 l.c. 80, p.XVI, XVII.
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aber später passend, das zur Revision ihm wieder zurückgestellte Manuskript 
zu unterschlagen. Jedoch Herr White hat ein nachhaltig Gedächtnis. Er 
erinnert sich ganz genau, daß für diese Herrn Zyklopen das Verbot der 
Nachtarbeit von Kindern und jungen Personen „ein Ding der Unmöglich-
keit; es wäre dasselbe, als setzte man ihre Werke still“, und dennoch zählt 
ihr Geschäft wenig mehr als 6% Jungen unter 18 und nur 1 % unter 13 Jah-
ren!101

Über denselben Gegenstand erklärt Herr E. F. Sanderson, von der Firma 
Sanderson, Bros, et Co., Stahl-, Walz- und Schmiedewerke, in Attercliffe:

„Große Schwierigkeiten würden entspringen aus dem Verbot, Jungen unter 
18 Jahren des Nachts arbeiten zu lassen, die Hauptschwierigkeit aus der Vermehrung 
der Kosten, welche ein Ersatz der Knabenarbeit durch Männerarbeit notwendig nach 
sich zöge. Wieviel das betragen würde, kann ich nicht sagen, aber wahrscheinlich wäre 
es nicht so viel, daß der Fabrikant den Stahlpreis erhöhen könnte, und folglich fiele 
der Verlust auf ihn, da die Männer“ (welch querköpfig Volk!) „[sich] natürlich weigern 
würden, ihn zu tragen.“

Herr Sanderson weiß nicht, wieviel er den Kindern zahlt, aber 
„vielleicht beträgt es 4 bis 5 sh. per Kopf die Woche.., Die Knabenarbeit ist von einer 
Art, wofür im allgemeinen“ („generally“, natürlich nicht immer „im Besondern“) „die 
Kraft der Jungen grade ausreicht, und folglich würde kein Gewinn aus der größten 
Kraft der Männer fließen, um den Verlust zu kompensieren, oder doch nur in den 
wenigen Fällen, wo das Metall sehr schwer ist. Die Männer würden es auch minder 
lieben, keine Knaben unter sich zu haben, da Männer minder gehorsam sind. Außerdem 
müssen die Jungen jung anfangen, um das Geschäft zu lernen. Die Beschränkung der 
Jungen auf bloße Tagarbeit würde diesen Zweck nicht erfüllen.“

Und warum nicht? Warum können Jungen ihr Handwerk nicht bei Tag 
lernen? Deinen Grund?

„Weil dadurch die Männer, die in Wechselwochen bald den Tag, bald die Nacht 
arbeiten, von den Jungen ihrer Reihe während derselben Zeit getrennt, halb den Profit 
verlieren würden, den sie aus ihnen herausschlagen. Die Anleitung, die sie den Jungen 
geben, wird nämlich als Teil des Arbeitslohnes dieser Jungen berechnet und befähigt 
die Männer daher, die Jungenarbeit wohlfeiler zu bekommen. Jeder Mann würde 
seinen halben Profit verlieren.“

In andren Worten, die Herren Sanderson müßten einen Teil des Arbeits-
lohnes der erwachsnen Männer aus eigner Tasche statt mit der Nachtarbeit 
der Jungen zahlen. Der Profit der Herren Sanderson würde bei dieser Ge-
legenheit etwas fallen, und dies ist der Sandersonsche gute Grund, warum

101 l.c. 82, p.XVII.
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Jungen ihr Handwerk nicht bei Tag lernen können.102 Außerdem würde 
dies reguläre Nachtarbeit auf die Männer werfen, die nun von den Jungen 
abgelöst werden, und sie würden das nicht aushalten. Kurz und gut, die 
Schwierigkeiten wären so groß, daß sie wahrscheinlich zur gänzlichen 
Unterdrückung der Nachtarbeit führen würden. „Was die Produktion von 
Stahl selbst angeht“, sagt E. F.Sanderson, „würde es nicht den geringsten 
Unterschied machen, aber!“ Aber die Herren Sanderson haben mehr zu 
tun, als Stahl zu machen. Die Stahlmacherei ist bloßer Vorwand der Plus-
macherei. Die Schmelzöfen, Walzwerke usw., die Baulichkeiten, die Ma-
schinerie, das Eisen, die Kohle usw. haben mehr zu tun, als sich in Stahl zu 
verwandeln. Sie sind da, um Mehrarbeit einzusaugen, und saugen natürlich 
mehr in 24 Stunden als in 12. Sie geben in der Tat von Gottes und Rechts 
wegen den Sandersons eine Anweisung auf die Arbeitszeit einer gewissen 
Anzahl von Händen für volle 24 Stunden des Tags und verlieren ihren 
Kapitalcharakter, sind daher für die Sandersons reiner Verlust, sobald ihre 
Funktion der Arbeitseinsaugung unterbrochen wird.

„Aber dann wäre da der Verlust an so viel kostspieliger Maschinerie, welche die 
halbe Zeit brachläge, und für eine solche Produktenmasse, wie wir fähig sind, sie bei 
dem gegenwärtigen System zu leisten, müßten wir Räumlichkeiten und Maschinen-
werke verdoppeln, was die Auslage verdoppeln würde.

Aber warum beanspruchen grade diese Sandersons ein Privilegium vor 
den andren Kapitalisten, die nur bei Tag arbeiten lassen dürfen und deren 
Baulichkeiten, Maschinerie, Rohmaterial daher bei Nacht „brach“ liegen?

„Es ist wahr“, antwortet E.F.Sanderson im Namen aller Sandersons, „es ist wahr, 
daß dieser Verlust von brachliegender Maschinerie alle Manufakturen trifft, worin nur 
bei Tag gearbeitet wird. Aber der Gebrauch der Schmelzöfen würde in unsrem Fall 
einen Extraverlust verursachen. Hält man sie im Gang, so wird Brennmaterial ver-
wüstet“ (statt daß jetzt das Lebensmaterial der Arbeiter verwüstet wird), „und hält 
man sie nicht im Gang, so setzt das Zeitverlust im Wiederanlegen des Feuers und zur 
Gewinnung des nötigen Hitzegrads“ (während der Verlust, selbst Achtjähriger, an 
Schlafzeit Gewinn von Arbeitszeit für die Sandersonsippe), „und die Öfen selbst 
würden vom Temperaturwechsel leiden“ (während doch dieselbigen Öfen nichts leiden 
vom Tag- und Nachtwechsel der Arbeit.)103

102 „In unsrer reflexionsreichen und räsonierenden Zeit muß es einer noch nicht 
weit gebracht haben, der nicht für alles, auch das Schlechteste und Veikehrteste, einen 
guten Grund anzugeben weiß. Alles, was in der Welt verdorben worden ist, das ist aus 
guten Gründen verdorben worden.“ (Hegel, l.c. p.249.)

103 „Children’s Employment Commission. Fourth Report“, 1865,85, p. XVII. Auf 
ähnliches zartes Bedenken des Herrn Glasfabrikanten, daß „regelmäßige Mahlzeiten“
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5. Der Kampf um den Normalarbeitstag.
Zwangsgesetze zur Verlängerung des Arbeitstags 

von der Mitte des 14. bis zu Ende des 17. Jahrhunderts

„Was ist ein Arbeitstag?“ Wie groß ist die Zeit, während deren das 
Kapital die Arbeitskraft, deren Tageswert es zahlt, konsumieren darf? Wie 
weit kann der Arbeitstag verlängert werden über die zur Reproduktion der

der Kinder unmöglich sind, weil dadurch ein bestimmtes Quantum Hitze, das die 
Öfen ausstrahlen, „reiner Verlust“ wäre oder „verwüstet" würde, antwortet Unter-
suchungskommissär White, durchaus nicht gleich Ure, Senior etc. und ihren schmalen 
deutschen Nachldäffern, wie Roscher etc., gerührt von der „Enthaltsamkeit“, „Ent-
sagung“ und „Sparsamkeit“ der Kapitalisten in Verausgabung ihres Geldes und ihrer 
Timur-Tamerlanschen „Verschwendung“ von Menschenleben: „Ein gewisses Quan-
tum Hitze mag über das jetzige Maß hinaus verwüstet werden infolge von Sicherung 
regulärer Mahlzeiten, aber selbst in Geldwert ist es nichts, verglichen mit der Ver-
wüstung von Lebenskraft (the waste of animal power), die jetzt dem Königreich daTaus 
erwächst, daß in den Glashütten beschäftigte und im Wachstum begriffene Kinder 
nicht einmal die Muße finden, ihre Speisen bequem einzunehmen und zu verdauen.“ 
(l.c. p.XLV.) Und das im „Fortschrittsjahr“ 18651 Abgesehn von der Kraftausgabe 
im Heben und Tragen, marschiert ein solches Kind in den Hütten, die Flaschen und 
Flintglas machen, während der kontinuierlichen Verrichtung seiner Arbeit, 15 bis 20 
(englische) Meilen in 6 Stunden! Und die Arbeit dauert oft 14 bis 15 Stunden! In 
vielen dieser Glashütten herrscht, wie in den Spinnereien von Moskau, das System 
sechsstündiger Ablösungen. „Während der Arbeitszeit der Woche sind sechs Stunden 
die äußerste ununterbrochene Rastperiode, und davon geht ab die Zeit, zur und von 
der Fabrik zu gehn, Waschen, Kleiden, Speisen, was alles Zeit kostet. So bleibt in der 
Tat nur die kürzeste Ruhezeit. Keine Zeit für Spiel und frische Luft, außer auf Kosten 
des Schlafs, so unentbehrlich für Kinder, die in solch heißer Atmosphäre solch an-
strengendes Werk verrichten... Selbst der kurze Schlaf ist dadurch unterbrochen, daß 
das Kind sich selbst wecken muß bei Nacht oder bei Tag vom Außenlärm geweckt 
wird.“ Herr White gibt Fälle, wo ein Junge 36 Stunden nacheinander arbeitete; andre, 
wo Knaben von 12 Jahren bis 2 Uhr nachts schanzen und dann in der Hütte schlafen 
bis 5 Uhr morgens (3 Stunden!), um das Tagwerk von neuem zu beginnen! „Die Masse 
Arbeit“, sagen die Redakteure des allgemeinen Berichts, Tremenheere und Tufnell, 
„die Knaben, Mädchen und Weiber im Lauf ihres täglichen oder nächtlichen Arbeits-
banns (spell of labour) verrichten, ist fabelhaft.“ (l.c. p.XLIII und XLIV.) Unterdes 
wankt vielleicht eines Abends späte das „entsagungsvolle“ Glaskapital, portweinduslig, 
aus dem Klub nach Haus, idiotisch vor sich hersummend: „Britons never, never shall 
be slaves!“1*

ls Briten werden nie und nimmer Sklaven sein!“
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Arbeitskraft selbst notwendige Arbeitszeit? Auf diese Fragen, man bat 
es gesehn, antwortet das Kapital: Der Arbeitstag zählt täglich volle 24 Stun-
den nach Abzug der wenigen Ruhestunden, ohne welche die Arbeitskraft 
ihren erneuerten Dienst absolut versagt. Es versteht sich zunächst von 
selbst, daß der Arbeiter seinen ganzen Lebenstag durch nichts ist außer 
Arbeitskraft, daß daher alle seine disponible Zeit von Natur und Rechts 
wegen Arbeitszeit ist, also der Selbstverwertung des Kapitals angehört. 
Zeit zu menschlicher Bildung, zu geistiger Entwicklung, zur Erfüllung 
sozialer Funktionen, zu geselligem Verkehr, zum freien Spiel der physi-
schen und geistigen Lebenskräfte, selbst die Feierzeit des Sonntags - und 
wäre es im Lande der Sabbatheiligen104 - reiner Firlefanz! Aber in seinem 
maßlos blinden Trieb, seinem Werwolfs-Heißhunger nach Mehrarbeit, 
überrennt das Kapital nicht nur die moralischen, sondern auch die rein 
physischen Maximalschranken des Arbeitstags. Es usurpiert die Zeit für 
Wachstum, Entwicklung und gesunde Erhaltung des Körpers. Es raubt 
die Zeit, erheischt zum Verzehr von freier Luft und Sonnenlicht. Es 
knickert ab an der Mahlzeit und einverleibt sie womöglich dem Produktions-
prozeß selbst, so daß dem Arbeiter als bloßem Produktionsmittel Speisen 
zugesetzt werden wie dem Dampfkessel Kohle und der Maschinerie Talg 
oder Öl. Den gesunden Schlaf zur Sammlung, Erneurung und Erfrischung 
der Lebenskraft reduziert es auf so viel Stunden Erstarrung, als die Wieder-
belebung eines absolut erschöpften Organismus unentbehrlich macht. 
Statt daß die normale Erhaltung der Arbeitskraft hier die Schranke des

104 In England z.B. wird immer noch hier und da auf dem Lande ein Arbeiter zu 
Gefängnisstrafe verurteilt wegen Entheiligung des Sabbats durch Arbeit auf dem Gärt-
chen vor seinem Hause. Derselbe Arbeiter wird wegen Kontraktbruches bestraft, bleibt 
er des Sonntags, sei es selbst aus religiösen Mucken, vom Metall-, Papier- oder Glas-
werk weg. Das orthodoxe Parlament hat kein Ohr für Sabbatentheiligung, wenn sie im 
„Verwertungsprozeß“ des Kapitals vorgeht. In einer Denkschrift (August 1863), worin 
die Londoner Taglöhner in Fisch- und Geflügelläden Abschaffung der Sonntagsarbeit 
verlangen, heißt es, ihre Arbeit daure während der ersten 6 Wochentage durchschnitt-
lich 15 Stunden täglich und am Sonntag 8 bis 10 Stunden. Man entnimmt zugleich 
aus dieser Denkschrift, daß namentlich die kitzlige Gourmandise der aristokratischen 
Mucker von Exetei Hall!77! diese „Sonntagsarbeit“ ermutigt. Diese „Heiligen“, so 
eifrig „in cute curanda“1*, bewähren ihr Christentum durch die Ergebung, womit sie 
die Überarbeit, die Entbehrungen und den Hunger dritter Personen ertragen. Ob- 
sequium ventris istis (den Arbeitern) perniciosius est.2*

1* „in der Sorge um ihr leibliches Wohlergehen“ - 2* Die Schlemmerei ist für sie (die
Arbeiter) viel verderblicher.
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Arbeitstags, bestimmt umgekehrt die größte täglich mögliche Veraus-
gabung der Arbeitskraft, wie krankhaft gewaltsam und peinlich auch immer, 
die Schranke für die Rastzeit des Arbeiters. Das Kapital fragt nicht nach 
der Lebensdauer der Arbeitskraft. Was es interessiert, ist einzig und allein 
das Maximum von Arbeitskraft, das in einem Arbeitstag flüssig gemacht 
werden kann. Es erreicht dies Ziel durch Verkürzung der Dauer der 
Arbeitskraft, wie ein habgieriger Landwirt gesteigerten Bodenertrag durch 
Beraubung der Bodenfruchtbarkeit erreicht.

Die kapitalistische Produktion, die wesentlich Produktion von Mehr-
wert, Einsaugung von Mehrarbeit ist, produziert also mit der Verlängrung 
des Arbeitstags nicht nur die Verkümmerung der menschlichen Arbeits-
kraft, welche ihrer normalen moralischen und physischen Entwicklungs-
und Betätigungsbedingungen beraubt wird. Sie produziert die vorzeitige 
Erschöpfung und Abtötung der Arbeitskraft selbst.105 Sie verlängert die 
Produktionszeit des Arbeiters während eines gegebenen Termins durch 
Verkürzung seiner Lebenszeit.

Der Wert der Arbeitskraft schließt aber den Wert der Waren ein, 
welche zur Reproduktion des Arbeiters oder zur Fortpflanzung der Arbei-
terklasse erheischt sind. Wenn also die naturwidrige Verlängrung des 
Arbeitstags, die das Kapital in seinem maßlosen Trieb nach Selbstverwer-
tung notwendig anstrebt, die Lebensperiode der einzelnen Arbeiter und 
damit die Dauer ihrer Arbeitskraft verkürzt, wird rascherer Ersatz der ver-
schlissenen nötig, also das Eingehen größerer Verschleißkosten in die Re-
produktion der Arbeitskraft, ganz wie der täglich zu reproduzierende Wert-
teil einer Maschine um so größer ist, je rascher sie verschleißt. Das Kapital 
scheint daher durch sein eignes Interesse auf einen Normalarbeitstag hin-
gewiesen.

Der Sklavenhalter kauft seinen Arbeiter, wie er sein Pferd kauft. Mit 
dem Sklaven verliert er ein Kapital, das durch neue Auslage auf dem 
Sklavenmarkt ersetzt werden muß. Aber

„die Reisfelder von Georgien und die Sümpfe des Mississippi mögen fatalistisch zer-
störend auf die menschliche Konstitution wirken; dennoch ist diese Verwüstung von 
menschlichem Leben nicht so groß, daß sie nicht gutgemacht werden könnte aus den 
strotzenden Gehegen von Virginien und Kentucky, ökonomische Rücksichten, die

105 „In unseren früheren Berichten haben wir die Feststellungen verschiedner er-
fahrener Fabrikanten wiedergegeben, die besagen, daß Überstunden ... sicher die 
Gefahr in sich bergen, die Arbeitskraft des Menschen vorzeitig zu erschöpfen.“
fl.c. 64, P.XIII.)
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eine Art Sicherheit für die menschliche Behandlung des Sklaven bieten könnten, 
sofern sie das Interesse des Herrn mit der Erhaltung des Sklaven identifizieren, ver-
wandeln sich, nach Einführung des Sklavenhandels, umgekehrt in Gründe der ex-
tremsten Zugrunderichtung des Sklaven, denn sobald sein Platz einmal durch Zufuhr 
aus fremden Negergehegen ausgefüllt werden kann, wird die Dauer seines Lebens 
minder wichtig als dessen Produktivität,, solange es dauert. Es ist daher eine Maxime 
der Sklavenwirtschaft in Ländern der Sklaveneinfuhr, daß die wirksamste Ökonomie 
darin besteht, die größtmöglichste Masse Leistung in möglichst kurzer Zeit dem 
Menschenvieh (human chattle) auszupressen. Grade in tropischer Kultur, wo die jähr-
lichen Profite oft dem Gesamtkapital der Pflanzungen gleich sind, wird das Neger-
leben am rücksichtslosesten geopfert. Es ist die Agrikultur Westindiens, seit Jahr-
hunderten die Wiege fabelhaften Reichtums, die Millionen der afrikanischen Race 
verschlungen hat. Es ist heutzutage in Kuba, dessen Revenuen nach Millionen zählen, 
und dessen Pflanzer Fürsten sind, wo wir bei der Sklavenklasse außer der gröbsten 
Nahrung, der erschöpfendsten und unablässigsten Plackerei einen großen Teil durch 
die langsame Tortur von Überarbeit und Mangel an Schlaf und Erholung jährlich 
direkt zerstört sehn.“108

Mutato nomine de te fabula narraturl1781 Lies statt Sklavenhandel 
Arbeitsmarkt, statt Kentucky und Virginien Irland und die Agrikultur-
distrikte von England, Schottland und Wales, statt Afrika Deutschland! 
Wir hörten, wie die Überarbeit mit den Bäckern in London aufräumt, und 
dennoch ist der Londoner Arbeitsmarkt stets überfüllt mit deutschen und 
andren Todeskandidaten für die Bäckerei. Die Töpferei, wie wir sahen, ist 
einer der kurzlebigsten Industriezweige. Fehlt es deswegen an Töpfern? 
Josiah Wedgwood, der Erfinder der modernen Töpferei, von Haus selbst 
ein gewöhnlicher Arbeiter, erklärte 1785 vor dem Hause der Gemeinen, 
daß die ganze Manufaktur 15000 bis 20000 Personen beschäftige,107 Im 
Jahr 1861 betrug die Bevölkerung allein der städtischen Sitze dieser 
Industrie in Großbritannien 101302.

„Die Baumwollindustrie zählt 90 Jahre ... In drei Generationen der englischen 
Race hat sie neun Generationen von Baumwollarbeitern verspeist.“108

Allerdings, in einzelnen Epochen fieberhaften Aufschwungs zeigte der 
Arbeitsmarkt bedenkliche Lücken. So z.B. 1834. Aber die Herren Fabri-
kanten schlugen nun den Poor Law Commissioners1* vor, die „Über-

108 Cairnes, l.c. p. 110, 111.
107 John Ward, „History of the Borough of Stoke-upon-Trent etc.“, London 1843, 

p.42.
109 Ferrands Rede im „House of Commons“ vom 27.April 1863.

1<s Kommissären der Armenbehörde



8. Kapitel • Der Arbeitstag 283

völkerung“ der Ackerbaudistrikte nach dem Norden zu schicken, mit der 
Erklärung, daß „die Fabrikanten sie absorbieren und konsumieren wür-
den“. Dies waren ihre eigensten Worte.109

„Agenten wurden zu Manchester bestallt mit Einwilligung der Poor Law Commis-
sioners. Agrikulturarbeiterlisten wurden ausgefertigt und diesen Agenten Übermacht. 
Die Fabrikanten liefen in die Büros, und nachdem sie, was ihnen paßte, ausgewählt, 
wurden die Familien vom Süden Englands verschickt. Diese Menschenpakete wurden 
geliefert mit Etiketten gleich so viel Güterballen, auf Kanal und Lastwagen - einige 
strolchten zu Fuß nach, und viele irrten verloren und halb verhungert in den Manu-
fakturdistrikten umher. Dies entwickelte sich zu einem wahren Handelszweig. Das 
Haus der Gemeinen wird es kaum glauben. Dieser regelmäßige Handel, dieser Schacher 
in Menschenfleisch dauerte fort, und diese Leute wurden gekauft und verkauft von 
den Manchester Agenten an die Manchester Fabrikanten, ganz so regelmäßig wie Neger 
an die Baumwollpflanzer der südlichen Staaten... Das Jahr 1860 bezeichnet das Zenit 
der Baumwollindustrie... Es fehlte wieder an Händen. Die Fabrikanten wandten sich 
wieder an die Fleischagenten ... und diese durchstöberten die Dünen von Dorset, die 
Hügel von Devon und die Ebnen von Wilts, aber die Übervölkerung war bereits 
verspeist.

Der „Bury Guardian“ jammerte, daß 10000 zusätzliche Hände nach 
Abschluß des englisch-französischen Handelsvertrags absorbiert werden 
könnten und bald an 30000 oder 40000 mehr nötig sein würden. Nachdem 
die Agenten und Subagenten des Fleischhandels die Agrikulturdistrikte 
1860 ziemlich resultatlos durchgefegt,
„wandte sich eine Fabrikantendeputation an Herrn Villiers, Präsidenten des Poor Law 
Board1*, mit dem Gesuch, die Zufuhr der Armen- und Waisenkinder aus den Work- 
houses2* wieder zu erlauben“110.

100 „That the manufacturers would absorb it and use it up. Those were the very 
words used by the cotton manufacturers.“ (l.c.)

110 l.c. Villiers, trotz bestem Willen, war „gesetzlich“ in der Lage, das Fabrikanten-
anliegen abschlagen zu müssen. Die Herren erreichten jedoch ihre Zwecke durch die 
Willfährigkeit der lokalen Armenverwaltungen. Herr A. Redgrave, Fabrikinspektor, 
versichert, daß diesmal das System, wonach die Waisen und Paupers Kinder „gesetz-
lich“ als apprentices (Lehrlinge) gelten, „nicht begleitet war von denalten Mißständen“ - 
(über diese „Mißstände“ vgl. Engels, l.c.) -, obgleich allerdings in einem Fall „Miß-
brauch mit dem System getrieben worden ist, in bezug auf Mädchen und junge Weiber, 
die von den Agrikulturdistrikten Schottlands nach Lancashire und Cheshire gebracht 
wurden“. In diesem „System“ schließt der Fabrikant einen Kontrakt mit den Behörden 
der Armenhäuser für bestimmte Perioden. Er nährt, kleidet und logiert die Kinder und

1* der Armenbehörde — 2* Arbeitshäusern



284 III. Abschnitt • Die Produktion des absoluten Mehrwerts

Was die Erfahrung dem Kapitalisten im allgemeinen zeigt, ist eine be-
ständige Übervölkerung, d.h. Übervölkerung im Verhältnis zum augen-
blicklichen Verwertungsbedürfnis des Kapitals, obgleich sie aus verküm-
merten» schnell hinlebenden, sich rasch verdrängenden, sozusagen unreif 
gepflückten Menschengenerationen ihren Strom bildet.111 Allerdings zeigt

gibt ihnen einen kleinen Zuschuß in Geld. Sonderbar klingt folgende Bemerkung des 
Herrn Redgrave, namentlich wenn man bedenkt, daß selbst unter den Prosperitäts-
jahren der englischen Baumwollindustrie das Jahr 1860 einzig dasteht und die Arbeits-
löhne außerdem hoch standen, weil die außerordentliche Arbeitsnachfrage auf Ent-
völkerung in Irland stieß, auf beispiellose Auswanderung aus englischen und schot-
tischen Agrikulturdistrikten nach Australien und Amerika, auf positive Abnahme der 
Bevölkrung in einigen englischen Agrikulturdistrikten infolge teils glücklich erzielten 
Bruchs der Lebenskraft, teils des früheren Abschöpfens der disponiblen Bevölkrung 
durch die Händler in Menschenfleisch. Und trotz alledem sagt Herr Redgrave: „Diese 
Art Arbeit“ (der Armenhauskinder) „wird jedoch nur gesucht, wenn keine andre ge-
funden werden kann, denn es ist teure Arbeit (high-priced labour). Der gewöhnliche 
Arbeitslohn für einen Jungen von 13 Jahren ist ungefähr 4 sh. wöchentlich; aber 50 
oder 100 solcher Jungen logieren, kleiden, nähren, mit ärztlicher Hilfsleistung und 
passender Oberaufsicht versehn und ihnen obendrein eine kleine Zubuße in Geld 
geben, ist untubar für 4 sh. per Kopf wöchentlich.“ („Rep. of the Insp. of Factories 
for 30th April 1860“, p.27.) Herr Redgrave vergißt zu sagen, wie der Arbeiter selbst 
dies alles seinen Jungen für ihre 4 sh. Arbeitslohn leisten kann, wenn es der Fabrikant 
nicht kann für 50 oder 100 Jungen, die gemeinsam logiert, beköstigt und beaufsichtigt 
werden. Zur Abwehr falscher Schlußfolgerungen aus dem Text muß ich hier noch be-
merken, daß die englische Baumwollindustrie, seit ihrer Unterwerfung unter den Fac- 
tory Act von 1850 mit seiner Reglung der Arbeitszeit usw., als die englische Muster-
industrie betrachtet werden muß. Der englische Baumwollarbeiter steht in jeder Hin-
sicht höher als sein kontinentaler Schicksalsgenosse. „Der preußische Fabrikarbeiter 
arbeitet mindestens 10 Stunden mehr per Woche als sein englischer Rival, und wenn 
er an seinem eignen Webstuhl zu Hause beschäftigt wird, fällt selbst diese Schranke 
seiner zusätzlichen Arbeitsstunden weg.“ („Rep. of Insp. of Fact. 3Ist Oct. 1855“, 
p. 103.) Der obenerwähnte Fabrikinspektor Redgrave reiste nach der Industrieaus-
stellung von 1851 auf dem Kontinent, speziell in Frankreich und Preußen, um die dor-
tigen Fabrikzustände zu untersuchen. Er sagt von dem preußischen Fabrikarbeiter: „Er 
erhält einen Lohn, ausreichend zur Verschaffung einfacher Kost und des wenigen Kom-
forts, woran er gewöhnt und womit er zufrieden ist... Er lebt schlechter und arbeitet 
härter als sein englischer Rivale.“ („Rep. of Insp. of Fact. 3 Ist Oct. 1853“, p.85.)

111 „Die Überarbeiteten sterben mit befremdlicher Raschheit; aber die Plätze derer, 
die untergehn, sind sofort wieder ausgefüllt, und ein häufiger Wechsel der Personen 
bringt keine Änderung auf der Bühne hervor.“ „England and America“, London 1833, 
t.I, p.55. (Verfasser E.G.Wakefield.)
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die Erfahrung dem verständigen Beobachter auf der andren Seite, wie 
rasch und tief die kapitalistische Produktion, die, geschichtlich gesprochen, 
kaum von gestern datiert, die Volkskraft an der Lebenswurzel ergriffen 
hat, wie die Degeneration der industriellen Bevölkrung nur durch be-
ständige Absorption naturwüchsiger Lebenselemente vom Lande verlang-
samt wird und wie selbst die ländlichen Arbeiter, trotz freier Luft und des 
unter ihnen so allmächtig waltenden principle of natural selection1*, das 
nur die kräftigsten Individuen aufkommen läßt, schon abzuleben begin-
nen-118 Das Kapital, das so „gute Gründe“ hat, die Leiden der es umgeben-
den Arbeitergeneration zu leugnen, wird in seiner praktischen Bewegung 
durch die Aussicht auf zukünftige Verfaulung der Menschheit und schließ-
lich doch unaufhaltsame Entvölkerung so wenig und so viel bestimmt als 
durch den möglichen Fall der Erde in die Sonne. In jeder Aktienschwindelei 
weiß jeder, daß das Unwetter einmal einschlagen muß, aber jeder hofft, 
daß es das Haupt seines Nächsten trifft, nachdem er selbst den Goldregen 
auf gefangen und in Sicherheit gebracht hat. Apr£s moi le däluge![7I)J ist 
der Wahlruf jedes Kapitalisten und jeder Kapitalistennation. Das Kapital 
ist daher rücksichtslos gegen Gesundheit und Lebensdauer des Arbeiters, 
wo es nicht durch die Gesellschaft zur Rücksicht gezwungen wird.113 Der

113 Siehe „Public Health. Sixth Report of the Medical Officer of the Privy Coun-
cil. 1863“. Veröffentlicht London 1864. Dieser Report handelt namentlich von den 
Agrikulturarbeitern. „Man hat die Grafschaft Sutherland als eine sehr verbesserte 
Grafschaft dargestellt, aber eine neuerliche Untersuchung hat entdeckt, daß hier in 
Distrikten, einst so berühmt wegen schöner Männer und tapfrer Soldaten, die Ein-
wohner degeneriert sind zu einer magren und verkümmerten Race. In den gesundesten 
Lagen, auf Hügelabhängen im Angesicht des Meeres, sind die Gesichter ihrer Kinder 
so dünn und blaß, wie sie nur in der faulen Atmosphäre einer Londoner Winkelgasse 
sein können.“ (Thornton, l.c.p.74, 75.) Sie gleichen in der Tat den 30000 „gallant 
Highlanders“2*, die Glasgow in seinen wynds und closes3* mit Prostituierten und 
Dieben zusammenbettet.

113 „Obgleich die Gesundheit der Bevölkrung ein so wichtiges Element des natio-
nalen Kapitals ist, fürchten wir, gestehn zu müssen, daß die Kapitalisten durchaus nicht 
bei der Hand sind, diesen Schatz zu erhalten und wert zu achten... Die Rücksicht auf 
die Gesundheit der Arbeiter wurde den Fabrikanten aufgezwungen.“ („Times“, 5. Novbr. 
1861.) „Die Männer des West Riding wurden die Tuchmacher der Menschheit... die 
Gesundheit des Arbeitervolks wurde geopfert, und in ein paar Generationen wäre die 
Race degeneriert, aber eine Realdion trat ein. Die Stunden der Kinderarbeit wurden 
beschränkt usw.“ („Twenty-second annual Report of the Registrar-General“, 1861.)

1* Prinzips der natürlichen Auslese-2* „ritterlichenHochländem“ -a* Gassen undHöfen
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Klage über physische und geistige Verkümmrung, vorzeitigen Tod, Tortur 
der Überarbeit, antwortet es: Sollte diese Qual uns quälen, da sie unsre 
Lust (den Profit) vermehrt?1801 Im großen und ganzen hängt dies aber auch 
nicht vom guten oder bösen Willen des einzelnen Kapitalisten ab. Die 
freie Konkurrenz macht die immanenten Gesetze der kapitalistischen 
Produktion dem feinzelnen Kapitalisten gegenüber als äußerliches Zwangs-
gesetz geltend.114

Die Festsetzung eines normalen Arbeitstags ist das Resultat eines viel- 
hundertjährigen Kampfes zwischen Kapitalist und Arbeiter. Doch zeigt 
die Geschichte dieses Kampfes zwei entgegengesetzte Strömungen. Man 
vergleiche z.B. die englische Fabrikgesetzgebung unsrer Zeit mit den eng-
lischen Arbeitsstatuten vom 14. bis tief in die Mitte des 18. Jahrhunderts.115 
Während das moderne Fabrikgesetz den Arbeitstag gewaltsam abkürzt, 
suchen ihn jene Statute gewaltsam zu verlängern. Allerdings erscheinen 
die Ansprüche des Kapitals im Embryozustand, wo es erst wird, also noch 
nicht durch bloße Gewalt der ökonomischen Verhältnisse, sondern auch 
durch Hilfe der Staatsmacht sein Einsaugungsrecht eines genügenden 
Quantums Mehrarbeit sichert, ganz und gar bescheiden, vergleicht man

114 Wir finden daher z.B., daß Anfang 1863 26 Firmen, welche ausgedehnte Töp-
fereien in Staffordshire besitzen, darunter auch J. Wedgwood und Söhne, in einer 
Dankschiift „um gewaltsame Einmischung des Staats“ petitionieren. Die „Konkurrenz 
mit andren Kapitalisten“ erlaube ihnen keine „freiwillige“ Beschränkung der Arbeits-
zeit der Kinder usw. „Sosehr wir daher die oben erwähnten Übel beklagen, würde 
es unmöglich sein, sie durch irgendeine Art Übereinkunft unter den Fabrikanten 
zu verhindern... In Anbetracht aller dieser Punkte, sind wir zur Überzeugung ge-
langt, daß ein Zwangsgesetz nötig ist.“ („Children’s Emp. Comm., Rep. 1“, 1863, 
P-322.)

Zusatz zu Note 114. Ein viel frappantres Beispiel bot die jüngste Vergangenheit. 
Die Höhe der Baumwollpreise, in einer Epoche fieberhaften Geschäfts, hatte die Be-
sitzer von Baumwollwebereien in Blackburn veranlaßt, durch gemeinschaftliche Über-
einkunft die Arbeitszeit in ihren Fabriken während eines bestimmten Termins abzu-
kürzen. Dieser Termin lief ab ungefähr Ende November (1871). Unterdes benutzten 
die reichten Fabrikanten, welche Spinnerei mit Weberei verbinden, den durch jene 
Übereinkunft veranlaßten Ausfall der Produktion dazu, ihr eignes Geschäft auszudeh-
nen und so auf Kosten der kleinen Meister große Profite zu machen. Letztre wandten 
sich nun in ihrer Not - an die Fabrikarbeiter, riefen sie auf, die Neunstundenagitation 
ernsthaft zu betreiben, und versprachen Geldbeiträge zu diesem BehufI

115 Diese Arbeiterstatute, die man gleichzeitig auch in Frankreich, den Niederlanden 
usw. findet, wurden in England erst 1813 formell aufgehoben, nachdem sie längst von 
den Produktionsverhältnissen beseitigt waren.
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sie mit den Konzessionen, die es in seinem Mannesalter knurrend und 
widerstrebig machen muß. Es kostet Jahrhunderte, bis der „freie“ Arbeiter 
infolge entwickelter kapitalistischer Produktionsweise sich freiwillig da-
zu versteht, d.h. gesellschaftlich gezwungen ist, für den Preis seiner ge-
wohnheitsmäßigen Lebensmittel seine ganze aktive Lebenszeit, ja seine 
Arbeitsfähigkeit selbst, seine Erstgeburt für ein Gericht Linsen zu ver-
kaufen. Es ist daher natürlich, daß die Verlängrung des Arbeitstags, die 
das Kapital von Mitte des 14. bis Ende des 17. Jahrhunderts staatsgewaltig 
den volljährigen Arbeitern aufzudringen sucht, ungefähr mit der Schranke 
der Arbeitszeit zusammenfällt, die in der zweiten Hälfte des 19. Jahr-
hunderts der Verwandlung von Kinderblut in Kapital hier und da von Staats 
wegen gezogen wird. Was heute, z.B. im Staate Massachusetts, bis jüngst 
dem freisten Staate der nordamerikanischen Republik, als Staatsschranke 
der Arbeit von Kindern unter 12 Jahren proklamiert ist, war in England 
noch Mitte des 17. Jahrhunderts der normale Arbeitstag vollblütiger Hand-
werker, robuster Ackerknechte und riesenhafter Grobschmiede.118

Das erste „Statute of Labourers“1* (23 Eduard III. 1349) fand seinen 
unmittelbaren Vorwand (nicht seine Ursache, denn die Gesetzgebung 
dieser Art dauert Jahrhunderte fort ohne den Vorwand) in der großen 
Pest[81], welche die Bevölkerung dezimierte, so daß, wie ein Tory-Schrift- 
steller sagt, „die Schwierigkeit, Arbeiter zu räsonablen Preisen“ (d.h. zu 
Preisen, die ihren Anwendern ein räsonables Quantum Mehrarbeit ließen)

110 „Kein Kind unter 12 Jahren darf in einem Fabrikbetrieb länger als 10 Stunden 
täglich beschäftigt werden.“ („General Statutes of Massachusetts“, ch.60, §3. Die 
Ordonnanzen wurden erlassen 1836 bis 1858.) „Arbeit, die in einem Zeitraum von 
10 Stunden täglich in allen Baumwoll-, Woll-, Seiden-, Papier-, Glas- und Flachsfabri-
ken oder in eisen- und anderen metallverarbeitenden Betrieben ausgeführt wird, soll 
als Tagewerk im Sinne des Gesetzes angesehen werden. Es sei ferner gesetzlich fest-
gelegt, daß künftig kein Minderjähriger, der in irgendeiner Fabrik beschäftigt wird, 
angehalten oder aufgefordert werden darf, mehr als 10 Stunden täglich oder 60 Stunden 
wöchentlich zu arbeiten; weiter, daß in Zukunft kein Minderjähriger unter 10 Jahren 
als Arbeiter in einer Fabrik innerhalb des Gebietes dieses Staates beschäftigt werden 
darf.“ („State of New Jersey. An act to limit the hours of labour etc.“, § 1 und 2. Gesetz 
vom 18.März 1851.) „Kein Minderjähriger zwischen 12 und 15 Jahren darf in irgend-
einem Fabrikbetrieb mehr als täglich 11 Stunden oder vor 5 Uhr morgens oder nach 
ZVa Uhr abends beschäftigt werden.“ („Revised Statutes of the State of Rhode Island 
etc.“, ch. 139, § 23, Ist July 1857.)

„Arbeiterstatut“
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„an die Arbeit zu setzen, in der Tat unerträglich wurde“117. Räsonable 
Arbeitslöhne wurden daher zwangsgesetzlich diktiert, ebenso wie die 
Grenze des Arbeitstags. Der letztre Punkt, der uns hier allein interessiert, 
ist wiederholt in dem Statut von 1496 (unter Henry VII.). Der Arbeitstag 
für alle Handwerker (artificers) und Ackerbauarbeiter vom März bis Sep-
tember sollte damals, was jedoch nie durchgesetzt wurde, dauern von 
5 Uhr morgens bis zwischen 7 und 8 Uhr abends, aber die Stunden für 
Mahlzeiten betragen 1 Stunde für Frühstück, P/a Stunden für Mittag-
essen und V2 Stunde für Vieruhrbrot, also grade doppelt soviel als nach 
dem jetzt gültigen Fabrikakt.118 Im Winter sollte gearbeitet werden von 
5 Uhr morgens bis zum Dunkeln, mit denselben Unterbrechungen. Ein 
Statut der Elisabeth von 1562 für alle Arbeiter „gedungen für Lohn per 
Tag oder Woche“, läßt die Länge des Arbeitstags unberührt, sucht aber 
die Zwischenräume zu beschränken auf 2V2 Stunden für den Sommer und 
2 für den Winter. Das Mittagessen soll nur eine Stunde dauern und „der 
Nachmittagsschlaf von x/a Stunde“ nur zwischen Mitte Mai und Mitte 
August erlaubt sein. Für jede Stunde Abwesenheit soll 1 d. (etwa 8 Pfen-
nige) vom Lohn abgehn. In der Praxis jedoch war das Verhältnis den Ar-
beitern viel günstiger als im Statutenbuch. Der Vater der politischen 
Ökonomie und gewissermaßen der Erfinder der Statistik, William Petty, 
sagt in einer Schrift, die er im letzten Drittel des 17. Jahrhunderts ver- 
öffentlichte:

„Arbeiter“ (labouring men, eigentlich damals Ackerbauarbeiter) „arbeiten 10 Stun-
den täglich und nehmen wöchentlich 20 Mahlzeiten ein, nämlich an Arbeitstagen täg-

117 [J.B.Byles,] „Sophisms of Free Trade“, 7th edit., Lond. 1850, p.205. Der-
selbe Tory gibt übrigens zu: „Parlamentsakte, die die Arbeitslöhne gegen die Arbeiter 
zugunsten der Arbeitsanwender regulierten, währten für die lange Periode von 464 Jahr- 
ren. Die Bevölkrung wuchs. Diese Gesetze wurden nun überflüssig und lästig.“ 
(l.c. p.206.)

118 J.Wade bemerkt mit Recht in bezug auf dies Statut: „Aus dem Statut von 1496 
geht hervor, daß die Nahrung als Äquivalent für Va des Einkommens eines Hand-
werkers und V2 des Einkommens eines Agrikulturarbeiters galt, und dies zeigt eine 
größere Stufe von Unabhängigkeit unter den Arbeitern an, als jetzt vorherrscht, wo 
die Nahrung der Arbeiter in Agrikultur und Manufaktur ein viel höheres Verhältnis 
zu ihren Löhnen bildet.“ (J.Wade, l.c. p.24, 25 und 577.) Die Meinung, als sei diese 
Differenz etwa der Differenz im Preisverhältnis zwischen Nahrungsmitteln und Klei-
dungsstücken, jetzt und damals, geschuldet, widerlegt der oberflächlichste Blick auf 
„Chronicon Preciosum etc.“ By Bishop Fleetwood, Ist edit., London 1707, 2nd edit., 
London 1745.
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lieh drei und an Sonntagen zwei; woraus man klärlich sieht, daß, wenn sie an Freitag-
abenden fasten wollten und in anderthalb Stunden zu Mittag speisen wollten, während 
sie jetzt zu dieser Mahlzeit zwei Stunden brauchen, von 11 bis 1 Uhr morgens, wenn 
sie also 1/2o mehr arbeiteten und x/20 weniger verzehrten, das Zehntel der oben erwähn-
ten Steuer auf bringbar wäre.“119

Hatte Dr.Andrew Ure nicht recht, die Zwölfstundenbill von 1833 als 
Rückgang in die Zeiten der Finsternis zu verschreien? Allerdings gelten 
die in den Statuten und von Petty erwähnten Bestimmungen auch für 
„apprentices“ (Lehrlinge). Wie es aber noch Ende des 17. Jahrhunderts 
mit der Kinderarbeit stand, ersieht man aus folgender Klage:

„Unsere Jugend, hier in England, treibt gar nichts bis zu der Zeit, wo sie Lehr-
linge werden, und dann brauchen sie natürlich lange Zeit - sieben Jahre -, um sich zu 
vollkommnen Handwerkern zu bilden.“

Deutschland wird dagegen gerühmt, weil dort die Kinder von der 
Wiege auf wenigstens zu „ein bißchen Beschäftigung erzogen werden“120.

119 W.Petty, „Political Anatomy of Ireland 1672“, edit. 1691, p. 1 Oj50'
120 „A Discourse on the Necessity of Encouraging Mechanick Industry“, London 

1690, p. 13. Macaulay, der die englische Geschichte im Whig- und Bourgeoisinteresse 
zurechtgefälscht hat, deklamiert, wie folgt: „Die Praxis, Kinder vorzeitig an die Arbeit 
zu setzen, herrschte im 17. Jahrhundert in einem für den damaligen Zustand der 
Industrie fast unglaublichen Grad vor. Zu Norwich, dem Hauptsitz der Wollindustrie, 
wurde ein Kind von 6 Jahren für arbeitsfähig gehalten. Verschiedne Schriftsteller jener 
Zeit und darunter manche, die als außerordentlich wohlgesinnt betrachtet wurden, 
erwähnen mit .Exultation' (Entzücken) die Tatsache, daß in dieser Stadt allein Knaben 
und Mädchen einen Reichtum schaffen, der über ihren eignen Unterhalt hinaus 
12000 Pfd.St. in einem Jahr betrug. Je genauer wir die Geschichte der Vergangen-
heit untersuchen, desto mehr Grund finden wir, die Ansicht derer zu verwerfen, die 
unser Zeitalter für fruchtbar an neuen sozialen Übeln halten. Das, was neu ist, ist 
die Intelligenz, die die Übel entdeckt, und die Humanität, die sie heilt.“ („History of 
England“, v.I, p.417.) Macaulay hätte weiter berichten können, daß„außerordentlich 
wohlgesinnte“ amis du commerce im 17. Jahrhundert mit „Exultation“ erzählen, 
wie in einem Armenhaus in Holland ein Kind von 4 Jahren beschäftigt wurde, und 
daß dies Beispiel der „vertu mise en pratique“1* in allen Schriften von Humanitären 
ä la Macaulay Muster passiert bis zur Zeit A.Smiths. Es ist richtig, daß mit dem Auf-
kommen der Manufaktur, im Unterschied zum Handwerk, sich-Spuren der Kinder-
exploitation zeigen, die von jeher bis zu einem gewissen Grad bei den Bauern existiert 
und um so entwickelter, je härter das Joch, das auf dem Landmann lastet. Die Ten» * 19

„angewandten Tugend“

19 Marx, Kapital I
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Noch während des größten Teils des 18. Jahrhunderts, bis zur Epoche 
der großen Industrie, war es dem Kapital in England nicht gelungen, durch 
Zahlung des wöchentlichen Werts der Arbeitskraft sich der ganzen Woche 
des Arbeiters, Ausnahme bilden jedoch die Agrikulturarbeiter, zu bemäch-
tigen. Der Umstand, daß sie eine ganze Woche mit dem Lohn von 4 Tagen 
leben konnten, schien den Arbeitern kein hinreichender Grund, auch die 
andren zwei Tage für den Kapitalisten zu arbeiten. Eine Seite der eng-
lischen Ökonomen denunzierte im Dienst des Kapitals diesen Eigensinn 
aufs wütendste, eine andre Seite verteidigte die Arbeiter. Hören wir z.B. 
die Polemik zwischen Postlethwayt, dessen Handels-Diktionär damals den-
selben Ruf genoß wie heutzutage ähnliche Schriften von MacCulloch und 
MacGregor, und dem früher zitierten Verfasser des „Essay on Trade and 
Commerce“ m.

Postlethwayt sagt u.a.!
„Ich kann diese wenigen Bemerkungen nicht abschließen, ohne Notiz zu nehmen 

von der trivialen Redensart in dem Munde zu vieler, daß, wenn der Arbeiter (indu- 
strious poor) in 5 Tagen genug erhalten kann, um zu leben, er nicht volle 6 Tage ar-
beiten will. Daher schließen sie auf die Notwendigkeit, selbst die notwendigen Lebens-
mittel durch Steuern oder irgendwelche andre Mittel zu verteuern, um den Handwerker 
und Manufakturarbeiter zu unausgesetzter sechstägiger Arbeit in der Woche zu zwin-
gen. Ich muß um die Erlaubnis bitten, andrer Meinung zu sein als diese großen Poli-
tiker, welche für die beständige Sklaverei der Arbeiterbevölkerung dieses Königreichs 
(the perpetual slavery of the working people) die Lanze einlegen; sie vergessen das

denz des Kapitals ist unverkennbar, aber die Tatsachen selbst stehn noch so vereinzelt 
wie die Erscheinung zweiköpfiger Kinder. Sie wurden daher mit „Exultation“, als 
besonders merkwürdig und bewundernswert, von ahnungsvollen „amis du commerce“ 
für Mit- und Nachwelt aufgezeichnet und zur Nachahmung empfohlen. Derselbe 
schottische Sykophant und Schönredner Macaulay sagt: „Man höre heute nur von 
Rückschritt und sehe nur Fortschritt.“ Was für Augen und namentlich was für Ohren!

131 Unter den Anklägern der Arbeiter ist der grimmigste der im Text erwähnte 
anonyme Verfasser von: „An Essay on Trade and Commerce: containing Observations 
on Taxation etc.“, London 1770. Schon früher in seiner Schrift „Consideration on Ta- 
xes“, London 1765. AuchPolonius Arthur Young, der unsägliche statistische Schwätzer, 
folgt in derselben Linie. Unter den Verteidigern der Arbeiter stehn oben an: Jacob 
Vanderlintin „Money answers all things“, London 1734, Rev. Nathaniel Förster,D.D. 
in „An Enquiry into the Causes of the Present [High]PriceofProvisions“, London 1767, 
Dr.Price, und namentlich auch Postlethwayt, sowohl in einem Supplement zu seinem 
„Universal Dictionary of Trade and Commerce“ als in „Great-Britain’s Commercial 
Interest explained and improved“, 2nd edit., Lond. 1759. Die Tatsachen selbst findet 
man bei vielen andren gleichzeitigen Schriftstellern konstatiert, u.a, bei Josiah Tucker.
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Sprichwort ,all work and no play‘ (nur Arbeit und kein Spiel) macht dumm. Brüsten 
sich die Engländer nicht mit der Genialität und Gewandtheit ihrer Handwerker und 
Manufakturarbeiter, die bisher den britischen Waren allgemeinen Kredit und Ruf ver-
schafft haben? Welchem Umstand war dies geschuldet? Wahrscheinlich keinem and-
ren als der Art und Weise, wie unser Arbeitsvolk, eigenlaunig, sich zu zerstreuen weiß. 
Wären sie gezwungen, das ganze Jahr durchzuarbeiten, alle sechs Tage in der Woche, 
in steter Wiederholung desselben Werkes, würde das nicht ihre Genialität abstumpfen 
und sie dumm-träg statt munter und gewandt machen; und würden unsre Arbeiter 
infolge solcher ewigen Sklaverei ihren Ruf nicht verlieren statt erhalten? ... Welche 
Art Kunstgeschick könnten wir erwarten von solch hart geplackten Tieren (hard driven 
animals)? ... Viele von ihnen verrichten soviel Arbeit in 4 Tagen als ein Franzose in 
5 oder 6. Aber wenn Engländer ewige Schanzarbeiter sein sollen, so steht zu fürchten, 
daß sie noch unter die Franzosen entarten (degenerate) werden. Wenn unser Volk 
wegen seiner Tapferkeit im Krieg berühmt ist, sagen wir nicht, daß dies einerseits 
dem guten englischen Roastbeef und Pudding in seinem Leibe, andrerseits nicht minder 
unsrem konstitutionellen Geiste der Freiheit geschuldet ist? Und warum sollte die 
größere Genialität, Energie und Gewandtheit unsrer Handwerker und Manufaktur-
arbeiter nicht der Freiheit geschuldet sein, womit sie sich in ihrer eignen Art und Weise 
zerstreuen? Ich hoffe, sie werden nie wieder diese Privilegien verlieren, noch das gute 
Leben, woraus ihre Arbeitstüchtigkeit und ihr Mut gleichmäßig herstammenl“122

Darauf antwortet der Verfasser des „Essay on Trade and Commerce“:

„Wenn es für eine göttliche Einrichtung gilt, den siebenten Tag der Woche zu 
feiern, so schließt dies ein, daß die andren Wochentage der Arbeit“ (er meint dem 
Kapital, wie man gleich sehen wird) „angehören, und es kann nicht grausam gescholten 
werden, dies Gebot Gottes zu erzwingen... Daß die Menschheit im allgemeinen von 
Natur zur Bequemlichkeit und Trägheit neigt, davon machen wir die fatale Erfahrung 
im Betragen unsres Manufakturpöbels, der durchschnittlich nicht über 4 Tage die 
Woche arbeitet, außer im Fall einer Teuerung der Lebensmittel.., Gesetzt, ein Bushel 
Weizen repräsentiere alle Lebensmittel des Arbeiters, koste 5 sh., und der Arbeiter ver-
diene einen Schilling täglich durch seine Arbeit. Dann braucht er bloß 5 Tage in der 
Woche zu arbeiten; nur 4, wenn der Bushel 4 sh. beträgt... Da aber der Arbeitslohn in 
diesem Königreich viel höher steht, verglichen mit dem Preise der Lebensmittel, so be-
sitzt der Manufakturarbeiter, der 4 Tage arbeitet, einen Geldüberschuß, womit er 
während des Rests der Woche müßig lebt... Ich hoffe, ich habe genug gesagt, um klar-
zumachen, daß mäßige Ar beit während 6 Tagen in der Woche keine Sklaverei ist. Unsre 
Agrikulturarbeiter tun dies und, allem Anscheine nach, sind sie die Glücklichsten unter 
den Arbeitern (labouring poor)123, aber die Holländer tun es in den Manufakturen und

123 Postlethwayt, l.c., „First Preliminary Discourse", p. 14.
123 „An Essay etc.“ Er selbst erzählt p.96, worin schon 1770 „das Glück“ der eng-

lischen Agrikulturarbeiter bestand. „Ihre Arbeitskräfte (their working powers) sind
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scheinen ein sehr glückliches Volk. Die Franzosen tun es, soweit nicht die vielen Feier-
tage dazwischenkommen1114... Aber unser Pöbel hat sich die fixe Idee in den Kopf ge-
setzt, daß ihm als Engländer durch das Recht der Geburt das Privilegium zukommt, 
freier und unabhängiger zu sein als“ (das Arbeitervolk) „in irgendeinem andren Lande 
von Europa. Nun, diese Idee, soweit sie auf die Tapferkeit unsrer Soldaten einwirkt, 
mag von einigem Nutzen sein; aber je weniger die Manufakturarbeiter davon haben, 
desto besser für sie selbst und den Staat. Arbeiter sollten sich nie für unabhängig von 
ihren Vorgesetzten (independent of their Superiors) halten... Es ist außerordentlich 
gefährlich, mobs in einem kommerziellen Staat, wie dem unsrigen, zu encouragieren, 
wo vielleicht 7 Teile von den 8 der Gesamtbevölkrung Leute mit wenig oder keinem 
Eigentum sind125... Die Kur wird nicht vollständig sein, bis unsre industriellen Armen 
sich bescheiden, 6 Tage für dieselbe Summe zu arbeiten, die sie nun in 4 Tagen ver-
dienen.“ 128

Zu diesem Zwecke, wie zur „Ausrottung der Faulenzerei, Ausschwei-
fung und romantischen Freiheitsduselei“, ditto „zur Minderung der 
Armentaxe, Förderung des Geistes der Industrie und Herabdrückung des 
Arbeitspreises in den Manufakturen“, schlägt unser treuer Eckart des 
Kapitals das probate Mittel vor, solche Arbeiter, die der öffentlichen Wohl-
tätigkeit anheimfallen, in einem Wort, Paupers, einzusperren in ein „ideales 
Arbeitshaus“ (an ideal Workhouse). „Ein solches Haus muß zu einem Hause 
des Schreckens (House of Terror) gemacht werden.“127 In diesem „Hause 
des Schreckens“, diesem „Ideal von einem Workhouse“, soll gearbeitet 
werden „14 Stunden täglich mit Einbegriff jedoch der passenden Mahl-
zeiten, so daß volle 12 Arbeitsstunden übrigbleiben“128

stets auf das äußerste angespannt (on the Stretch); sie können nicht schlechter leben, 
als sie tun (they cannot live cheaper than they do), noch härter arbeiten (nor work 
harder).“

124 Der Protestantismus spielt schon durch seine Verwandlung fast aller traditio-
nellen Feiertage in Werktage eine wichtige Rolle in der Genesis des Kapitals.

125 „An Essay etc.“, p.41,15, 96,97,55, 56,57.
126 l.c. p.69. Jacob Vanderlint erklärte schon 1734, das Geheimnis der Kapita-

listenklage über die Faulenzerei des Arbeitervolks sei einfach, daß sie für denselben 
Lohn 6 statt 4 Arbeitstage beanspruchten.

127 „An Essay etc.“, p.242,243: „Such ideal workhouse must be made a ,House of 
Terror', und nicht zu einem Asyl für die Armen, wo sie reichlich zu essen bekommen, 
warm und anständig gekleidet werden sollen und sie nur wenig arbeiten.“

128 „ In this ideal workhouse the poor shall work 14 hours in a day, allowing proper 
time for meals, in such manner that there shall remain 12 hours of neat labour.“ (l.c. 
[p.260.]) „Die Franzosen“, sagt er, „lachen über unsre enthusiastischen Ideen von 
Freiheit.“ (l.c. p.78.)
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Zwölf Arbeitsstunden täglich im „Ideal-Workhouse“, im Hause des 
Schreckens von 1770! Dreiundsechzig Jahre später, 1833, als das englische 
Parlament in vier Fabrikzweigen den Arbeitstag für Kinder von 13 bis 
18 Jahren auf 12 volle Arbeitsstunden herabsetzte, schien der Jüngste Tag 
der englischen Industrie angebrochen1 1852, als L. Bonaparte bürgerlich 
Fuß zu fassen suchte durch Rütteln am gesetzlichen Arbeitstag, schrie das 
französische Arbeitervolk1* aus einem Mundes „Das Gesetz, das den Ar- 
beitstag auf 12 Stunden verkürzt, ist das einzige Gut, das uns von der 
Gesetzgebung der Republik blieb!“129 In Zürich ist die Arbeit von Kindern 
über 10 Jahren auf 12 Stunden beschränkt; im Aargau wurde 1862 die 
Arbeit von Kindern zwischen 13 und 16 Jahren von 12Va auf 12 Stunden 
reduziert, in Ostreich 1860 für Kinder zwischen 14 und 16 Jahren ditto 
auf 12 Stunden.130 Welch ein „Fortschritt seit 1770“, würde Macaulay 
„mit Exultation“ aufjauchzenl

Das „Haus des Schreckens“ für Paupers, wovon die Kapitalseele 1770 
noch träumte, erhob sich wenige Jahre später als riesiges „Arbeitshaus“ 
für die Manufakturarbeiter selbst. Es hieß Fabrik. Und diesmal erblaßte 
das Ideal vor der Wirklichkeit.

130 „Sie widersetzten sich besonders deshalb einer Arbeit von mehr als den 12 Stun-
den täglich, weil das Gesetz, das diese Stundenzahl festset2te, das einzige Gut ist, was 
ihnen von der Gesetzgebung der Republik übrigbleibt.“ („Rep. of Insp. of Fact. 
31st Octob. 1855“, p.80.) Das französische Zwölfstundengesetz vom 5.September 
1850, eine verbürgerlichte Ausgabe des Dekrets der provisorischen Regierung vom 
2. März 1848, erstreckt-sich auf alle Ateliers ohne Unterschied. Vor diesem Gesetz 
war der Arbeitstag in Frankreich unbeschränkt. Er währte in den Fabriken 14, 15 und 
mehr Stunden. Siehe „Des classes -ouvrieres en France, pendant l’annee 1848. Par 
M.Blanqui“. Herr Blanqui, der Ökonom, nicht der Revolutionär, war von Regierungs 
wegen mit der Enquete über die Arbeiterzustände betraut.

130 Belgien bewährt sich auch mit Bezug auf die Regulation des Arbeitstags als 
bürgerlicher Musterstaat. Lord Howard de Waiden, englischer Bevollmächtigter in 
Brüssel, berichtet dem Foreign Office2* d.d. 12.Mai 1862: „Der Minister Rogier er-
klärte mir, daß weder ein allgemeines Gesetz noch Lokalregulationen die Kinderarbeit 
irgendwie beschränken; daß die Regierung sich während der letzten 3 Jahre in jeder 
Sitzung mit dem Gedanken trug, den Kammern ein Gesetz über den Gegenstand vor-
zulegen, daß sie aber stets ein unüberwindliches Hindernis fand an der eifersüchtigen 
Angst gegen irgendwelche Gesetzgebung im Widerspruch mit dem Prinzip vollkomm- 
ner Freiheit der Arbeit“!

ls 3. und 4. Auflage: Volk — 2® Auswärtigen Amt
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6. Der Kampf tim den Normalarbeitstag. 
Zwangsgesetzliche Beschränkung der Arbeitszeit.
Die englische Fabrikgesetzgebung von 1833-1864

Nachdem das Kapital Jahrhunderte gebraucht, um den Arbeitstag bis 
zu seinen normalen Maximalgrenzen und dann über diese hinaus, bis zu den 
Grenzen des natürlichen Tags von 12 Stunden zu verlängern131, erfolgte nun, 
seit der Geburt der großen Industrie im letzten Drittel des 18. Jahrhunderts, 
eine lawinenartig gewaltsame und maßlose Überstürzung. Jede Schranke 
von Sitte und Natur, Alter und Geschlecht, Tag und Nacht, wurde zer-
trümmert. Selbst die Begriffe von Tag und Nacht, bäuerlich einfach in den 
alten Statuten, verschwammen so sehr, daß ein englischer Richter noch 1860 
wahrhaft talmudistischen Scharfsinn auf bieten mußte, um „urteilskräftig" 
Zu erklären, was Tag und Nacht sei.132 Das Kapital feierte seine Orgien.

Sobald die vom Produktionslärm übertölpelte Arbeiterklasse wieder 
einigermaßen zur Besinnung kam, begann ihr Widerstand, zunächst im 
Geburtsland der großen Industrie, in England. Während drei Dezennien 
jedoch blieben die von ihr ertrotzten Konzessionen rein nominell. Das 
Parlament erließ 5 Arbeits-Akte von 1802 bis 1833, war aber so schlau, 
keinen Pfennig für ihre zwangsmäßige Ausführung, das nötige Beamten-
personal usw. zu votieren.133 Sie blieben ein toter Buchstabe.

131 „Es ist sicher sehr bedauerlich, daß irgendeine Klasse von Personen 12 Stunden 
täglich sich abplacken muß. Rechnet man die Mahlzeiten zu und die Zeit, um zu und 
von der Werkstatt zu gehn, so beträgt dies in der Tat 14 von den 24 Tagesstunden... 
Abgesehn von der Gesundheit, wird niemand, ich hoffe, anstehn zuzugeben, daß vom 
moralischen Gesichtspunkt eine so gänzliche Absorption der Zeit der arbeitenden 
Klassen, ohne Unterlaß, vom frühen Alter von 13 Jahren, und in den .freien Industrie-
zweigen selbst von viel frührem Alter an, außerordentlich schädlich und ein furchtbares 
Übel ist... Im Interesse der öffentlichen Moral, für die Aufziehung einer tüchtigen 
Bevölkrung, und um der großen Masse des Volks einen vernünftigen Lebensgenuß zu 
verschaffen, muß darauf gedrungen werden, daß in allen Geschäftszweigen ein Teil 
jedes Arbeitstags reserviert werde für Erholung und Muße.“ (Leonard Horner in 
„Reports of Insp. of Fact. 31 st Dec. 1841 “.)

132 Sieh „Judgment of Mr. J.H.Otway, Belfast, Hilary Sessions, County Antrim 
1860“.

133 Sehr charakteristisch ist es für das Regime Louis-Philippes, des roi bourgeois1*, 
daß das einzige unter ihm erlassene Fabrikgesetz vom 22. März 1841 niemals durch«

1* Bürgerkönigs
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„Die Tatsache ist, daß vor dem Akt von 1833 Kinder und junge Personen ab-
gearbeitet wurden (were worked) die ganze Nacht, den ganzen Tag, oder beide ad 
libitum.“134

Erst seit dem Fabrikakt von 1833 - umfassend Baumwoll-, Wollen 
Flachs- und Seidenfabriken - datiert für die moderne Industrie ein Normal-
arbeitstag. Nichts charakterisiert den Geist des Kapitals besser als die Ge-
schichte der englischen Fabrikgesetzgebung von 1833 bis 18641

Das Gesetz von 1833 erklärt, der gewöhnliche Fabrikarbeitstag solle 
beginnen um halb 6 Uhr morgens und enden halb 9 Uhr abends, und inner-
halb dieser Schranken, einer Periode von 15 Stunden, solle es gesetzlich 
sein, junge Personen (d. h. Personen zwischen 13 und 18 Jahren) zu irgend-
einer Zeit des Tags anzuwenden, immer vorausgesetzt, daß ein und die-
selbe junge Person nicht mehr als 12 Stunden innerhalb eines Tags arbeite, 
mit Ausnahme gewisser speziell vorgesehner Fälle. Die 6. Sektion des 
Akts bestimmt, „daß im Laufe jedes Tags jeder solchen Person von be-
schränkter Arbeitszeit mindestens F/a Stunden für Mahlzeiten eingeräumt 
werden sollen". Die Anwendung von Kindern unter 9 Jahren, mit später 
zu erwähnender Ausnahme, ward verboten, die Arbeit der Kinder von 
9 bis 13 Jahren auf 8 Stunden täglich beschränkt. Nachtarbeit, d. h. nach 
diesem Gesetz, Arbeit zwischen halb 9 Uhr abends und halb 6 Uhr mor-
gens, ward verboten für alle Personen zwischen 9 und 18 Jahren.

Die Gesetzgeber waren so weit entfernt, die Freiheit des Kapitals in 
Aussaugung der erwachsnen Arbeitskraft oder, wie sie es nannten, „die 
Freiheit der Arbeit“ antasten zu wollen, daß sie ein eignes System aus-
heckten, um solcher haarsträubenden Konsequenz des Fabrikakts vor-
zubeugen.

„Das große Übel des Fabriksystems, wie es gegenwärtig eingerichtet ist“, heißt es 
im ersten Bericht des Zentralrats der Kommission vom 25. Juni 1833, „besteht darin,

geführt worden ist. Und dies Gesetz betrifft nur Kinderarbeit. Es setzt 8 Stunden für 
Kinder zwischen 8 und 12, zwölf Stunden für Kinder zwischen 12 und 16 Jahren usw. 
fest, mit vielen Ausnahmen, welche die Nachtarbeit selbst für Achtjährige erlauben. 
Überwachung und Erzwingung des Gesetzes blieben in einem Lande, wo jede Maus 
polizeilich administriert wird, dem guten Willen der „amis du commerce“ überlassen. 
Erst seit 1853 gibt es in einem einzigen Departement, dem Departement du Nord, 
einen bezahlten Regierungsinspektor. Nicht minder charakteristisch für die Entwick-
lung der französischen Gesellschaft überhaupt ist es, daß Louis-Philippes Gesetz bis zur 
Revolution von 1848 einzig dastand in der alles umspinnenden französischen Gesetz-
fabrik!

134 „Rep. of Insp. of Fact. 3Oth April 1860“, p.50.
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daß es die Notwendigkeit schafft, die Kinderarbeit zur äußersten Länge des Arbeitstags 
der Erwachsnen auszudehnen. Das einzige Heilmittel für dies Übel, ohne Beschrän-
kung der Arbeit der Erwachsnen, woraus ein Übel entspringen würde, größer als das, 
dem vorgebeugt werden soll, scheint der Plan, doppelte Reihen von Kindern zu ver-
wenden.“ 1821

Unter dem Namen Relaissystem („System of Relays“; Relay heißt im 
Englischen wie im Französischen: das Wechseln der Postpferde auf ver-
schiednen Stationen) wurde daher dieser „Plan“ ausgeführt, so daß z.B. 
von halb 6 Uhr morgens bis halb 2 Uhr nachmittags eine Reihe von Kindern 
zwischen 9 und 13 Jahren, von halb 2 Uhr nachmittags bis halb 9 Uhr 
abends eine andre Reihe vorgespannt wird usw.

Zur Belohnung dafür, daß die Herren Fabrikanten alle während der 
letzten 22 Jahre erlaßnen Gesetze über Kinderarbeit aufs frechste ignoriert 
hatten, ward ihnen jetzt aber auch die Pille vergoldet. Das Parlament be-
stimmte, daß nach dem 1. März 1834 kein Kind unter 11 Jahren, nach dem 
l.März 1835 kein Kind unter 12 Jahren und nach dem l.März 1836 kein 
Kind unter 13 Jahren über 8 Stunden in einer Fabrik arbeiten solle! Dieser für 
das „Kapital“ so schonungsvolle „Liberalismus“ war um so anerkennens-
werter, als Dr.Farre, Sir A.Carlisle, Sir B.Brodie, Sir C.Bell, Mr.Guthrie 
usw., kurz die bedeutendsten physicians und surgeons1* Londons in ihren 
Zeugenaussagen vor dem Unterhaus erklärt hatten, daß periculum in 
mora!1831 Dr.Farre drückte sich noch etwas gröber dahin aus:

„Gesetzgebung ist gleich notwendig für die Vorbeugung des Tods in allen Formen, 
worin er vorzeitig angetan werden kann, und sicher dieser“ (der Fabrikmodus) „muß 
als eine der grausamsten Methoden, ihn anzutun, betrachtet werden.“135

Dasselbe „reformierte“ Parlament, das aus Zartsinn für die Herrn 
Fabrikanten Kinder unter 13 Jahren noch jahrelang in die Hölle 72stündiger 
Fabrikarbeit per Woche festbannte, verbot dagegen in dem Emanzi-
pationsakt, der auch die Freiheit tropfenweise eingab, von vornherein den 
Pflanzern, irgendeinen Negersklaven länger als 45 Stunden per Woche 
abzuarbeiten!

Aber keineswegs gesühnt, eröffnete das Kapital jetzt eine mehrjährige 
und geräuschvolle Agitation. Sie drehte sich hauptsächlich um das Alter

135 „Legislation is equally necessary for the prevention of death, in any form in 
which it can be prematurely inflicted, and certainly this must be viewed as a most cruel 
mode of inflicting it.“ 1841

19 Ärzte und Wundärzte
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der Kategorien, die unter dem Namen Kinder auf 8stündige Arbeit be-
schränkt und einem gewissen Schulzwang unterworfen worden waren. 
Nach der kapitalistischen Anthropologie hörte das Kindesalter im 10, oder, 
wenn es hoch ging, im 11. Jahre auf. Je näher der Termin der vollen Aus-
führung des Fabrikakts, das verhängnisvolle Jahr 1836 rückte, um so wilden 
raste der Fabrikantenmob. Es gelang ihm in der Tat, die Regierung so weit 
einzuschüchtern, daß sie 1835 den Termin des Kindesalters von 13 auf 
12 Jahre herabzusetzen vorschlug. Indes wuchs die pressure from without1* 
drohend an. Der Mut versagte dem Unterhause. Es verweigerte, Dreizehn-' 
jährige länger als 8 Stunden täglich unter das Juggernaut-Rad1851 des Kapi-
tals zu werfen, und der Akt von 1833 trat in volle Wirkung. Er blieb un-
verändert bis Juni 1844.

Während des Dezenniums, worin er erst teilweise, dann ganz die 
Fabrikarbeit regulierte, strotzen die offiziellen Berichte der Fabrikinspek-
toren von Klagen über die Unmöglichkeit seiner Ausführung. Da das Ge-
setz von 1833 es nämlich den Herrn vom Kapital freistellte, in der fünf-
zehnstündigen Periode von halb 6 Uhr morgens bis halb 9 Uhr abends 
jede „junge Person“ und jedes „Kind“ zu irgend beliebiger Zeit die zwölf-, 
respektive die achtstündige Arbeit beginnen, unterbrechen, enden zu lassen, 
und ebenso den verschiednen Personen verschiedne Stunden der Mahl-
zeiten anzuweisen, fanden die Herrn bald ein neues „Relaissystem“ aus, 
wonach die Arbeitspferde nicht an bestimmten Stationen gewechselt, son-
dern an wechselnden Stationen stets wieder von neuem vorgespannt wer-
den. Wir verweilen nicht weiter bei der Schönheit dieses Systems, da wir 
später darauf zurückkommen müssen. So viel ist aber auf den ersten Blick 
klar, daß es den ganzen Fabrikakt nicht nur seinem Geist, sondern auch 
seinem Buchstaben nach aufhob. Wie sollten die Fabnkinspektoren bei 
dieser komplizierten Buchführung über jedes einzelne Kind und jede 
junge Person die gesetzlich bestimmte Arbeitszeit und die Gewährung der 
gesetzlichen Mahlzeiten erzwingen? In einem großen Teil der Fabriken 
blühte der alte brutale Unfug bald wieder ungestraft auf. In einer Zusam-
menkunft mit dem Minister des Innern (1844) bewiesen die Fabrikinspek-
toren die Unmöglichkeit jeder Kontrolle unter dem peuausgeheckten 
Relaissystem.136 Unterdes hatten sich aber die Umstände sehr geändert. 
Die Fabrikarbeiter, namentlich seit 1838, hatten die Zehnstundenbill zu

130 „Rep. of Insp. of Fact. 31 st October 1849“, p.6.

ls der Druck von außen
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ihrem ökonomischen, wie die Charter1881 zu ihrem politischen Wahlaufruf 
gemacht. Ein Teil der Fabrikanten selbst, der den Fabrikbetrieb dem Akt 
von 1833 gemäß geregelt hatte, überwarf das Parlament mit Denkschriften 
über die unsittliche „Konkurrenz“ der „falschen Brüder“, denen größere 
Frechheit oder glücklichere Lokalumstände den Gesetzesbruch erlaubten. 
Zudem, wie sehr immerhin der einzelne Fabrikant der alten Raubgier den 
Zügel frei schießen lassen mochte, die Wortführer und politischen Leiter 
der Fabrikantenklasse geboten eine veränderte Haltung und veränderte 
Sprache gegenüber den Arbeitern. Sie hatten den Feldzug zur Abschaffung 
der Korngesetze eröffnet und bedurften der Hilfe der Arbeiter zum 
Siege! Sie versprachen daher nicht nur Verdopplung des Laibes Brot[871, 
sondern Annahme der Zehnstundenbill unter dem tausendjährigen 
Reich des Free Trade.187 Sie durften also um so weniger eine Maßregel 
bekämpfen, die nur den Akt von 1833 zur Wahrheit machen sollte. In 
ihrem heiligsten Interesse, der Grundrente, bedroht, donnerten endlich 
die Tories entrüstet philanthropisch über die „infamen Praktiken“188 ihrer 
Feinde.

So kam der zusätzliche Fabrikakt vom 7. Juni 1844 zustande. Er trat 
am 10. September 1844 in Wirkung. Er gruppiert eine neue Kategorie von 
Arbeitern unter die Beschützten, nämlich die Frauenzimmer über 18 Jahre. 
Sie wurden in jeder Rücksicht den jungen Personen gleichgesetzt, ihre 
Arbeitszeit auf 12 Stunden beschränkt, Nachtarbeit ihnen untersagt usw. 
Zum erstenmal sah sich die Gesetzgebung also gezwungen, auch die Arbeit 
Volljähriger direkt und offiziell zu kontrollieren. In dem Fabrikbericht 
von 1844/1845 heißt es ironisch:

„Es ist kein einziger Fall zu unsrer Kenntnis gekommen, wo erwachsne Weiber 
sich über diesen Eingriff in ihre Rechte beschwert hätten.“130

Die Arbeit von Kindern unter 13 Jahren wurde auf öVg und, unter ge-
wissen Bedingungen, 7 Stunden täglich reduziert.140

Um die Mißbräuche des falschen „Relaissystems“ zu beseitigen, traf 
das Gesetz u.a. folgende wichtige Detailbestimmungen:

187 „Rep. of Insp. of Fact. 31 st October 1848“, p.98.
138 Übrigens braucht Leonard Horner den Ausdruck „nefarious practices" offiziell. 

(„Reports of Insp. of Fact. 31st October 1859“, p.7.)
138 „Rep. etc. for 30th Sept. 1844“, p. 15.
140 Der Akt erlaubt, Kinder 10 Stunden anzuwenden, wenn sie nicht Tag nach Tag, 

sondern nur einen Tag über den andren arbeiten. Im ganzen blieb diese Klausel 
wirkungslos.
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„Der Arbeitstag für Kinder und junge Personen ist von der Zeit an zu zählen, wo 
irgendein Kind oder eine junge Person des Morgens in der Fabrik zu arbeiten anfängt,“

So daß, wenn A z. B. um 8 Uhr morgens die Arbeit beginnt und B um 
10 Ubr, der Arbeitstag dennoch für B zur selben Stunde enden muß wie 
für A. Der Anfang des Arbeitstags soll angezeigt werden durch eine öffent-
liche Uhr, z.B. die nächste Eisenbahnuhr, wonach die Fabrikglocke zu 
richten. Der Fabrikant hat eine großgedruckte Notiz in der Fabrik auf-
zuhängen, worin Anfang, Ende, Pausen des Arbeitstags angegeben sind. 
Kinder, die ihre Arbeit des Vormittags vor 12 Uhr beginnen, dürfen nicht 
wieder nach 1 Uhr mittags verwandt werden. Die Nachmittagsreihe muß 
also aus andren Kindern bestehn als die Vormittagsreihe. Die P/a Stunden 
für Mahlzeit müssen allen beschützten Arbeitern zu denselben Tages-
perioden eingeräumt werden, eine Stunde wenigstens vor 3 Uhr nachmit-
tags. Kinder oder junge Personen dürfen nicht länger als 5 Stunden vor 
1 Uhr mittags verwandt werden, ohne eine mindestens halbstündige Pause 
für Mahlzeit. Kinder, junge Personen oder Frauenzimmer dürfen während 
keiner Mahlzeit in einer Fabrikstube bleiben, worin irgendein Arbeits-
prozeß vorgeht usw.

Man hat gesehn: Diese minutiösen Bestimmungen, welche die Periode, 
Grenzen, Pausen der Arbeit so militärisch uniform nach dem Glocken-
schlag regeln, waren keineswegs Produkte parlamentarischer Himweberei. 
Sie entwickelten sich allmählich aus den Verhältnissen heraus, als Natur-
gesetze der modernen Produktionsweise. Ihre Formulierung, offizielle Aner-
kennung und staatliche Proklamation waren Ergebnis langwieriger Klassen-
kämpfe. Eine ihrer nächsten Folgen war, daß die Praxis auch den Arbeitstag 
der erwachsenen männlichen Fabrikarbeiter denselben,Schranken unter-
warf, da in den meisten Produktionsprozessen die Kooperation der Kinder, 
jungen Personen und Frauenzimmer unentbehrlich. Im großen und ganzen 
galt daher während der Periode von 1844-1847 der zwölfstündige Arbeits-
tag allgemein und uniform in allen der Fabrikgesetzgebung unterworfenen 
Industriezweigen.

Die Fabrikanten erlaubten diesen „Fortschritt“ jedoch nicht ohne einen 
kompensierenden „Rückschritt“. Auf ihren Antrieb reduzierte das Unter-
haus das Minimalalter der zu verarbeitenden Kinder von 9 Jahren auf 8, 
zur Sicherung der dem Kapital von Gott und Rechts wegen geschuldeten 
„additioneilen Fabrikkinderzufuhr“141.

141 „Da eine Herabsetzung ihrer Arbeitszeit zur Einstellung einer großen Anzahl“ 
(von Kindern) „führen würde, dachte man, daß die zusätzliche Zufuhr von Kindern 
im Alter von 8 und 9 Jahren die vermehrte Nachfrage decken würde.“ (l.c. p. 13.)
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Die Jahre 1846/1847 machen Epoche in der ökonomischen Geschichte 
Englands. Widerruf der Korngesetze, die Einfuhrzölle auf Baumwolle und 
andre Rohmaterialien abgeschafft, der Freihandel zum Leitstern der Ge-
setzgebung erklärt! Kurz, das tausendjährige Reich brach an. Andrerseits 
erreichten in denselben Jahren Chartistenbewegung und Zehnstunden-
agitation ihren Höhepunkt. Sie fanden Bundesgenossen in den rache-
schnaubenden Tories. Trotz des fanatischen Widerstands des wortbrüchi-
gen Freihandelsheers mit Bright und Cobden an der Spitze ging die so 
lang erstrebte Zehnstundenbill durch das Parlament.

Der neue Fabrikakt vom 8. Juni 1847 setzte fest, daß am 1. Juli 1847 
eine vorläufige Verkürzung des Arbeitstags der „jungen Personen“ (von 
13 bis 18 Jahren) und aller Arbeiterinnen auf 11 Stunden, am I.Mai 1848 
aber die definitive Beschränkung auf 10 Stunden eintreten solle. Im übrigen 
war der Akt nur ein amendierender Zusatz der Gesetze von 1833 und 1844.

Das Kapital unternahm einen vorläufigen Feldzug, um die volle Aus-
führung des Akts am I.Mai 1848 zu verhindern. Und zwar sollten die 
Arbeiter selbst, angeblich durch die Erfahrung gewitzigt, ihr eignes Werk 
wieder zerstören helfen. Der Augenblick war geschickt gewählt.

„Man muß sich erinnern, daß infolge der furchtbaren Krise von 1846/1847 großes 
Leid unter den Fabrikarbeitern vorherrschte, da viele Fabriken nur für kurze Zeit ge-
arbeitet, andre ganz stillgestanden hatten. Eine beträchtliche Anzahl der Arbeiter be-
fand sich daher in drückendster Lage, viele in Schulden. Man konnte daher mit ziem-
licher Gewißheit annehmen, daß sie die längere Arbeitszeit vorziehn würden, um die 
vergangnen Verluste gutzumachen, vielleicht Schulden abzuzahlen oder ihre Möbel 
aus dem Pfandhaus zu holen oder verkaufte Habseligkeiten zu ersetzen oder neue 
Kleidungsstücke sich selbst und ihren Familien zu verschaffen.“142

Die Herrn Fabrikanten suchten die natürliche Wirkung dieser Um-
stände zu steigern durch eine allgemeine Lohnherabsetzung von 10%. Dies 
geschah sozusagen zur Einweihungsfeier der neuen Freihandelsära. Dann 
folgte weitre Herabsetzung um 81/ 3%, sobald der Arbeitstag auf 11, und 
um das Doppelte, sobald er definitiv auf 10 Stunden verkürzt wurde. Wo 
es daher irgendwie die Verhältnisse zuließen, fand eine Lohnherabsetzung 
von wenigstens 25 % statt.143 Unter so günstig vorbereiteten Chancen be-
gann man die Agitation unter den Arbeitern für Widerruf des Akts von

143 „Rep. of Insp. of Fact. 31 st Oct. 1848“, p. 16.
143 „Ich fand, daß man Leuten, die 10 sh. wöchentlich erhalten hatten, 1 sh. abzog 

auf Rechnung der allgemeinen Lohnherabsetzung von 10% und weitre 1 sh. 6 d. für 
die Zeitverkürzung, zusammen 2 sh. 6 d., und trotz alledem hielt die Mehrzahl fest an 
der Zehnstundenbill.“ (l.c.)
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1847. Kein Mittel des Betrugs, der Verführung und der Drohung wurde 
dabei verschmäht, aber alles umsonst. Mit Bezug auf das halbe Dutzend 
Petitionen, worin die Arbeiter klagen mußten über „ihre Unterdrückung 
durch den Akt“, erklärten die Bittsteller selbst, bei mündlichem Verhör, 
ihre Unterschriften seien abgenötigt worden. „Sie seien unterdrückt, aber 
von jemand anders als dem Fabrikakt.“144 Wenn es aber den Fabrikanten 
nicht gelang, die Arbeiter in ihrem Sinn sprechen zu machen, schrien sie 
selbst nur um so lauter in Presse und Parlament im Namen der Arbeiter. 
Sie denunzierten die Fabrikinspektoren als eine Art Konventskommis-
säre®81, die ihrer Weltverbesserungsgrille den unglücklichen Arbeiter un-
barmherzig aufopferten. Auch dies Manöver schlug fehl. Fabrikinspektor 
Leonard Homer stellte in eigner Person und durch seine Unterinspektoren 
zahlreiche Zeugenverhöre in den Fabriken Lancashires an. Ungefähr 70% 
der verhörten Arbeiter erklärten sich für 10 Stunden, eine viel geringere 
Prozentzahl für 11 und eine ganz unbedeutende Minorität für die alten 
12 Stunden.145

Ein andres „gütliches“ Manöver war, die erwachsnen männlichen Ar-
beiter 12 bis 15 Stunden arbeiten zu lassen und dann diese Tatsache für 
den besten Ausdruck der proletarischen Herzenswünsche zu erklären. Aber 
der „unbarmherzige“ Fabrikinspektor Leonard Horner war wieder an Ort 
und Stelle. Die meisten „Überstündigen“ sagten aus,
„sie würden es bei weitem vorziehn, 10 Stunden für geringren Arbeitslohn zu arbeiten, 
aber sie hätten keine Wahl; so viele von ihnen seien arbeitslos, so viele Spinner ge-
zwungen, als bloße piecers1* zu arbeiten, daß, wenn sie die längre Arbeitszeit ver-
weigerten, andre sofort ihre Stellen einnehmen würden, so daß die Frage so für sie 
stehe: entweder die längre Zeit arbeiten oder auf dem Pflaster liegen.“140

144 „Als ich die Petition unterzeichnete, erklärte ich zugleich, ich tue damit etwas 
Schlechtes. - Warum habt ihr sie denn unterzeichnet? - Weil man mich im Weigerungs-
fälle auf das Pflaster geworfen hätte. - Der Bittsteller fühlte sich in der Tat .unter-
drückt*, aber nicht grade durch den Fabrikakt.“ (l.c. p. 102.)

145 l.c. p. 17. ln Herrn Homers Distrikt wurden so 10270 erwachsne männliche 
Arbeiter in 181 Fabriken verhört. Man findet ihre Aussagen im Appendix des Fabrik-
reports für das Halbjahr endend Oktober 1848, Diese Zeugenverhöre bieten auch in 
andrer Beziehung schätzbares Material.

140 l.c. Siehe die von Leonard Horner selbst gesammelten Aussagen Nr.69, 70,71, 
72, 92, 93 und die von Subinspektor A. gesammelten Nr.51, 52, 58, 59, 62, 70 des 
„Appendix“. Ein Fabrikant schenkte selbst klaren Wein ein. Siehe Nr. 14 nach 
Nr.2651.c. **

** Anstücker
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Der vorläufige Feldzug des Kapitals war mißglückt, und das Zehn- 
stundengesetz trat am I.Mai 1848 in Kraft. Unterdes hatte jedoch das 
Fiasko der Chartistenpartei, deren Führer eingekerkert und deren Organi-
sation zersprengt, bereits das Selbstvertrauen der englischen Arbeiterklasse 
erschüttert. Bald darauf vereinigte die Pariser Juni-Insurrektion und ihre 
blutige Erstickung, wie im kontinentalen Europa so in England, alle Frak-
tionen der herrschenden Klassen, Grundeigentümer und Kapitalisten, 
Börsenwölfe und Krämer, Protektionisten und Freihändler, Regierung und 
Opposition, Pfaffen und Freigeister, junge Huren und alte Nonnen, unter 
dem gemeinschaftlichen Ruf zur Rettung des Eigentums, der Religion, der 
Familie, der Gesellschaft! Die Arbeiterklasse wurde überall verfemt, in den 
Bann getan, unter das „Ioi des suspects“[891 gestellt. Die Herrn Fabrikanten 
brauchten sich also nicht zu genieren. Sie brachen in offne Revolte aus 
nicht nur wider das Zehnstundengesetz, sondern wider die ganze Gesetz-
gebung, welche seit 1833 die „freie“ Aussaugung der Arbeitskraft einiger-
maßen zu zügeln suchte. Es war eine Proslavery Rebellion1151 in Miniatur, 
während mehr als zwei Jahren durchgeführt mit zynischer Rücksichtslosig-
keit, mit terroristischer Energie, beide um so wohlfeiler, als der rebellische 
Kapitalist nichts riskierte außer der Haut seiner Arbeiter.

Zum Verständnis des Nachfolgenden muß man sich erinnern, daß die 
Fabrikakte von 1833, 1844 und 1847 alle drei in Rechtskraft, soweit der 
eine nicht den andren amendiert; daß keiner derselben den Arbeitstag des 
männlichen Arbeiters über 18 Jahre beschränkt und daß seit 1833 die 
fünfzehnstündige Periode von halb 6 Uhr morgens bis halb 9 Uhr abends 
der gesetzliche „Tag“ blieb, innerhalb dessen erst die zwölf-, später die 
zehnstündige Arbeit der jungen Personen und Frauenzimmer unter den 
vorgeschriebnen Bedingungen zu verrichten war.

Die Fabrikanten begannen hie und da mit Entlassung eines Teils, 
manchmal der Hälfte, der von ihnen beschäftigten jungen Personen und 
Arbeiterinnen und stellten dagegen die fast verschollne Nachtarbeit unter 
den erwachsnen männlichen Arbeitern wieder her. Das Zehnstunden-
gesetz, riefen sie, lasse ihnen keine andre Alternative!147

Der zweite Schritt bezog sich auf die gesetzlichen Pausen für Mahl-
zeiten. Hören wir die Fabrikinspektoren.

„Seit der Beschränkung der Arbeitsstunden auf 10 behaupten die Fabrikanten, ob-
gleich sie praktisch ihre Ansicht noch nicht bis zur letzten Konsequenz durchführen,

147 „Reports etc. for 31st October 1848“, p. 133, 134.
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daß, wenn z.B. von 9 Uhr morgens bis 7 Uhr abends gearbeitet wird, sie den gesetz-
lichen Vorschriften genug tun, indem sie eine Stunde für Mahlzeit vor 9 Uhr morgens 
und eine halbe Stunde nach 7 Uhr abends, also P/a Stunden für Mahlzeiten geben. 
In einigen Fällen erlauben sie jetzt eine halbe oder ganze Stunde für Mittagessen, be-
stehn aber zugleich darauf, sie seien durchaus nicht verpflichtet, irgendeinen Teil der 
P/a Stunden im Lauf des zehnstündigen Arbeitstags einzuräumen.“148

Die Herrn Fabrikanten behaupteten also, die peinlich genauen Bestim-
mungen des Akts von 1844 über Mahlzeiten gäben den Arbeitern nur die 
Erlaubnis, vor ihrem Eintritt in die Fabrik und nach ihrem Austritt aus 
der Fabrik, also bei sich zu Hause, zu essen und zu trinken! Und warum 
sollten die Arbeiter auch nicht vor 9 Uhr morgens ihr Mittagessen ein-
nehmen? Die Kronjuristen entschieden jedoch, daß die vorgeschriebenen 
Mahlzeiten

„in Pausen während des wirklichen Arbeitstags gegeben werden müssen und daß es 
ungesetzlich, 10 Stunden nacheinander von 9 Uhr morgens bis 7 Uhr abends ohne 
Unterbrechung arbeiten zu lassen“.149

Nach diesen gemütlichen Demonstrationen leitete das Kapital seine 
Revolte ein durch einen Schritt, der dem Buchstaben des Gesetzes von 
1844 entsprach, also legal war.

Das Gesetz von 1844 verbot allerdings, Kinder von 8 bis 13 Jahren, 
die vor 12 Uhr vormittags beschäftigt würden, wieder nach 1 Uhr mittags 
zu beschäftigen. Aber es regelte in keiner Weise die 61/astündige Arbeit der 
Kinder, deren Arbeitszeit um 12 Uhr vormittags oder später begann! 
Achtjährige Kinder konnten daher, wenn sie die Arbeit um 12 Uhr vor-
mittags begannen, von 12 bis 1 Uhr verwandt werden, 1 Stunde; von 2 Uhr 
bis 4 Uhr nachmittags, 2 Stunden, und von 5 Uhr bis halb 9 Uhr abends, 
yj3 Stunden; alles in allem die gesetzlichen öha Stunden! Oder noch besser. 
Um ihre Verwendung der Arbeit erwacbsner männlicher Arbeiter bis 
halb 9 Uhr abends anzupassen, brauchten ihnen die Fabrikanten kein Werk 
zu geben vor 2 Uhr nachmittags und konnten sie dann ununterbrochen 
in der Fabrik halten bis halb 9 Uhr abends!

„Und es wird jetzt ausdrücklich zugestanden, daß neuerdings infolge der Fabri-
kantengier, ihre Maschinerie länger als 10 Stunden laufen zu lassen, sich die Praxis in 
England eingeschlichen hat, acht- bis dreizehnjährige Kinder beiderlei Geschlechts nach

148 „Reports etc. for 30th April 1848“, p.47.
149 „Reports etc. for 31 st Oct. 1848“, p. 130.
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Entfernung aller jungen Personen und Weiber aus der Fabrik allein mit den erwachsnen 
Männern bis halb 9 Uhr abends arbeiten zu lassen.“1'0

Arbeiter und Fabrikinspektoren protestierten aus hygienischen und 
moralischen Gründen. Aber das Kapital antwortete:

„Meine Taten auf mein Haupt! Mein Recht verlang’ ich!
Die Buße und Verpfändung meines Scheins!"1801

In der Tat waren nach statistischer Vorlage an das Unterhaus vom 
26. Juli 1850, trotz aller Proteste, am 15. Juli 1850 3742 Kinder in 257 Fa-
briken dieser „Praxis“ unterworfen.150 151 152 * * * * * * * * * * Noch nicht genug! Das Luchsauge 
des Kapitals entdeckte, daß der Akt von 1844 fünfstündige Arbeit des 
Vormittags nicht ohne Pause von wenigstens 30 Minuten für Erfrischung 
erlaubt, aber nichts der Art für die Nachmittagsarbeit vorschreibt. Es ver-
langte und ertrotzte daher den Genuß, achtjährige Arbeiterkinder unaus-
gesetzt von 2 bis halb 9 Uhr abends nicht nur schanzen, sondern auch 
hungern zu lassen!

„Ja, die Brust,
So sagt der Schein."1521901

Dies Shylocksche Festklammern am Buchstaben des Gesetzes von 1844, 
soweit es die Kinderarbeit regelt, sollte jedoch nur die offne Revolte gegen 
dasselbe Gesetz vermitteln, soweit es die Arbeit von „jungen Personen und 
Frauenzimmern“ regelt. Man erinnert sich, daß die Abschaffung des „fal-
schen Relaissystems“ Hauptzweck und Hauptinhalt jenes Gesetzes bildet.

150 „Reports etc.“, l.c. p. 142.
161 „Reports etc. for 31 st Oct. 1850“, p.5, 6.
152 Die Natur des Kapitals bleibt dieselbe, in seinen unentwickelten, wie in seinen

entwickelten Formen. In dem Gesetzbuch, das der Einfluß der Sklavenhalter kurz vor
Ausbruch des Amerikanischen Bürgerkriegs dem Territorium von New-Mexico auf-
herrschte, heißt es: der Arbeiter, soweit der Kapitalist seine Arbeitskraft gekauft hat,
„ist sein (des Kapitalisten) Geld“. („The labourer is bis (the capitalist’s) money.“) Die-
selbe Anschauung war gangbar bei den römischen Patriziern. Das Geld, das sie dem
plebejischen Schuldner vorgeschossen, hatte sich vermittelst seiner Lebensmittel in
Fleisch und Blut des Schuldners verwandelt. Dies „Fleisch und Blut“ war daher „ihr
Geld“. Daher das Shylocksche Gesetz der 10 Tafeln1011! Linguets Hypothese1821, daß
die patrizischen Gläubiger von Zeit zu Zeit jenseits der Tiber Festschmäuse in gekoch-
tem Schuldnerfleisch veranstalteten, bleibe ebenso dahingestellt wie Daumers Hypo-
these über das christliche Abendmahl1881.
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Die Fabrikanten eröffneten ihre Revolte mit der einfachen Erklärung, die 
Sektionen des Akts von 1844, welche beliebigen Nießbrauch der jungen 
Personen und Frauenzimmer in beliebigen kürzeren Abschnitten des fünf-
zehnstündigen Fabriktags verbieten, seien

„vergleichungsweise harmlose (comparatively harmless) geblieben, solange die Arbeits-
zeit auf 12 Stunden eingeschränkt war. Unter dem Zehnstundengesetz seien sie eine 
unerträgliche Unbill (hardship)“153.

Sie zeigten daher den Inspektoren in der kühlsten Weise an, daß sie sich 
über den Buchstaben des Gesetzes hinwegsetzen und das alte System auf 
eigne Faust wieder einführen würden.154 Es geschehe im Interesse der 
übelberatnen Arbeiter selbst,

„um ihnen höhre Löhne zahlen zu können“. „Es sei der einzig mögliche Plan, um 
unter dem Zehnstundengesetz die industrielle Suprematie Großbritanniens Zu er-
halten.“lss „Es möge etwas schwer sein, Unregelmäßigkeiten unter dem Relaissystem 
zu entdecken, aber was heiße das? (what of that?) Soll das große Fabrikinteresse dieses 
Landes als ein sekundäres Ding behandelt werden, um den Fabrikinspektoren und Sub-
inspektoren ein bißchen mehr Mühe (some little trouble) zu sparen?“163 * * 166 * 168

Alle diese Flausen halfen natürlich nichts. Die Fabrikinspektoren 
schritten gerichtlich ein. Bald aber überschüttete eine solche Staubwolke 
von Fabrikantenpetitionen den Minister des Innern, Sir George Grey, daß 
er in einem Zirkular vom 5. August 1848 die Inspektoren anwies,

„im allgemeinen nicht einzuschreiten wegen Verletzung des Buchstabens des Akts, so-
oft das Relaissystem nicht erwiesenermaßen mißbraucht werde, um junge Personen 
und Frauenzimmer über 10 Stunden arbeiten zu lassen“.

Hierauf erlaubte Fabrikinspektor J. Stuart das sogenannte Ablösungs-
system während der fünfzehnstündigen Periode des Fabriktags in ganz 
Schottland, wo es bald wieder in alter Weise aufblühte. Die englischen 
Fabrikinspektoren dagegen erklärten, der Minister besitze keine diktato-
rische Gewalt zur Suspension der Gesetze, und fuhren mit gerichtlicher 
Prozedur wider die Proslavery-Rebellen fort.

163 „Reports etc. for 3Ist Oct. 1848“, p. 133.
184 So unter andren Philanthrop Ashworth in einem quäkerhaft widrigen Brief an

Leonard Horner, („Rep. Apr. 1849“, p.4.)
166 „Reports etc. for 3Ist Oct. 1848“, p. 138.
168 l.c. p. 140.

20 Mars, Kapital I
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Wozu jedoch alle Ladung vors Gericht, sobald die Gerichte, die county 
magistrates157, freisprachen? In diesen Gerichten saßen die Herrn Fabri-
kanten über sich selbst zu Gericht. Ein Beispiel. Ein gewisser Eskrigge, 
Baumwollspinner von der Firma Kershaw, Leese et Co., hatte dem Fabrik-
inspektor seines Distrikts das Schema eines für seine Fabrik bestimmten 
Relaissystems vorgelegt. Abschlägig beschieden, verhielt er sich zunächst 
passiv. Wenige Monate später stand ein Individuum namens Robinson, 
ebenfalls Baumwollspinner, und wenn nicht der Freitag, so jedenfalls der 
Verwandte des Eskrigge, vor den Borough Justices2* zu Stockport, wegen 
Einführung des identischen, von Eskrigge ausgeheckten Relaisplans. Es 
saßen 4 Richter, darunter 3 Baumwollspinner, an ihrer Spitze derselbe 
unvermeidliche Eskrigge. Eskrigge sprach den Robinson frei und erklärte 
nun, was dem Robinson recht, sei dem Eskrigge billig. Auf seine eigne 
rechtskräftige Entscheidung gestützt, führte er sofort das System in seiner 
eignen Fabrik ein.168 Allerdings war schon die Zusammensetzung dieser 
Gerichte eine offne Verletzung des Gesetzes.159

»Diese Art gerichtlicher Farcen“, ruft Inspektor Howell aus, „schreien nach einem 
Heilmittel ... entweder paßt das Gesetz diesen Urteilssprüchen an, oder laßt es ver-
walten durch ein minder fehlbares Tribunal, das seine Entscheidungen dem Gesetz 
anpaßt... in allen solchen Fällen. Wie sehnt man sich nach einem bezahlten Richterl“160

Die Kronjuristen erklärten die Fabrikanten-Interpretation des Aktes von 
1848 für abgeschmackt, aber die Gesellschaftsretter ließen sich nicht beirren.

„Nachdem ich“, berichtet Leonard Horner, „durch 10 Verfolgungen in 7 verschied-
nen Gerichtsbezirken versucht habe, das Gesetz zu erzwingen, und nur in einem Fall 
von den Magistraten unterstützt wurde, ... halte ich weitere Verfolgung wegen Um-
gehung des Gesetzes für nutzlos. Der Teil des Akts, der verfaßt wurde, um Uniformität 
m den Arbeitsstunden zu schaffen,... existiert nicht mehr in Lancashire. Auch besitze 
ich mit meinen Unteragenten durchaus kein Mittel, uns zu versichern, daß Fabriken, wo

157 Diese „county magistrates“, die „great unpaid"1*, wie W.Cobbett sie nennt, 
sind eine Art unbezahlter Friedensrichter, aus den Honoratioren der Grafschaften ge-
bildet. Sie bilden in der Tat die Patrimonialgerichte der herrschenden Klassen.

158 „Reports etc. for 30th April 1849“, p.21,22. Vgl. ähnliche Beispiele, ibid., p.4,5.
150 Durch 1 und 2 W[illia]m IV., c.29, s. 10, bekannt als Sir John Hobhouse’s Fac-

tory Act, wird verboten, daß irgendein Besitzer einer Baumwollspinnerei oder Weberei 
oder Vater, Sohn und Bruder eines solchen Besitzers in Fragen, die den Factory Act 
betreffen, als Friedensrichter funktionieren.

100 „Reports etc. for 30th April 1849“ [p.22].

1* „großen Unbezahlten“ - 2* städtischen Friedensrichtern
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das sog. Relaissystem herrscht, junge Personen und Frauenzimmer nicht über 10 Stun-
den beschäftigen... Ende April 1849 arbeiteten schon 114 Fabriken in meinem Distrikt 
nach dieser Methode, und ihre Anzahl nimmt in der letzten Zeit reißend zu. Im allge-
meinen arbeiten sie jetzt 13Va Stunden, von 6 Uhr morgens bis halb 8 Uhr abends; in 
einigen Fällen 15 Stunden von halb 6 Uhr morgens bis halb 9 Uhr abends.“101 102 103

Schon Dezember 1848 besaß Leonard Homer eine Liste von 65 Fabri-
kanten und 29 Fabrikaufsehern, die einstimmig erklärten, kein System der 
Oberaufsicht könne unter diesem Relaissystem die extensivste Überarbeit 
verhindern.162 Bald wurden dieselben Kinder und jungen Personen aus der 
Spinnstube in die Webestube usw., bald, während 15 Stunden, aus einer 
Fabrik in die andre geschoben (shifted).163 Wie ein System kontrollieren,
„welches das Wort Ablösung mißbraucht, um die Hände in endloser Mannigfaltigkeit 
wie Karten durcheinanderzumischen und die Stunden der Arbeit und der Rast für 
die verschiednen Individuen täglich so zu verschieben, daß ein und dasselbe vollstän-
dige Assortiment von Händen niemals an demselben Platze zur selben Zeit zusammen-
wirkt“!161

Aber ganz abgesehn von wirklicher Überarbeitung, war dies sog. 
Relaissystem eine Ausgeburt der Kapitalphantasie, wie sie Fourier in seinen 
humoristischen Skizzen der „courtes seances“1941 nie übertroffen hat, nur 
daß die Attraktion der Arbeit verwandelt war in die Attraktion des Kapitals. 
Man sehe sich jene Fabrikantenschemas an, welche die gute Presse pries 
als Muster von dem, „was ein vernünftiger Grad von Sorgfalt und Methode 
ausrichten kann“ („what a reasonable degree of care and method can 
accomplish"). Das Arbeiterpersonal wurde manchmal in 12 bis 15 Kate-
gorien verteilt, die selbst wieder ihre Bestandteile beständig wechselten. 
Während der fünfzehnstündigen Periode des Fabriktags zog das Kapital 
den Arbeiter jetzt für 30 Minuten, jetzt für eine Stunde an und stieß ihn 
dann wieder ab, um ihn von neuem in die Fabrik zu ziehn und aus der Fabrik 
zu stoßen, ihn hin und her hetzend in zerstreuten Zeitfetzen, ohne je den 
Halt auf ihn zu verlieren, bis die zehnstündige Arbeit vollgemacht. Wie 
auf der Bühne hatten dieselben Personen abwechselnd in den verschiednen 
Szenen der verschiednen Akte aufzutreten. Aber wie ein Schauspieler 
während der ganzen Dauer des Dramas der Bühne gehört, so gehörten die 
Arbeiter jetzt während 15 Stunden der Fabrik, nicht eingerechnet die

101 „Reports etc. for 30tb April 1849“, p.5.
102 „Rep. etc. for 31 st Oct. 1849“, p.6.
103 „Rep. etc. for 30th April 1849", p.21.
161 „Rep. etc. 3Ist Oct. 1848“, p.95.
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Zeit, um von und Zu ihr zu gehn. Die Stunden der Rast verwandelten sich 
so in Stunden erzwungnen Müßiggangs, welche den jungen Arbeiter in 
die Kneipe und die junge Arbeiterin in das Bordell trieben. Bei jedem 
neuen Einfall, den der Kapitalist täglich ausheckte, um seine Maschinerie 
ohne Vermehrung des Arbeiterpersonals 12 oder 15 Stunden im Gang Zu 
halten, hatte der Arbeiter bald in diesem Stück Zeitabfall, bald in jenem 
seine Mahlzeit einzuschlucken. Zur Zeit der Zehnstundenagitation schrien 
die Fabrikanten, das Arbeiterpack petitioniere, in der Erwartung, zwölf-
stündigen Arbeitslohn für zehnstündige Arbeit zu erhalten. Sie hatten 
jetzt die Medaille umgekehrt. Sie Zahlten zehnstündigen Arbeitslohn für 
Zwölf-1 und fünfzehnstündige Verfügung über die Arbeitskräfte!168 Dies 
war des Pudels Kern, dies die Fabrikantenausgabe des Zehnstunden-
gesetzes! Es waren dieselben salbungsvollen, Menschenliebe triefenden 
Freihändler, die den Arbeitern 10 volle Jahre, während der Anti-Com- 
Law-Agitation, auf Heller und Pfennig vorgerechnet, daß bei freier Korn- 
einfuhr eine Zehnstündige Arbeit, mit den Mitteln der englischen Industrie, 
vollständig genüge, um die Kapitalisten zu bereichern.168

Die zweijährige Kapitalrevolte wurde endlich gekrönt durch den Ur-
teilsspruch eines der vier höchsten Gerichtshöfe von England, des Court 
of Exchequer, der in einem vor ihn gebrachten Fall am 8. Februar 1850 
entschied, daß die Fabrikanten zwar wider den Sinn des Akts von 1844 
handelten, dieser Akt selbst aber gewisse Worte enthalte, die ihn sinnlos 
machten. „Mit dieser Entscheidung war das Zehnstundengesetz abge-
schafft.“187 Eine Masse Fabrikanten, die bisher noch das Relaissystem für 
junge Personen und Arbeiterinnen gescheut, griffen nun mit beiden Hän-
den zu.188

105 Siehe „Reports etc. for 30th April 1849“, p.6, und die weitläufige Auseinander-
setzung des „shifting System“14 durch die Fabrikinspektoren Howell und Saunders in 
„Reports etc. for 3Ist Oct. 1848“. Siehe auch die Petition der Geistlichkeit vonAshton 
und Nachbarschaft, Frühling 1849, an die Königin2*, gegen das „shift System“.

160 Vgl. z.B. „The Factory Question and the Ten Hours Bill“, von R.H.Greg, 1837.
107 F.Engels, „Die englische Zehnstundenbill“ (in der von mir herausgegebenen 

„Neuen Rh, Zeitung. Politisch-ökonomische Revue“, Aprilheft 1850, p. 133*). Derselbe 
„hohe“ Gerichtshof entdeckte ebenfalls während des amerikanischen Bürgerkriegs eine 
Wortschraube, die das Gesetz gegen Ausrüstung von Piratenschiffen ins direkte Gegen-
teil verkehrt.

168 „Rep. etc. for 30th April 1850."

19 „Schichtsystems“ - 2* Victoria - ,TO siehe Band 7 unserer Ausgabe, S.240
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Mit diesem scheinbar definitiven Sieg des Kapitals trat aber sofort ein 
Umschlag ein. Die Arbeiter hatten bisher passiven, obgleich unbeugsamen 
und täglich erneuten Widerstand geleistet. Sie protestierten jetzt in laut 
drohenden Meetings in Lancashire und Yorkshire. Das angebliche Zehn-
stundengesetz sei also bloßer Humbug, parlamentarische Prellerei, und 
habe nie existiert! Die Fabrikinspektoren warnten dringend die Regierung, 
der Klassenantagonismus sei zu einer unglaublichen Höhe gespannt. Ein 
Teil der Fabrikanten selbst murrte!

„Durch die widersprechenden Entscheidungen der Magistrate herrsche ein ganz 
abnormer und anarchischer Zustand. Ein andres Gesetz gelte in Yorkshire, ein 
andres in Lancashire, ein andres Gesetz in einer Pfarrei von Lancashire, ein andres 
in ihrer unmittelbaren Nachbarschaft. Der Fabrikant in großen Städten könne das 
Gesetz umgehn, der in Landflecken finde nicht das nötige Personal für das Relais-
system und noch minder zur Verschiebung der Arbeiter aus einer Fabrik in die andreu
USW.

Und gleiche Exploitation der Arbeitskraft ist das erste Menschenrecht 
des Kapitals.

Unter diesen Umständen kam es zu einem Kompromiß Zwischen Fabri-
kanten und Arbeitern, der in dem neuen zusätzlichen Fabrikakt vom 
5. August 1850 parlamentarisch besiegelt ist. Für „junge Personen und 
Frauenzimmer“ wurde der Arbeitstag in den ersten 5 Wochentagen von 
10 auf 10Va Stunden erhöht, für den Samstag auf TVa Stunden beschränkt. 
Die Arbeit muß in der Periode von 6 Uhr morgens Eis 6 Uhr abends vor-» 
gehn188, mit l7astündigen Pausen für Mahlzeiten, die gleichzeitig und ge-1 
maß den Bestimmungen von 1844 einzuräumen sind usw. Damit war dem 
Relaissystem ein für allernal ein Ende gemacht.170 Für die Kinderarbeit 
blieb das Gesetz von 1844 in Kraft.

Eine Fabrikantenkategorie sicherte sich diesmal, wie früher, besondere 
Seigneurialrechte auf Proletarierkinder. Es waren dies die Seidenfabrikan-
ten. Im Jahr 1833 hatten sie drohend geheult, „wenn man ihnen die Frei-
heit raube, Kinder jedes Alters täglich 10 Stunden abzurackern, setze man 
ihre Fabriken still“ („if the liberty of working children of any age for 160 * * * * *

160 Im Winter kann die Periode zwischen 7 Uhr morgens und 7 Uhr abends an die
Stelle treten.

170 „Das gegenwärtige Gesetz“ (von 1850) „war ein Kompromiß, bei dem die
Arbeiter auf den Segen des Zehnstundengesetzes für den Vorteil eines einheitlichen
Arbeitsbeginns und Arbeitsschlusses jener verzichteten, deren Arbeitszeit der Be-
grenzung unterliegt.“ („Reports etc. for 30th April 1852“, p. 14.)
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10 hours a day was takeji away, it would stop their works“). Es sei ihnen 
unmöglich, eine hinreichende Anzahl von Kindern über 13 Jahren zu 

kaufen. Sie erpreßten das gewünschte Privilegium. Der Vorwand stellte 
sich bei spätrer Untersuchung als bare Lüge heraus171, was sie jedoch nicht 
verhinderte, während eines Dezenniums aus dem Blut kleiner Kinder, die 
zur Verrichtung ihrer Arbeit auf Stühle gestellt werden mußten, täglich 
10 Stunden Seide zu spinnen.172 Der Akt von 1844 „beraubte“ sie zwar 
der „Freiheit“, Kinder unter 11 Jahren länger als 6Va Stunden, sicherte 
ihnen dagegen das Privilegium, Kinder zwischen 11 und 13 Jahren 10 Stun- 
den täglich zu verarbeiten, und kassierte den für andre Fabrikkinder vor-
geschriebenen Schulzwang. Diesmal der Vorwand:

„Die Delikatesse des Gewebes erheische eine Fingerzartheit, die nur durch frühen 
Eintritt in die Fabrik zu sichern.“1’3

Der delikaten Finger wegen wurden die Kinder ganz geschlachtet, wie 
Hornvieh in Südrußland wegen Haut und Talg. Endlich, 1850, wurde das 
1844 eingeräumte Privilegium auf die Departements der Seidenzwirnerei 
und Seidenhaspelei beschränkt, hier aber, zum Schadenersatz des seiner 
„Freiheit“ beraubten Kapitals, die Arbeitszeit für Kinder von 11 bis 
13 Jahren von 10 auf 10V2 Stunden erhöht. Vorwand: „Die Arbeit sei 
leichter in Seidenfabriken als in den andren Fabriken und in keiner Weise 
so nachteilig für die Gesundheit."174 Offizielle ärztliche Untersuchung be-
wies hinterher, daß umgekehrt

„die durchschnittliche Sterblichkeitsrate in den Seidendistrikten ausnahmsweise hoch 
und unter dem weiblichen Teil der Bevölkerung selbst höher ist als in den Baumwoll» 
distrikten von Lancashire“1’8.

1,1 „Reports etc. for 30th Sept. 1844“, p. 13.
178 l.c.
173 „The delicate texture of the fabric in which they were employed requiring a 

lightness of touch, only to be acquired by their early introduction to these factories.“ 
(„Rep. etc. for 31 st Oct. 1846“, p.20.)

174 „Reports etc. for 31st Oct. 1861“, p.26.
176 l.c. p.27. Im allgemeinen hat sich die dem Fabrikgesetz unterworfene Arbeiter-

bevölkerung physisch sehr verbessert. Alle ärztlichen Zeugnisse stimmen darin überein 
und eigne persönliche Anschauung zu verschiednen Perioden hat mich davon über-
zeugt. Dennoch, und abgesehn von der ungeheuren Sterblichkeitsrate der Kinder in den 
ersten Lebensjahren, zeigen die offiziellen Berichte des Dr.Greenhow den ungünstigen 
Gesundheitszustand der Fabrikdistrikte, verglichen mit „Agrikulturdistrikten von
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Trotz der halbjährlich wiederholten Proteste der Fabrikinspektoren 
dauert der Unfug bis zur Stunde fort.176

Das Gesetz von 1850 verwandelte nur für „junge Personen und Frauen-
zimmer“ die fünfzehnstündige Periode von halb 6 Uhr morgens bis 
halb 9 Uhr abends in die zwölfstündige Periode von 6 Uhr morgens bis 
6 Uhr abends. Also nicht für Kinder, die immer noch eine halbe Stunde 
vor Beginn und 2Va Stunden nach Schluß dieser Periode verwertbar blieben, 
wenn auch die Gesamtdauer ihrer Arbeit 6% Stunden nicht überschreiten 
durfte. Während der Diskussion des Gesetzes wurde dem Parlament von 
den Fabrikinspektoren eine Statistik über die infamen Mißbräuche 
jener Anomalie unterbreitet. Jedoch umsonst. Im Hintergrund lauerte 
die Absicht, den Arbeitstag der erwachsnen Arbeiter mit Beihilfe der 
Kinder in Prosperitätsjahren wieder auf 15 Stunden zu schrauben. Die 
Erfahrung der folgenden 3 Jahre zeigte, daß solcher Versuch am Widerstand 
der erwachsnen männlichen Arbeiter scheitern müsse.177 Der Akt von 1850 
wurde daher 1853 endlich ergänzt durch das Verbot, „Kinder des Morgens 
vor und Abends nach den jungen Personen und Frauenzimmern zu verwen-
den“. Von nun an regelte, mit wenigen Ausnahmen, der Fabrikakt von 1850

normaler Gesundheit“. Zum Beweis u.a. folgende Tabelle aus seinem Bericht
von 1861:

Prozent-
satz der in 
der Manu-
faktur be-
schäftigten 

erwachsenen 
Männer

Sterblich-
keitsrate 

yon Lungen-
affektion 

für je 
100000 
Männer

Name des 
Distrikts

Sterblich-
keitsrate 

von Lungen-
affektion 

für je 
100000 
Frauen-
zimmer

Prozent-
satz der in 
der Manu-
faktur be-
schäftigten 

erwachsenen
Frauen-
zimmer

Art der 
weiblichen 
Beschäfti-

gung

14,9 598 Wigan ............................ 644 18,0 Baumwolle
42,6 708 Blackburn ..................... 734 34,9 ditto
37,3 547 Halifax............................ 564 20,4 Worsted
41,9 611 Bradford..................... .... 603 30,0 ditto
31,0 691 Macclesfield .................. 804 26,0 Seide
14,9 588 Leek................................. 705 17,2 ditto
36,6 721 Stoke-upon-Trent.... 665 19,3 Erdenware
30,4 726 Woolstanton ........

Acht gesunde Agri-
727 13,9 ditto

— ^305 kulturdistrikte ....... 340 —

1,8 Man weiß, wie widerstrebend die englischen „Freihändler“ dem Schutzzoll für 
Seidenmanufaktur entsagten. Statt des Schutzes gegen französische Einfuhr dient nun 
die Schutzlosigkeit englischer Fabrikkinder.

177 „Reports etc. for 30th April 1853“, p. 30.
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in den ihm unterworfenen Industriezweigen den Arbeitstag aller Arbeiter.178 
Seit dem Erlaß des ersten Fabrikakts war jetzt ein halbes Jahrhundert ver-
flossen.178

Über ihre ursprüngliche Sphäre griff die Gesetzgebung zuerst hinaus 
durch den „Printworks’ Act“ (Gesetz über Kattundruckereien usw.) von 
1845. Die Unlust, womit das Kapital diese neue „Extravaganz” zuließ, 
spricht aus jeder Zeile des Akts! Er beschränkt den Arbeitstag für Kinder 
von 8-13 Jahren und für Frauenzimmer auf 16 Stunden zwischen 6 Uhr 
morgens und 10 Uhr abends, ohne irgendeine gesetzliche Pause für Mahl-
zeiten. Er erlaubt, männliche Arbeiter über 13 Jahre Tag und Nacht hin-
durch beliebig abzuarbeiten.180 Er ist ein parlamentarischer Abort.181

Dennoch hatte das Prinzip gesiegt mit seinem Sieg in den großen 
Industriezweigen, welche das eigenste Geschöpf der modernen Produktions-
weise. Ihre wundervolle Entwicklung von 1853-1860, Hand in Hand mit 
der physischen und moralischen Wiedergeburt der Fabrikarbeiter, schlug 
das blödeste Auge. Die Fabrikanten selbst, denen die gesetzliche Schranke 
und Regel des Arbeitstags durch halbhundertjährigen Bürgerkrieg Schritt

1,8 Während der Zenitjahre der englischen Baumwollindustrie, 1859 und 1860, ver-
suchten einige Fabrikanten durch die Lockangel hoher Arbeitslöhne für Extrazeit, die 
erwachsnen männlichen Spinner usw. zur Verlängerung des Arbeitstags zu bestimmen. 
Die Hand-Mule Spinners und Self-Actor Minders machten dem Experiment ein Ende 
durch eine Denkschrift an ihre Anwender, worin es u.a. heißt: „Grad herausgespro-
chen, unser Leben ist uns zur Last, und solange wir fast 2 Tage die Woche“ (20 Stun-
den) „länger an die Fabrik gekettet sind als die andren Arbeiter, fühlen wir uns gleich 
Heloten im Lande und werfen uns selbst vor, ein System zu verewigen, das uns selbst 
und unsre Nachkommen physisch und moralisch beschädigt... Daher geben wir hier-
mit respektvolle Notiz, daß wir von Neujahrstag an keine Minute mehr als 60 Stunden 
wöchentlich, von 6 Uhrbisö Uhr, mit Abzug der gesetzlichen Pausen von I Va Stunden, 
arbeiten werden.“ („Reports etc. for 30th April 1860“, p.30.)

178 Uber die Mittel, die die Fassung dieses Gesetzes für seinen Bruch gewährt, cf. 
den Parliamentary Return „Factories Regulation Acts“ (9.August 1859) und darin 
Leonard Horners „Suggestions for Amending the Factory Acts to enable the Inspec-
tors to prevent illegal working, now become very prevalent“.

188 „Kinder von 8 Jahren und darüber sind in der Tat von 6 Uhr morgens bis 9 Uhr 
abends während des letzten Halbjahrs“ (1857) „in meinem Distrikt abgerackert wor-
den.“ („Reports etc. for 31 st Oct. 1857“, p.39.)

181 „Das Gesetz über Kattundruckereien ist zugestandenermaßen ein Fehlgriff so-
wohl in bezug auf seine Erziehungs- als auch seine Schutzmaßregeln.“ („Reports etc. 
for 31st Oct. 1862“, p.52.)
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für Schritt abgetrotzt, wiesen prahlend auf den Kontrast mit den noch 
„freien“ Exploitationsgebieten hin.182 Die Pharisäer der „politischen Öko-
nomie“ proklamierten'nun die Einsicht in die Notwendigkeit eines gesetz-
lich geregelten Arbeitstags als charakteristische Neuerrungenschaft ihrer 
„Wissenschaft“.183 Man versteht leicht, daß, nachdem sich die Fabrik-
magnaten in das Unvermeidliche gefügt und mit ihm ausgesöhnt, die 
Widerstandskraft des Kapitals graduell abschwächte, während zugleich die 
Angriffskraft der Arbeiterklasse wuchs mit der Zahl ihrer Verbündeten in 
den nicht unmittelbar interessierten Gesellschaftsschichten. Daher ver-
gleichungsweis rascher Fortschritt seit 1860.

Die Färbereien und Bleichereien184 wurden 1860, die Spitzenfabriken 
und Strumpfwirkereien 1861 dem Fabrikakt von 1850 unterworfen. Infolge 
des ersten Berichts der „Kommission über die Beschäftigung der Kinder“ 
(1863) teilten dasselbe Schicksal die Manufaktur aller Erdenwaren (nicht 
nur Töpfereien)> der Zündhölzer, Zündhütchen, Patronen, Tapetenfabrik,

188 So z.B. E.Potter in Brief an „Times“vom 24.März 1863. Die „Times“ erinnert 
ihn an die Fabrikantenrevolte gegen das Zehnstundengesetz.

183 So u.a. Herr W.Newmarch, Mitarbeiter an und Herausgeber von Tookes 
„History of Prices“. Ist es wissenschaftlicher Fortschritt, der öffentlichen Meinung 
feige Konzessionen zu machen?

184 Der 1860 erlaßne Akt über Bleichereien und Färbereien bestimmt, daß der 
Arbeitstag am 1 .August 1861 vorläufig auf 12, am 1 .August 1862 definitiv auf 10 Stun-
den, d.h. 10x/a für Werkeltage und 7V2 für Samstage herabgesetzt werde. Als nun das 
böse Jahr 1862 anbrach, wiederholte sich die alte Farce. Die Herrn Fabrikanten peti-
tionierten das Parlament, nur noch für ein einziges Jahr länger die zwölfstündige Be-
schäftigung von jungen Personen und Frauenzimmern zu dulden... „Beim gegenwärti-
gen Zustand des Geschäfts“ (zur Zeit der Baumwollnot) „sei es ein großer Vorteil für 
die Arbeiter, wenn man ihnen erlaubt, 12 Stunden täglich zu arbeiten und so viel 
Arbeitslohn als möglich herauszuschlagen... Es war bereits gelungen, eine Bill in diesem 
Sinn ins Unterhaus zu bringen. Sie fiel vor der Agitation der Arbeiter in den Bleichereien 
Schottlands.“ („Reports etc. for 31st Oct. 1862“, p. 14, 15.) So geschlagen von den 
Arbeitern selbst, in deren Namen es zu sprechen vorgab, entdeckte das Kapital nun, 
mit Hilfe juristischer Brillen, daß der Akt von 1860, gleich allen Parlamentsakten zum 
„Schutz der Arbeit“, in sinnverwirrten Wortschraubungen abgefaßt, einen Vorwand 
gebe, die „calenderers“ und „finishers“ ** von seiner Wirkung auszuschließen. Die 
englische Jurisdiktion, stets getreuer Knecht des Kapitals, sanktionierte durch den Hof 
der „Common Pleas“2* die Rabulisterei. „Es hat große Unzufriedenheit unter den 
Arbeitern erregt und ist sehr bedauerlich, daß die klare Absicht der Gesetzgebung auf 
Vorwand einer mangelhaften Wortdefinition vereitelt wird.“ (l.c. p. 18.)

M „Tuchpresser“ und „Appreteure“ - 2* „Zivilgerichtshof“
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Baumwollsamt-Schererei (fustian cutting) und zahlreiche Prozesse, die 
unter dem Ausdruck „finishing“ (letzte Appretur) zusammengefaßt sind. 
Im Jahre 1863 wurden die „Bleicherei in offner Luft“185 und die Bäckerei 
unter eigne Akte gestellt, wovon der erste u.a. die Arbeit von Kindern, 
jungen Personen und Weibern zur Nachtzeit (von 8 Uhr abends bis 6 Uhr 
morgens) und der zweite die Anwendung von Bäckergesellen unter 
18 Jahren zwischen 9 Uhr abends und 5 Uhr morgens verbietet. Auf die 
spätren Vorschläge der erwähnten Kommission, welche, mit Ausnahme

185 Die „Bleicher in offner Luft“ hatten sich dem Gesetz von 1860 über „Bleicherei“ 
durch die Lüge entzogen, daß sie keine Weiber des Nachts verarbeiteten. Die Lüge 
■wurde von den Fabrikinspektoren aufgedeckt, zugleich aber das Parlament durch 
Arbeiterpetitionen seiner wiesenduftigkühlen Vorstellungen von „Bleicherei in offner 
Luft“ beraubt, In dieser Luftbleicherei werden Trockenzimmer von 90 bis 100 Grad 
Fahrenheit angewandt, worin hauptsächlich Mädchen arbeiten. „ Cooling“ (Abkühlung) 
ist der technische Ausdruck für gelegentliches Entrinnen aus dem Trockenzimmer in 
die freie Luft. „Fünfzehn Mädchen in den Trockenzimmem. Hitze von 80 zu 90° 
für Leinwand, von 100° und mehr für Cambrics1*. Zwölf Mädchen bügeln und 
legen auf (die Cambrics etc.) in einem kleinen Zimmer von ungefähr 10 Fuß im Qua-
drat, in der Mitte ein enggeschloßner Ofen. Die Mädchen stehn rund um den Ofen 
herum, der eine schreckliche Glut ausstrahlt und die Cambrics rasch für die Büglerinnen 
trocknet. Die Stundenzahl für diese Hände ist unbeschränkt. Wenn geschäftig, arbeiten 
sie bis 9 oder 12 Uhr nachts viele Tage hintereinander.“ („Reports etc. for 31 st Oct. 
1862“, p.56.) Ein Arzt erklärt: „Für die Abkühlung sind keine besondren Stunden er-
laubt, aber wenn die Temperatur zu unerträglich wird, oder die Hände der Arbeiterin-
nen sich von Schweiß beschmutzen, ist ihnen gestattet,ein paar Minuten fortzugehn... 
Meine Erfahrung in der Behandlung der Krankheiten dieser Arbeiterinnen zwingt 
mich zu konstatieren, daß ihr Gesundheitszustand tief unter dem der Baumwollspinne-
rinnen steht“ (und das Kapital hatte sie in seinen Bittschriften an das Parlament in der 
Manier von Rubens übergesund gemalt!). „ Ihre auffallendsten Krankheiten sind Phthi- 
sis, Bronchitis, Uterinkrankheiten, Hysterie in der scheußlichsten Form und Rheuma-
tismus. Alle diese entspringen, wie ich glaube, direkt oder indirekt, aus der überhitzten 
Luft ihrer Arbeitszimmer und dem Mangel genügender komfortabler Kleidung, um sie 
beim Nachhausegehen während der Wintermonate vor der kaltfeuchten Atmosphäre 
zu schützen.“ (l.c. p.56, 57.) Die Fabrikinspektoren bemerken über das den jovialen 
„Bleichem in offner Luft“ nachträglich abgetrotzte Gesetz von 1863: „Dieser Akt hat 
nicht nur verfehlt, den Arbeitern den Schutz zu gewähren, den er zu gewähren scheint... 
er ist so formuliert, daß der Schutz erst eintritt, sobald man Kinder und Frauenzimmer 
nach 8 Uhr abends an der Arbeit ertappt, und selbst dann ist die vorgeschriebene Be-
weismethode so verklausuliert, daß Bestrafung kaum erfolgen kann.“ (l.c. p.52.) „Als

Batiste
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des Ackerbaus, der Minen und des Transportwesens, alle wichtigen eng-
lischen Industriezweige der „Freiheit“ zu berauben drohen, kommen wir 
zurück.183’1

7. Der Kampf um den Normalarbeitstag. Rückwirkung der englischen 
Fabrikgesetzgebung auf andre Länder

Der Leser erinnert sich, daß die Produktion von Mehrwert oder die 
Extraktion von Mehrarbeit den spezifischen Inhalt und Zweck der kapi-
talistischen Produktion bildet, abgesehn von jedweder aus der Unterord-
nung der Arbeit unter das Kapital etwa entspringenden Umgestaltung der 
Produktionsweise selbst. Er erinnert sich, daß auf dem bisher entwickelten 
Standpunkt nur der selbständige und daher gesetzlich mündige Arbeiter 
als Warenverkäufer mit dem Kapitalisten kontrahiert. Wenn also in unsrer 
historischen Skizze einerseits die moderne Industrie eine Hauptrolle spielt, 
andrerseits die Arbeit physisch und rechtlich Unmündiger, so galt uns die 
eine nur als besondre Sphäre, die andre nur als besonders schlagendes Bei-
spiel der Arbeitsaussaugung. Ohne jedoch der spätren Entwicklung vor-
zugreifen, folgt aus dem bloßen Zusammenhang der geschichtlichen Tat-
sachen:

Erstens: In den durch Wasser, Dampf und Maschinerie zunächst revo-
lutionierten Industrien, in diesen ersten Schöpfungen der modernen Pro-
duktionsweise, den Baumwolle-, Wolle-, Flachs-, Seide-Spinnereien und 
Webereien wird der Trieb des Kapitals nach maß- und rücksichtsloser Ver-
längerung des Arbeitstags zuerst befriedigt. Die veränderte materielle Pro-
duktionsweise und die ihr entsprechend veränderten sozialen Verhältnisse 
der Produzenten188 schaffen erst die maßlose Ausschreitung und rufen dann

ein Akt mit humanen und auf Erziehung gerichteten Zwecken ist er ganz und gar ver-
fehlt. Man wird es doch kaum human nennen, Weibern und Kindern zu erlauben, oder, 
was auf dasselbe hinauskommt, sie zu zwingen, 14 Stunden täglich, mit oder ohne 
Mahlzeiten, wie es sich treffen mag, und vielleicht noch längere Stunden zu arbeiten, 
ohne Schranke mit Bezug auf das Alter, ohne Unterschied des Geschlechts und ohne 
Rücksicht auf die gesellschaftlichen Gewohnheiten der Familien der Nachbarschaft, 
worin die Bleichwerke liegen.“ („Reports etc, for 3Oth April 1863“, p.40.)

f\Jote zur 2. Ausg. Seit 1866, wo ich das im Text Befindliche schrieb, ist wieder 
eine Reaktion eingetreten.

186 „Das Verhalten jeder dieser Klassen“ (Kapitalisten und Arbeiter) „war das Er-
gebnis der jeweiligen Situation, in die sie versetzt worden waren.“ („Reports etc. for 
31stOct. 1848“, p.113.)
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im Gegensatz die gesellschaftliche Kontrolle hervor, welche den Arbeits-
tag mit seinen Pausen gesetzlich beschränkt, reguliert und uniformiert. 
Diese Kontrolle erscheint daher während der ersten Hälfte des 19. Jahr-
hunderts bloß als Ausnahmegesetzgebung.137 Sobald sie das Urgebiet der 
neuen Produktionsweise erobert hatte, fand sich, daß unterdes nicht nur 
viele andre Produktionszweige in das eigentliche Fabrikregime eingetreten, 
sondern daß Manufakturen mit mehr oder minder verjährter Betriebsweise, 
wie Töpfereien, Glasereien usw., daß altmodische Handwerke, wie die 
Bäckerei, und endlich selbst die zerstreute sog. Hausarbeit, wie Nägel-
macherei usw.198, seit lange der kapitalistischen Exploitation ebensosehr 
verfallen waren als die Fabrik. Die Gesetzgebung ward daher gezwungen, 
ihren Ausnahmecharakter allmählich abzustreifen, oder, wo sie römisch 
kasuistisch verfährt, wie in England, irgendein Haus, worin man arbeitet, 
nach Belieben für eine Fabrik (factory) zu erklären.187 188 189

Zweitens: Die Geschichte der Reglung des Arbeitstags in einigen Pro-
duktionsweisen, in andren der poch fortdauernde Kampf um diese Reglung, 
beweisen handgreiflich, daß der vereinzelte Arbeiter, der Arbeiter als 
„freier“ Verkäufer seiner Arbeitskraft, auf gewisser Reifestufe der kapi-
talistischen Produktion, widerstandslos unterliegt. Die Schöpfung eines 
Normalarbeitstags ist daher das Produkt eines langwierigen, mehr oder 
minder versteckten Bürgerkriegs zwischen der Kapitalistenklasse und der 
Arbeiterklasse. Wie der Kampf eröffnet wird im Umkreis der modernen 
Industrie, so spielt er zuerst in ihrem Heimatland, England.190 Die eng-

187 „Die Verrichtungen, die unter die Einschränkung fielen, waren mit der Her-
stellung von Textilerzeugnissen mit Hilfe von Dampf- oder Wasserkraft verbunden. 
Zwei Bedingungen mußte eine Arbeitstätigkeit erfüllen, damit sie unter den Schutz 
der Fabrikinspektion fiel, nämlich die Anwendung von Dampf- oder Wasserkraft 
und die Verarbeitung bestimmter spezifizierter Faserstoffe.“ („Reports etc. for 
31st October 1864“, p.8.)

108 Über den Zustand dieser sogenannten häuslichen Industrie äußerst reichhaltiges 
Material in den letzten Berichten der „Children’s Employment Commission“.

189 „Die Gesetze der letzten Sitzungsperiode“ (1864) „ ... umfassen Beschäftigungs-
zweige verschiedner Art, in denen sehr verschiedne Gewohnheiten herrschen, und die 
Verwendung mechanischer Kraft zum Antrieb der Maschinerie gehört nicht mehr, wie 
früher, zu den notwendigen Bedingungen, untei denen ein Betrieb im Sinne des Ge-
setzes als Fabrik galt." („Reports etc. for 3(st Oct. 1864“, p.8.)

199 B. Igien, das Paradies des kontinentalen Liberalismus, zeigt auch keine Spur 
dieser Bewegung. Selbst in seinen Kohlengruben und Metallminen werden Arbeiter 
beider Geschlechter und von jeder Altersstufe mit voJlkonunner „Freiheit“ für jede
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lischen Fabrikarbeiter waren die Preisfecbter nicht nur der englischen, son-
dern der modernen Arbeiterklasse überhaupt, wie auch ihre Theoretiker der 
Theorie des Kapitals zuerst den Fehdehandschuh hinwarfen.191 Der Fabrik-
philosoph Ure denunziert es daher als unauslöschliche Schmach der eng-
lischen Arbeiterklasse, daß sie „die Sklaverei der Fabrikakte“ auf ihre 
Fahne schrieb gegenüber dem Kapital, das männlich für „vollkommne 
Freiheit der Arbeit“ stritt.192

Frankreich hinkt langsam hinter England her. Es bedarf der Februar-
revolution zur Geburt des Zwölfstundengesetzes193, das viel mangelhafter 
ist als sein englisches Original. Trotzdem macht die französische revolu-
tionäre Methode auch ihre eigentümlichen Vorzüge geltend. Mit einem 
Schlag diktiert sie allen Ateliers und Fabriken ohne Unterschied dieselbe 
Schranke des Arbeitstags, während die englische Gesetzgebung bald an 
diesem Punkt, bald an jenem, dem Druck der Verhältnisse widerwillig

Zeitdauer und Zeitperiode konsumiert. Auf je 1000 darin beschäftigten Personen kom-
men 733 Männer, 88 Weiber, 135 Jungen und 44 Mädchen unter 16 Jahren; in den 
Hochöfen usw. kommen auf je 1000: 668 Männer, 149 Weiber, 98 Jungen und 85 Mäd-
chen unter 16 Jahren. Kommt nun noch hinzu niedriger Arbeitslohn für enorme Aus-
beutung reifer und unreifer Arbeitskräfte, im Tagesdurchschnitt 2 sh. 8 d. für Männer, 
1 sh. 8 d. für Weiber, 1 sh. 21/a d. für Jungen. Dafür hat Belgien aber auch 1863, ver-
glichen mit 1850, Quantum und Wert seiner Ausfuhr von Kohlen, Eisen usw. ziemlich 
verdoppelt.

191 Als Robert Owen kurz nach dem ersten Dezennium dieses Jahrhunderts die 
Notwendigkeit einer Beschränkung des Arbeitstags nicht nur theoretisch vertrat, son-
dern den Zehnstundentag wirklich in seine Fabrik zu New-Lanark einführte, ward 
das als kommunistische Utopie verlacht, ganz so wie seine „Verbindung von produk-
tiver Arbeit mit Erziehung der Kinder“, ganz wie die von ihm ins Leben gerufenen 
Kooperationsgeschäfte der Arbeiter. Heutzutage ist die erste Utopie Fabrikgesetz, die 
zweite figuriert als offizielle Phrase in allen „Factory Acts“, und die dritte dient sogar 
schon zum Deckmantel reaktionärer Schwindeleien.

182 Ure (franz. Übers.), „Philosophie des Manufactures“, Paris 1836, t. II, p.39, 40, 
67, 77 etc.

103 In dem Compte Rendu1* des „Internationalen Statistischen Kongresses zu 
Paris, 1855“, heißt es u.a.: „Das französische Gesetz, das die Dauer der täglichen 
Arbeit in Fabriken und Werkstätten auf 12 Stunden beschränkt, begrenzt diese Arbeit 
nicht innerhalb bestimmter fixer Stunden“ (Zeitperioden), „indem nur für die Kinder-
arbeit die Periode zwischen 5 Uhr vormittags und 9 Uhr abends vorgeschrieben ist. 
Daher bedient sich ein Teil der Fabrikanten des Rechts, welches ihnen dies verhäng-
nisvolle Schweigen gibt, um tagaus, tagein, vielleicht mit Ausnahme der Sonntage,

Bericht
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weicht und auf dem besten Weg ist, einen neuen juristischen Rattenkönig aus-
zubrüten.194 Andrerseits proklamiert das französische Gesetz prinzipiell, was 
in England nur im Namen von Kindern, Unmündigen und Frauenzimmern 
erkämpft und erst neuerdings als allgemeines Recht beansprucht wird.195

In den Vereinigten Staaten von Nordamerika blieb jede selbständige 
Arbeiterbewegung gelähmt, solange die Sklaverei einen Teil der Republik 
verunstaltete. Die Arbeit in weißer Haut kann sich nicht dort emanzipieren, 
wo sie in schwarzer Haut gebrandmarkt wird. Aber aus dem Tod der 
Sklaverei entsproß sofort ein neu verjüngtes Leben. Die erste Frucht des 
Bürgerkriegs war die Achtstundenagitation, mit den Siebenmeilenstiefeln 
der Lokomotive vom Atlantischen bis zum Stillen Ozean ausschreitend, von 
Neuengland bis nach Kalifornien. Der allgemeine Arbeiterkongreß zu 
Baltimore1951 (Aug. 1866) erklärt:

„Das erste und große Erheischnis der Gegenwart, um die Arbeit dieses Landes von 
der kapitalistischen Sklaverei zu befreien, ist der Erlaß eines Gesetzes, wodurch 8 Stun-
den den Normalarbeitstag in allen Staaten der amerikanischen Union bilden sollen. 
Wir sind entschlossen, alle unsre Macht aufzubieten, bis dies glorreiche Resultat er-
reichtist.“188

ohne Unterbrechung arbeiten zu lassen. Sie wenden dazu zwei verschiedne Arbeiter» 
reihen an, von denen keine mehr als 12 Stunden in der Werkstätte zubringt, aber das 
Werk des Etablissements dauert Tag und Nacht. Das Gesetz ist befriedigt, aber ist 
es die Humanität ebenfalls?“ Außer dem „zerstörenden Einfluß der Nachtarbeit auf 
den menschlichen Organismus“, wird auch „der fatale Einfluß der nächtlichen Asso-
ziation beider Geschlechter in denselben trüb erleuchteten Werkstätten“ betont.

194 „Z.B. in meinem Distrikt, in denselben Fabrikbaulichkeiten, ist derselbe 
Fabrikant Bleicher und Färber unter dem .Bleicherei- und Färberei-Akt“, Drucker 
unter dem .Printworks' Act“ und hnisher unter dem .Fabrikakt“... “ (Report of Mr. Baker 
in „Reports etc. for 31st Oct. 1861“, p.20.) Nach Aufzählung der verschiednen Be-
stimmungen dieser Akte und der daher folgenden Komplikation, sagt Herr Baker: 
„Man sieht, wie schwer es sein muß, die Vollziehung dieser 3 Parlamentsakte zu sichern, 
wenn der Fabrikeigner das Gesetz zu umgehn beliebt.“ [l.c. p.21.) Was aber den 
Herrn Juristen dadurch gesichert ist, sind Prozesse.

195 So getrauen sich endlich die Fabrikinspektoren zu sagen: „Diese Einwände“ 
(des Kapitals gegen legale Beschränkung der Arbeitszeit) „müssen unterliegen vor dem 
großen Grundsatz der Rechte der Arbeit... es gibt einen Zeitpunkt, an dem des Unter-
nehmers Recht auf die Arbeit seines Arbeiters aufhört und dieser selbst über seine Zeit 
verfügen kann, auch wenn er noch nicht erschöpft ist.“ („Reports etc. for 3Ist Oct, 
1862“, p.54.)

108 „Wir, die Arbeiter von Dunkirk, erklären, daß die unter dem jetzigen System 
erheischte Länge der Arbeitszeit zu groß ist und dem Arbeiter keine Zeit für Erholung
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Gleichzeitig (Anfang September 1866) beschloß der „Internationale 
Arbeiterkongreß“ zu Genf auf Vorschlag des Londoner Generalrats: „Wir 
erklären die Beschränkung des Arbeitstags für eine vorläufige Bedingung, 
ohne welche alle andren Bestrebungen nach Emanzipation scheitern 
müssen... Wir schlagen 8 Arbeitsstunden als legale Schranke des Arbeits-
tags vor.“11)61

So besiegelt die auf beiden Seiten des Atlantischen Meers instinktiv aus 
den Produktionsverhältnissen selbst erwachsne Arbeiterbewegung den Aus-
spruch des englischen Fabrikinspektors R.J.Saunders:

„Weitere Schritte zur Reform der Gesellschaft sind niemals mit irgendeiner Aus-
sicht auf Erfolg durchzuführen, wenn nicht zuvor der Arbeitstag beschränkt und seine 
vorgeschriebne Schranke strikt erzwungen wird.“11”

Man muß gestehn, daß unser Arbeiter anders aus dem Produktions-
prozeß herauskommt, als er in ihn eintrat. Auf dem Markt trat er als Be-
sitzer der Ware „Arbeitskraft“ andren Warenbesitzern gegenüber, Waren-
besitzer dem Warenbesitzer. Der Kontrakt, wodurch er dem Kapitalisten 
seine Arbeitskraft verkaufte, bewies sozusagen schwarz auf weiß, daß er frei 
über sich selbst verfügt. Nach geschlossenem Handel wird entdeckt, daß 
er „kein freier Agent“ war, daß die Zeit, wofür es ihm freisteht, seine 
Arbeitskraft zu verkaufen, die Zeit ist, wofür er gezwungen ist, sie zu ver-
kaufen198, daß in der Tat sein Sauger nicht losläßt, „solange noch ein Muskel,

und Entwicklung läßt, ihn vielmehr auf einen Zustand der Knechtschaft herabdrückt, 
der wenig besser als die Sklaverei ist (a condition of servitude but little better than slav- 
ery). Deshalb beschlossen, daß 8 Stunden für einen Arbeitstag genügen und legal als 
genügend anerkannt werden müssen; daß wir zu unsrem Beistand die Presse anrufen, 
den gewaltigen Hebel... und alle, die diesen Beistand versagen, als Feinde der Arbeits-
reform und Arbeiterrechte betrachten.“ (Beschlüsse der Arbeiter zu Dunkirk, Staat 
New York, 1866.)

197 „Reports etc. for 31 st Oct. 1848“, p. 112.
108 „Diese Machenschaften“ (die Manöver des Kapitals z.B. 1848-1850) „haben 

überdies den unwiderlegbaren Beweis erbracht, wie falsch die so oft vorgebrachte 
Behauptung ist, die Arbeiter hätten keinen Schutz nötig, sondern müßten angesehen 
werden als frei verfügende Besitzer des einzigen Eigentums, das sie haben, der Arbeit 
ihrer Hände und des Schweißes ihrer Stirn.“ („Reports etc. for 30th April 1850“, p.45.) 
„Freie Arbeit, wenn sie überhaupt so genannt werden kann, bedarf zu ihrem Schutze 
selbst in einem freien Land des starken Armes des Gesetzes. “ („ Reports etc. for 31 st Oct. 
1864“, p.34.) „Zu erlauben, was gleichbedeutend ist mit zwingen,... 14Stunden täglich 
mit oder ohne Mahlzeiten zu arbeiten usw.“ („Reports etc. for 30th April 1863“, p.40.)
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eine Sehne, ein Tropfen Bluts auszubeuten“199. Zum „Schutz“ gegen die 
Schlange ihrer Qualen(97] müssen die Arbeiter ihre Köpfe zusammenrotten 
und als Klasse ein Staatsgesetz erzwingen, ein übermächtiges gesellschaft-
liches Hindernis, das sie selbst verhindert, durch freiwilligen Kontrakt mit 
dem Kapital sich und ihr Geschlecht in Tod und Sklaverei zu verkaufen.200 
An die Stelle des prunkvollen Katalogs der „unveräußerlichen Menschen" 
rechte“ tritt die bescheidne Magna Charta198J eines gesetzlich beschränkten 
Arbeitstags, die „endlich klarmacht, wann die Zeit, die der Arbeiter ver-
kauft, endet und wann die ihm selbst gehörige Zeit beginnt“201. Quantum 
mutatus ab illo!1"1

100 Friedrich Engels, „Die englische Zehnstundenbill“, l.c. p.51*.
200 Die Zehnstundenbill hat in den ihr unterworfnen Industriezweigen „die Arbeiter 

vor gänzlicher Degeneration gerettet und ihren physischen Zustand beschützt“. 
(„Reports etc. for 31 st Oct. 1859“, p.47.) „Das Kapital“ (in den Fabriken) „kann nie-
mals die Maschinerie in Bewegung halten über eine begrenzte Zeitperiode, ohne die 
beschäftigten Arbeiter an ihrer Gesundheit und ihrer Moral zu beschädigen; und sie 
sind nicht in einer Lage, sich selbst zu schützen.“ (l.c. p.8.)

201 „Einen noch größeren Vorteil bedeutet es, daß endlich klar unterschieden wird 
zwischen der Zeit, die dem Arbeiter selbst und der, die seinem Unternehmer gehört. 
Der Arbeiter weiß nun, wann die Zeit, die er verkauft, beendet ist und seine eigne be-
ginnt, und da er dies vorher genau weiß, kann er über seine eignen Minuten für seine 
eignen Zwecke im voraus verfügen.“ (l.c. p.52.) „Indem sie“ (die Fabrikgesetze) 
„sie zu Herrn ihrer eignen Zeit gemacht haben, haben sie ihnen eine moralische 
Energie gegeben, die sie dahinführt, möglicherweise die politische Macht in Besitz 
zu nehmen.“ (l.c. p.47.) Mit verhaltner Ironie und in sehr vorsichtigen Ausdrücken 
deuten die Fabrikinspektoren an, daß das jetzige Zehnstundengesetz auch den Kapita-
listen einigermaßen von seiner naturwüchsigen Brutalität als bloßer Verkörperung des 
Kapitals befreit und ihm Zeit zu einiger „Bildung“ gegeben habe. Vorher „hatte der 
Unternehmer für nichts anderes als Geld, der Arbeiter für nichts andres als Arbeit 
Zeit“, (l.c. p.48.)

1* Siehe Band 7 unserer Ausgabe, S.233
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NEUNTES KAPITEL

Rate und Masse des Mehrwerts

Wie bisher wird in diesem Kapitel der Wert der Arbeitskraft, also der 
zur Reproduktion oder Erhaltung der Arbeitskraft notwendige Teil des 
Arbeitstags, als gegebne, konstante Größe unterstellt.

Dies also vorausgesetzt, ist mit der Rate zugleich die Masse des Mehr-
werts gegeben, die der einzelne Arbeiter dem Kapitalisten in bestimmter 
Zeitperiode liefert. Beträgt z. B. die notwendige Arbeit täglich 6 Stunden, 
ausgedrückt in einem Goldquantum von 3 sh. = 1 Taler, so ist der Taler der 
Tageswert einer Arbeitskraft oder der im Ankauf einer Arbeitskraft vor-
geschobne Kapitalwert. Ist ferner die Rate des Mehrwerts 100%, so pro-
duziert dies variable Kapital von 1 Taler eine Masse Mehrwert von 1 Taler, 
oder der Arbeiter liefert täglich eine Masse Mehrarbeit von 6 Stunden.

Das variable Kapital ist aber der Geldausdruck für den Gesamtwert 
aller Arbeitskräfte, die der Kapitalist gleichzeitig verwendet. Sein Wert ist 
also gleich dem Durchschnittswert einer Arbeitskraft, multipliziert mit der 
Anzahl der verwandten Arbeitskräfte. Bei gegebnem Wert der Arbeitskraft 
steht also die Größe des variablen Kapitals in direktem Verhältnis zur An-
zahl der gleichzeitig beschäftigten Arbeiter. Ist der Tageswert einer Arbeits-
kraft = 1 Taler, so ist also ein Kapital vorzuschießen von 100 Talern, um 
100, von n Talern, um n Arbeitskräfte täglich zu exploitieren.

Ebenso: Produziert ein variables Kapital von 1 Taler, der Tageswert 
einer Arbeitskraft, einen täglichen Mehrwert von 1 Taler, so ein variables 
Kapital von 100 Talern einen täglichen Mehrwert von 100, und eins von 
n Talern einen täglichen Mehrwert von 1 Taler X n. Die Masse des pro-
duzierten Mehrwerts ist also gleich dem Mehrwert, den der Arbeitstag des 
einzelnen Arbeiters liefert, multipliziert mit der Anzahl der angewandten 
Arbeiter. Da aber ferner die Masse Mehrwert, die der einzelne Arbeiter pro-
duziert, bei gegebnem Wert der Arbeitskraft, durch die Rate des Mehrwerts 
bestimmt ist, so folgt dies erste Gesetz: Die Masse des produzierten Mehr-
21 Marx, Kapital I
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werts ist gleich der Größe des vorgeschoßnen variablen Kapitals multipliziert 
mit der Rate des Mehrwerts oder ist bestimmt durch das zusammengesetzte 
Verhältnis zwischen der Anzahl der von demselben Kapitalisten gleich-
zeitig exploitierten Arbeitskräfte und dem Exploitationsgrad der einzelnen 
Arbeitskraft.1*

Neimen wir also die Masse des Mehrwerts M, den vom einzelnen Ar-
beiter im Tagesdurchschnitt gelieferten Mehrwert m, das im Ankauf der 
einzelnen Arbeitskraft täglich vorgeschoßne variable Kapital v, die Gesamt-
summe des variablen Kapitals V, den Wert einer Durchschnitts-Arbeits-

kraft k, ihren Exploitationsgrad wd die Anzahl der
angewandten Arbeiter n, so erhalten wir:

XV
M =

kX-Xn.

Es wird fortwährend unterstellt, nicht nur daß der Wert einer Durch-
schnitts-Arbeitskraft konstant ist, sondern daß die von einem Kapitalisten 
angewandten Arbeiter auf Durchschnitts-Arbeiter reduziert sind. Es gibt 
Ausnahmefälle, wo der produzierte Mehrwert nicht verhältnismäßig zur 
Anzahl der exploitierten Arbeiter wächst, aber dann bleibt auch der Wert 
der Arbeitskraft nicht konstant.

In der Produktion einer bestimmten Masse Mehrwert kann daher die 
Abnahme des einen Faktors durch Zunahme des andren ersetzt werden. 
Wird das variable Kapital vermindert und gleichzeitig in demselben Ver-
hältnis die Rate des Mehrwerts erhöht, so bleibt die Masse des produzierten 
Mehrwerts unverändert. Muß unter den frühem Annahmen der Ka-
pitalist 100 Taler vorschießen, um 100 Arbeiter täglich zu exploitieren, 
und beträgt die Rate des Mehrwerts 50%, so wirft dies variable Kapital 
von 100 einen Mehrwert von 50 Talern ab oder von 100x3 Arbeitsstun-
den- Wird die Rate des Mehrwerts verdoppelt, oder der Arbeitstag, statt 
von 6 zu 9, von 6 zu 12 Stunden verlängert, so wirft das um die Hälfte ver-
minderte variable Kapital von 50 Talern ebenfalls einen Mehrwert von 
50 Talern ab oder von 50 X 6 Arbeitsstunden. Verminderung des variablen

18 In der autorisierten französischen Ausgabe wurde der zweite Teil dieses Satzes wie 
folgt wiedergegeben: „oder aber sie ist gleich dem Wert einer Arbeitskraft multipliziert mit 
dem Grad ihrer Exploitation und multipliziert mit der Anzahl der gleichzeitig exploitierten 
Arbeitskräfte.“
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Kapitals ist also ausgleichbar durch proportioneile Erhöhung im Exploita-
tionsgrad der Arbeitskraft oder die Abnahme in der Anzahl der beschäftig-
ten Arbeiter durch proportioneile Verlängerung des Arbeitstags. Innerhalb 
gewisser Grenzen wird die vom Kapital erpreßbare Zufuhr der Arbeit also 
unabhängig von der Arbeiterzufuhr.202 Umgekehrt läßt Abnahme in der 
Rate des Mehrwerts die Masse des produzierten Mehrwerts unverändert, 
wenn proportionell die Größe des variablen Kapitals oder die Anzahl der 
beschäftigten Arbeiter wächst.

Indes hat der Ersatz von Arbeiteranzahl oder Größe des variablen Ka-
pitals durch gesteigerte Rate des Mehrwerts oder Verlängerung des Arbeits-
tags unüberspringbare Schranken. Welches immer der Wert der Arbeits-
kraft sei, ob daher die zur Erhaltung des Arbeiters notwendige Arbeitszeit 
2 oder 10 Stunden betrage, der Gesamtwert, den ein Arbeiter tagaus, tag- 
ein produzieren kann, ist immer kleiner als der Wert, worin sich 24 Arbeits-
stunden vergegenständlichen, kleiner als 12 sh. oder 4 Taler, wenn dies der 
Geldausdruck von 24 vergegenständlichten Arbeitsstunden. Unter unsrer 
frühem Annahme, wonach täglich 6 Arbeitsstunden erheischt, um die 
Arbeitskraft selbst zu reproduzieren oder den in ihrem Ankauf vorgeschoß-
nen Kapitalwert zu ersetzen, produziert ein variables Kapital von 500 Talern, 
das 500 Arbeiter zur Mehrwertsrate von 100% oder mit zwölf stündigem 
Arbeitstag verwendet, täglich einen Mehrwert von 500 Talern oder 6 x500 
Arbeitsstunden. Ein Kapital von 100 Talern, das 100 Arbeiter täglich ver-
wendet zur Mehrwertsrate von 200% oder mit Ißstündigem Arbeitstag, 
produziert nur eine Mehrwertsmasse von 200 Talern oder 12 X 100 Arbeits-
stunden. Und sein gesamtes Wertprodukt, Äquivalent des vorgeschoßnen 
variablen Kapitals plus Mehrwert, kann tagaus, tagein niemals die Summe 
von 400 Talern oder 24 X 100 Arbeitsstunden erreichen. Die absolute 
Schranke des durchschnittlichen Arbeitstags, der von Natur immer kleiner 
ist als 24 Stunden, bildet eine absolute Schranke für den Ersatz von ver-
mindertem variablen Kapital durch gesteigerte Rate des Mehrwerts oder 
von verringerter explodierten Arbeiteranzahl durch erhöhten Exploitations-
grad der Arbeitskraft. Dies handgreifliche zweite Gesetz ist wichtig zur Er-
klärung vieler Erscheinungen, entspringend aus der später zu entwickelnden 
Tendenz des Kapitals, die von ihm beschäftigte Arbeiteranzahl oder seinen

20a Dies Elementargesetz scheint den Herren von der Vulgärökonomie unbekannt 
die, umgekehrte Archimedes, in der Bestimmung der Marktpreise der Arbeit durch 
Nachfrage und Zufuhr den Punkt gefunden zu haben glauben, nicht um die Welt aus 
den Angeln zu heben, sondern um sie stillzusetzen.
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variablen ln Arbeitskraft umgesetzten Bestandteil soviel als immer möglich 
zu reduzieren, im Widerspruch zu seiner andren Tendenz, die möglichst 
große Masse von Mehrwert zu produzieren. Umgekehrt. Wächst die Masse 
der verwandten Arbeitskräfte oder die Größe des variablen Kapitals, aber 
nicht verhältnismäßig Zur Abnahme in der Rate des Mehrwerts, so sinkt die 
Masse des produzierten Mehrwerts.

Ein drittes Gesetz ergibt sich aus der Bestimmung der Masse des produ-
zierten Mehrwerts durch die zwei Faktoren, Rate des Mehrwerts und Größe 
des vorgeschoßnen variablen Kapitals. Die Rate des Mehrwerts oder den 
Exploitationsgrad der Arbeitskraft, und den Wert der Arbeitskraft oder die 
Größe der notwendigen Arbeitszeit gegeben, ist es selbstverständlich, daß, je 
größer das variable Kapital, desto größer die Masse des produzierten Werts 
und Mehrwerts. Ist die Grenze des Arbeitstags gegeben, ebenso die Grenze 
seines notwendigen Bestandteils, so hängt die Masse .von Wert und Mehr-» 
wert, die ein einzelner Kapitalist produziert, olfenbar ausschließlich ab von 
der Masse Arbeit, die er in Bewegung setzt. Diese aber hängt, unter den ge-
gebnen Annahmen, ab von der Masse Arbeitskraft oder der Arbeiteranzahl, 
die er exploitiert, und diese Anzahl ihrerseits ist bestimmt durch die Größe 
des von ihm vorgeschoßnen variablen Kapitals. Bei gegebner Rate des Mehr-
werts und gegebnem Wert der Arbeitskraft verhalten sich also die Massen 
des produzierten Mehrwerts direkt wie die Größen der vorgeschoßnen 
variablen Kapitale. Nun weiß man aber, daß der Kapitalist sein Kapital in 
zwei Teile teilt. Einen Teil legt er aus in Produktionsmitteln. Dies ist der 
konstante Teil seines Kapitals. Den andren Teil setzt er um in lebendige 
Arbeitskraft. Dieser Teil bildet sein variables Kapital. Auf Basis derselben 
Produktionsweise findet in verschiednen Produktionszweigen verschiedne 
Teilung des Kapitals in konstanten und variablen Bestandteil statt. Inner-» 
halb desselben Produktionszweigs wechselt dies Verhältnis mit wechselnder 
technischer Grundlage und gesellschaftlicher Kombination des Produktions-
prozesses. Wie aber ein gegebnes Kapital immer zerfalle in konstanten und 
variablen Bestandteil, ob der letztre sich zum erstren verhalte wie 1:2, 
1:10 oder 1: x, das eben aufgestellte Gesetz wird nicht davon berührt, da 
früherer Analyse gemäß der WefVdes könstanVen Kapitals im Produkten-» 
wert zwar wiedererscheint, aber nicht in das neugebildete Wertprodukt ein-
geht. Um 1000 Spinner zu verwenden, sind natürlich mehr Rohmaterialen, 
Spindeln usw. erheischt, als um 100 zu verwenden. Der Wert dieser zuzu-
setzenden Produktionsmittel aber mag steigen, fallen, unverändert bleiben, 
groß oder klein sein, er bleibt ohne irgendeinen Einfluß auf den Verwertungs-» 
prozeß der sie bewegenden Arbeitskräfte. Das oben konstatierte Gesetz
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nimmt also die Form an: Die von verschiednen Kapitalen produzierten 
Massen von Wert und Mehrwert verhalten sich bei gegebnem Wert und 
gleich großem Exploitationsgrad der Arbeitskraft direkt wie die Größen der 
variablen Bestandteile dieser Kapitale, d.h. ihrer in lebendige Arbeitskraft 
umgesetzten Bestandteile.

Dies Gesetz widerspricht offenbar aller auf den Augenschein gegründet 
ten Erfahrung. Jedermann weiß, daß ein Baumwollspinner, der, die Prozent* 
teile des angewandten Gesamtkapitals berechnet, relativ viel konstantes 
und wenig variables Kapital anwendet, deswegen keinen kleinren Gewinn 
oder Mehrwert erbeutet als ein Bäcker, der relativ viel variables und wenig 
konstantes Kapital in Bewegung setzt. Zur Lösung dieses scheinbaren 
Widerspruchs bedarf es noch vieler Mittelglieder, wie es vom Standpunkt 

0
der elementaren Algebra vieler Mittelglieder bedarf, um zu verstehn, daß q

eine wirkliche Größe darstellen kann. Obgleich sie das Gesetz nie formu-
liert hat, hängt die klassische Ökonomie instinktiv daran fest, weil es eine 
notwendige Konsequenz des Wertgesetzes überhaupt ist. Sie sucht es durch 
gewaltsame Abstraktion vor den Widersprüchen der Erscheinung zu retten. 
Man wird später203 sehn, wie die Ricardosche Schule an diesem Stein des 
Anstoßes gestolpert ist. Die Vulgärökonomie, die „wirklich auch nichts 
gelernt hat“[100], pocht hier, wie überall, auf den Schein gegen das Gesetz 
der Erscheinung. Sie glaubt im Gegensatz zu Spinoza, daß „die Unwissen-
heit ein hinreichender Grund ist“

Die Arbeit, die vom Gesamtkapital einer Gesellschaft tagaus, tagein in 
Bewegung gesetzt wird, kann als ein einziger Arbeitstag betrachtet werden. 
Ist z. B. die Zahl der Arbeiter eine Million und beträgt der Durchschnitts-
arbeitstag eines Arbeiters 10 Stunden, so besteht der gesellschaftliche 
Arbeitstag aus 10 Millionen Stunden. Bei gegebner Länge dieses Arbeits-
tags, seien seine Grenzen physisch oder sozial gezogen, kann die Masse des 
Mehrwerts nur vermehrt werden durch Vermehrung der Arbeiteranzahl, 
d.h. der Arbeiterbevölkerung. Das Wachstum der Bevölkrung bildet hier 
die mathematische Grenze für Produktion des Mehrwerts durch das gesell-
schaftliche Gesamtkapital. Umgekehrt. Bei gegebner Größe der Bevölkrung 
wird diese Grenze gebildet durch die mögliche Verlängerung des Arbeits- 
tags.2M Man wird im folgenden Kapitel sehn, daß dies Gesetz nur für die 
bisher behandelte Form des Mehrwerts gilt.

803 Näheres darüber im „Vierten Buch“.
804 „Die Arbeit einer Gesellschaft, das ist die in der Wirtschaft verwandte Zeit,
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Aus der bisherigen Betrachtung der Produktion des Mehrwerts ergibt 
sich, daß nicht jede beliebige Geld- oder Wertsumme in Kapital verwandel-
bar, zu dieser Verwandlung vielmehr ein bestimmtes Minimum von Geld 
oder Tauschwert in der Hand des einzelnen Geld- oder Warenbesitzers 
vorausgesetzt ist. Das Minimum von variablem Kapital ist der Kostenpreis 
einer einzelnen Arbeitskraft, die das ganze Jahr durch, tagaus, tagein, zur 
Gewinnung von Mehrwert vernutzt wird. Wäre dieser Arbeiter im Besitz 
seiner eignen Produktionsmittel und begnügte er sich, als Arbeiter zu leben, 
so genügte ihm die zur Reproduktion seiner Lebensmittel notwendige 
Arbeitszeit, sage von 8 Stunden täglich. Er brauchte also auch nur Produk-
tionsmittel für 8 Arbeitsstunden. Der Kapitalist dagegen, der ihn außer die-
sen 8 Stunden sage 4 Stunden Mehrarbeit verrichten läßt, bedarf einer zu-
sätzlichen Geldsumme zur Beschaffung der zusätzlichen Produktionsmittel. 
Unter unsrer Annahme jedoch müßte er schon zwei Arbeiter anwenden, 
um von dem täglich angeeigneten Mehrwert wie ein Arbeiter leben, d.h. 
seine notwendigen Bedürfnisse befriedigen zu können. In diesem Fall wäre 
bloßer Lebensunterhalt der Zweck seiner Produktion, nicht Vermehrung 
des Reichtums, und das letztre ist unterstellt bei der kapitalistischen Pro-
duktion. Damit er pur doppelt so gut lebe wie ein gewöhnlicher Arbeiter 
und die Hälfte des produzierten Mehrwerts in Kapital zurückverwandle, 
müßte er zugleich mit der Arbeiterzahl das Minimum des vorgeschoßnen 
Kapitals um das Achtfache steigern. Allerdings kann er selbst, gleich seinem 
Arbeiter, unmittelbar Hand im Produktionsprozesse anlegen, aber ist dann 
auch nur ein Mittelding zwischen Kapitalist und Arbeiter, ein „kleiner 
Meister“. Ein gewisser Höhegrad der kapitalistischen Produktion bedingt, 
daß der Kapitalist die ganze Zeit, während deren er als Kapitalist, d.h. als 
personifiziertes Kapital funktioniert, zur Aneignung und daher Kontrolle 
fremder Arbeit und zum Verkauf der Produkte dieser Arbeit verwenden 
könne.205 Die Verwandlung des Handwerksmeisters in den Kapitalisten

stellt eine gegebene Größe dar, sagen wir .10 Stunden täglich von einer Million Men-
schen oder 10 Millionen Stunden ... Das Kapital ist in seinem Wachstum begrenzt. In 
jeder gegebenen Periode besteht diese Grenze in dem wirklichen Ausmaß der in der 
Wirtschaft verwandten Zeit.“ („An Essay on the Political Economy of Nations“, Lon-
don 1821, p.47,49.)

208 „Der Pächter darf nicht auf seiner eigenen Arbeit aufbauen; und wenn er es 
tut, so wird er meiner Meinung nach dadurch verlieren. Seine Tätigkeit sollte in der 
Beaufsichtigung des Ganzen bestehen: er muß auf seinen Drescher achten, denn 
sonst wird bald der Lohn hinausgeworfen sein fiir Getreide, das nicht ausgedroschen 
ist; ebenso müssen seine Mäher, Schnitter usw. überwacht werden; er muß ständig
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suchte das Zunftwesen des Mittelalters dadurch gewaltsam zu verhindern, 
daß es die Arbeiteranzahl, die ein einzelner Meister beschäftigen durfte, 
auf ein sehr geringes Maximum beschränkte. Der Geld- oder Warenbesitzer 
verwandelt sich erst wirklich in einen Kapitalisten, wo die für die Produk-
tion vorgeschoßne Minimalsumme weit über dem mittelaltrigen Maximum 
steht. Hier, wie in der Naturwissenschaft, bewährt sich die Richtigkeit des 
von Hegel in seiner „Logik“ entdeckten Gesetzes, daß bloß quantitative 
Verändrungen auf einem gewissen Punkt in qualitative Unterschiede Um-
schlagen.206“

Das Minimum der Wertsumme, worüber der einzelne Geld- oder 
Warenbesitzer verfügen muß, um sich in einen Kapitalisten zu entpuppen, 
wechselt auf verschiednen Entwicklungsstufen der kapitalistischen Produk-
tion und ist, bei gegebner Entwicklungsstufe, verschieden in verschiednen 
Produktionssphären, je nach ihren besondren technischen Bedingungen. 
Gewisse Produktionssphären erheischen schon in den Anfängen der kapi-

seine Zäune nachsehen; er muß aufpassen, ob nichts vernachlässigt wird; das würde 
der Fall sein, wenn er sich auf einen Punkt beschränken würde.“ ([J.Arbuthnot,] 
„An Enquiry into the Connection between the Price of Provisions, and the Size of 
Farms etc.“ By a Farmer, London 1773, p.12.) Diese Schrift ist sehr interessant. 
Man kann darin die Genesis des „capitalist farmer“ oder „merchant farmer“3*, wie er 
ausdrücklich genannt wird, studieren und seiner Selbstverherrlichung gegenüber dem 
„small farmer“2*, dem es wesentlich um die Subsistenz zu tun ist, zuhören. „Die 
Kapitalistenklasse wird zuerst teilweise und schließlich ganz und gar entbunden von 
der Notwendigkeit der Handarbeit.“ („Textbook of Lectures on the Polit. Economy 
of Nations“. By the Rev. Richard Jones, Hertford 1852, Lecture III, p.39.)

205a Qje ;n jgj. modernen Chemie angewandte, von Laurent und Gerhardt zuerst 
wissenschaftlich entwickelte Molekulartheorie beruht auf keinem andren Gesetze. 
{Zusatz zur 3.Ausg.) - Wir bemerken zur Erklärung dieser für den Nichtchemiker 
ziemlich dunklen Anmerkung, daß der Verfasser hier von den von C.Gerhardt 1843 
zuerst so benannten „homologen Reihen“ von Kohlenwasserstoffverbindungen spricht, 
von denen jede eine eigne algebraische Zusammensetzungsformel hat. So die Reihe der 
Paraffine: CnH2„+2i die der normalen Alkohole: C„H2n+2O; die der normalen 
fetten Säuren: CnH2nO2 und viele andre, ln obigen Beispielen wird durch einfachen 
quantitativen Zusatz von CH2 zur Molekularformel jedesmal ein qualitativ verschiedner 
Körper gebildet. Über die, von Marx überschätzte, Teilnahme Laurents und Gerhardts 
an der Feststellung dieser wichtigen Tatsache vgl. Kopp, „Entwicklung der Chemie“, 
München 1873, S.709 und 716, und Schorlemmer, „Rise and Progress of Organic 
Chemistry“, London 1879, p.54. - F.E.

t* „kapitalistischen Pächters“ oder „kaufmännischen Pächters“ - a* „kleinen Pächter'
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talistischen Produktion ein Minimum von Kapital, das sich noch nicht in 
der Hand einzelner Individuen vorfindet. Dies veranlaßt teils Staatssub- 
sidien an solche Private, wie in Frankreich zur Zeit Colberts und wie in 
manchen deutschen Staaten bis in unsre Epoche hinein, teils die Bildung 
von Gesellschaften mit gesetzlichem Monopol für den Betrieb gewisser 
Industrie- und Handelszweige206 - die Vorläufer der modernen Aktien-
gesellschaften.

Wir halten uns nicht beim Detail der Verändrungen auf, die das Ver-
hältnis von Kapitalist und Lohnarbeiter im Verlaufe des Produktions-
prozesses erfuhr, also auch nicht bei den weitren Fortbestimmungen des 
Kapitals selbst. Nur wenige Hauptpunkte seien hier betont.

Innerhalb des Produktionsprozesses entwickelte sich das Kapital Zum 
Kommando über die Arbeit, d.h. über die sich betätigende Arbeitskraft 
oder den Arbeiter selbst. Das personifizierte Kapital, der Kapitalist, paßt 
auf, daß der Arbeiter sein Werk ordentlich und mit dem gehörigen Grad 
von Intensität verrichte.

Das Kapital entwickelte sich ferner Zu einem Zwangsverhältnis, welches 
die Arbeiterklasse nötigt, mehr Arbeit zu verrichten, als der enge Umkreis 
ihrer eignen Lebensbedürfnisse vorschrieb. Und als Produzent fremder 
Arbeitsamkeit, als Auspumper von Mehrarbeit und Exploiteur von Arbeits-
kraft übergipfelt es an Energie, Maßlosigkeit und Wirksamkeit alle frühem 
auf direkter Zwangsarbeit beruhenden Produktionssysteme.

Das Kapital ordnet sich zunächst die Arbeit unter mit den technischen 
Bedingungen, worin es sie historisch vorfindet. Es verändert daher nicht 
unmittelbar die Produktionsweise. Die Produktion von Mehrwert in der bis-
her betrachteten Form, durch einfache Verlängrung des Arbeitstags, er-
schien daher von jedem Wechsel der Produktionsweise selbst unabhängig. 
Sie war in der altmodischen Bäckerei nicht minder wirksam als in der mo-
dernen Baumwollspinnerei.

Betrachten wir den Produktionsprozeß unter dem Gesichtspunkt des 
Arbeitsprozesses, so verhielt sich der Arbeiter zu den Produktionsmitteln 
nicht als Kapital, sondern als bloßem Mittel und Material seiner zweck-
mäßigen produktiven Tätigkeit. In einer Gerberei z.B. behandelt er die 
Felle als seinen bloßen Arbeitsgegenstand. Es ist nicht der Kapitalist, dem 
er das Fell gerbt Anders, sobald wir den Produktionsprozeß unter dem 200

200 „Die Gesellschaft Monopolia“ nennt Martin Luther derartige Institute.
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Gesichtspunkt des Verwertungsprozesses betrachteten. Die Produktions-
mittel verwandelten sich sofort in Mittel zur Einsaugung fremder Arbeit. 
Es ist picht mehr der Arbeiter, der die Produktionsmittel anwendet, sondern 
es sind die Produktionsmittel, die den Arbeiter anwenden. Statt von ihm als 
stoffliche Elemente seiner produktiven Tätigkeit verzehrt zu werden, ver-
zehren sie ihn als Ferment ihres eignen Lebensprozesses, und der Lebens-
prozeß des Kapitals besteht nur in seiner Bewegung als sich selbst ver-
wertender Wert. Schmelzöfen und Arbeitsgebäude, die des Nachts ruhn 
und keine lebendige Arbeit einsaugen, sind „reiner Verlust“ („mere loss“) 
für den Kapitalisten. Darum konstituieren Schmelzöfen und Arbeits-
gebäude einen „Anspruch auf die Nachtarbeit“ der Arbeitskräfte. Die bloße 
Verwandlung des Geldes in gegenständliche Faktoren des Produktions-
prozesses, in Produktionsmittel, verwandelt letztre in Rechtstitel und 
Zwangstitel auf fremde Arbeit und Mehrarbeit. Wie diese der kapitalisti-
schen Produktion eigentümliche und sie charakterisierende Verkehrung, ja 
Verrückung des Verhältnisses von toter und lebendiger Arbeit, von Wert 
und wertschöpferischer Kraft, sich im Bewußtsein der Kapitalistenköpfe 
abspiegelt, zeige schließlich noch ein Beispiel. Während der englischen 
Fabrikantenrevolte von 1848-1850 schrieb

„der Chef der Leinen- und Baumwollspinnerei zu Paisley, einet der ältesten und re-
spektabelsten Firmen von Westschottland, der Kompagnie Carlile, Söhne und Co., die 
seit 1752 besteht und Generation nach Generation von derselben Familie geführt 
wird“ -

dieser äußerst intelligente Gentleman also schrieb in die „Glasgow Daily 
Mail“ vom 25.April 1849 einen Brief207 unter dem Titel: „Das Relais-
system“, worin u. a. folgende grotesk naive Stelle unterläuft:

„Laßt uns nun die Übel betrachten, die aus einer Reduktion der Arbeitszeit von 
12 auf 10 Stunden fließen... Sie .belaufen sich auf die allerernsthafteste Beschädigung 
der Aussichten und des Eigentums des Fabrikanten. Arbeiteteer“ (d.h. seine „Hände“) 
„12 Stunden und wird er auf 10 beschränkt, dann schrumpfen je 12 Maschinen oder 
Spindeln seines Etablissements auf 10 zusammen (then every 12 machines or spindles, 
in his establishment, shrink to 10), und wollte er seine Fabrik verkaufen, so würden sie 
nur als 10 gewertschätzt werden, so daß so ein sechster Teil vom Wert einer jeden 
Fabrik im ganzen Lande abgezogen würde.“208

207 „Reports of Insp. of Fact. for 30th April 1849“, p.59.
208 l.c. p.60. Fabrikinspektor Stuart, selbst Schotte, und im Gegensatz zu den 

englischen Fabrikinspektoren ganz in kapitalistischer Denkart befangen, bemerkt 
ausdrücklich, dieser Brief, den er seinem Bericht einverleibt, „sei die allemützlichste
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Diesem erbangestammten Kapitalhim von Westschottland verschwimmt 
der Wert der Produktionsmittel, Spindeln usw., so sehr mit ihrer Kapital-
eigenschaft, sich selbst zu verwerten oder täglich ein bestimmtes Quantum 
fremder Gratisarbeit einzuschlucken, daß der Chef des Hauses Carlile und 
Co. in der Tat wähnt, beim Verkauf seiner Fabrik werde ihm nicht nur 
der Wert der Spindeln gezahlt, sondern obendrein ihre Verwertung, picht 
nur die Arbeit, die in ihnen steckt und zur Produktion von Spindeln der-1 
selben Art nötig ist, sondern auch die Mehrarbeit, die sie täglich aus den 
braven Westschotten von Paisley auspumpen helfen, und. ebendeshalb, 
meint er, schrumpfe mit der Verkürzung des Arbeitstags um zwei Stunden 
der Verkaufspreis von je 12 Spinnmaschinen auf den von je 10 zusammen!

Mitteilung, die irgendeiner der Fabrikanten, welche das Relaissystem anwenden, ge-
macht, und ganz besonders darauf berechnet, die Vorurteile und Bedenken gegen jenes 
System zu beseitigen“.
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Vierter Abschnitt

Die Produktion des relativen Mehrwerts

ZEHNTES KAPITEL

Begriff des relativen Mehrwerts

Der Teil des Arbeitstags, der bloß ein Äquivalent für den vom Kapital 
gezahlten Wert der Arbeitskraft produziert, galt uns bisher als konstante 
Größe, was er in der Tat ist unter gegebnen Produktionsbedingungen, auf 
einer vorhandnen ökonomischen Entwicklungsstufe der Gesellschaft. Über 
diese seine notwendige Arbeitszeit hinaus konnte der Arbeiter 2, 3, 4, 6 
usw. Stunden arbeiten. Von der Größe dieser Verlängrung hingen Rate des 
Mehrwerts und Größe des Arbeitstags ab. War die notwendige Arbeitszeit 
konstant, so dagegen der Gesamtarbeitstag variabel. Unterstelle jetzt einen 
Arbeitstag, dessen Größe und dessen Teilung in notwendige Arbeit und
Mehrarbeit gegeben sind. Die Linie a c, a------------------- b-----c, stelle
z. B. einen zwölfstündigen Arbeitstag vor, das Stück a b 10 Stunden not-
wendige Arbeit, das Stück b c 2 Stunden Mehrarbeit. Wie kann nun die 
Produktion von Mehrwert vergrößert, d. h. die Mehrarbeit verlängert wer-
den, ohne jede weitere Verlängrung oder unabhängig von jeder weiteren 
Verlängrung von a c?

Trotz gegebner Grenzen des Arbeitstags a c scheint b c verlängerbar, 
wenn nicht durch Ausdehnung über seinen Endpunkt c, der zugleich der 
Endpunkt des Arbeitstags a c ist, so durch Verschiebung seines Anfangs-
punkts b in entgegengesetzter Richtung nach a hin. Nimm an, b' — b in
a----------------- b' — b — c sei gleich der Hälfte von b c oder gleich
einer Arbeitsstunde. Wird nun in dem zwölfstündigen Arbeitstag a c der 
Punkt b nach b' verrückt, so dehnt sich b c aus zu b'c, die Mehrarbeit 
wächst um die Hälfte, von 2 auf 3 Stunden, obgleich der Arbeitstag nach 
wie vor nur 12 Stunden zählt. Diese Ausdehnung der Mehrarbeit von b c 
auf b'c, von 2 auf 3 Stunden, ist aber offenbar unmöglich ohne gleichzeitige 
Zusammenziehung der notwendigen Arbeit von a b auf a b', von 10 auf 
9 Stunden. Der Verlängrung der Mehrarbeit entspräche die Verkürzung
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der notwendigen Arbeit, oder ein Teil der Arbeitszeit, die der Arbeiter bis-
her in der Tat für sich selbst verbraucht, verwandelt sich in Arbeitszeit für 
den Kapitalisten. Was verändert, wäre nicht die Länge des Arbeitstags, 
sondern seine Teilung in notwendige Arbeit und Mehrarbeit.

Andrerseits ist die Größe der Mehrarbeit offenbar selbst gegeben mit 
gegebner Größe des Arbeitstags und gegebnem Wert der Arbeitskraft. Der 
Wert der Arbeitskraft, d.h. die zu ihrer Produktion erheischte Arbeitszeit, 
bestimmt die zur Reproduktion ihres Werts notwendige Arbeitszeit. Stellt 
sich eine Arbeitsstunde in einem Goldquantum von einem halben Shilling 
oder 6 d. dar, und beträgt der Tageswert der Arbeitskraft 5 sh., so muß der 
Arbeiter täglich 10 Stunden arbeiten, um den ihm vom Kapital gezahlten 
Tageswert seiner Arbeitskraft zu ersetzen oder ein Äquivalent für den 
Wert seiner notwendigen täglichen Lebensmittel zu produzieren. Mit dem 
Wert dieser Lebensmittel ist der Wert seiner Arbeitskraft1, mit dem Wert 
seiner Arbeitskraft ist die Größe seiner notwendigen Arbeitszeit ge-
geben. Die Größe der Mehrarbeit aber wird erhalten durch Subtraktion 
der notwendigen Arbeitszeit vom Gesamtarbeitstag. Zehn Stunden sub-
trahiert von zwölf lassen zwei, und es ist nicht abzusehn, wie die Mehrarbeit 
unter den gegebnen Bedingungen über zwei Stunden hinaus verlängert 
werden kann. Allerdings mag der Kapitalist statt 5 sh. dem Arbeiter nur 
4 sh. 6 d. oder noch weniger zahlen. Zur Reproduktion dieses Werts von 
4 sh. 6 d. würden 9 Arbeitsstunden genügen, von dem zwölfstündigen 
Arbeitstag daher 3 statt 2 Stunden der Mehrarbeit anheimfallen und der 
Mehrwert selbst von 1 sh. auf 1 sh. 6 d. steigen. Dies Resultat wäre jedoch 
nur erzielt durch Herabdrückung des Lohns des Arbeiters unter den Wert

1 Der Wert des täglichen Durchschnittslohns ist bestimmt durch das, was der 
Arbeiter braucht, „um zu leben, zu arbeiten und sich fortzupflanzen“. (William Petty, 
„Political Anatomy of Ireland“, 1672, p.64.) „Der Preis der Arbeit wird immer vom 
Preis der notwendigen Lebensmittel bestimmt.“ Der Arbeiter erhält nicht den ent-
sprechenden Lohn, „wann immer ... der Lohn des Arbeiters nicht hinreicht, eine so 
große Familie, wie sie das Los vieler von ihnen ist, entsprechend seinem niedrigen 
Stand und als Arbeiter zu ernähren“. (J. Vanderlint, l.c. p. 15.) „Der einfache Arbeiter, 
der nichts als seine Arme und seinen Fleiß besitzt, hat nichts, außer wenn es ihm 
gelingt, seine Arbeit an andre zu verkaufen... Bei jeder Art Arbeit muß es dahin 
kommen, und kommt es in der Tat dahin, daß der Lohn des Arbeiters auf das be-
grenzt ist, was er notwendigzu seinem Lebensunterhalt braucht.“ (Turgot, „Reflexions 
etc.“, „Oeuvres“, ed. Daire, 1.1, p. 10.) „Der Preis der Subsistenzmittel ist in der 
Tat gleich den Kosten der Produktion der Arbeit.“ (Malthus, „ Inquiry into etc. Rent“, 
Lond. 1815, p.48, Note.)
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seiner Arbeitskraft. Mit den 4 sh. 6 d., die er in 9 Stunden produziert, ver-
fügt er über Vio weniger Lebensmittel als vorher, und so findet nur eine 
verkümmerte Reproduktion seiner Arbeitskraft statt. Die Mehrarbeit 
würde hier nur verlängert durch Überschreitung ihrer normalen Grenzen, 
ihre Domäne nur ausgedehnt durch usurpatorischen Abbruch von der 
Domäne der notwendigen Arbeitszeit. Trotz der wichtigen Rolle, welche 
diese Methode in der wirklichen Bewegung des Arbeitslohnes spielt, ist sie 
hier ausgeschlossen durch die Voraussetzung, daß die Waren, also auch die 
Arbeitskraft, zu ihrem vollen Wert gekauft und verkauft werden. Dies ein-
mal unterstellt, kann die zur Produktion der Arbeitskraft oder zur Reproduk-
tion ihres Werts notwendige Arbeitszeit nicht abnehmen, weil der Lohn des 
Arbeiters unter den Wert seiner Arbeitskraft, sondern nur wenn dieser 
Wert selbst sinkt. Bei gegebner Länge des Arbeitstags muß die Verläng-
rung der Mehrarbeit aus der Verkürzung der notwendigen Arbeitszeit ent-
springen, nicht umgekehrt die Verkürzung der notwendigen Arbeitszeit 
aus der Verlängrung der Mehrarbeit. In unsrem Beispiel muß der Wert der 
Arbeitskraft wirklich um Vio sinken, damit die notwendige Arbeitszeit um 
1/10 abnehme, von 10 auf 9 Stunden, und daher die Mehrarbeit sich von 2 
auf 3 Stunden verlängre.

Eine solche Senkung des Werts der Arbeitskraft um Vio bedingt aber 
ihrerseits, daß dieselbe Masse Lebensmittel, die früher in 10, jetzt in 
9 Stunden produziert wird. Dies ist jedoch unmöglich ohne eine Erhöhung 
der Produktivkraft der Arbeit. Mit gegebnen Mitteln kann ein Schuster z. B. 
ein Paar Stiefel in einem Arbeitstag von 12 Stunden machen. Soll er in der-
selben Zeit zwei Paar Stiefel machen, so muß sich die Produktivkraft seiner 
Arbeit verdoppeln, und sie kann sich nicht verdoppeln ohne eine Änderung 
in seinen Arbeitsmitteln oder seiner Arbeitsmethode oder beiden zugleich. 
Es muß daher eine Revolution in den Produktionsbedingungen seiner Arbeit 
eintreten, d.h. in seiner Produktionsweise und daher im Arbeitsprozeß 
selbst. Unter Erhöhung der Produktivkraft der Arbeit verstehn wir hier 
überhaupt eine Verändrung im Arbeitsprozeß, wodurch die zur Produktion 
einer Ware gesellschaftlich erheischte Arbeitszeit verkürzt wird, ein kleinres 
Quantum Arbeit also die Kraft erwirbt, ein größres Quantum Gebrauchs-
wert zu produzieren.8 Während also bei der Produktion des Mehrwerts in 
der bisher betrachteten Form die Produktionsweise als gegeben unterstellt 
war, genügt es für die Produktion von Mehrwert durch Verwandlung not-

a „Wenn die Gewerbe sich vervollkommnen, so bedeutet das nichts andres als die 
Entdeckung neuer Wege, auf denen ein Produkt mit weniger Menschen oder (was das-
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wendiger Arbeit in Mehrarbeit keineswegs, daß das Kapital sieb des Arbeits-
prozesses in seiner historisch überlieferten oder vorhandnen Gestalt 
bemächtigt und nur seine Dauer verlängert. Es muß die technischen und 
gesellschaftlichen Bedingungen des Arbeitsprozesses, also die Produktions-
weise selbst umwälzen, um die Produktivkraft der Arbeit zu erhöhn, durch 
die Erhöhung der Produktivkraft der Arbeit den Wert der Arbeitskraft zu 
senken und so den zur Reproduktion dieses Werts notwendigen Teil des 
Arbeitstags zu verkürzen.

Durch Verlängrung des Arbeitstags produzierten Mehrwert nenne ich 
absoluten Mehrwert; den Mehrwert dagegen, der aus Verkürzung der 
notwendigen Arbeitszeit und entsprechender Verändrung im Größen-
verhältnis der beiden Bestandteile des Arbeitstags entspringt - relativen 
Mehrwert.

Um den Wert der Arbeitskraft zu senken, muß die Steigerung der Pro- 
duktivkraf t Industriezweige ergreifen, deren Produkte den Wert der Arbeits-
kraft bestimmen, also entweder dem Umkreis der gewohnheitsmäßigen 
Lebensmittel angehören oder sie ersetzen können. Der Wert einer Ware ist 
aber nicht nur bestimmt durch das Quantum der Arbeit, welche ihr die 
letzte Form gibt, sondern ebensowohl durch die in ihren Produktions-
mitteln enthaltne Arbeitsmasse. Z.B. der Wert eines Stiefels nicht nur 
durch die Schusterarbeit, sondern auch durch den Wert von Leder, Pech, 
Draht usw. Steigerung der Produktivkraft und entsprechende Verwohl-
feilerung der Waren in den Industrien, welche die stofflichen Elemente 
des konstanten Kapitals, die Arbeitsmittel und das Arbeitsmaterial, zur 
Erzeugung der notwendigen Lebensmittel liefern, senken also ebenfalls 
den Wert der Arbeitskraft. In Produktionszweigen dagegen, die weder not-
wendige Lebensmittel liefern noch Produktionsmittel zu ihrer Her-
stellung, läßt die erhöhte Produktivkraft den Wert der Arbeitskraft un-
berührt.

Die verwohlfeilerte Ware senkt natürlich den Wert der Arbeitskraft nur 
pro tanto, d. h. nur im Verhältnis, worin sie in die Reproduktion der Arbeits-
kraft eingeht. Hemden z.B. sind ein notwendiges Lebensmittel, aber nur 
eins von vielen. Ihre Verwohlfeilerung vermindert bloß die Ausgabe des 
Arbeiters für Hemden. Die Gesamtsumme der notwendigen Lebensmittel 
besteht jedoch nur aus verschiednen Waren, lauter Produkten besondrer

selbe ist) in kürzrer Zeit als vorher verfertigt werden kann." (Galiani,l.c. p. 158, 159.) 
„Die Ersparnis an den Kosten der Produktion kann nichts anderes sein als Ersparnis an 
der zur Produktion angewandten Arbeitsmenge." (Sismondi, „fitudes etc.“, t.I, p.22.)
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Industrien, und der Wert jeder solchen Ware bildet stets einen aliquoten 
Teil vom Wert der Arbeitskraft, Dieser Wert nimmt ab mit der zu seiner 
Reproduktion notwendigen Arbeitszeit, deren Gesamtverkürzung gleich 
der Summe ihrer Verkürzungen in allen jenen besondren Produktions-
zweigen ist. Wir behandeln dies allgemeine Resultat hier so, als wäre es un-
mittelbares Resultat und unmittelbarer Zweck in jedem einzelnen Fall. 
Wenn ein einzelner Kapitalist durch Steigerung der Produktivkraft der 
Arbeit z.B. Hemden verwohlfeilert, schwebt ihm keineswegs notwendig der 
Zweck vor, den Wert der Arbeitskraft und daher die notwendige Arbeitszeit 
pro tanto zu senken, aber nur soweit er schließlich zu diesem Resultat bei-
trägt, trägt er bei zur Erhöhung der allgemeinen Rate des Mehrwerts.3 Die 
allgemeinen und notwendigen Tendenzen des Kapitals sind zu unterschei-
den von ihren Erscheinungsformen.

Die Art und Weise, wie die immanenten Gesetze der kapitalistischen 
Produktion in der äußern Bewegung der Kapitale erscheinen, sich als 
Zwangsgesetze der Konkurrenz geltend machen und daher als treibende 
Motive dem individuellen Kapitalisten zum Bewußtsein kommen, ist jetzt 
nicht zu betrachten, aber soviel erhellt von vornherein: Wissenschaftliche 
Analyse der Konkurrenz ist nur möglich, sobald die innere Natur des 
Kapitals begriffen ist, ganz wie die scheinbare Bewegung der Himmels-
körper nur dem verständlich, der ihre wirkliche, aber sinnlich nicht wahr-
nehmbare Bewegung kennt. Dennoch ist zum Verständnis der Produktion 
des relativen Mehrwerts und bloß auf Grundlage der bereits gewonnenen 
Resultate folgendes zu bemerken.

Stellt sich eine Arbeitsstunde in einem Goldquantum von 6 d. oder 
1/2 sh. dar, so wird in zwölfstündigem Arbeitstag ein Wert von 6 sh. pro-
duziert. Gesetzt, mit der gegebnen Produktivkraft der Arbeit würden 12 
Stück Waren in diesen 12 Arbeitsstunden verfertigt. Der Wert der in jedem 
Stück vernutzten Produktionsmittel, Rohmaterial usw. sei 6 d. Unter diesen 
Umständen kostet die einzelne Ware 1 sh., nämlich 6 d. für den Wert der 
Produktionsmittel, 6 d. für den in ihrer Verarbeitung neu zugesetzten Wert. 
Es gelinge nun einem Kapitalisten, die Produktivkraft der Arbeit zu ver-
doppeln und daher 24 statt 12 Stück dieser Warenart in dem zwölf stündigen 
Arbeitstag zu produzieren. Bei unverändertem Wert der Produktionsmittel

3 „Wenn der Fabrikant durch Verbesserung der Maschinerie seine Produkte ver-
doppelt ... gewinnt er (schließlich) bloß, sofern er dadurch befähigt wird, den Arbeiter 
wohlfeiler zu kleiden ... und so ein kleinerer Teil des Gesamtertrags auf den Arbeiter 
fällt.“ (Ramsay, l.c. p. 168, 169.)
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sinkt der Wert der einzelnen Ware jetzt auf 9 d., nämlich 6 d. für den 
Wert der Produktionsmittel, 3 d. für den durch die letzte Arbeit neu zu-
gesetzten Wert. Trotz der verdoppelten Produktivkraft schafft der Arbeits-
tag nach wie vor nur einen Neuwert von 6 sh., welcher sich jedoch jetzt auf 
doppelt soviel Produkte verteilt. Auf jedes einzelne Produkt fällt daher nur 
noch V24 statt V12 dieses Gesamtwerts, 3 d. statt 6 d. oder, was dasselbe ist, 
den Produktionsmitteln wird bei ihrer Verwandlung in Produkt, jedes Stück 
berechnet, jetzt nur noch eine halbe statt wie früher eine ganze Arbeits-
stunde zugesetzt. Der individuelle Wert dieser Ware steht nun unter ihrem 
gesellschaftlichen Wert, d.h., sie kostet weniger Arbeitszeit als der große 
Haufen derselben Artikel, produziert unter den gesellschaftlichen Durch-
schnittsbedingungen. Das Stück kostet im Durchschnitt 1 sh. oder stellt 
2 Stunden gesellschaftlicher Arbeit dar; mit der veränderten Produktions-
weise kostet es nur 9 d. oder enthält nur P/2 Arbeitsstunden. Der wirkliche 
Wert einer Ware ist aber nicht ihr individueller, sondern ihr gesellschaft-
licher Wert, d.h.,er wird nicht durch die Arbeitszeit gemessen, die sie im 
einzelnen Fall dein Produzenten tatsächlich kostet, sondern durch die ge-
sellschaftlich zu ihrer Produktion erheischte Arbeitszeit. Verkauft also 
der Kapitalist, der die neue Methode anwendet, seine Ware zu ihrem ge-
sellschaftlichen Wert von 1 sh., so verkauft er sie 3 d. über ihrem individuel-
len Wert und realisiert so einen Extramehrwert von 3 d. Andrerseits stellt 
sich aber der zwölfstündige Arbeitstag jetzt für ihn in 24 Stück Ware dar 
statt früher in 12. Um also das Produkt eines Arbeitstags zu verkaufen, be-
darf er doppelten Absatzes oder eines zweifach großem Markts. Unter sonst 
gleichbleibenden Umständen erobern seine Waren nur großem Marktraum 
durch Kontraktion ihrer Preise. Er wird sie daher über ihrem individuellen, 
aber unter ihrem gesellschaftlichen Wert verkaufen, sage zu 10 d. das Stück. 
So schlägt er an jedem einzelnen Stück immer noch einen Extramehrwert 
von 1 d. heraus. Diese Steigerung des Mehrwerts findet für ihn statt, ob 
oder ob nicht seine Ware dem Umkreis der notwendigen Lebensmittel an-
gehört und daher bestimmend in den allgemeinen Wert der Arbeitskraft 
eingeht. Vom letztren Umstand abgesehn, existiert also für jeden einzelnen 
Kapitalisten das Motiv, die Ware durch erhöhte Produktivkraft der Arbeit 
zu verwohlfeilern.

Indes entspringt selbst in diesem Fall die gesteigerte Produktion von 
Mehrwert aus der Verkürzung der notwendigen Arbeitszeit und ent-
sprechender Verlängrung der Mehrarbeit.8“ Die notwendige Arbeitszeit 
betrage 10 Stunden oder der Tageswert der Arbeitskraft 5 sh., die Mehr-
arbeit 2 Stunden, der täglich produzierte Mehrwert daher 1 sh. Unser
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Kapitalist produziert aber jetzt 24 Stück, die er zu 10 d. per Stück oder 
zusammen zu 20 sh. verkauft. Da der Wert der Produktionsmittel gleich 
12 Schilling, ersetzen 14a/5 Stück Ware nur das vorgeschoßne konstante 
Kapital. Der zwölfstündige Arbeitstag stellt sich in den übrigbleibenden 
93/s Stück dar. Da der Preis der Arbeitskraft = 5 sh., stellt sich im Produkt 
von 6 Stück die notwendige Arbeitszeit dar und in 33/B Stück die Mehr-
arbeit. Das Verhältnis der notwendigen Arbeit zur Mehrarbeit, welches 
unter den gesellschaftlichen Durchschnittsbedingungen 5:1 betrug, be-
trägt jetzt nur noch 5:3. Dasselbe Resultat erhält man so: Der Produkten-
wert des zwölfstündigen Arbeitstags ist 20 sh. Davon gehören 12 sh. dem 
nur wieder erscheinenden Wert der Produktionsmittel. Bleiben also 
8 sh. als Geldausdruck des Werts, worin sich der Arbeitstag darstellt. 
Dieser Geldausdruck ist höher als der Geldausdruck der gesellschaftlichen 
Durchschnittsarbeit von derselben Sorte, wovon sich 12 Stunden nur in 
6 sh. ausdrücken. Die Arbeit von ausnahmsweiser Produktivkraft wirkt als 
potenzierte Arbeit oder schafft in gleichen Zeiträumen höhere Werte als die 
gesellschaftliche Durchschnittsarbeit derselben Art. Aber unser Kapitalist 
zahlt nach wie vor nur 5 sh. für den Tageswert der Arbeitskraft. Der Arbeiter 
bedarf daher, statt früher 10, jetzt nur noch 7x/a Stunden zur Reproduktion 
dieses Werts. Seine Mehrarbeit wächst daher um 2x/a Stunden, der von 
ihm produzierte Mehrwert von I auf 3 sh. Der Kapitalist, der die verbesserte 
Produktionsweise anwendet, eignet sich daher einen großem Teil des 
Arbeitstags für die Mehrarbeit an als die übrigen Kapitalisten in demselben 
Geschäft. Er tut im einzelnen, was das Kapital bei der Produktion des rela-
tiven Mehrwerts im großen und ganzen tut. Andrerseits aber verschwindet 
jener Extramehrwert, sobald die neue Produktionsweise sich verallgemeinert 
und damit die Differenz zwischen dem individuellen Wert der wohlfeiler 
produzierten Waren und ihrem gesellschaftlichen Wert verschwindet. Das-
selbe Gesetz der Wertbestimmung durch die Arbeitszeit, das dem Kapi-
talisten mit der neuen Methode in der Form fühlbar wird, daß er seine 
Ware unter ihrem gesellschaftlichen Wert verkaufen muß, treibt seine Mit-
bewerber als Zwangsgesetz der Konkurrenz zur Einführung der neuen

3a „Der Profit eines Menschen hängt nicht ab von seinem Kommando über das 
Produkt der Arbeit andrer, sondern von seinem Kommando über Arbeit selbst. Wenn 
er seine Waren zu einem höhern Preis verkaufen kann, während die Löhne seiner Ar-
beiter unverändert bleiben, so zieht er augenscheinlich Gewinn daraus... Ein kleinerer 
Teil dessen, was er produziert, reicht hin, jene Arbeit in Bewegung zu setzen, und dem-
zufolge verbleibt ihm ein größerer Teil.“ ([J.Cazenove,] „Outlines of Polit. Econ.“, 
London 1832, p.49, 50.)

22 Marx, Kapitol 1



338 IV. Abschnitt • Die Produktion des relativen Mehrwerts

Produktionsweise.4 * 6 * Die allgemeine Rate des Mehrwerts wird also durch den 
ganzen Prozeß schließlich nur berührt, wenn die Erhöhung der Produktiv- 
kraft der Arbeit Produktionszweige ergriffen, also Waren verwohlfeilert hat, 
die in den Kreis der notwendigen Lebensmittel eingehn, daher Elemente 
des Werts der Arbeitskraft bilden.

Der Wert der Waren steht in umgekehrtem Verhältnis zur Produktiv-
kraft der Arbeit. Ebenso, weil durch Warenwerte bestimmt, der Wert der 
Arbeitskraft. Dagegen steht der relative Mehrwert in direktem Verhältnis 
zur Produktivkraft der Arbeit. Er steigt mit steigender und fällt mit fallen-
der Produktivkraft. Ein gesellschaftlicher Durchschnittsarbeitstag von 
12 Stunden, Geldwert als gleichbleibend vorausgesetzt, produziert stets 
dasselbe Wertprodukt von 6 sh., wie diese Wertsumme sich immer verteile 
zwischen Äquivalent für den Wert der Arbeitskraft und Mehrwert. Fällt 
aber infolge gesteigerter Produktivkraft der Wert der täglichen Lebens-
mittel und daher der Tageswert der Arbeitskraft von 5 sh. auf 3 sh., so 
wächst der Mehrwert von I sh. auf 3 sh. Um den Wert der Arbeitskraft zu 
reproduzieren, waren 10 und sind jetzt nur noch 6 Arbeitsstunden nötig. 
Vier Arbeitsstunden sind frei geworden und können der Domäne der Mehr-
arbeit annexiert werden. Es ist daher der immanente Trieb und die bestän-
dige Tendenz des Kapitals, die Produktivkraft der Arbeit zu steigern, um 
die Ware und durch die Verwohlfeilerung der Ware den Arbeiter selbst zu 
verwohlfeilern.8

Der absolute Wert der Ware ist dem Kapitalisten, der sie produziert, 
an und für sich gleichgültig. Ihn interessiert nur der in ihr steckende und 
im Verkauf realisierbare Mehrwert. Realisierung von Mehrwert schließt 
von selbst Ersatz des vorgeschoßnen Werts ein. Da nun der relative Mehr-
wert in direktem Verhältnis zur Entwicklung der Produktivkraft der Arbeit

4 „Wenn mein Nachbar billig verkaufen kann, indem er mit wenig Arbeit, viel her-
stellt, muß ich danach trachten, ebenso billig wie er zu verkaufen. So erzeugt jede
Kunst, jedes Verfahren oder jede Maschine, die mit der Arbeit von weniger Händen 
und infolgedessen billiger arbeitet, bei andren eine Art Zwang und einen Wettbewerb, 
entweder dieselbe Kunst, dasselbe Verfahren oder dieselbe Maschine anzuwenden, 
oder etwas Ähnliches zu erfinden, damit alle auf gleichem Stand seien und keiner 
seinen Nachbar unterbieten könne.“ („The Advantages of the East-India Trade to 
England“, Lond. 1720, p.67.)

6 „In welchem Verhältnis immer die Ausgaben eines Arbeiters verringert werden,
in gleichem Verhältnis wird auch sein Lohn verringert, wenn die Einschränkungen der
Industrie gleichzeitig aulgehoben werden.“ („Considerations concerning taking off the 
Bounty on Corn exported etc.“, Lond. 1753, p.7.) „Das Interesse der Industrie er-
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wächst, während der Wert der Waren in umgekehrtem Verhältnis zur selben 
Entwicklung fällt, da also derselbe identische Prozeß die Waren verwohl- 
feilert und den in ihnen enthaltnen Mehrwert steigert, löst sich das Rätsel, 
daß der Kapitalist, dem es nur um die Produktion von Tauschwert zu tun 
ist, den Tauschwert der Waren beständig zu senken strebt, ein Wider-
spruch, womit einer der Gründer der politischen Ökonomie, Quesnay, seine 
Gegner quälte und worauf sie ihm die Antwort schuldig blieben.

„Ihr gebt zu“, sagt Quesnay, „daß, je mehr man, ohne Nachteil für die Produktion, 
Kosten oder kostspielige Arbeiten in der Fabrikation industrieller Produkte ersparen 
kann, desto vorteilhafter diese Ersparung, weil sie den Preis des Machwerks vermindert. 
Und trotzdem glaubt ihr, daß die Produktion des Reichtums, der aus den Arbeiten 
der Industriellen herkommt, in der Vermehrung des Tauschwerts ihres Machwerks 
besteht.“ 8

Ökonomie der Arbeit durch Entwicklung der Produktivkraft der Arbeit7 
bezweckt in der kapitalistischen Produktion also durchaus nicht Verkürzung 
des Arbeitstags. Sie bezweckt nur Verkürzung der für Produktion eines be-
stimmten Warenquantums notwendigen Arbeitszeit. Daß der Arbeiter bei 
gesteigerter Produktivaraft seiner Arbeit in einer Stunde z.B. lOmalmehr

fordert, daß Korn und alle Lebensmittel so billig wie möglich sind; was immer sie ver-
teuert, muß auch die Arbeit verteuern ... in allen Ländern, in denen die Industrie 
keinen Einschränkungen unterliegt., muß der Preis der Lebensmittel auf den Preis der 
Arbeit einwirken. Dieser wird stets herabgesetzt werden, wenn die notwendigen Lebens-
mittel billiger werden.“ (l.c. p.3.) „Die Löhne werden im selben Verhältnis gesenkt, 
in dem die Produktionskräfte anwachsen. Die Maschine verbilligt zwar die notwendi-
gen Lebensmittel, aber sie verbilligt außerdem auch den Arbeiter.“ (A Prize Essay on 
the comparative merits of Competition and Cooperation“, London 1834, p.27.)

8 „Ils conviennent que plus on peut, sans prejudice, epargner de frais ou de travaux 
dispendieux dans la fabrication des ouvrages des artisans, plus cette epargne est profi-
table par la diminution des prix de ces ouvrages. Cependant ils croient que la production 
de richesse qui resulte des travaux des artisans consiste dans l’augmentation de la 
valeur venale de leurs ouvrages.“ (Quesnay, „Dialogues sur le Commerce et sur les 
Travaux des Artisans“, p. 188, 189.)

7 „Diese Spekulanten, die so sehr sparen an der Arbeit der Arbeiter, die sie be-
zahlen müßten.“ (J.N.Bidaut, „Du Monopole qui s’etablit dans les arts industriels et 
le commerce“, Paris 1828, p. 13.) „Der Unternehmer wird immer alles daransetzen, um 
Zeit und Arbeit zu sparen.“ (Dugald Stewart, „Works“, ed.by Sir W.Hamilton, v. VIII, 
Edinburgh 1855, „Lectures on Polit. Econ.“, p.318.) „Sie“ (die Kapitalisten) „sind 
daran interessiert, daß die Produktivkräfte der Arbeiter, die sie beschäftigen, so groß 
wie möglich seien. Diese Kraft zu steigern, darauf ist ihre Aufmerksamkeit, und zwar 
fast ausschließlich gerichtet.“ (R.Jones, l.c., Lecture III.)
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Ware als früher produziert, also für jedes Stück Ware 1 Omal weniger Arbeits-
zeit braucht, verhindert durchaus nicht, ihn nach wie vor 12 Stunden 
arbeiten und in den 12 Stunden 1200 statt früher 120 Stück produzieren zu 
lassen. Ja, sein Arbeitstag mag gleichzeitig verlängert werden, so daß er 
jetzt in 14 Stunden 1400 Stück produziert usw. Man kann daher bei Öko-
nomen vom Schlag eines MacCulloch, Ure, Senior und tutti quanti auf 
einer Seite lesen, daß der Arbeiter dem Kapital für die Entwicklung der 
Produktivkräfte Dank schuldet, weil sie die notwendige Arbeitszeit ver-
kürzt, und auf der nächsten Seite, daß er diesen Dank beweisen muß, indem 
er statt 10 künftig 15 Stunden arbeitet. Die Entwicklung der Produktivkraft 
der Arbeit, innerhalb der kapitalistischen Produktion, bezweckt, den Teil 
des Arbeitstags, den der Arbeiter für sich selbst arbeiten muß, zu verkürzen, 
um grade dadurch den andren Teil des Arbeitstags, den er für den Kapitali-
sten umsonst arbeiten kann, zu verlängern. Wieweit dies Resultat auch 
ohne Verwohlfeilerung der Waren erreichbar, wird sich zeigen in den be-
sondren Produktionsmethoden des relativen Mehrwerts, zu deren Be-
trachtung wir jetzt übergehn.
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Kooperation

Die kapitalistische Produktion beginnt, wie wir sahen, in der Tat erst, 
wo dasselbe individuelle Kapital eine größere Anzahl Arbeiter gleichzeitig 
beschäftigt, der Arbeitsprozeß also seinen Umfang erweitert und Produkt 
auf größrer quantitativer Stufenleiter liefert. Das Wirken einer großem 
Arbeiteranzahl zur selben Zeit, in demselben Raum (oder, wenn man will, 
auf demselben Arbeitsfeld), zur Produktion derselben Warensorte, unter 
dem Kommando desselben Kapitalisten, bildet historisch und begrifflich 
den Ausgangspunkt der kapitalistischen Produktion. Mit Bezug auf die 
Produktionsweise selbst unterscheidet sich z.B. die Manufaktur in ihren 
Anfängen kaum anders von der zünftigen Handwerksindustrie als durch 
die größere Zahl der gleichzeitig von demselben Kapital beschäftigten Ar-
beiter. Die Werkstatt des Zunftmeisters ist nur erweitert.

Der Unterschied ist also zunächst bloß quantitativ. Man sah, daß die 
Masse des Mehrwerts, welche ein gegebnes Kapital produziert, gleich dem 
Mehrwert, den der einzelne Arbeiter liefert, multipliziert mit der Anzahl der 
gleichzeitig beschäftigten Arbeiter. Diese Anzahl ändert an und für sich 
nichts an der Rate des Mehrwerts oder dem Exploitationsgrad der Arbeits-
kraft, und mit Bezug auf die Produktion von Warenwert überhaupt scheint 
jede qualitative Verändrung des Arbeitsprozesses gleichgültig. Es folgt 
dies aus der Natur des Werts. Vergegenständlicht sich ein zwölfstündiger 
Arbeitstag in 6 sh., so 1200 solcher Arbeitstage in 6 sh. X 1200. In dem 
einen Fall haben sich 12 X1200, in dem andren 12 Arbeitsstunden den Pro-
dukten einverleibt. In der Wertproduktion zählen viele immer nur als viele 
einzelne. Für die Wertproduktion macht es also keinen Unterschied, ob 
1200 Arbeiter vereinzelt produzieren oder vereint unter dem Kommando 
desselben Kapitals.

Indes findet doch innerhalb gewisser Grenzen eine Modifikation statt. 
In Wert vergegenständlichte Arbeit ist Arbeit von gesellschaftlicher Durch-
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Schnittsqualität, also die Äußerung einer durchschnittlichen Arbeits-
kraft. Eine Durchschnittsgröße existiert aber immer nur als Durchschnitt 
vieler verschiedner Größenindividuen derselben Art. In jedem Industrie-
zweig weicht der individuelle Arbeiter, Peter oder Paul, mehr oder minder 
vom Durchschnittsarbeiter ab. Diese individuellen Abweichungen, welche 
mathematisch „Fehler“ heißen, kompensieren sich und verschwinden, so-1 
bald man eine größere Anzahl Arbeiter zusammennimmt. Der berühmte 
Sophist und Sykophant Edmund Burke will aus seinen praktischen Er-
fahrungen als Pächter sogar wissen, daß schon „für ein so geringes Peloton“ 
wie 5 Ackerknechte aller individuelle Unterschied der Arbeit verschwindet, 
also die ersten besten im Mannesalter befindlichen fünf englischen Acker-
knechte zusammengenommen in derselben Zeit grad soviel Arbeit ver-
richten als beliebige andre fünf englische Ackerknechte,8 Wie dem auch sei, 
es ist klar, daß der Gesamtarbeitstag einer größren Anzahl gleichzeitig be-
schäftigter Arbeiter, dividiert durch die Anzahl der Arbeiter, an und für 
sich ein Tag gesellschaftlicher Durchschnittsarbeit ist. Der Arbeitstag des 
einzelnen sei z.B. zwölfstündig. So bildet der Arbeitstag von 12 gleich-
zeitig beschäftigten Arbeitern einen Gesamtarbeitstag von 144 Stünden, 
und obgleich die Arbeit eines jeden des Dutzend mehr oder minder von der 
gesellschaftlichen Durchschnittsarbeit abweichen, der einzelne daher etwas 
mehr oder weniger Zeit zu derselben Verrichtung brauchen mag, besitzt 
der Arbeitstag jedes einzelnen als ein Zwölftel des Gesamtarbeitstags von 
144 Stunden die gesellschaftliche Durchschnittsqualität. Für den Kapita-
listen aber, der ein Dutzend beschäftigt, existiert der Arbeitstag als Ge-
samtarbeitstag des Dutzend. Der Arbeitstag jedes einzelnen existiert als 
aliquoter Teil des Gesamtarbeitstags, ganz unabhängig davon, ob die zwölf 
einander in die Hand arbeiten oder ob der ganze Zusammenhang ihrer 
Arbeiten nur darin besteht, daß sie für denselben Kapitalisten arbeiten.

8 „Ohne Frage besteht ein beträchtlicher Unterschied zwischen dem Wert der 
Arbeit eines Mannes und dem der Arbeit eines andren durch unterschiedliche Kraft, 
Geschicklichkeit und redlichen Fleiß. Aber ich bin auf Grund meiner sorgfältigen 
Beobachtung völlig sicher, daß beliebige fünf Mann in ihrer Gesamtheit eine gleiche 
Menge Arbeit liefern wie fünf andre, die in den erwähnten Lebensperioden stehen. 
Das heißt, daß sich unter diesen fünf Mann einer befindet, der alle Eigenschaften 
eines guten Arbeiters hat, einer ein schlechter Arbeiter ist, während die andren 
drei mittelmäßig sind und sich dem ersten und letzten annähem. So wird man also 
schon in einer so kleinen Gruppe von selbst fünf Mann die Gesamtheit all dessen 
finden, was fünf Mann leisten können.“ (E.Burke, l.c. p. 15, 16.) Cf. Quetelet über 
das Durchschnittsindividuum.



11. Kapitel • Kooperation 343

Werden dagegen von den 12 Arbeitern je zwei von einem kleinen Meister 
beschäftigt, so wird es zufällig, ob jeder einzelne Meister dieselbe Wert-
masse produziert und daher die allgemeine Rate des Mehrwerts realisiert. 
Es fänden individuelle Abweichungen statt. Verbrauchte ein Arbeiter be-
deutend mehr Zeit in der Produktion einer Ware, als gesellschaftlich er-
heischt ist, wiche die für ihn individuell notwendige Arbeitszeit bedeutend 
ab von der gesellschaftlich notwendigen oder der Durchschnittsarbeitszeit, 
so gälte seine Arbeit nicht als Durchschnittsarbeit, seine Arbeitskraft nicht 
als durchschnittliche Arbeitskraft. Sie verkaufte sich gar nicht oder nur 
unter dem Durchschnittswert der Arbeitskraft. Ein bestimmtes Minimum 
der Arbeitsfertigkeit ist also vorausgesetzt, und wir werden später sehn, daß 
die kapitalistische Produktion Mittel findet, dies Minimum zu messen. 
Nichtsdestoweniger weicht das Minimum vom Durchschnitt ab, obgleich 
auf der andren Seite der Durchschnittswert der Arbeitskraft gezahlt werden 
muß. Von den sechs Kleinmeistern würde der eine daher mehr, der andre 
weniger als die allgemeine Rate des Mehrwerts herausschlagen. Die Un-
gleichheiten würden sich für die Gesellschaft kompensieren, aber nicht für 
den einzelnen Meister. Das Gesetz der Verwertung überhaupt realisiert 
sich also für den einzelnen Produzenten erst vollständig, sobald er als 
Kapitalist produziert, viele Arbeiter gleichzeitig anwendet, also von vorn-
herein gesellschaftliche Durchschnittsarbeit in Bewegung setzt.®

Auch bei gleichbleibender Arbeitsweise bewirkt die gleichzeitige An-
wendung einer größren Arbeiteranzahl eine Revolution in den gegenständ-
lichen Bedingungen des Arbeitsprozesses. Baulichkeiten, worin viele arbei-
ten, Lager für Rohmaterial usw., Gefäße, Instrumente, Apparate usw., die 
vielen gleichzeitig oder abwechselnd dienen, kurz, einTeil der Produktions-
mittel wird jetzt gemeinsam im Arbeitsprozeß konsumiert. Einerseits wird 
der Tauschwert von Waren, also auch von Produktionsmitteln, durchaus 
nicht erhöht durch irgendwelche erhöhte Ausbeutung ihres Gebrauchs-
werts. Andrerseits wächst der Maßstab der gemeinsam gebrauchten Pro-1 
duktionsmittel. Ein Zimmer, worin 20 Weber mit ihren 20 Webstühlen 
arbeiten, muß weiter gestreckt sein als das Zimmer eines unabhängigen

0 Herr Professor Roscher will entdeckt haben, daß eine Nähmamsell, die während 
zwei Tagen von der Frau Professorin beschäftigt wird, mehr Arbeit liefert, als zwei 
Nähmamsellen, welche die Frau Professorin am selben Tage beschäftigt.!102! Der Herr 
Professor stelle seine Beobachtungen über den kapitalistischen Produktionsprozeß nicht 
in der Kinderstube an und nicht unter Umständen, worin die Hauptperson fehlt, der 
Kapitalist.
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Webers mit zwei Gesellen. Aber die Produktion einer Werkstatt für 20 Per-
sonen kostet weniger Arbeit als die von 10 Werkstätten für je zwei Personen, 
und so wächst überhaupt der Wert massenweise konzentrierter und ge-
meinsamer Produktionsmittel nicht verhältnismäßig mit ihrem Umfang und 
ihrem Nutzeffekt. Gemeinsam vernutzte Produktionsmittel geben geringren 
Wertbestandteil an das einzelne Produkt ab, teils weil der Gesamtwert, 
den sie abgeben, sich gleichzeitig auf eine größre Produktenmasse verteilt, 
teils weil sie, im Vergleich zu vereinzelten Produktionsmitteln, zwar mit ab-
solut größrem, aber, ihren Wirkungskreis betrachtet, mit relativ kleinrem 
Wert in den Produktionsprozeß eintreten. Damit sinkt ein Wertbestandteil 
des konstanten Kapitals, also proportioneil zu seiner Größe auch der Ge-
samtwert der Ware. Die Wirkung ist dieselbe, als ob die Produktionsmittel 
der Ware wohlfeiler produziert würden. Diese Ökonomie in der Anwendung 
der Produktionsmittel entspringt nur aus ihrem gemeinsamen Konsum im 
Arbeitsprozeß vieler. Und sie erhalten diesen Charakter als Bedingungen 
gesellschaftlicher Arbeit oder gesellschaftliche Bedingungen der Arbeit im 
Unterschied von den zersplitterten und relativ kostspieligen Produktions-
mitteln vereinzelter selbständiger Arbeiter oder Kleinmeister, selbst wenn 
die vielen nur räumlich zusammen, nicht miteinander arbeiten. Ein Teil 
der Arbeitsmittel erwirbt diesen gesellschaftlichen Charakter, bevor ihn der 
Arbeitsprozeß selbst erwirbt.

Die Ökonomie der Produktionsmittel ist überhaupt von doppeltem Ge-
sichtspunkt zu betrachten. Das eine Mal, soweit sie Waren verwohlfeilert 
und dadurch den Wert der Arbeitskraft senkt. Das andre Mal, soweit sie 
das Verhältnis des Mehrwerts zum vorgeschoßnen Gesamtkapital, d. h. zur 
Wertsumme seiner konstanten und variablen Bestandteile, verändert. Der 
letztre Punkt wird erst im ersten Abschnitt des Dritten Buchs dieses Werks 
erörtert, wohin wir des Zusammenhangs wegen auch manches schon hier-
her Gehörige verweisen. Der Gang der Analyse gebietet diese Zerreißung 
des Gegenstands, die zugleich dem Geist der kapitalistischen Produktion 
entspricht. Da hier nämlich die Arbeitsbedingungen dem Arbeiter selb-
ständig gegenübertreten, erscheint auch ihre Ökonomie als eine besondre 
Operation, die ihn nichts angeht und daher getrennt ist von den Methoden, 
welche seine persönliche Produktivität erhöhen.

Die Form der Arbeit vieler, die in demselben Produktionsprozeß oder 
in verschiednen, aber zusammenhängenden Produktionsprozessen plan-
mäßig neben- und miteinander arbeiten, heißt Kooperation.lfl

w „Concours de forces.“ (Destutt de Tracy, l.c. p.80.)
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Wie die Angriffskraft einer Kavallerieschwadron oder die Widerstands-
kraft eines Infanterieregiments wesentlich verschieden ist von der Summe 
der von jedem Kavalleristen und Infanteristen vereinzelt entwickelten An-
griffs- und Widerstandskräfte, so die mechanische Kraftsumme vereinzelter 
Arbeiter von der gesellschaftlichen Kraftpotenz, die sich entwickelt, wenn 
viele Hände gleichzeitig in derselben ungeteilten Operation Zusammen-
wirken, z. B. wenn es gilt, eine Last zu heben, eine Kurbel zu drehn oder 
einen Widerstand aus dem Weg zu räumen.11 Die Wirkung der kombinierten 
Arbeit könnte hier von der vereinzelten gar nicht oder nur in viel längren 
Zeiträumen oder nur auf einem Zwergmaßstab hervorgebracht werden. Es 
handelt sich hier nicht nur um Erhöhung der individuellen Produktivkraft 
durch die Kooperation, sondern um die Schöpfung einer Produktivkraft, 
die an und für sich Massenkraft sein muß.11“

Abgesehn von der neuen Kraftpotenz, die aus der Verschmelzung vieler 
Kräfte in eine Gesamtkraft entspringt, erzeugt bei den meisten produktiven 
Arbeiten der bloße gesellschaftliche Kontakt einen Wetteifer und eine eigne 
Erregung der Lebensgeister (animal spirits), welche die individuelle 
Leistungsfähigkeit der einzelnen erhöhen, so daß ein Dutzend Personen zu-
sammen in einem gleichzeitigen Arbeitstag von 144 Stunden ein viel größres 
Gesamtprodukt liefern als zwölf vereinzelte Arbeiter, von denen jeder 12 
Stunden, oder als ein Arbeiter, der 12 Tage nacheinander arbeitet.12 13 Dies

11 „Es gibt zahlreiche Verrichtungen von so einfacher Art, daß sie keine Zerlegung 
in Teile zulassen, die jedoch nur durch das Zusammenwirken vieler Paare von Hän-
den ausgeführt werden können. So das Heben eines großen Baumstamms auf einen 
Wagen ... kurz, alles, was nicht getan werden kann, ohne daß sich eine große Zahl 
von Händepaaren gegenseitig und gleichzeitig bei derselben ungeteilten Beschäfti-
gung helfen-'' (E.G.Wakefield, „Ä View of the Art of Colonization“, London 1849,
p.168.)

lla „Während ein Mann nicht fähig ist, eine Tonnenlast zu heben, und 10 Mann 
sich dabei anstrengen müssen, können es einhundert Mann aber mit der Kraft nur je 
eines ihrer Finger tun.“ (John Bellers,. „Proposais for raising a colledge of industry“, 
London 1696, p.21.)

13 „Man hat auch“ (wenn dieselbe Arbeiterzahl von einem Pächter auf 300, statt 
von 10 Pächtern auf je 30 acres angewandt wird) „in der relativen Zahl der Knechte 
einen Vorteil, der nicht so leicht zu erkennen ist, außer von Männern der Praxis. Man 
sagt natürlich, daß sich 1 : 4 wie 3:12 verhält; aber dies bewährt sich nicht in der Praxis. 
Denn in der Erntezeit und bei vielen andrenVerrichtungen, die ähnlicheEile erfordern, 
wird durch Zusammenfassen vieler Arbeitskräfte die Arbeit besser und schneller ge-
schafft. Z.B. bewältigen bei der Ernte 2 Fuhrleute, 2 Auflader, 2 Zureicher, 2 Recher, 
dazu der Rest beim Schober oder in der Scheune zusammen doppelt soviel Arbeit wie
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rührt daher, daß der Mensch von Natur, wenn nicht, wie Aristoteles meint, 
ein politisches13, jedenfalls ein gesellschaftliches Tier ist.

Obgleich viele dasselbe oder Gleichartiges gleichzeitig miteinander ver-
richten, kann die individuelle Arbeit eines jeden dennoch als Teil der Ge-
samtarbeit verschiedne Phasen des Arbeitsprozesses selbst darstellen, die 
der Arbeitsgegenstand, infolge der Kooperation, rascher durchläuft. Z. B. 
wenn Maurer eine Reihe von Händen bilden, um Bausteine vom Fuß eines 
Gestells bis zu seiner Spitze zu befördern, tut jeder von ihnen dasselbe, 
aber dennoch bilden die einzelnen Verrichtungen kontinuierliche Teile einer 
Gesamtverrichtung, besondre Phasen, die jeder Baustein im Arbeitsprozeß 
durchlaufen muß und wodurch ihn etwa die 24 Hände des Gesamtarbeiters 
rascher fördern als die zwei Hände jedes einzelnen Arbeiters, der das Ge-
rüst auf- und abstiege.14 Der Arbeitsgegenstand durchläuft denselben Raum 
in kürzerer Zeit. Andrerseits findet Kombination der Arbeit statt, wenn ein 
Bau z.B. von verschiednen Seiten gleichzeitig angegriffen wird,obgleich 
die Kooperierenden dasselbe oder Gleichartiges tun. Der kombinierte 
Arbeitstag von 144 Stunden, der den Arbeitsgegenstand vielseitig im Raum 
angreift, weil der kombinierte Arbeiter oder Gesamtarbeiter vorn und hin-
ten Augen und Hände hat und in gewissem Grad Allgegenwart besitzt, 
fördert das Gesamtprodukt rascher als 12 zwölfstündige Arbeitstage mehr 
oder minder vereinzelter Arbeiter, die ihr Werk einseitiger angreifen müssen. 
In derselben Zeit reifen verschiedne Raumteile des Produkts.

Wir betonten, daß die vielen, die einander ergänzen, dasselbe oder Gleich-
artiges tun, weil diese einfachste Form gemeinsamer Arbeit auch in der aus-

die gleiche Anzahl, wenn sie in verschiedne Gruppen und auf verschiedne Pachten auf-
geteilt wäre.“ [(J.Arbuthnot,] „An Enquiry into the Connection between the present 
price of provisions and the size of farms.“ By a Farmer, London 1773, p.7,8.)

13 Aristoteles’ Definition ist eigentlich die, daß der Mensch vonNatur Stadtbürger. 
Sie ist für das klassische Altertum ebenso charakteristisch als Franklins Definition, daß 
der Mensch von Natur Instrumentenmacher, für das Yankeetum.

14 „Ferner muß man feststellen, daß diese partielle Arbeitsteilung auch da erfolgen 
kann, wo die Arbeiter mit einer gleichen Verrichtung beschäftigt sind. Maurer 
z.B., die Ziegel von Hand zu Hand zu einem höheren Gerüst wandern lassen, tun 
alle die gleiche Arbeit, und dennoch existiert unter ihnen eine Art von Arbeitsteilung, 
die darin besteht, daß jeder von ihnen den Ziegel ein bestimmtes Stück weiter-
wandern läßt und alle zusammen ihn viel schneller an den gegebnen Ort kommen 
lassen, als wenn jeder von ihnen seinen Ziegel einzeln bis zum höheren Gerüst hinauf-
trüge.“ (F.Skarbek, „Theorie des richesses sociales“, 2&me äd., Paris 1839, t.I, 
p.97,98.)
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gebildetsten Gestalt der Kooperation eine große Rolle spielt. Ist der 
Arbeitsprozeß kompliziert, so erlaubt die bloße Masse der Zusammenarbei-
tenden, die verschiednen Operationen unter verscbiedne Hände zu ver-
teilen, daher gleichzeitig zu verrichten und dadurch die zur Herstellung des 
Gesamtprodukts nötige Arbeitszeit zu verkürzen.15

In vielen Produktionszweigen gibt es kritische Momente, d.h. durch 
die Natur des Arbeitsprozesses selbst bestimmte Zeitepochen, während 
deren bestimmte Arbeitsresultate erzielt werden müssen- Soll z.B. eine 
Herde Schafe geschoren oder eine Morgenanzahl Kornland gemäht und ge-
herbstet werden, so hängt Quantität und Qualität des Produkts davon ab, 
daß die Operation zu einer gewissen Zeit begonnen und zu einer gewissen 
Zeit beendet wird. Der Zeitraum, den der Arbeitsprozeß einnehmen darf, 
ist hier vorgeschrieben, wie etwa beim Heringsfang. Der einzelne kann aus 
einem Tag nur einen Arbeitstag herausschneiden, sage von 12 Stunden, aber 
die Kooperation von 100 z. B. erweitert einen zwölfstündigen Tag zu einem 
Arbeitstag von 1200 Stunden. Die Kürze der Arbeitsfrist wird kompensiert 
durch die Größe der Arbeitsmasse, die im entscheidenden Augenblick auf 
das Produktionsfeld geworfen wird. Die rechtzeitige Wirkung hängt hier ab 
von der gleichzeitigen Anwendung vieler kombinierten Arbeitstage, der 
Umfang des Nutzeffekts von der Arbeiteranzahl, die jedoch stets kleiner 
bleibt als die Anzahl der Arbeiter, die vereinzelt in demselben Zeitraum den-
selben Wirkungsraum ausfüllen würden.16 Es ist der Mangel dieser Ko-
operation, wodurch im Westen der Vereinigten Staaten eine Masse Korn 
und in den Teilen Ostindiens, wo englische Herrschaft das alte Gemein-
wesen zerstört hat, eine Masse Baumwolle jährlich verwüstet wird.17

15 „Wenn es sich um die Ausführung einer komplizierten Arbeit handelt, müssen 
verschiedene Dinge gleichzeitig getan werden. Der eine macht das eine, während der 
andere etwas andres macht, und alle tragen zu einer Wirkung bei, die ein einzelner 
Mensch nicht hätte erzeugen können.Der eine rudert, während der andere steuertund 
ein dritter das Netz auswirft oder den Fisch harpuniert, und der Fischfang hat einen 
Erfolg, der ohne diese Kooperation unmöglich wäre.“ (Destutt de Tracy, l.c. 
p.78.)

10 „Ihre“ (der Arbeit in der Agrikultur) „Ausführung im entscheidenden Augen-
blick hat um so größere Wirkung.“ ([J.Arbuthnot,] „An Inquiry into the Connection 
between the present price etc.“, p.7.) „In der Agrikultur gibt es keinen wichtigeren 
Faktor als den Faktor der Zeit.“ (Uebig, „Über Theorie und Praxis in der Landwirth- 
schaft“, 1856, p.23.)

17 „Das nächste Übel, das man schwerlich in einem Lande zu finden erwartet, wel-
ches mehr Arbeit exportiert als irgendein andres der Welt, abgesehen vielleicht von
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Auf der einen Seite erlaubt die Kooperation, die Raumsphäre der Arbeit 
auszurecken, und wird daher für gewisse Arbeitsprozesse schon durch den 
räumlichen Zusammenhang des Arbeitsgegenstandes erheischt, wie bei 
Trockenlegung von Land, Eindämmung, Bewäßrung, Kanal-, Straßen-, 
Eisenbahnbauten usw. Andrerseits ermöglicht sie, verhältnismäßig zur 
Stufenleiter der Produktion, räumliche Verengung des Produktionsgebiets. 
Diese Beschränkung der Raumsphäre der Arbeit bei gleichzeitiger Aus-
dehnung ihrer Wirkungssphäre, wodurch eine Masse falscher Kosten (faux 
frais) erspart werden, entspringt aus der Konglomeration der Arbeiter, dem 
Zusammenrücken verschiedner Arbeitsprozesse und der Konzentration der 
Produktionsmittel.18

Verglichen mit einer gleich großen Summe vereinzelter individueller 
Arbeitstage, produziert der kombinierte Arbeitstag größre Massen von Ge-
brauchswert und vermindert daher die zur Produktion eines bestimmten 
Nutzeffekts nötige Arbeitszeit. Ob er im gegebnen Fall diese gesteigerte 
Produktivkraft erhält, weil er die mechanische Kraftpotenz der Arbeit er-
höht oder ihre räumliche Wirkungssphäre ausdehnt oder das räumliche 
Produktionsfeld im Verhältnis zur Stufenleiter der Produktion verengt oder 
im kritischen Moment viel Arbeit in wenig Zeit flüssig macht oder den 
Wetteifer der einzelnen erregt und ihre Lebensgeister spannt oder den 
gleichartigen Verrichtungen vieler den Stempel der Kontinuität und Viel-
seitigkeit aufdrückt, oder verschiedne Operationen gleichzeitig verrichtet 
oder die Produktionsmittel durch ihren gemeinschaftlichen Gebrauch öko-

China und England, besteht in der Unmöglichkeit, eine genügende Anzahl von Händen 
zur Baumwollernte zu beschaffen. Infolgedessen bleiben große Mengen Baumwolle un-
gepflückt, während ein andrer Teil von der Erde aufgesammelt wird, wenn er ab-
gefallen und selbstverständlich verfärbt und teilweise verfault ist, so daßwegenArbeiter- 
mangels zur richtigen Jahreszeit der Pflanzer tatsächlich gezwungen ist, sich mit dem 
Verlust eines großen Teils jener Baumwollernte abzufinden, auf die England so sehr 
wartet.“ („Bengal Hurkaru. Bi-Monthly Overland Summary of News“, 22nd July 
1861.)

18 „Beim Fortschritt in der Bodenbebauung wird alles Kapital und alle Arbeit, die 
früher zerstreut auf 500 acres verwandt wurden, ja vielleicht noch mehr, jetzt auf die 
gründlichere Bearbeitung von 100 acres konzentriert.“ Obgleich „im Verhältnis zum 
angewandten Betrage von Kapital und Arbeit der Raum enger geworden ist, stellt er 
doch eine erweiterte Produktionssphäre dar, im Vergleich zu der Produktionssphäre, 
die früher von einem einzigen, unabhängigen Produzenten besessen oder bebaut 
worden war“. (R.Jones, „An Essay on the Distribution of Wealth“, „On Rent“, 
London 1831, p. 191.)
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nomisiert oder der individuellen Arbeit den Charakter gesellschaftlicher 
Durchschnittsarbeit verleiht, unter allen Umständen ist die spezifische 
Produktivkraft des kombinierten Arbeitstags gesellschaftliche Produktivkraft 
der Arbeit oder Produktivkraft gesellschaftlicher Arbeit. Sie entspringt aus 
der Kooperation selbst. Im planmäßigen Zusammenwirken mit andern 
streift der Arbeiter seine individuellen Schranken ab und entwickelt sein 
Ga ttungs vermögen .19

Wenn Arbeiter überhaupt nicht unmittelbar Zusammenwirken können, 
ohne zusammen zu sein, ihre Konglomeration auf bestimmtem Raum daher 
Bedingung ihrer Kooperation ist, können Lohnarbeiter nicht kooperieren, 
ohne daß dasselbe Kapital, derselbe Kapitalist sie gleichzeitig anwendet, 
also ihre Arbeitskräfte gleichzeitig kauft. Der Gesamtwert dieser Arbeits-
kräfte oder die Lohnsumme der Arbeiter für den Tag, die Woche usw., 
muß daher in der Tasche des Kapitalisten vereint sein, bevor die Arbeits- 
kräfte selbst im Produktionsprozeß vereint werden. Zahlung von 300 Arbei-
tern auf einmal, auch nur für einen Tag, bedingt mehr Kapitalauslage als 
Zahlung weniger Arbeiter Woche für Woche, während des ganzen Jahrs. 
Die Anzahl der kooperierenden Arbeiter, oder die Stufenleiter der Ko-
operation, hängt also zunächst ab von der Größe des Kapitals, das der 
einzelne Kapitalist im Ankauf von Arbeitskraft auslegen kann, d.h. von 
dem Umfang, worin je ein Kapitalist über die Lebensmittel vieler Arbeiter 
verfügt.

Und wie mit dem variablen, verhält es sich mit dem konstanten Kapital. 
Die Auslage für Rohmaterial z.B. ist 30mal größer für den einen Kapita-
listen, der 300, als für jeden der 30 Kapitalisten, der je 10 Arbeiter be-
schäftigt. Wertumfang und Stoffmasse der gemeinsam benutzten Arbeits-
mittel wachsen zwar nicht in demselben Grad wie die beschäftigte Arbeiter-
anzahl, aber sie wachsen beträchtlich. Konzentration größrer Massen von 
Produktionsmitteln in der Hand einzelner Kapitalisten ist also materielle 
Bedingung für die Kooperation von Lohnarbeitern, und der Umfang der 
Kooperation, oder die Stufenleiter der Produktion, hängt ab vom Umfang 
dieser Konzentration.

Ursprünglich erschien eine gewisse Minimalgröße des individuellen 
Kapitals notwendig, damit die Anzahl der gleichzeitig ausgebeuteten

10 „Die Kraft des einzelnen Menschen ist ganz gering, aber die Vereinigung der 
ganz geringen Kräfte ergibt eine Gesamtkraft, die größer ist als die Summe aller Teil-
kräfte, so daß schon die bloße Vereinigung der Kräfte die Zeit verringern und den Raum 
ihrer Wirkung vergrößern kann.“ (G.R.Carli, Note zu P.Verri, l.c., t.XV, p. 196.)
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Arbeiter, daher die Masse des produzierten Mehrwerts hinreiche, den 
Arbeitsanwender selbst von der Handarbeit zu entbinden, aus einem Klein-
meister einen Kapitalisten zu machen und so das Kapitalverhältnis formell 
herzustellen. Sie erscheint jetzt als materielle Bedingung für die Verwand-
lung vieler zersplitterter und voneinander unabhängiger individueller 
Arbeitsprozesse in einen kombinierten gesellschaftlichen Arbeitsprozeß.

Ebenso erschien ursprünglich das Kommando des Kapitals über die 
Arbeit nur als formelle Folge davon, daß der Arbeiter statt für sich, für den 
Kapitalisten und daher unter dem Kapitalisten arbeitet. Mit der Koopera-
tion vieler Lohnarbeiter entwickelt sich das Kommando des Kapitals zum 
Erheischnis für die Ausführung des Arbeitsprozesses selbst, zu einer wirk-
lichen Produktionsbedingung. Der Befehl des Kapitalisten auf dem Produk-
tionsfeld wird jetzt so unentbehrlich wie der Befehl des Generals auf dem 
Schlachtfeld.

Alle unmittelbar gesellschaftliche oder gemeinschaftliche Arbeit auf 
größrem Maßstab bedarf mehr oder minder einer Direktion, welche die 
Harmonie der individuellen Tätigkeiten vermittelt und die allgemeinen 
Funktionen vollzieht, die aus der Bewegung des produktiven Gesamtkörpers 
im Unterschied von der Bewegung seiner selbständigen Organe entsprin-
gen. Ein einzelner Violinspieler dirigiert sich selbst, ein Orchester bedarf des 
Musikdirektors. Diese Funktion der Leitung, Überwachung und Vermitt-
lung, wird zur Funktion des Kapitals, sobald die ihm untergeordnete Arbeit 
kooperativ wird. Als spezifische Funktion des Kapitals erhält die Funktion 
der Leitung spezifische Charaktermale.

Zunächst ist das treibende Motiv und der bestimmende Zweck des 
kapitalistischenProduktionsprozesses möglichst große Selbstverwertung des 
Kapitals20, d.h. möglichst große Produktion von Mehrwert, also möglichst 
große Ausbeutung der Arbeitskraft durch den Kapitalisten. Mit der Masse 
der gleichzeitig beschäftigten Arbeiter wächst ihr Widerstand und damit 
notwendig der Druck des Kapitals zur Bewältigung dieses Widerstands. Die 
Leitung des Kapitalisten ist nicht nur eine aus der Natur des gesellschaft-
lichen Arbeitsprozesses entspringende und ihm angehörige besondre Funk-
tion, sie ist zugleich Funktion der Ausbeutung eines gesellschaftlichen 
Arbeitsprozesses und daher bedingt durch den unvermeidlichen Antagonis-
mus zwischen dem Ausbeuter und dem Rohmaterial seiner Ausbeutung. 
Ebenso wächst mit dem Umfang der Produktionsmittel, die dem Lohn-
arbeiter als fremdes Eigentum gegenüberstehn, die Notwendigkeit der

20 „Profite ... sind der einzige Zweck des Geschäfts.“ Q.Vanderlint, l.c. p. 11.)
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Kontrolle über deren sachgemäße Verwendung.21 Die Kooperation der 
Lohnarbeiter ist ferner bloße Wirkung des Kapitals, das sie gleichzeitig an-
wendet. Der Zusammenhang ihrer Funktionen und ihre Einheit als produk-
tiver Gesamtkörper liegen außer ihnen, im Kapital, das sie zusammen-
bringt und zusammenhält. Der Zusammenhang ihrer Arbeiten tritt ihnen 
daher ideell als Plan, praktisch als Autorität des Kapitalisten gegenüber, als 
Macht eines fremden Willens, der ihr Tun seinem Zweck unterwirft.

Wenn daher die kapitalistische Leitung dem Inhalt nach zwieschlächtig 
ist, wegen der Zwieschlächtigkeit des zu leitenden Produktionsprozesses 
selbst, welcher einerseits gesellschaftlicher Arbeitsprozeß zur Herstellung 
eines Produkts, andrerseits Verwertungsprozeß des Kapitals, so ist sie der 
Form nach despotisch. Mit der Entwicklung der Kooperation auf größrem 
Maßstab entwickelt dieser Despotismus seine eigentümlichen Formen. Wie 
der Kapitalist zunächst entbunden wird von der Handarbeit, sobald sein 
Kapital jene Minimalgröße erreicht hat, womit die eigentlich kapitalistische 
Produktion erst beginnt, so tritt er jetzt die Funktion unmittelbarer und 
fortwährender Beaufsichtigung der einzelnen Arbeiter und Arbeitergruppen 
selbst wieder ab an eine besondre Sorte von Lohnarbeitern. Wie eine Armee 
militärischer, bedarf eine unter dem Kommando desselben Kapitals zu-
sammenwirkende Arbeitermasse industrieller Oberoffiziere (Dirigenten, 
managers) und Unteroffiziere (Arbeitsaufseher, foremen, overlookers, con- 
tre-maitres), die während des Arbeitsprozesses im Namen des Kapitals 
kommandieren. Die Arbeit der Oberaufsicht befestigt sich zu ihrer aus-
schließlichen Funktion. Bei Vergleichung derProduktionsweise unabhängi-

81 Ein englisches Philisterblatt, der „Spectator“ vom 26. Mai 1866, berichtet, daß 
nach Einführung einer Art von Kompagniegeschäft zwischen Kapitalist und Arbeitern 
in der „wirework Company of Manchester“1*: „das erste Ergebnis eine plötzliche Ab-
nahme der Materialverschwendung war, da dieArbeiter nicht einsahen, weshalb sie mit 
ihrem Eigentum verschwenderischer umgehen sollten als mit dem der Kapitalisten, 
und Materialverschwendung ist neben schlechten Außenständen vielleicht die größte 
Verlustquelle in den Fabriken“. Dasselbe Blatt entdeckt als Grundmangel der Rochdale 
cooperative experimentsP03!: „They showed that associations of workmen could manage 
shops, mills, and almost all forms of industry with success, and they immensely 
improved the condition of the men, but then they did not leave a clear place for 
masters.“ („Sie bewiesen, daß Arbeiterassoziationen Boutiquen, Fabriken und beinahe 
alle Formen der Industrie mit Erfolg handhaben können, und sie verbesserten außer-
ordentlich die Lage der Leute selbst, aberl aber, dann ließen sie keinen sichtbaren 
Platz für Kapitalisten offen.“ Quelle horreur!2*)

1# Gesellschaft für Drahtverarbeitung in Manchester - 2* Wie schrecklich!
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ger Bauern oder selbständiger Handwerker mit der auf Sklaverei beruhen-1 
den Plantagenwirtschaft zählt der politische Ökonom diese Arbeit der 
Oberaufsicht zu den faux frais de production.218. Bei Betrachtung der kapi-
talistischen Produktionsweise identifiziert er dagegen die Funktion der Lei-
tung, soweit sie aus der Natur des gemeinschaftlichen Arbeitsprozesses ent-
springt, mit derselben Funktion, soweit sie durch den kapitalistischen und 
daher antagonistischen Charakter dieses Prozesses bedingt wird.22 Der 
Kapitalist ist nicht Kapitalist, weil er industrieller Leiter ist, sondern er wird 
industrieller Befehlshaber, weil er Kapitalist ist. Der Oberbefehl in der In-
dustrie wird Attribut des Kapitals, wie zur Feudalzeit der Oberbefehl in 
Krieg und Gericht Attribut des Grundeigentums war.22a

Eigentümer seiner Arbeitskraft ist der Arbeiter, solange er als Verkäufer 
derselben mit dem Kapitalist marktet, und er kann nur verkaufen, was er 
besitzt, seine individuelle, vereinzelte Arbeitskraft. Dies Verhältnis wird in 
keiner Weise dadurch verändert, daß der Kapitalist 100 Arbeitskräfte statt 
einer kauft oder mit 100 voneinander unabhängigen Arbeitern Kontrakte 
schließt statt mit einem einzelnen. Er kann die 100 Arbeiter anwenden, ohne 
sie kooperieren zu lassen. Der Kapitalist zahlt daher den Wert der 100 selb-
ständigen Arbeitskräfte, aber er zahlt nicht die kombinierte Arbeitskraft 
der Hundert. Als unabhängige Personen sind die Arbeiter Vereinzelte, die 
in ein Verhältnis zu demselben Kapital, aber nicht zueinander treten. Ihre 
Kooperation beginnt erst im Arbeitsprozeß, aber im Arbeitsprozeß haben 
sie bereits aufgehört, sich selbst zu gehören. Mit dem Eintritt in denselben 
sind sie dem Kapital einverleibt. Als Kooperierende, als Glieder eines werk-
tätigen Organismus, sind sie selbst nur eine besondre Existenzweise des

ala NachdemProfessorCairijes die „superintendence ot labour“1* als einen Haupt» 
cbarakter der Sklavenproduktion in den südlichen Staaten von Nordamerika dargestellt 
hat, fährt er fort: „Da der bäuerliche Eigentümer“ (des Nordens) „das ganze Produkt 
seines Bodens2* für sich behält, braucht er keinen besonderen Ansporn zur Anstrengung. 
Überwachung wird hier völlig unnötig.“ (Cairnes, l.c. p.48, 49.)

22 Sir James Steuart, überhaupt ausgezeichnet durch offnes Auge für die charak-
teristisch-gesellschaftlichen Unterschiede verschiedner Produktionsweisen, bemerkt: 
„Warum vernichten große Manufakturunternehmungen das Hausgewerbe, wenn nicht 
dadurch, daß sie der Einfachheit der Sklavenarbeit näher kommen?“ („Princ. of Pol. 
Econ.“, London 1767, v. I, p. 167, 168.)

22a Auguste Comte und seine Schule hätten daher in derselben Art die ewige Not-
wendigkeit von Feudalherrn beweisen können, wie sie dies für die Kapitalherm getan.

ls> „Überwachung der Arbeit“ - 2* bei Cairnes: Produkt seiner Arbeit
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Kapitals. Die Produktivkraft, die der Arbeiter als gesellschaftlicher Arbeiter 
entwickelt, ist daher Produktivkraft des Kapitals. Die gesellschaftliche Pro-
duktivkraft der Arbeit entwickelt sich unentgeltlich, sobald die Arbeiter un-
ter bestimmte Bedingungen gestellt sind, und das Kapital stellt sie unter 
diese Bedingungen. Weil die gesellschaftliche Produktivkraft der Arbeit dem 
Kapital nichts kostet, weil sie andrerseits nicht von dem Arbeiter entwickelt 
wird, bevor seine Arbeit selbst dem Kapital gehört, erscheint sie alsProduktiv- 
kraft, die das Kapital von Natur besitzt, als seine immanente Produktivkraft.

Kolossal zeigt sich die Wirkung der einfachen Kooperation in den 
Riesenwerken der alten Asiaten, Ägypter, Etrusker usw.

„Es geschah in vergangnen Zeiten, daß diese asiatischen Staaten nach Bestreitung 
ihrer Zivil- und Militärausgaben sich im Besitz eines Überschusses von Lebensmitteln 
befanden, die sie für Werke der Pracht und des Nutzens verausgaben konnten. Ihr 
Kommando über die Hände und Arme fast der ganzen nicht ackerbauenden Bevölk-
rung und die ausschließliche Verfügung des Monarchen und der Priesterschaft über 
jenen Überschuß boten ihnen die Mittel zur Errichtung jener mächtigen Monumente, 
womit sie das Land erfüllten... In derBewegung derkolossalenStatuenundderenormen 
Massen, deren Transport Staunen erregt, wurde fast nur menschliche Arbeit ver-
schwenderisch angewandt. Die Zahl der Arbeiter und die Konzentration ihrer Mühen 
genügte. So sehn wir mächtige Korallenriffe aus den Tiefen des Ozeans zu Inseln an-
schwellen und festes Land bilden, obgleich jeder individuelle Ablagerer (depositary) 
winzig, schwach und verächtlich ist. Die nicht ackerbauenden Arbeiter einer asiatischen 
Monarchie haben außer ihren individuellen körperlichen Bemühungen wenig zum 
Werk zu bringen, aber ihre Zahl ist ihre Kraft, und die Macht der Direktion über diese 
Massen gab jenen Riesenwerken den Ursprung. Es war die Konzentration der Reve-
nuen, wovon die Arbeiter leben, in einer Hand oder wenigen Händen, welche solche 
Unternehmungen möglich machte.“23

Diese Macht asiatischer und ägyptischer Könige oder etruskischer Theo- 
kraten usw. ist in der modernen Gesellschaft auf den Kapitalisten über-
gegangen, ob er nun als vereinzelter Kapitalist auftritt, oder, wie bei Aktien-
gesellschaften, als kombinierter Kapitalist.

Die Kooperation im Arbeitsprozeß, wie wir sie in den Kulturanfängen 
der Menschheit, bei Jägervölkern23“ oder etwa in der Agrikultur indischer

23 R. Jones, „Text-book of Lectures etc.“, p.77, 78. Die altassyrischen, ägyptischen 
usw. Sammlungen in London und andren europäischen Hauptstädten machen uns zu 
Augenzeugen jener kooperativen Arbeitsprozesse.

23a Linguet in seiner „Theorie des Lois civiles“ hat vielleicht nicht unrecht, wenn 
er die Jagd für die erste Form der Kooperation und Menschenjagd (Krieg) für eine der 
ersten Formen der Jagd erklärt

23 Marx, Kapital 1
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Gemeinwesen vorherrschend finden, beruht einerseits auf dem Gemein-
eigentum an den Produktiönsbedingungen, andrerseits darauf, daß das ein-
zelne Individuum sich von der Nabelschnur des Stammes oder des Gemein-
wesens noch ebensowenig losgerissen hat wie das Bienenindividuum vom 
Bienenstock. Beides unterscheidet sie von der kapitalistischen Kooperation. 
Die sporadische Anwendung der Kooperation auf großem Maßstab in der 
antiken Welt, dem Mittelalter und den modernen Kolonien beruht auf 
unmittelbaren Herrschafts- und Knechtschaftsverhältnissen, zumeist auf 
der Sklaverei. Die kapitalistische Form setzt dagegen von vornherein den 
freien Lohnarbeiter voraus, der seine Arbeitskraft dem Kapital verkauft. 
Historisch jedoch entwickelt sie sich im Gegensatz zur Bauernwirtschaft 
und zum unabhängigen Handwerksbetrieb, ob dieser zünftige Form besitze 
oder nicht.24 Ihnen gegenüber erscheint die kapitalistische Kooperation 
nicht als eine besondre historische Form der Kooperation, sondern die 
Kooperation selbst als eine dem kapitalistischen Produktionsprozeß eigen-
tümliche und ihn spezifisch unterscheidende historische Form.

Wie die durch die Kooperation entwickelte gesellschaftliche Produktiv-
kraft der Arbeit als Produktivkraft des Kapitals erscheint, so die Koopera-
tion selbst als eine spezifische Form des kapitalistischen Produktions-
prozesses im Gegensatz zum Produktionsprozeß vereinzelter unabhängiger 
Arbeiter oder auch Kleinmeister. Es ist die erste Änderung, welche der 
wirkliche Arbeitsprozeß durch seine Subsumtion unter das Kapital erfährt. 
Diese Änderung geht naturwüchsig vor sich. Ihre Voraussetzung, gleich-
zeitige Beschäftigung einer größten Anzahl von Lohnarbeitern in demselben 
Arbeitsprozeß, bildet den Ausgangspunkt der kapitalistischen Produktion. 
Dieser fällt mit dem Dasein des Kapitals selbst zusammen. Wenn sich die 
kapitalistische Produktionsweise daher einerseits als historische Notwendig-
keit für die Verwandlung des Arbeitsprozesses in einen gesellschaftlichen 
Prozeß darstellt, so andrerseits diese gesellschaftliche Form des Arbeitspro-
zesses als eine vom Kapital angewandte Methode, um ihn durch Steigerung 
seiner Produktivkraft profitlicher auszubeuten.

In ihrer bisher betrachteten einfachen Gestalt fällt die Kooperation zu-
sammen mit der Produktion auf größrer Stufenleiter, bildet aber keine feste

84 Die kleine Bauernwirtschaft und der unabhängige Handwerksbetrieb, die beide 
teils die Basis der feudalen Produktionsweise bilden, teils nach deren Auflösung neben 
dem kapitalistischen Betrieb erscheinen, bilden zugleich die ökonomische Grundlage 
der klassischen Gemeinwesen zu ihrer besten Zeit, nachdem sich das ursprünglich 
orientalische Gemeineigentum aufgelöst und bevor sich die Sklaverei der Produktion 
ernsthaft bemächtigt hat.
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charakteristische Form einer besondren Entwicklungsepoche der kapitalisti-
schen Produktionsweise. Höchstens erscheint sie annähernd so in den noch 
handwerksmäßigen Anfängen der Manufaktur25 * * 28 und in jeder Art großer 
Agrikultur, welche der Manufakturperiode entspricht und sich wesentlich 
nur durch die Masse der gleichzeitig angewandten Arbeiter und den Um-
fang der konzentrierten Produktionsmittel von der Bauernwirtschaft unter-
scheidet. Die einfache Kooperation ist stets noch vorherrschende Form sol-
cher Produktionszweige, worin das Kapital auf großer Stufenleiter operiert, 
ohne daß Teilung der Arbeit oder Maschinerie eine bedeutende Rolle spielte.

Die Kooperation bleibt die Grundform der kapitalistischen Produktions-
weise, obgleich ihre einfache Gestalt selbst als besondre Form neben ihren 
weiterentwickelten Formen erscheint.

25 „Ist nicht die Vereinigung von Geschicklichkeit, Fleiß und Wetteifer vieler zu-
sammen am selben Werk der Weg, es vorwärts zu bringen? Und wäre es sonst Eng-
land möglich gewesen, seine Wollmanufaktur zu einem solchen Grad der Vollendung
zu bringen?“ (Berkeley, „The Querist", Lond, 1750, p.56, § 521.)
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ZWÖLFTES KAPITEL

Teilung der Arbeit und Manufaktur

1. Doppelter Ursprung der Manufaktur

Die auf Teilung der Arbeit beruhende Kooperation schafft sich ihre 
klassische Gestalt in der Manufaktur. Als charakteristische Form des kapi-
talistischen Produktionsprozesses herrscht sie vor während der eigentlichen 
Manufakturperiode, die, rauh angeschlagen, von Mitte des 16. Jahrhunderts 
bis zum letzten Drittel des achtzehnten währt.

Die Manufaktur entspringt auf doppelte Weise.
Entweder werden Arbeiter von verschiedenartigen, selbständigen Hand-

werken, durch deren Hände ein Produkt bis zu seiner letzten Reife laufen 
muß, in eine Werkstatt unter dem Kommando desselben Kapitalisten ver-
einigt, Z. B. eine Kutsche war das Gesamtprodukt der Arbeiten einer großen 
Anzahl unabhängiger Handwerker, wie Stellmacher, Sattler, Schneider, 
Schlosser, Gürtler, Drechsler, Posamentierer, Glaser, Maler, Lackierer, 
Vergolder usw. Die Kutschenmanufaktur vereinigt alle diese verschiednen 
Handwerker in ein Arbeitshaus, wo sie einander gleichzeitig in die Hand 
arbeiten. Man kann eine Kutsche zwar nicht vergolden, bevor sie gemacht 
ist. Werden aber viele Kutschen gleichzeitig gemacht, so kann ein Teil 
beständig vergoldet werden, während ein andrer Teil eine frühre Phase des 
Produktionsprozesses durchläuft. Soweit stehn wir noch auf dem Boden 
der einfachen Kooperation, die ihr Material an Menschen und Dingen vor-
findet. Indes tritt sehr bald eine wesentliche Veränderung ein. Der Schnei-
der, Schlosser, Gürtler usw., der nur im Kutschenmachen beschäftigt ist, 
verliert nach und nach mit der Gewohnheit auch die Fähigkeit, sein altes 
Handwerk in seiner ganzen Ausdehnung zu betreiben. Andrerseits erhält 
sein vereinseitigtes Tun jetzt die zweckmäßigste Form für die verengte 
Wirkungssphäre. Ursprünglich erschien die Kutschenmanufaktur als eine 
Kombination selbständiger Handwerke. Sie wird allmählich Teilung der
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Kutschenproduktion in ihre verschiednen Sonderoperationen, wovon jede 
einzelne zur ausschließlichen Funktion eines Arbeiters kristallisiert und 
deren Gesamtheit vom Verein dieser Teilarbeiter verrichtet wird. Ebenso 
entstand die Tuchmanufaktur und eine ganze Reihe andrer Manufakturen 
aus der Kombination verschiedner Handwerke unter dem Kommando des-
selben Kapitals.28

Die Manufaktur entspringt aber auch auf entgegengesetztem Wege. 
Es werden viele Handwerker, die dasselbe oder Gleichartiges tun, z.B. 
Papier oder Typen oder Nadeln machen, von demselben Kapital gleich-
zeitig in derselben Werkstatt beschäftigt. Es ist dies Kooperation in der 
einfachsten Form. Jeder dieser Handwerker (vielleicht mit einem oder zwei 
Gesellen) macht die ganze Ware und vollbringt also die verschiednen, zu 
ihrer Herstellung erheischten Operationen der Reihe nach. Er arbeitet in 
seiner alten handwerksmäßigen Weise fort. Indes veranlassen bald äußere 
Umstände, die Konzentration der Arbeiter in demselben Raum und die 
Gleichzeitigkeit ihrer Arbeiten anders zu vernutzen. Es soll z. B. ein größeres 
Quantum fertiger Ware in einer bestimmten Zeitfrist geliefert werden. 
Die Arbeit wird daher verteilt. Statt die verschiednen Operationen von 
demselben Handwerker in einer zeitlichen Reihenfolge verrichten zu lassen, 
werden sie voneinander losgelöst, isoliert, räumlich nebeneinander gestellt, 
jede derselben einem andren Handwerker zugewiesen und alle zusammen 
von den Kooperierenden gleichzeitig ausgeführt. Diese zufällige Ver-
teilung wiederholt sich, zeigt ihre eigentümlichen Vorteile und verknöchert 
nach und nach zur systematischen Teilung der Arbeit. Aus dem indivi»

28 Um ein mehr modernes Beispiel dieser Bildungsart der Manufaktur anzuführen, 
folgendes Zitat. Die Seidenspinnerei und Weberei von Lyon und Nimes „ist ganz 
patriarchalisch; sie beschäftigt viele Frauen und Kinder, aber ohne sie zu übermüden 
oder zugrunde zu richten; sie läßt sie in ihren schönen Tälern der Drome, des Var, der 
Isere und von Vaucluse, um dort Seidenraupen zu züchten, und ihre Kokons abzu-
wickeln; sie wird niemals zu einem regelrechten Fabrikbetrieb. Um trotzdem in so 
hohem Maße angewandt zu werden ... nimmt hier das Prinzip der Arbeitsteilung eine 
besondere Eigenart an. Es gibt zwar Hasplerinnen, Seidenzwimer, Färber, Ketten-
schlichter, ferner Weber; aber sie sind nicht in derselben Werkstatt vereinigt, nicht von 
demselben Meister abhängig; alle sind sie unabhängig.“ (A.Blanqui, „Cours d’Econ. 
Industrielle“, Recueilli par A.BIaise, Paris 1838-1839, p. 79.) Seit Blanqui dies schrieb, 
sind die verschiednen unabhängigen Arbeiter zum Teil in Fabriken vereinigt worden. 
{Zur-4. Aufl. - Und seit Marx obiges schrieb, hat der Kraftstuhl sich in diesen Fabriken 
eingebürgert und verdrängt rasch den Handwebstuhl. Die Krefelder Seidenindustrie 
weiß ebenfalls ein Lied davon zu singen. - F.E.)
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duellen Produkt eines selbständigen Handwerkers, der vielerlei tut, 
verwandelt sich die Ware in das gesellschaftliche Produkt eines Vereins 
von Handwerkern, von denen jeder fortwährend nur eine und dieselbe 
Teiloperation verrichtet. Dieselben Operationen, die ineinander flössen 
als sukzessive Verrichtungen des deutschen zünftigen Papiermachers, ver-
selbständigten sich in der holländischen Papiermanufaktur zu nebenein-
ander laufenden Teiloperationen vieler kooperierenden Arbeiter. Der zünf-
tige Nadler von Nürnberg bildet das Grundelement der englischen Nadel-
manufaktur. Während aber jener eine Nadler eine Reihe von vielleicht 
20 Operationen nacheinander durchlief, verrichteten hier bald 20 Nadler 
nebeneinander, jeder nur eine der 20 Operationen, die infolge von Erfah-
rungen noch viel weiter gespaltet, isoliert und zu ausschließlichen Funk-
tionen einzelner Arbeiter verselbständigt wurden.

Die Ursprungsweise der Manufaktur, ihre Herausbildung aus dem 
Handwerk ist also zwieschlächtig. Einerseits geht sie von der Kombination 
verschiedenartiger, selbständiger Handwerke aus, die bis zu dem Punkt 
verunselbständigt und vereinseitigt werden, wo sie nur noch einander er-
gänzende Teiloperationen im Produktionsprozeß einer und derselben 
Ware bilden. Andrerseits geht sie von der Kooperation gleichartiger Hand-
werker aus, zersetzt dasselbe individuelle Handwerk in seine verschiednen 
besondren Operationen und isoliert und verselbständigt diese bis zu dem 
Punkt, wo jede derselben zur ausschließlichen Funktion eines besondren 
Arbeiters wird. Einerseits führt daher die Manufaktur Teilung der Arbeit 
in einen Produldionsprozeß ein oder entwickelt sie weiter, andrerseits 
kombiniert sie früher geschiedne Handwerke. Welches aber immer ihr be-
sondrer Ausgangspunkt, ihre Schlußgestalt ist dieselbe - ein Produktions-
mechanismus, dessen Organe Menschen sind.

Zum richtigen Verständnis der Teilung der Arbeit in der Manufaktur 
ist es wesentlich, folgende Punkte festzuhalten: Zunächst fällt die Analyse 
des Produktionsprozesses in seine besondren Phasen hier ganz und gar 
zusammen mit der Zersetzung einer handwerksmäßigen Tätigkeit in ihre 
verschiednen Teiloperationen. Zusammengesetzt oder einfach, die Ver-
richtung bleibt handwerksmäßig und daher abhängig von Kraft, Geschick, 
Schnelle, Sicherheit des Einzelarbeiters in Handhabung seines Instru-
ments. Das Handwerk bleibt die Basis. Diese enge technische Basis schließt 
wirklich wissenschaftliche Analyse des Produktionsprozesses aus, da jeder 
Teilprozeß, den das Produkt durchmacht, als handwerksmäßige Teilarbeit 
ausführbar sein muß. Eben weil das handwerksmäßige Geschick so die 
Grundlage des Produktionsprozesses bleibt, wird jeder Arbeiter ausschließ-
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lieh einer Teilfunktion angeeignet und seine Arbeitskraft in das lebens-
längliche Organ dieser Teilfunktion verwandelt. Endlich ist diese Teilung 
der Arbeit eine besondre Art der Kooperation, und manche ihrer Vorteile 
entspringen aus dem allgemeinen Wesen, nicht aus dieser besondren Form 
der Kooperation.

2. Der Teilarbeiter und sein Werkzeug

Gehn wir nun näher auf das einzelne ein, so ist zunächst klar, daß ein 
Arbeiter, der lebenslang eine und dieselbe einfache Operation verrichtet, 
seinen ganzen Körper in ihr automatisch einseitiges Organ verwandelt 
und daher weniger Zeit dazu verbraucht als der Handwerker, der eine 
ganze Reihe von Operationen abwechselnd ausführt. Der kombinierte 
Gesamtarbeiter, der den lebendigen Mechanismus der Manufaktur bildet, 
besteht aber aus lauter solchen einseitigen Teilarbeitern. Im Vergleich 
zum selbständigen Handwerk wird daher mehr in weniger Zeit produziert 
oder die Produktivkraft der Arbeit gesteigert.27 Auch vervollkommnet sich 
die Methode der Teilarbeit, nachdem sie zur ausschließlichen Funktion 
einer Person verselbständigt ist. Die stete Wiederholung desselben be-
schränkten Tuns und die Konzentration der Aufmerksamkeit auf dieses 
Beschränkte lehren erfahrungsmäßig den bezweckten Nutzeffekt mit ge-
ringstem Kraftaufwand erreichen. Da aber immer verschiedne Arbeiter-
generationen gleichzeitig Zusammenleben und in denselben Manufakturen 
Zusammenwirken, befestigen, häufen und übertragen sich bald die so ge-
wonnenen technischen Kunstgriffe.28

Die Manufaktur produziert in der Tat die Virtuosität des Detail-
arbeiters, indem sie die naturwüchsige Sonderung der Gewerbe, die sie 
in der Gesellschaft vorfand, im Innern der Werkstatt reproduziert und 
systematisch zum Extrem treibt. Andrerseits entspricht ihre Verwandlung 
der Teilarbeit in den Lebensberuf eines Menschen dem Trieb früherer 
Gesellschaften, die Gewerbe erblich zu machen, sie in Kasten zu ver-
steinern oder in Zünfte zu verknöchern, falls bestimmte historische

27' „Je mehr eine Arbeit von großer Mannigfaltigkeit gegliedert und verschiedenen 
Teilarbeitern zugewiesen wird, um so mehr muß sie notwendigerweise besser und 
schneller ausgeführt werden, mit weniger Verlust an Zeit und Arbeit.“ („The Advan-
tages of the East India Trade“, Lond. 1720, p.71.)

28 „Leicht von der Hand gehende Arbeit ist überlieferte Geschicklichkeit.“ (Th. 
Hodgskm, Populär Political Economy, p.48.)
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Bedingungen dem Kastenwesen widersprechende Variabilität des Indivi- 
duums erzeugen. Kasten und Zünfte entspringen aus demselben Natur-* 
gesetz, welches die Sonderung von Pflanzen und Tieren in Arten und 
Unterarten regelt, nur daß auf einem gewissen Entwicklungsgrad die Erb-
lichkeit der Kasten oder die Ausschließlichkeit der Zünfte als gesellschaft-* 
liches Gesetz dekretiert wird.29

„Die Musiine von Dakka sind an Feinheit, die Kattune und andre Zeuge von Koro-
mandel an Pracht und Dauerhaftigkeit der Farben niemals übertroffen worden. Und 
dennoch werden sie produziert ohne Kapital, Maschinerie, Teilung der Arbeit oder 
irgendeins der andren Mittel, die der Fabrikation in Europa so viele Vorteile bieten. 
Der Weber ist ein vereinzeltes Individuum, der das Gewebe auf Bestellung eines Kun-
den verfertigt und mit einem Webstuhl von der einfachsten Konstruktion, manchmal 
nur bestehend aus hölzernen, roh zusammengefügten Stangen. Er besitzt nicht einmal 
einen Apparat zum Aufziehn der Kette, der Webstuhl muß daher in seiner ganzen 
Länge ausgestreckt bleiben und wird so unförmlich und weit, daß er keinen Raum fin-
det in der Hütte des Produzenten, der seine Arbeit daher in freier Luft verrichten 
muß, wo sie durch jede Wetterändrung unterbrochen wird.“30

Es ist nur das von Generation auf Generation gehäufte und von Vater 
auf Sohn vererbte Sondergeschick, das dem Hindu wie der Spinne diese 
Virtuosität verleiht. Und dennoch verrichtet ein solcher indischer Weber 
sehr komplizierte Arbeit, verglichen mit der Mehrzahl der Manufaktur-* 
arbeiten

Ein Handwerker, der die verschiednen Teilprozesse in der Produktion 
eines Machwerks nacheinander ausführt, muß bald den Platz, bald die 
Instrumente wechseln. Der Übergang von einer Operation zur andren

29 „Auch die Künste sind ... in Ägypten zu dem gehörigen Grad von Vollkommen-
heit gediehn. Denn in diesem Lande allein dürfen die Handwerker durchaus nicht in 
die Geschäfte einer andren Bürgerklasse eingreifen, sondern bloß den nach dem Gesetz 
ihrem Stamme erblich zugehörigen Beruf treiben... Bei andren Völkern findet man, 
daß die Gewerbsleute ihre Aufmerksamkeit auf zu viele Gegenstände verteilen... Bald 
versuchen sie es mit dem Landbau, bald lassen sie sich in Handelsgeschäfte ein, bald 
befassen sie sich mit zwei oder drei Künsten zugleich. In Freistaaten laufen sie meist 
in die Volksversammlungen... In Ägypten dagegen verfällt jeder Handwerker in 
schwere Strafen, wenn er sich in Staatsgeschäfte mischt oder mehrere Künste zugleich 
treibt. So kann nichts ihren Berufsfleiß störer.... Zudem, wie sie von ihren Vorfahren 
viele Regeln haben, sind sie eifrig darauf bedacht, noch neue Vorteile aufzufinden.“ 
(Diodorus Siculus: „Historische Bibliothek“, 1.1, c.74.)

30 „Historical and descriptive Account of Brit. India etc.“ By Hugh Murray, 
James Wilson etc., Edinburgh 1832, v. II, p.449, 450. Der indische Webstuhl isthoch- 
schäftig, d.h., die Kette ist vertikal aufgespannt.



12.KapiteI • Teilung der Arbeit und Manufaktur 361

unterbricht den Fluß seiner Arbeit und bildet gewissermaßen Poren in 
seinem Arbeitstag. Diese Poren verdichten sich, sobald er den ganzen Tag 
eine und dieselbe Operation kontinuierlich verrichtet, oder sie ver-
schwinden in dem Maße, wie der Wechsel seiner Operation abnimmt. Die 
gesteigerte Produktivität ist hier entweder der zunehmenden Ausgabe von 
Arbeitskraft in einem gegebnen Zeitraum geschuldet, also wachsender 
Intensität der Arbeit oder einer Abnahme des unproduktiven Verzehrs 
von Arbeitskraft. Der Überschuß von Kraftaufwand nämlich, den jeder 
Übergang aus der Ruhe in die Bewegung erheischt, kompensiert sich bei 
längrer Fortdauer der einmal erreichten Normalgeschwindigkeit. Andrer«* 
seits zerstört die Kontinuität gleichförmiger Arbeit die Spann- und 
Schwungkraft der Lebensgeister, die im Wechsel der Tätigkeit selbst ihre 
Erholung und ihren Reiz finden.

Die Produktivität der Arbeit hängt nicht nur von der Virtuosität des 
Arbeiters ab, sondern auch von der Vollkommenheit seiner Werkzeuge. 
Werkzeuge derselben Art, wie Schneide-, Bohr-, Stoß-, Schlaginstrumente 
usw., werden in verschiednen Arbeitsprozessen gebraucht, und in dem-
selben Arbeitsprozeß dient dasselbe Instrument zu verschiednen Verrich-* 
tungen. Sobald jedoch die verschiednen Operationen eines Arbeitsprozesses 
voneinander losgelöst sind und jede Teiloperation in der Hand des Teil-
arbeiters eine möglichst entsprechende und daher ausschließliche Form 
gewinnt, werden Verändrungen der vorher zu verschiednen Zwecken 
dienenden Werkzeuge notwendig. Die Richtung ihres Formweehsels 
ergibt sich aus der Erfahrung der besondren Schwierigkeiten, welche die 
unveränderte Form in den Weg legt. Die Differenzierung der Arbeits-
instrumente, wodurch Instrumente derselben Art besondre feste Formen 
für jede besondre Nutzanwendung erhalten, und ihre Spezialisierung, wo-
durch jedes solches Sonderinstrument nur in der Hand spezifischer Teil-
arbeiter in seinem ganzen Umfang wirkt, charakterisieren die Manufaktur. 
Zu Birmingham allein produziert man etwa 500 Varietäten von Hämmern, 
wovon jeder nicht nur für einen besondren Produktionsprozeß, sondern 
eine Anzahl Varietäten oft nur für verschiedne Operationen in demselben 
Prozeß dient. Die Manufakturperiode vereinfacht, verbessert und ver-
mannigfacht die Arbeitswerkzeuge durch deren Anpassung an die aus-
schließlichen Sonderfunktionen der Teilarbeiter.31 Sie schafft damit zu-

51 Darwin berrterkt in seinem epochemachenden Werk „Über die Entstehung der 
Arten“ mit Bezug auf die natürlichen Organe der Pflanzen und Tiere: „Solange ein und 
dasselbe Organ verschiedne Arbeiten zu verrichten hat, läßt sich ein Grund für seine
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gleich eine der materiellen Bedingungen der Maschinerie, die aus einer 
Kombination einfacher Instrumente besteht.

Der Detailarbeiter und sein Instrument bilden die einfachen Elemente 
der Manufaktur. Wenden wir uns jetzt zu ihrer Gesamtgestalt.

3. Die. beiden Grundformen der Manufaktur - 
heterogene Manufaktur und organische Manufaktur

Die Gliederung der Manufaktur besitzt zwei Grundformen, die trotz 
gelegentlicher Verschlingung zwei wesentlich verschiedne Arten bilden 
und namentlich auch bei der spätren Verwandlung der Manufaktur in die 
maschinenartig betriebne, große Industrie eine ganz verschiedne Rolle 
spielen. Dieser Doppelcharakter entspringt aus der Natur des Machwerks 
selbst. Es wird entweder gebildet durch bloß mechanische Zusammen-
setzung selbständiger Teilprodukte oder verdankt seine fertige Gestalt 
einer Reihenfolge zusammenhängender Prozesse und Manipulationen.

Eine Lokomotive z. B. besteht aus mehr als 5000 selbständigen Teilen. 
Sie kann jedoch nicht als Beispiel der ersten Art der eigentlichen Manufak-
tur gelten, weil sie ein Gebilde der großen Industrie ist. Wohl aber die Uhr, 
an welcher auch William Petty die manufakturmäßige Teilung der Arbeit 
veranschaulicht. Aus dem individuellen Werk eines Nürnberger Hand-
werkers verwandelte sich die Uhr in das gesellschaftliche Produkt einer 
Unzahl von Teilarbeitern, wie Rohwerkmacher, Uhrfedermacher, Ziffer-
blattmacher, Spiralfedermacher, Steinloch- und Rubinhebelmacher, 
Zeigermacher, Gehäusemacher, Schraubenmacher, Vergolder, mit vielen 
Unterabteilungen, wie z.B. Räderfabrikant (Messing- und Stahlräder 
wieder geschieden), Triebmacher, Zeigerwerkmacher, acheveur de pignon 
(befestigt die Räder auf den Trieben, poliert die facettes usw.), Zapfen-
macher, planteur de finissage (setzt verschiedne Räder und Triebe in das 
Werk), finisseur de barillet (läßt Zähne einschneiden, macht die Löcher 
zur richtigen Weite, härtet Stellung und Gesperr), Hemmungmacher, bei 
der Zylinderhemmung wieder Zylindermacher, Steigradmacher, Unruhe-

Veränderlichkeit vielleicht darin finden, daß natürliche Züchtung jede kleine Abwei-
chung der Form weniger sorgfältig erhält oder unterdrückt, als wenn dasselbe Organ 
nur zu einem besondren Zwecke allein bestimmt wäre. So mögen Messer, welche aller-
lei Dinge zu schneiden bestimmt sind, im ganzen so ziemlich von einerlei Form sein, 
während ein nur zu einerlei Gebrauch bestimmtes Werkzeug für jeden andren Ge-
brauch auch eine andre Form haben muß.“
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macher, Requettemacher (das Rückwerk, woran die Uhr reguliert wird), 
planteur d'dchappement (eigentliche Hemmungmacher); dann der repas- 
seur de barillet (macht Federhaus und Stellung ganz fertig), Stahlpolierer, 
Räde.rpolierer, Schraubenpolierer, Zahlenmaler, Blattmaeher (schmilzt das 
Email auf das Kupfer), fabricant de pendants (macht bloß die Bügel des 
Gehäuses), finisseur de chamiere (steckt den Messingstift in die Mitte des 
Gehäuses etc.), faiseur de secret (macht die Federn im Gehäuse, die den 
Deckel aufspringen machen), graveur, ciseleur, polisseur de boite1* usw., 
usw., endlich der repasseur, der die ganze Uhr zusammensetzt und sie gehend 
abliefert. Nur wenige Teile der Uhr laufen durch verschiedne Hände, und 
alle diese membra disjecta sammeln sich erst in der Hand, die sie schließ-
lich in ein mechanisches Ganzes verbindet. Dies äußerliche Verhältnis 
des fertigen Produkts zu seinen verschiedenartigen Elementen läßt hier, 
wie bei ähnlichem Machwerk, die Kombination der Teilarbeiter in der-1 
selben Werkstatt zufällig. Die Teilarbeiten können selbst wieder als von- 
einander unabhängige Handwerke betrieben werden, wie im Kanton Waadt 
und Neuchätel, während in Genf z. B. große Uhrenmanufakturen bestehn, 
d.h. unmittelbare Kooperation der Teilarbeiter unter dem Kommando 
eines Kapitals stattfindet. Auch im letztren Fall werden Zifferblatt, Feder 
und Gehäuse selten in der Manufaktur selbst verfertigt. Der kombinierte 
manufakturmäßige Betrieb ist hier nur unter ausnahmsweisen Verhält-1 
nissen profitlich, weil die Konkurrenz unter den Arbeitern, die zu Hause 
arbeiten wollen, am größten ist, die Zersplitterung der Produktion in eine 
Masse heterogener Prozesse wenig Verwendung gemeinschaftlicher Arbeits-
mittel erlaubt und der Kapitalist bei der zerstreuten Fabrikation die Aus-
lage für Arbeitsgebäude usw. erspart.33 Indes ist auch die Stellung dieser

32 Genf hat im Jahr 1854 80 000Uhien produziert, noch nicht ein Fünfteil der 
Uhrenproduktion des Kantons Neuchätel. Chaux-de-Fonds, das man als eine einzige 
Uhrenmanufaktur betrachten kann, liefert allein jährlich doppelt soviel als Genf. Von 
1850-1861 lieferte Genf 720000 Uhren. Siehe „Report from Geneva on the Watch 
Trade" in „Reports by H.M.'s Secretaries of Embassy and Legation on the Manu- 
factures, Commerce etc.“, Nr.6,1863.Wenn die Zusammenhangslosigkeit der Prozesse, 
worin die Produktion nur zusammengesetzter Machwerke zerfällt, an und für sich die 
Verwandlung solcher Manufakturen in den Maschinenbetrieb der großen Industrie 
sehr erschwert, kommen bei der Uhr noch zwei andre Hindernisse hinzu, die Kleinheit 
und Delikatesse ihrer Elemente und ihr Luxuscharakter, daher ihre Varietät, so daß 
Z.B. in den besten Londoner Häusern das ganze Jahr hindurch kaum ein Dutzend

Polierer des Gehäuses
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Detailarbeiter, die zu Hause, aber für einen Kapitalisten (Fabrikant, eta- 
blisseur) arbeiten, ganz und gar verschieden von der des selbständigen 
Handwerkers, welcher für seine eignep Kunden arbeitet.33

Die zweite Art der Manufaktur, ihre vollendete Form, produziert Mach-
werke, die zusammenhängende Entwicklungsphasen, eine Reihenfolge von 
Stuferiprozessen durchlaufen, wie z. B. der Draht in der Nähnadelmanu-
faktur die Hände von 72 und selbst 92 spezifischen Teilarbeitern durchläuft.

Soweit solche Manufaktur ursprünglich zerstreute Handwerke kom-
biniert, vermindert sie die räumliche Trennung zwischen den besondren 
Produktionsphasen des Machwerks. Die Zeit seines Übergangs aus einem 
Stadium in das andre wird verkürzt, ebenso die Arbeit, welche diese 
Übergänge vermittelt.34 Im Vergleich zum Handwerk wird so Produktiv-
kraft gewonnen, und zwar entspringt dieser Gewinn aus dem allgemeinen 
kooperativen Charakter der Manufaktur. Andrerseits bedingt ihr eigen-
tümliches Prinzip der Teilung der Arbeit eine Isolierung der verschiednen 
Produktionsphasen, die als ebenso viele handwerksmäßige Teilarbeiten 
gegeneinander verselbständigt sind. Die Herstellung und Erhaltung des 
Zusammenhangs zwischen den isolierten Funktionen ernötigt beständigen 
Transport des Machwerks aus einer Hand in die andre und aus einem Pro-* 
zeß in den andren. Vom Standpunkt der großen Industrie tritt dies als eine 
charakteristische, kostspielige und dem Prinzip der Manufaktur immanente 
Beschränktheit hervor.35

Betrachtet man ein bestimmtes Quantum Rohmaterial, z. B. von Lumpen 
in der Papiermanufaktur oder von Draht in der Nadelmanufaktur, so 
durchläuft es in den Händen der verschiednen Teilarbeiter eine zeitliche 
Stufenfolge von Produktionsphasen bis zu seiner Schlußgestalt. Betrachtet

Uhren gemacht werden, die sich ähnlich sehn. Die Uhrenfabrik von Vacheron & Con- 
stantin, die mit Erfolg Maschinerie anwendet, liefert auch höchstens 3-4 verschiedne 
Varietäten von Größe und Form.

33 In der Uhrmacherei, diesem klassischen Beispiel der heterogenen Manufaktur, kann 
man sehr genau die oben erwähnte, aus der Zersetzung der handwerksmäßigen Tätigkeit 
entspringende Differenzierung und Spezialisierung der Arbeitsinstrumente studieren.

34 „Wenn die Menschen so dicht nebeneinander arbeiten, muß der Transport not-
wendigerweise geringer sein.“ („The Advantages of the East India Trade“, p. 106.)

35 „Die Vereinzelung der verschiedenen Produktionsstufen in der Manufaktur, 
die aus der Verwendung von Handarbeit folgt, erhöht die Produktionskosten unge-
heuer, wobei der Verlust in der Hauptsache durch die bloße Beförderung von einem 
Arbeitsprozeß zum anderen entsteht.“ („The Industry of Nations“, Lond. 1855, 
part II, p.200.)
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man dagegen die Werkstatt als einen Gesamtmechanismus, so befindet 
sieb das Robmaterial gleichzeitig in allen seinen Produktionsphasen auf 
einmal. Mit einem Teil seiner vielen instrumentbewaffneten Hände zieht 
der aus den Detailarbeitern kombinierte Gesamtarbeiter den Draht, 
während er gleichzeitig mit andren Händen und Werkzeugen ihn streckt, 
mit andren schneidet, spitzt etc. Aus einem zeitlichen Nacheinander sind 
die verschiednen Stufenprozesse in ein räumliches Nebeneinander ver-
wandelt. Daher Lieferung von mehr fertiger Ware in demselben Zeit-
raum.36 Jene Gleichzeitigkeit entspringt zwar aus der allgemeinen koope-
rativen Form des Gesamtprozesses, aber die Manufaktur findet nicht nur 
die Bedingungen der Kooperation vor, sondern schafft sie teilweise erst 
durch die Zerlegung der handwerksmäßigen Tätigkeit. Andrerseits erreicht 
sie diese gesellschaftliche Organisation des Arbeitsprozesses nur durch 
Festschmieden desselben Arbeiters an dasselbe Detail.

Da das Teilprodukt jedes Teilarbeiters zugleich nur eine besondre 
Entwicklungsstufe desselben Machwerks ist, liefert ein Arbeiter dem andren 
oder eine Arbeitergruppe der andern ihr Rohmaterial. Das Arbeitsresultat 
des einen bildet den Ausgangspunkt für die Arbeit des andren. Der eine 
Arbeiter beschäftigt daher hier -unmittelbar den andren. Die notwendige 
Arbeitszeit zur Erreichung des bezweckten Nutzeffekts in jedem Teil-
prozeß wird erfahrungsmäßig festgestellt, und der Gesamtmechanismus der 
Manufaktur beruht auf der Voraussetzung, daß in gegebner Arbeitszeit 
ein gegebnes Resultat erzielt wird. Nur unter dieser Voraussetzung können 
die verschiednen, einander ergänzenden Arbeitsprozesse ununterbrochen, 
gleichzeitig und räumlich nebeneinander fortgehn. Es ist klar, daß diese 
unmittelbare Abhängigkeit der Arbeiten und daher der Arbeiter vonein-
ander jeden einzelnen zwingt, nur die notwendige Zeit zu seiner Funktion 
zu verwenden, und so eine ganz andre Kontinuität, Gleichförmigkeit, 
Regelmäßigkeit, Ordnung37 und namentlich auch Intensität der Arbeit

88 „Sie“ (die Teilung der Arbeit) „verursacht auch eine Zeitersparnis, indem sie 
die Arbeit in ihre verschiedenen Zweige zerlegt, die alle im gleichen Augenblick aus-
geführt werden können... Durch die gleichzeitige Durchführung all der verschiedenen 
Arbeitsprozesse, die ein einzelner getrennt hätte ausführen müssen, wird es z.B. mög-
lich, eine Menge Nadeln in derselben Zeit fertigzustellen, in der eine einzelne 
Nadel sonst nur abgeschnitten oder zugespitzt worden wäre.“ (Dugald Stewart, l.c. 
P-319.)

37 „Je mannigfaltiger die Spezialarbeiter in jeder Manufaktur, ... um so ordentlicher 
und regelmäßiger ist jede Arbeit; diese muß notwendig in weniger Zeit getan werden, 
und die Arbeit muß sich vermindern.“ („The Advantages etc.“, p.68.)
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erzeugt wird als im unabhängigen Handwerk oder selbst der einfachen 
Kooperation. Daß auf eine Ware nur die zu ihrer Herstellung gesellschaft-
lich notwendige Arbeitszeit verwandt wird, erscheint bei der Warenpro-
duktion überhaupt als äußrer Zwang der Konkurrenz, weil, oberflächlich 
ausgedrückt, jeder einzelne Produzent die Ware zu ihrem Marktpreis ver-
kaufen muß. Lieferung von gegebnem Produktenquantum in gegebner 
Arbeitszeit wird dagegen in der Manufaktur technisches Gesetz des Produk-
tionsprozesses selbst.38

Verschiedne Operationen bedürfen jedoch ungleicher Zeitlängen und 
liefern daher in gleichen Zeiträumen ungleiche Quanta von Teilprodukten. 
Soll also derselbe Arbeiter tagaus, tagein stets nur dieselbe Operation ver-
richten, so müssen für verschiedne Operationen verschiedne Verhältnis- 
Zahlen von Arbeitern verwandt werden, z.B. 4 Gießer und 2 Abbrecher 
auf einen Frottierer in einer Typenmanufaktur, wo der Gießer stündlich 
2000 Typen gießt, der Abbrecher 4000 abbricht und der Frottierer 8000 
blank reibt. Hier kehrt das Prinzip der Kooperation in seiner einfachsten 
Form zurück, gleichzeitige Beschäftigung vieler, die Gleichartiges tun, 
aber jetzt als Ausdruck eines organischen Verhältnisses. Die manufaktur-
mäßige Teilung der Arbeit vereinfacht und vermannigfacht also nicht nur 
die qualitativ unterschiednen Organe des gesellschaftlichen Gesamt-
arbeiters, sondern schafft auch ein mathematisch festes Verhältnis für den 
quantitativen Umfang dieser Organe, d.h. für die relative Arbeiterzahl 
oder relative Größe der Arbeitergruppen in jeder Sonderfunktion. Sie 
entwickelt mit der qualitativen Gliederung die quantitative Regel und 
Proportionalität des gesellschaftlichen Arbeitsprozesses.

Ist die passendste Verhältniszahl der verschiednen Gruppen von Teil-
arbeitern erfahrungsmäßig festgesetzt für eine bestimmte Stufenleiter der 
Produktion, so kann man diese Stufenleiter nur ausdehnen, indem man ein 
Multipel jeder besondren Arbeitergruppe verwendet.39 Es kommt hinzu, 
daß dasselbe Individuum gewisse Arbeiten ebensogut auf größerer als

30 Indes erreicht der manufakturmäßige Betrieb dies Resultat in vielen Zweigen 
nur unvollkommen, weil er die allgemeinen chemischen und physikalischen Bedin-
gungen des Produktionsprozesses nicht mit Sicherheit zu kontrollieren weiß.

39 „Wenn die Erfahrung, je nach der besondren Natur der Produkte jeder Manu-
faktur, sowohl die vorteilhafteste Art, die Fabrikation in Teiloperationen zu spalten, 
als auch die für sie nötige Arbeiterzahl kennen gelehrt hat, werden alle Etablissements, 
die kein exaktes Multipel dieser Zahl anwenden, mit mehr Kosten fabrizieren... Dies 
ist eine der Ursachen der kolossalen Ausdehnung industrieller Etablissements,“ 
(Ch.Babbage, „On the Economy of Machinery“, Lond. 1832, ch.XXI, p.172, 173.)
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kleinerer Staffel ausführt, z.B. die Arbeit der Oberaufsicht, den Transport 
der Teilprodukte aus einer Produktionsphase in die andre usw. Die Ver-
selbständigung dieser Funktionen oder ihre Zuweisung an besondre Ar-
beiter wird also erst vorteilhaft mit Vergrößrung der beschäftigten Ar-
beiterzahl, aber diese Vergrößrung muß sofort alle Gruppen proportioneil 
ergreifen.

Die einzelne Gruppe, eine Anzahl von Arbeitern, die dieselbe Teil-
funktion verrichten, besteht aus homogenen Elementen und bildet ein 
besondres Organ des Gesamtmechanismus. In verschiednen Manufak-
turen jedoch ist die Gruppe selbst ein gegliederter Arbeitskörper, während 
der Gesamtmechanismus durch die Wiederholung oder Vervielfältigung 
dieser produktiven Elementarorganismen gebildet wird. Nehmen wir z.B. 
die Manufaktur von Glasflaschen. Sie zerfällt in drei wesentlich unter- 
schiedne Phasen. Erstens die vorbereitende Phase, wie Bereitung der Glas-
komposition, Mengung von Sand, Kalk usw. und Schmelzung dieser 
Komposition zu einer flüssigen Glasmasse.40 In der ersten Phase sind ver-
schiedne Teilarbeiter beschäftigt, ebenso in der Schlußphase, der Ent-
fernung der Flaschen aus den Trockenöfen, ihrer Sortierung, Verpackung 
usw. Zwischen beiden Phasen steht in der Mitte die eigentliche Glas-
macherei oder Verarbeitung der flüssigen Glasmasse. An demselben Munde 
eines Glasofens arbeitet eine Gruppe, die in England das „hole“ (Loch) 
heißt und aus einem bottle maker oder fmisher, einem blower, einem 
gatherer, einem putter up oder whetter off und einem taker in1* zusammen-
gesetzt ist. Diese fünf Teilarbeiter bilden ebenso viele Sonderorgane eines 
einzigen Arbeitskörpers, der nur als Einheit, also nur durch unmittelbare 
Kooperation der fünf wirken kann. Fehlt ein Glied des fünfteiligen Körpers, 
so. ist er paralysiert. Derselbe Glasofen hat aber verschiedne Öffnungen, 
in England z. B. 4-6, deren jede einen irdenen Schmelztiegel mit flüssigem 
Glas birgt und wovon jede eine eigne Arbeitergruppe von derselben fünf-
gliedrigen Form beschäftigt. Die Gliederung jeder einzelnen Gruppe be-
ruht hier unmittelbar auf der Teilung der Arbeit, während das Band zwi-
schen den verschiednen gleichartigen Gruppen einfache Kooperation ist, 
die eins der Produkionsmittel, hier den Glasofen, durch gemeinsamen

40 In England ist der Schmelzofen getrennt vom Glasofen, an dem das Glas ver-
arbeitet wird, in Belgien z.B. dient derselbe Ofen zu beiden Prozessen.

Flaschenmacher oder Fertigmacher, einem Bläser, einem Anfänger, einem Aufstapler 
oder Absprengerund einem Abträger
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Konsum ökonomischer verbraucht. Ein solcher Glasofen mit seinen 4-6 
Gruppen bildet eine Glashütte, und eine Glasmanufaktur umfaßt eine 
Mehrzahl solcher Hütten, zugleich mit den Vorrichtungen und Arbeitern 
für die einleitenden und abschließenden Produktionsphasen.

Endlich kann die Manufaktur, wie sie teilweis aus der Kombination 
verschiedner Handwerke entspringt, sich zu einer Kombination verschied-
ner Manufakturen entwickeln. Die größren englischen Glashütten z.B. 
fabrizieren ihre irdenen Schmelztiegel selbst, weil von deren Güte das Ge-
lingen oder Mißlingen des Produkts wesentlich abhängt. Die Manufaktur 
eines Produktionsmittels wird hier mit der Manufaktur des Produkts ver-
bunden. Umgekehrt kann die Manufaktur des Produkts verbunden werden 
mit Manufakturen, worin es selbst wieder als Rohmaterial dient oder mit 
deren Produkten es später zusammengesetzt wird. So findet man z.B. die 
Manufaktur von Flintglas kombiniert mit der Glasschleiferei und der Gelb-
gießerei, letztre für die metallische Einfassung mannigfacher Glasartikel. 
Die verschiednen kombinierten Manufakturen bilden dann mehr oder 
minder räumlich getrennte Departemente einer Gesamtmanufaktur, zu-
gleich voneinander unabhängige Produktionsprozesse, jeder mit eigner 
Teilung der Arbeit. Trotz mancher Vorteile, welche die kombinierte Manu-
faktur bietet, gewinnt sie, auf eigner Grundlage, keine wirklich technische 
Einheit. Diese entsteht erst bei ihrer Verwandlung in den maschinenmäßi-
gen Betrieb.

Die Manufakturperiode, welche Verminderung der zur Warenproduk-
tion notwendigen Arbeitszeit bald als bewußtes Prinzip ausspricht41, ent-
wickelt sporadisch auch den Gebrauch von Maschinen, namentlich für 
gewisse einfache erste Prozesse, die massenhaft und mit großem Kraft-
aufwand auszuführen sind. So wird z. B. bald in der Papiermanufaktur das 
Zermalmen der Lumpen durch Papiermühlen und in der Metallurgie das 
Zerstoßen der Erze durch sogenannte Pochmühlen verrichtet.42 Die ele-
mentarische Form aller Maschinerie hatte das römische Kaiserreich über-
liefert in der Wassermühle.43 Die Handwerksperiode vermachte die großen

41 Man kann dies unter andren ersehn aus W.Petty, John Bellers, Andrew YarTan« 
ton, „The Advantages of the East-India Trade“ und J.Vanderlint.

42 Noch gegen Ende des 16. Jahrhunderts bedient sich Frankreich der Mörser und 
Siebe zum Pochen und Waschen der Erze.

43 Die ganze Entwicklungsgeschichte der Maschinerie läßt sich verfolgen an der 
Geschichte der Getreidemühlen. Die Fabrik heißt im Englischen immer noch mill1*.

«> Mühle
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Erfindungen des Kompasses, des Pulvers, der Buchdruckerei und der auto-
matischen Uhr. Im großen und ganzen jedoch spielt die Maschinerie jene 
Nebenrolle, die Adam Smith ihr neben der Teilung der Arbeit anweist.44 
Sehr wichtig wurde die sporadische Anwendung der Maschinerie im 
17. Jahrhundert, weil sie den großen Mathematikern jener Zeit praktische 
Anhaltspunkte und Reizmittel zur Schöpfung der modernen Mechanik 
darbot.

Die spezifische Maschinerie der Manufakturperiode bleibt der aus 
vielen Teilarbeitem kombinierte Gesamtarbeiter selbst. Die verschiednen 
Operationen, die der Produzent einer Ware abwechselnd verrichtet und 
die sich im Ganzen seines Arbeitsprozesses verschlingen, nehmen ihn ver-
schiedenartig in Anspruch. In der einen muß er mehr Kraft entwickeln, 
in der andren mehr Gewandtheit, in der dritten mehr geistige Aufmerk-
samkeit usw., und dasselbe Individuum besitzt diese Eigenschaften nicht 
in gleichem Grad. Nach der Trennung, Verselbständigung und Isolierung 
der verschiednen Operationen werden die Arbeiter ihren vorwiegenden 
Eigenschaften gemäß geteilt, klassifiziert und gruppiert. Bilden ihre Natur-
besonderheiten die Grundlage, worauf sich die Teilung der Arbeit pfropft, 
so entwickelt die Manufaktur, einmal eingeführt, Arbeitskräfte, die von 
Natur nur zu einseitiger Sonderfunktion taugen. Der Gesamtarbeiter be-
sitzt jetzt alle produktiven Eigenschaften in gleich hohem Grad der Vir-
tuosität und verausgabt sie zugleich aufs ökonomischste, indem er alle 
seine Organe, individualisiert in besondren Arbeitern oder Arbeitergrup-
pen, ausschließlich zu ihren spezifischen Funktionen verwendet.45 Die

In deutschen technologischen Schriften aus den ersten Dezennien des 19.Jahrhunderts 
findet man noch den Ausdruck Mühle nicht nur für alle mit Naturkräften getriebene 
Maschinerie, sondern selbst für alle Manufakturen, die maschinenartige Apparate an-
wenden.

44 Wie man aus dem Vierten Buch dieser Schrift näher sehn wird, hat A.Smith 
keinen einzigen neuen Satz über die Teilung der Arbeit aufgestellt. Was ihn aber als 
den zusammenfassenden politischen Ökonomen der Manufakturperiode charakteri-
siert, ist der Akzent, den er auf die Teilung der Arbeit legt. Die untergeordnete Rolle, 
die er der Maschinerie anweist, rief im Beginn der großen Industrie Lauderdales, in 
einer weiterentwickelten Epoche Utes Polemik hervor. A.Smith verwechselt auch die 
Differenzierung der Instrumente, wobei die Teilarbeiter der Manufaktur selbst sehr 
tätig waren, mit der Maschinenerfindung. Es sind nicht Manufakturarbeiter, sondern 
Gelehrte, Handwerker, selbst Bauern (Brindley) usw., die hier eine Rolle spielen.

46 „Indem man das Machwerk in mehrere verschiedne Operationen teilt, deren 
jede verschiedne Grade von Gewandtheit und Kraft erheischt, kann der Manufaktur-

24 Mars, Kapital I
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Einseitigkeit und selbst die Unvollkommenheit des Teilarbeiters werden 
zu seiner Vollkommenheit als Glied des Gesamtarbeiters.16 Die Gewohn-
heit einer einseitigen Funktion verwandelt ihn in ihr naturgemäß sicher 
wirkendes Organ, während der Zusammenhang des Gesamtmechanismus 
ihn zwingt, mit der Regelmäßigkeit eines Maschinenteils zu wirken.47

Da die verschiednen Funktionen des Gesamtarbeiters einfacher oder 
zusammengesetzter, niedriger oder höher, erheischen seine Organe, die 
individuellen Arbeitskräfte, sehr verschiedne Grade der Ausbildung und 
besitzen daher sehr verschiedne Werte. Die Manufaktur entwickelt also 
eine Hierarchie der Arbeitskräfte, der eine Stufenleiter der Arbeitslöhne 
entspricht. Wird einerseits der individuelle Arbeiter einer einseitigen 
Funktion angeeignet und lebenslang annexiert, so werden ebensosehr die 
verschiednen Arbeitsverrichtungen jener Hierarchie der natürlichen und 
erworbnen Geschicklichkeiten angepaßt.48 Jeder Produktionsprozeß be-
dingt indes gewisse einfache Hantierungen, deren jeder Mensch, wie er 
geht und steht, fähig ist. Auch sie werden jetzt von ihrem flüssigen Zu-
sammenhang mit den inhaltvollern Momenten der Tätigkeit losgelöst und 
zu ausschließlichen Funktionen verknöchert.

herr sich genau das jeder Operation entsprechende Quantum von Kraft und Gewandt-
heit verschaffen. Wäre dagegen das ganze Werk von einem Arbeiter zu verrichten, so 
müßte dasselbe Individuum genug Gewandtheit für die delikatesten und genug Kraft 
für die mühseligsten Operationen besitzen.“ (Ch.Babbage, l.c., ch.XIX.)

40 Z.B. einseitige Muskele'ntwicklung, Knochenverkrümmung usw.
47 Sehr richtig antwortet Herr Wm. Marshall, der general manager einer Glas-

manufaktur, auf die Frage des Untersuchungskommissärs, wie die Arbeitsamkeit unter 
den beschäftigten Jungen aufrechterhalten werde: „Sie können ihre Arbeit gar nicht 
vernachlässigen; haben sie erst einmal zu arbeiten begonnen, so müssen sie auch weiter-
machen; sie sind gradeso wie Teile einer Maschine.“ („Child. Empl. Comm., Fourth 
Report“, 1865, p.247.)

48 Dr. Ure in seiner Apotheose der großen Industrie fühlt die eigentümlichen 
Charaktere der Manufaktur schärfer heraus als frühere Ökonomen, die nicht sein 
polemisches Interesse hatten, und selbst als seine Zeitgenossen, z.B. Babbage, der ihm 
zwar überlegen ist als Mathematiker und Mechaniker, aber dennoch die große In-
dustrie eigentlich nur vom Standpunkt der Manufaktur auffaßt. Ure bemerkt: „Die 
Aneignung der Arbeiter an jede Sonderoperation bildet das Wesen der Verteilung der 
Arbeiten.“ Andrerseits bezeichnet er diese Verteilung als „Anpassung der Arbeiten an 
die verschiednen individuellen Fähigkeiten“ und charakterisiert endlich das ganze 
Manufaktursystem als „ein System von Gradationen nach dem Rang der Geschicklich-
keit“, als „eine Teilung der Arbeit nach den verschiednen Graden des Geschicks“ usw. 
(Ure, „Philos. of Manuf.“, p. 19—23 passim.)
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Die Manufaktur erzeugt daher in jedem Handwerk, das sie ergreift, 
eine Klasse sogenannter ungeschickter Arbeiter, die der Handwerksbetrieb 
streng ausschloß. Wenn sie die durchaus vereinseitigte Spezialität auf 
Kosten des ganzen Arbeitsvermögens zur Virtuosität entwickelt, beginnt sie 
auch schon den Mangel aller Entwicklung zu einer Spezialität zu machen. 
Neben die hierarchische Abstufung tritt die einfache Scheidung der Arbeiter 
in geschickte und ungeschickte. Für letztre fallen die Erlernungskosten 
ganz weg, für erstre sinken sie, im Vergleich zum Handwerker, infolge 
vereinfachter Funktion. In beiden Fällen sinkt der Wert der Arbeitskraft.49 
Ausnahme findet statt, soweit die Zersetzung des Arbeitsprozesses neue 
zusammenfassende Funktionen erzeugt, die im Handwerksbetrieb gar nicht 
oder nicht in demselben Umfang vorkamen. Die relative Entwertung der 
Arbeitskraft, die aus dem Wegfall oder der Verminderung der Erlernungs-
kosten entspringt, schließt unmittelbar höhere Verwertung des Kapitals 
ein, denn alles, was die zur Reproduktion der Arbeitskraft notwendige Zeit 
verkürzt, verlängert die Domäne der Mehrarbeit.

4. Teilung der Arbeit innerhalb der Manufaktur 
und Teilung der Arbeit innerhalb der Gesellschaft

Wir betrachteten erst den Ursprung der Manufaktur, dann ihre ein-1 
fachen Elemente, den Teilarbeiter und sein Werkzeug, endlich ihren Ge-
samtmechanismus. Wir berühren jetzt kurz das Verhältnis zwischen der 
manufakturmäßigen Teilung der Arbeit und der gesellschaftlichen Teilung 
der Arbeit, welche die allgemeine Grundlage aller Warenproduktion bildet.

Hält man nur die Arbeit selbst im Auge, so kann man die Trennung 
der gesellschaftlichen Produktion in ihre großen Gattungen, wie Agri-
kultur, Industrie usw., als Teilung der Arbeit im allgemeinen, die Sonde-
rung dieser Produktionsgattungen in Arten und Unterarten als Teilung 
der Arbeit im besondren, und die Teilung der Arbeit innerhalb einer Werk-
statt als Teilung der Arbeit im einzelnen bezeichnen.50

49 „Jeder Handwerker, der ... instand gesetzt wurde, sich durch die Praxis in 
einer Einzelverrichtung zu vervollkommnen ... wurde ein billigerer Arbeiter.“ (Ure,
l.c. p. 19.)

60 „Die Teilung der Arbeit geht von der Trennung der verschiedenartigsten Profes-
sionen fort bis zu jener Teilung, wo mehrere Arbeiter sich in die Anfertigung eines 
und desselben Produkts teilen, wie in der Manufaktur.“ (Storch, „Cours d’Econ. Pol.“ 
Pariser Ausgabe, 1.1, p. 173.) „Wir begegnen bei den Völkern, die eine gewisse Stufe der
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Die Teilung der Arbeit innerhalb der Gesellschaft und die entspre-
chende Beschränkung der Individuen auf besondre Berufssphären ent-
wickelt sich, wie die Teilung der Arbeit innerhalb der Manufaktur, von 
entgegengesetzten Ausgangspunkten. Innerhalb einer Familie 60a, weiter 
entwickelt eines Stammes, entspringt eine naturwüchsige Teilung der 
Arbeit aus den Geschlechts- und Altersverschiedenheiten, also auf rein 
physiologischer Grundlage, die mit der Ausdehnung des Gemeinwesens, 
der Zunahme der Bevölkerung und namentlich dem Konflikt zwischen 
verschiednen Stämmen und der Unterjochung eines Stamms durch den 
andren ihr Material ausweitet. Andrerseits, wie ich früher bemerkt1*, ent-
springt der Produktenaustausch an den Punkten, wo verschiedne Familien, 
Stämme, Gemeinwesen in Kontakt kommen, denn nicht Privatpersonen, 
sondern Familien, Stämme usw. treten sich in den Anfängen der Kultur 
selbständig gegenüber. Verschiedne Gemeinwesen finden verschiedne 
Produktionsmittel und verschiedne Lebensmittel in ihrer Naturumgebung 
vor. Ihre Produktionsweise, Lebensweise und Produkte sind daher ver-
schieden. Es ist diese naturwüchsige Verschiedenheit, die bei dem Kon-
takt der Gemeinwesen den Austausch der wechselseitigen Produkte und 
daher die allmähliche Verwandlung dieser Produkte in Waren hervorruft. 
Der Austausch schafft nicht den Unterschied der Produktionssphären, 
sondern setzt die unterschiednen in Beziehung und verwandelt sie so in 
mehr oder minder voneinander abhängige Zweige einer gesellschaftlichen 
Gesamtproduktion. Hier entsteht die gesellschaftliche Teilung der Arbeit

Zivilisation erreicht haben, drei Arten von Arbeitsteilung: die erste, die wir die allge-
meine nennen, führt die Scheidung der Produzenten in Landwirte, Gewerbetreibende 
und Kaufleute herbei, sie entspricht den drei Hauptzweigen der nationalen Arbeit; die 
zweite, die man die besondere nennen könnte, ist die Teilung jedes Arbeitszweigs in 
Arten ... die dritte Arbeitsteilung endlich, die man als Teilung der Arbeitsverrichtung 
oder als Arbeitsteilung im eigentlichen Sinne bezeichnen sollte, ist diejenige, die sich 
in den einzelnen Handwerken und Berufen herausbildet ... und in den meisten 
Manufakturen und Werkstätten Fuß faßt.“ (Skarbek, l.c. p.84, 85.)

BOa (Note zur 3.Aufl. - Spätere sehr gründliche Studien der menschlichen Ur-
zustände führten den Verfasser zum Ergebnis, daß ursprünglich nicht die Familie sich 
zum Stamm ausgebildet, sondern umgekehrt, der Stamm die ursprüngliche natur-
wüchsige Form der auf Blutsverwandtschaft beruhenden menschlichen Vergesell-
schaftung war, so daß aus der beginnenden Auflösung der Stammesbande erst später 
die vielfach verschiednen Formen der Familie sich entwickelten. - F. E.J

1Sl Siehe vorl. Band, S. 102
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durch den Austausch ursprünglich verschiedner, aber voneinander un-
abhängiger Produktionssphären. Dort, wo die physiologische Teilung der 
Arbeit den Ausgangspunkt bildet, lösen sich die besondren Organe eines 
unmittelbar zusammengehörigen Ganzen voneinander ab, zersetzen sich, 
zu welchem Zersetzungsprozeß der Warenaustausch mit fremden Gemein-
wesen den Hauptanstoß gibt, und verselbständigen sich bis zu dem Punkt, 
wo der Zusammenhang der verschiednen Arbeiten durch den Austausch 
der Produkte als Waren vermittelt wird. Es ist in dem einen Fall Verunselb- 
ständigung der früher Selbständigen, in dem andren Verselbständigung 
der früher Unselbständigen.

Die Grundlage aller entwickelten und durch Warenaustausch vermittel- 
ten Teilung der Arbeit ist die Scheidung von Stadt und Land.51 Man kann 
sagen, daß die ganze ökonomische Geschichte der Gesellschaft sich in der 
Bewegung dieses Gegensatzes resümiert, auf den wir jedoch hier nicht 
weiter eingehn.

Wie für die Teilung der Arbeit innerhalb der Manufaktur eine gewisse 
Anzahl gleichzeitig angewandter Arbeiter die materielle Voraussetzung 
bildet, so für die Teilung der Arbeit innerhalb der Gesellschaft die Größe 
der Bevölkerung und ihre Dichtigkeit, die hier an die Stelle der Agglome-
ration in derselben Werkstatt tritt.52 Indes ist diese Dichtigkeit etwas Rela-
tives. Ein relativ spärlich bevölkertes Land mit entwickelten Kommunika-
tionsmitteln besitzt eine dichtere Bevölkerung als ein mehr bevölkertes 
Land mit unentwickelten Kommunikationsmitteln, und in dieser Art sind 
z.B. die nördlichen Staaten der amerikanischen Union dichter bevölkert 
als Indien.53

51 Sir James Steuart hat diesen Punkt am besten behandelt. Wie wenig sein Werk, 
welches 10 Jahre vor dem „Wealth of Nations“ erschien, heutzutage bekannt ist, sieht 
man u.a. daraus, daß die Bewundrer des Malthus nicht einmal wissen, daß dieser in 
der ersten Ausgabe seiner Schrift über die „Population“, vom rein deklamatorischen 
Teil abgesehn, neben den Pfaffen Wallace und Townsend fast nur den Steuart ab-
schreibt,

62 „Es gibt eine gewisse Bevölkerungsdichte, die zweckdienlich ist, sowohl für den 
gesellschaftlichen Verkehr als auch für jenes Zusammenwirken der Kräfte, durch das 
der Ertrag der Arbeit gesteigert wird.“ (James Mill, l.c. p.50.) „Wenn die Zahl der 
Arbeiter wächst, steigt die Produktivkraft der Gesellschaft im gleichen Verhältnis 
zu diesem Wachstum, multipliziert mit der Wirkung der Arbeitsteilung.“ (Th.Hodg- 
skin, l.c. p. 120.)

63 Infolge der großen Baumwollnachfrage seit 1861 wurde in einigen sonst zahl-
reich bevölkerten Distrikten Ostindiens die Baumwollproduktion auf Kosten der Reis-
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Da Warenproduktion und Warenzirkulation die allgemeine Voraus-
setzung der kapitalistischen Produktionsweise, erheischt manufakturmäßige 
Teilung der Arbeit eine schon bis zu gewissem Entwicklungsgrad gereifte 
Teilung der Arbeit im Innern der Gesellschaft. Umgekehrt entwickelt 
und vervielfältigt die manufakturmäßige Teilung der Arbeit rückwirkend 
jene gesellschaftliche Teilung der Arbeit. Mit der Differenzierung der 
Arbeitsinstrumente differenzieren sich mehr und mehr die Gewerbe, 
welche diese Instrumente produzieren.54 Ergreift der manufakturmäßige 
Betrieb ein Gewerb, das bisher als Haupt- oder Nebengewerb mit andren 
zusammenhing und von demselben Produzenten ausgeführt wurde, so 
findet sofort Scheidung und gegenseitige Verselbständigung statt. Ergreift 
er eine besondre Produktionsstufe einer Ware, so verwandeln sich ihre 
verschiednen Produktionsstufen in verschiedne unabhängige Gewerbe. Es 
ward bereits angedeutet, daß, wo das Machwerk ein bloß mechanisch zu-
sammengesetztes Ganze von Teilprodukten, die Teilarbeiten sich selbst 
wieder zu eignen Handwerken verselbständigen können. Um die Teilung 
der Arbeit vollkommner innerhalb einer Manufaktur auszuführen, wird 
derselbe Produktionszweig, je nach der Verschiedenheit seiner Rohstoffe 
oder der verschiednen Formen, die derselbe Rohstoff erhalten kann, in 
verschiedne, zum Teil ganz neue Manufakturen gespaltet. So wurden be-
reits in der ersten Hälfte des 18. Jahrhunderts in Frankreich allein über 
100 verschiedenartige Seidenzeuge gewebt, und in Avignon z.B. war es 
Gesetz, daß „jeder Lehrling sich immer nur einer Fabrikationsart widmen 
und nicht die Verfertigung mehrerer Zeugarten zugleich lernen durfte“. 
Die territoriale Teilung der Arbeit, welche besondre Produktionszweige an 
besondre Distrikte eines Landes bannt, erhält neuen Anstoß durch den 
manufakturmäßigen Betrieb, der alle Besonderheiten ausbeutet.55 Reiches 
Material zur Teilung der Arbeit innerhalb der Gesellschaft liefert der

Produktion ausgedehnt. Es entstand daher partielle Hungersnot, weil wegen mangelnder 
Kommunikationsmittel und daher mangelnden physischen Zusammenhangs .der Reis-
ausfall in einem Distrikt nicht durch Zufuhr aus andren Distrikten ausgeglichen werden 
konnte.

54 So bildete die Fabrikation der Weberschiffchen schon während des 17. Jahr-
hunderts einen besondren Industriezweig in Holland.

55 „Ist nicht die Wollmanufaktur Englands in verschiedene Teile oder Zweige ge-
schieden, die sich an besonderen Orten festgesetzt haben, wo sie allein oder haupt-
sächlich hergestellt werden; feine Tuche in Somersetshire, grobe in Yorkshire, doppel- 
breite in Exeter, Seide in Sudbury, Krepps in Norwich, Halbwollstoffe in Kendal, 
Decken in Whitney usw.l“ (Berkeley, „The Querist“, 1750, §520.)
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Manufakturperiode die Erweiterung des Weltmarkts und das Kolonial-
system, die zum Umkreis ihrer allgemeinen Existenzbedingungen geboren. 
Es ist hier nicht der Ort, weiter nachzuweisen, wie sie neben der ökono-
mischen jede andre Sphäre der Gesellschaft ergreift und überall die Grund-
lage zu jener Ausbildung des Fachwesens, der Spezialitäten, und einer 
Parzellierung des Menschen legt, die schon A. Ferguson, den Lehrer 
A.Smiths, in den Ausruf ausbrechen ließ: „Wir machen eine Nation von 
Heloten, und es gibt keine Freien unter uns.“58

Trotz der zahlreichen Analogien jedoch und der Zusammenhänge 
zwischen der Teilung der Arbeit im Innern der Gesellschaft und der Tei-
lung innerhalb einer Werkstatt sind beide nicht nur graduell, sondern 
wesentlich unterschieden. Am schlagendsten scheint die Analogie unstrei-
tig, wo ein innres Band verschiedne Geschäftszweige verschlingt. Der 
Viehzüchter z.B. produziert Häute, der Gerber verwandelt die Häute in 
Leder, der Schuster das Leder in Stiefel. Jeder produziert hier ein Stufen-1 
produkt, und die letzte fertige Gestalt ist das kombinierte Produkt ihrer 
Sonderarbeiten. Es kommen hinzu die mannigfachen Arbeitszweige, die 
dem Viehzüchter, Gerber, Schuster Produktionsmittel liefern. Man kann 
sich nun mit A. Smith einbilden, diese gesellschaftliche Teilung der Arbeit 
unterscheide sich von der manufakturmäßigen nur subjektiv, nämlich für 
den Beobachter, der hier die mannigfachen Teilarbeiten auf einen Blick 
räumlich zusammensieht, während dort ihre Zerstreuung über große 
Flächen und die große Zahl der in jedem Sonderzweig Beschäftigten den 
Zusammenhang verdunklen.87 Was aber stellt den Zusammenhang her 88

88 A.Ferguson, „History of Civil Society“, Edinb. 1767, part IV, sect.II, p.285.
87 In den eigentlichen Manufakturen, sagt er, scheint die Teilung der Arbeit größer, 

weil „die in jedem einzelnen Arbeitszweig Beschäftigten oft in einem Arbeitshaus zu-
sammen sein und vom Beobachter mit einem Blick übersehen werden können. In jenen 
großen Manufakturen (!) dagegen, welche dazu bestimmt sind, die Hauptbedürfnisse 
der großen Masse der Bevölkerung zu befriedigen, sind in jedem einzelnen Arbeits-
zweig so viele Arbeiter beschäftigt, daß man sie unmöglich in einem Arbeitshaus 
zusammenbringen kann... dieTeilung ist nicht annähernd so offensichtlich.“ (A.Smith, 
„Wealth of Nations“, b.I, ch.I.) Der berühmte Passus in demselben Kapitel, der mit 
den Worten beginnt: „Man betrachte die Habe des gewöhnlichsten Handwerkers oder 
Tagelöhners in einem zivilisierten und blühenden Lande usw.‘ und dann weiter aus-
malt, wie zahllos mannigfaltige Gewerbe zur Befriedigung der Bedürfnisse eines ge-
wöhnlichen Arbeiters Zusammenwirken, ist ziemlich wörtlich kopiert aus B. de Mande- 
villes Remarks zu seiner „Fable of the Bees, or, Private Vices, Publick Benefits.“ (Erste 
Ausgabe ohne Remarks 1705, mit den Remarks 1714.)
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Zwischen den unabhängigen Arbeiten von Viehzüchter, Gerber, Schuster? 
Das Dasein ihrer respektiven Produkte als Waren. Was charakterisiert 
dagegen die manufakturmäßige Teilung der Arbeit? Daß der Teilarbeiter 
keine Ware produziert.68 Erst das gemeinsame Produkt der Teilarbeiter 
verwandelt sich in Ware.683 Die Teilung der Arbeit im Innern der Gesell-
schaft ist vermittelt durch den Kauf und Verkauf der Produkte verschiedner 
Arbeitszweige, der Zusammenhang der Teilarbeiten in der Manufaktur 
durch den Verkauf verschiedner Arbeitskräfte an denselben Kapitalisten, der 
sie als kombinierte Arbeitskraft verwendet. Die manufakturmäßige Teilung 
der Arbeit unterstellt Konzentration der Produktionsmittel in der Hand 
eines Kapitalisten, die gesellschaftliche Teilung der Arbeit Zersplitterung 
der Produktionsmittel unter viele voneinander unabhängige Warenprodu-
zenten. Statt daß in der Manufaktur das eherne Gesetz der Verhältniszahl 
oder Proportionalität bestimmte Arbeitermassen unter bestimmte Funk-
tionen subsumiert, treiben Zufall und Willkür ihr buntes Spiel in der Ver- 
teilung der Warenproduzenten und ihrer Produktionsmittel unter die 
verschiednen gesellschaftlichen Arbeitszweige. Zwar suchen sich die ver-
schiednen Produktionssphären beständig ins Gleichgewicht zu setzen, in-
dem einerseits jeder Warenproduzent einen Gebrauchswert produzieren,

68 „Es gibt aber nichts mehr, was man als den natürlichen Lohn der Arbeit eines 
einzelnen bezeichnen könnte. Jeder Arbeiter erzeugt nur einen Teil eines Ganzen, und 
da jeder Teil für sich allein ohne Wert oder Nutzen ist, gibt es nichts, was der Arbeiter 
nehmen und wovon er sagen könnte: Das ist mein Erzeugnis, das will ich für mich be-
halten.“ („Labour de'fended against the claims of Capital“, Lond. 1825, p.25.) Der 
Verfasser dieser vorzüglichen Schrift ist der früher zitierte Th.Hodgskin.

68a Note zur 2. Ausgabe. Dieser Unterschied zwischen gesellschaftlicher und manu-
fakturmäßiger Teilung der Arbeit wurde den Yankees praktisch illustriert. Eine der 
während des Bürgerkriegs zu Washington neu ausgeheckten Steuern war die Akzise 
von 6% auf „alle industriellen Produkte“. Frage: Was ist ein industrielles Produkt? 
Antwort des Gesetzgebers: Ein Ding ist produziert, „wenn es gemacht ist“ (when it is 
made), und es ist gemacht, wenn für den Verkauf fertig. Nun ein Beispiel aus vielen. 
Manufakturen zu New York und Philadelphia hatten früher Regenschirme mit allem 
Zubehör „gemacht“. Da ein Regenschirm aber ein Mixtum compositum ganz hetero-
gener Bestandteile, wurden letztre nach und nach zu Machwerken unabhängig von-
einander und an verschiednen Orten betriebner Geschäftszweige. Ihre Teilprodukte 
gingen nun als selbständige Waren ein in die Regenschirm-Manufaktur, welche sie nur 
noch in ein Ganzes zusammensetzt. Die Yankees haben derartige Artikel „assembled 
articles“ (versammelte Artikel) getauft, was sie namentlich verdienten als Sammelplätze 
von Steuern. So „versammelte“ der Regenschirm erstens 6% Akzise auf den Preis jedes 
seiner Elemente und hinwiederum 6% auf seinen eignen Gesamtpreis.
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also ein besondres gesellschaftliches Bedürfnis befriedigen muß, der Um-
fang dieser Bedürfnisse aber quantitativ verschieden ist und ein innres 
Band die verschiednen Bedürfnismassen zu einem naturwüchsigen System 
verkettet; indem andrerseits das Wertgesetz der Waren bestimmt, wieviel 
die Gesellschaft von ihrer ganzen disponiblen Arbeitszeit auf die Produktion 
jeder besondren Warenart verausgaben kann. Aber diese beständige Ten-
denz der verschiednen Produktionssphären, sich ins Gleichgewicht zu 
setzen, betätigt sich nur als Reaktion gegen die beständige Aufhebung dieses 
Gleichgewichts. Die bei der Teilung der Arbeit im Innern der Werkstatt 
a priori und planmäßig befolgte Regel wirkt bei der Teilung der Arbeit im 
Innern der Gesellschaft nur a posteriori als innre, stumme, im Barometer-
wechsel der Marktpreise wahrnehmbare, die regellose Willkür der Waren-1 
Produzenten überwältigende Naturnotwendigkeit. Die manufakturmäßige 
Teilung der Arbeit unterstellt die unbedingte Autorität des Kapitalisten 
über Menschen, die bloße Glieder eines ihm gehörigen Gesamtmechanis-
mus bilden; die gesellschaftliche Teilung der Arbeit stellt unabhängige 
Warenproduzenten einander gegenüber, die keine andre Autorität aner-
kennen als die der Konkurrenz, den Zwang, den der Druck ihrer wechsel-
seitigen Interessen auf sie ausübt, wie auch im Tierreich das bellum om- 
nium contra omnest1041 die Existenzbedingungen aller Arten mehr oder 
minder erhält. Dasselbe bürgerliche Bewußtsein, das die manufaktur-
mäßige Teilung der Arbeit, die lebenslängliche Annexation des Arbeiters 
an eine Detailverrichtung und die unbedingte Unterordnung der Teil-
arbeiter unter das Kapital als eine Organisation der Arbeit feiert, welche 
ihre Produktivkraft steigre, denunziert daher ebenso laut jede bewußte 
gesellschaftliche Kontrolle und Reglung des gesellschaftlichen Produktions-
prozesses als einen Eingriff in die unverletzlichen Eigentumsrechte, Freiheit 
und sich selbst bestimmende „Genialität“ des individuellen Kapitalisten. 
Es ist sehr charakteristisch, daß die begeisterten Apologeten des Fabrik-
systems nichts Ärgres gegen jede allgemeine Organisation der gesellschaft-
lichen Arbeit zu sagen wissen, als daß sie die ganze Gesellschaft in eine 
Fabrik verwandeln würde.

Wenn die Anarchie der gesellschaftlichen und die Despotie der manu-
fakturmäßigen Arbeitsteilung einander in der Gesellschaft der kapitali-
stischen Produktionsweise bedingen, bieten dagegen frühere Gesellschafts-
formen, worin die Besonderung der Gewerbe sich naturwüchsig ent-
wickelt, dann kristallisiert und endlich gesetzlich befestigt hat, einerseits 
das Bild einer plan- und autoritätsmäßigen Organisation der gesellschaft-
lichen Arbeit, während sie anderseits die Teilung der Arbeit innerhalb der
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Werkstatt ganz ausschließen oder nur auf einem Zwergmaßstab oder nur 
sporadisch und zufällig entwickeln.89

Jene uraltertümlichen, kleinen indischen Gemeinwesen z.B., die zum 
Teil noch fortexistieren, beruhn auf gemeinschaftlichem Besitz des Grund 
und Bodens, auf unmittelbarer Verbindung von Agrikultur und Handwerk 
und auf einer festen Teilung der Arbeit, die bei Anlage neuer Gemein-
wesen als gegebner Plan und Grundriß dient. Sie bilden sich selbst ge-
nügende Produktionsganze, deren Produktionsgebiet von 100 bis auf einige 
1000 Acres wechselt. Die Hauptmasse der Produkte wird für den unmittel-
baren Selbstbedarf der Gemeinde produziert, nicht als Ware, und die 
Produktion selbst ist daher unabhängig von der durch Warenaustausch 
vermittelten Teilung der Arbeit im großen und ganzen der indischen Ge-
sellschaft. Nur der Überschuß der Produkte verwandelt sich in Ware, zum 
Teil selbst wieder erst in der Hand des Staats, dem ein bestimmtes Quan-
tum seit undenklichen Zeiten als Naturalrente zufließt. Verschiedne Teile 
Indiens besitzen verschiedne Formen des Gemeinwesens. In der ein-
fachsten Form bebaut die Gemeinde das Land gemeinschaftlich und ver-
teilt seine Produkte unter ihre Glieder, während jede Familie Spinnen, 
Weben usw. als häusliches Nebengewerb treibt. Neben dieser gleichartig 
beschäftigten Masse finden wir den „Haupteinwohner“, Richter, Polizei 
und Steuereinnehmer in einer Person; den Buchhalter, der die Rechnung 
über den Ackerbau führt und alles darauf Bezügliche katastriert und regi-
striert; einen dritten Beamten, der Verbrecher verfolgt und fremde Rei-
sende beschützt und von einem Dorf zum andren geleitet; den Grenz-
mann, der die Grenzen der Gemeinde gegen die Nachbargemeindep be-
wacht; den Wasseraufseher, der das Wasser aus den gemeinschaftlichen 
Wasserbehältern zu Ackerbauzwecken verteilt; den Braminen, der die 
Funktionen des religiösen Kultus verrichtet; den Schulmeister, der die 
Gemeindekinder im Sand schreiben und lesen lehrt; den Kalenderbraminen, 
der als Astrolog die Zeiten für Saat, Ernte und die guten und bösen 
Stunden für alle besondren Ackerbauarbeiten angibt; einen Schmied und

59 „Man kann als allgemeine Regel aufstellen: Je weniger die Autorität der Teilung 
der Arbeit innerhalb der Gesellschaft vorsteht, desto mehr entwickelt sich die Arbeits-
teilung im Innern der Werkstatt und um so mehr ist sie der Autorität eines einzelnen 
unterworfen. Danach steht die Autorität in der Werkstatt und die in der Gesellschaft, 
in bezug auf die Arbeitsteilung, im umgekehrten Verhältnis zueinander.“ (Karl Marx, 
l.c. p. 130, 1311*.)

Siehe Band 4 unserer Ausgabe, S. 151
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einen Zimmermann, welche alle Ackerbauwerkzeuge verfertigen und aus- 
bessem; den Töpfer, der alle Gefäße für das Dorf macht; den Barbier, den 
Wäscher für die Reinigung der Kleider, den Silberschmied, hier und da 
den Poeten, der in einigen Gemeinden den Silberschmied, in andren den 
Schulmeister ersetzt. Dies Dutzend Personen wird auf Kosten der ganzen 
Gemeinde erhalten. Wächst die Bevölkerung, so wird eine neue Gemeinde 
nach dem Muster der alten auf unbebautem Boden angesiedelt. Der Ge-
meindemechanismus zeigt planmäßige Teilung der Arbeit, aber ihre 
manufakturmäßige Teilung ist unmöglich, indem der Markt für Schmied, 
Zimmermann usw. unverändert bleibt und höchstens, je nach dem Größen-
unterschied der Dörfer, statt eines Schmieds, Töpfers usw. ihrer zwei oder 
drei Vorkommen.60 Das Gesetz, das die Teilung der Gemeindearheit 
regelt, wirkt hier mit der unverbrüchlichen Autorität eines Naturgesetzes, 
während jeder besondre Handwerker, wie Schmied usw., nach überlieferter 
Art, aber selbständig und ohne Anerkennung irgendeiner Autorität in 
seiner Werkstatt, alle zu seinem Fach gehörigen Operationen verrichtet. 
Der einfache produktive Organismus dieser selbstgenügenden Gemein-
wesen, die sich beständig in derselben Form reproduzieren und, wenn zu-
fällig zerstört, an demselben Ort, mit demselben Namen, wieder auf-
bauen61, liefert den Schlüssel zum Geheimnis der Unveränderlichkeit 
asiatischer Gesellschaften, so auffallend kontrastiert durch die beständige 
Auflösung und Neubildung asiatischer Staaten und rastlosen Dynasten-
wechsel. Die Struktur der ökonomischen Grundelemente der Gesellschaft 
bleibt von den Stürmen der politischen Wolkenregion unberührt.

Die Zunftgesetze, wie schon früher bemerkt, verhinderten planmäßig,

80 Lieut. Col. Mark Wilks, „Historical Sketches of the South of India“, Lond. 1810 
bis 1817, v. I, p. 118-120. Eine gute Zusammenstellung der verschiednen Formen des 
indischen Gemeinwesens findet man in George Campbells „Modern India“, London 
1852.

01 „Unter dieser einfachen Form ... haben die Einwohner des Landes seit unvor-
denklichen Zeiten gelebt. Die Grenzen der Dorfgebiete wurden nur selten geändert; 
und obgleich die Dörfer wiederholt durch Krieg, Hungersnot und Seuchen heimge-
sucht, ja verwüstet wurden, haben derselbe Name, dieselben Grenzen, dieselben Inter-
essen und selbst dieselben Familien sich durch Generationen fortgesetzt. Die Ein-
wohner ließen sich durch den Zusammenbruch und die Teilung von Königreichen 
nicht anfechten; solange das Dorf ungeteilt bleibt, ist es ihnen gleichgültig, an welche 
Macht es abgetreten wird oder welchem Herrscher es zufällt. Seine innere Wirtschaft 
bleibt unverändert.“ (Th.Stamfort Raffles, late Lieut. Gov. of Java, „The History of 
Java“, Lond. 1817, v. I, p.285.)
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durch äußerste Beschränkung der Gesellenzahl, die ein einzelner Zunft-
meister beschäftigen durfte, seine Verwandlung in einen Kapitalisten. 
Ebenso konnte er Gesellen nur beschäftigen in dem ausschließlichen Hand-
werk, worin er selbst Meister war. Die Zunft wehrte eifersüchtig jeden 
Übergriff des Kaufmannskapitals ab, der einzig freien Form des Kapitals, 
die ihr gegenüberstand. Der Kaufmann konnte alle Waren kaufen, nur 
nicht die Arbeit als Ware. Er war nur geduldet als Verleger der Hand-
werksprodukte. Riefen äußere Umstände eine fortschreitende Teilung der 
Arbeit hervor, so zerspalteten sich bestehende Zünfte in Unterarten oder 
lagerten sich neue Zünfte neben die alten hin, jedoch ohne Zusammen-
fassung verschiedner Handwerke in einer Werkstatt. Die Zunftorganisa-
tion, sosehr ihre Besondrung, Isolierung und Ausbildung der Gewerbe 
zu den materiellen Existenzbedingungen der Manufakturperiode gehören, 
schloß daher die manufakturmäßige Teilung der Arbeit aus. Im großen 
und ganzen blieben der Arbeiter und seine Produktionsmittel miteinander 
verbunden wie die Schnecke mit dem Schneckenhaus, und so fehlte die 
erste Grundlage der Manufaktur, die Verselbständigung der Produktions-
mittel als Kapital gegenüber dem Arbeiter.

Während die Teilung der Arbeit im Ganzen einer Gesellschaft, ob 
vermittelt oder unvermittelt durch den Warenaustausch, den verschieden-
artigsten ökonomischen Gesellschaftsformationen angehört, ist die manu-
fakturmäßige Teilung der Arbeit eine ganz spezifische Schöpfung der kapi-
talistischen Produktionsweise.

5. Der kapitalistische Charakter der Manufaktur

Eine größere Arbeiteranzahl unter dem Kommando desselben Kapi-
tals bildet den naturwüchsigen Ausgangspunkt, wie der Kooperation über-
haupt, so der Manufaktur. Umgekehrt entwickelt die manufakturmäßige 
Teilung der Arbeit das Wachstum der angewandten Arbeiterzahl zur tech-
nischen Notwendigkeit. Das Arbeiterminimum, das ein einzelner Kapita-
list anwenden muß, ist ihm jetzt durch die vorhandne Teilung der Arbeit 
vorgeschrieben. Andrerseits sind die Vorteile weitrer Teilung bedingt durch 
weitre Vermehrung der Arbeiteranzahl, die nur noch in Vielfachen aus-
führbar. Mit dem variablen muß aber auch der konstante Bestandteil des 
Kapitals wachsen, neben dem Umfang der gemeinsamen Produktions-
bedingungen, wie Baulichkeiten, Öfen usw., namentlich auch und viel 
rascher als die Arbeiteranzahl, das Rohmaterial. Seine Masse, verzehrt in
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gegebner Zeit durch gegebnes Arbeitsquantum, nimmt in demselben Ver-
hältnis zu wie die Produktivkraft der Arbeit infolge ihrer Teilung. Wachsen-
der Minimalumfang von Kapital in der Hand der einzelnen Kapitalisten 
oder wachsende Verwandlung der gesellschaftlichen Lebensmittel und 
Produktionsmittel in Kapital ist also ein aus dem technischen Charakter 
der Manufaktur entspringendes Gesetz.62

Wie in der einfachen Kooperation ist in der Manufaktur der funktio-
nierende Arbeitskörper eine Existenzform des Kapitals. Der aus vielen 
individuellen Teilarbeitem zusammengesetzte gesellschaftliche Produk-
tionsmechanismus gehört dem Kapitalisten. Die aus der Kombination der 
Arbeiten entspringende Produktivkraft erscheint daher als Produktivkraft 
des Kapitals. Die eigentliche Manufaktur unterwirft nicht nur den früher 
selbständigen Arbeiter dem Kommando und der Disziplin des Kapitals, 
sondern schafft überdem eine hierarchische Gliederung unter den Arbeitern 
selbst. Während die einfache Kooperation die Arbeitsweise der einzelnen 
im großen und ganzen unverändert läßt, revolutioniert die Manufaktur 
sie von Grund aus und ergreift die individuelle Arbeitskraft an ihrer 
Wurzel. Sie verkrüppelt den Arbeiter in eine Abnormität, indem sie sein 
Detailgeschick treibhausmäßig fördert durch Unterdrückung einer Welt 
von produktiven Trieben und Anlagen, wie man in den La-Plata-Staaten 
ein ganzes Tier abschlachtet, um sein Fell oder seinen Talg zu erbeuten. 
Die besondren Teilarbeiten werden nicht nur unter verschiedne Individuen 
verteilt, sondern das Individuum selbst wird geteilt, in das automatische 
Triebwerk einer Teilarbeit verwandelt63 und die abgeschmackte Fabel des 
Menenius Agrippa[lüB1 verwirklicht, die einen Menschen als bloßes Fragment

82 „Es genügt nicht, daß das zur Unterabteilung der Handwerke nötige Kapital“ 
(sollte heißen, die dazu nötigen Lehens- und Produktionsmittel) „sich in der Gesell-
schaft vorhanden vorfinde; es ist außerdem nötig, daß es in den Händen der Unter-
nehmer in hinreichend beträchtlichen Massen akkumuliert sei, um sie zur Arbeit auf 
großer Stufenleiter zu befähigen... Je mehr die Teilung zunimmt, erheischt die be-
ständige Beschäftigung einer selben Zahl von Arbeitern immer beträchtlicheres Kapital 
in Werkzeugen, Rohstoffen usw.“ (Storch, „Cours d’Econ. Polit.“, Pariser Ausg., t.I, 
p. 250,251.) „Die Konzentration der Produktionsinstrumente und dieArbeitsteilung sind 
ebenso untrennbar voneinander wie auf dem Gebiete der Politik die Zentralisation der 
öffentlichen Gewalten und dieTeilung der Privatinteressen.“ (Karl Marx, l.c. p. 1341*.)

03 Dugald Stewart nennt die Manufakturarbeiter „lebende Automaten ..., die für 
Teilarbeiten verwandt werden“, (l.c. p.318.)

l* Siehe Band 4 unserer Ausgabe, S. 153
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seines eignen Körpers darstellt.04 Wenn der Arbeiter ursprünglich seine 
Arbeitskraft an das Kapital verkauft, weil ihm die materiellen Mittel 
zur Produktion einer Ware fehlen, versagt jetzt seine individuelle Arbeits-
kraft selbst ihren Dienst, sobald sie nicht an das Kapital verkauft wird. 
Sie funktioniert nur noch in einem Zusammenhang, der erst nach ihrem 
Verkauf existiert, in der Werkstatt des Kapitalisten. Seiner natürlichen 
Beschaffenheit nach verunfähigt, etwas Selbständiges zu machen, ent-
wickelt der Manufakturarbeiter produktive Tätigkeit nur noch als Zubehör 
zur Werkstatt des Kapitalisten.65 Wie dem auserwählten Volk auf der 
Stirn geschrieben stand, daß es das Eigentum Jehovas, so drückt die 
Teilung der Arbeit dem Manufakturarbeiter einen Stempel auf, der ihn 
zum Eigentum des Kapitals brandmarkt.

Die Kenntnisse, die Einsicht und der Wille, die der selbständige Bauer 
oder Handwerker, wenn auch auf kleinem Maßstab, entwickelt, wie der 
Wilde alle Kunst des Kriegs als persönliche List ausübt, sind jetzt nur noch 
für das Ganze der Werkstatt erheischt. Die geistigen Potenzen der Produk-
tion erweitern ihren Maßstab auf der einen Seite, weil sie auf vielen Seiten 
verschwinden. Was die Teilarbeiter verlieren, konzentriert sich ihnen gegen-
über im Kapital.66 Es ist ein Produkt der manufakturmäßigen Teilung der 
Arbeit, ihnen die geistigen Potenzen des materiellen Produktionsprozesses 
als fremdes Eigentum und sie beherrschende Macht gegenüberzustellen. 
Dieser Scheidungsprozeß beginnt in der einfachen Kooperation, wo der 
Kapitalist den einzelnen Arbeitern gegenüber die Einheit und den Willen 
des gesellschaftlichen Arbeitskörpers vertritt. Er entwickelt sich in der Ma-
nufaktur, die den Arbeiter zum Teilarbeiter verstümmelt. Er vollendet sich 
in der großen Industrie, welche die Wissenschaft als selbständige Produk-
tionspotenz von der Arbeit trennt und in den Dienst des Kapitals preßt.67

04 Bei den Korallen bildet jedes Individuum in der Tat den Magen für die ganze 
Gruppe. Es führt ihr aber Nahrungsstoff zu, statt wie der römische Patrizier ihn weg-
zuführen.

66 „Der Arbeiter, der ein ganzes Handwerk beherrscht, kann überall arbeiten und 
seinen Unterhalt finden: der andere" (dei Manufakturarbeiter) „ist nur noch ein Zu-
behör und besitzt, von seinen Arbeitskollegen getrennt, weder Befähigung noch Un-
abhängigkeit und ist deshalb gezwungen, das Gesetz anzunehmen, das man für richtig 
hält, ihm aufzuerlegen.“ (Storch, l.c., edit. Petersb. 1815, t.I, p.204.)

66 A.Ferguson, l.c. p.281: „Der eine mag gewonnen haben,was der andere verloren 
hat.“

01 „Der Mann des Wissens und der produktive Arbeiter sind weit voneinander 
getrennt, und die Wissenschaft, statt in der Hand des Arbeiters seine eignen Produktiv-
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In der Manufaktur ist die Bereicherung des Gesamtarbeiters und daher 
des Kapitals an gesellschaftlicher Produktivkraft bedingt durch die Ver-> 
armung des Arbeiters an individuellen Produktivkräften.

„Die Unwissenheit ist die Mutterder Industrie wie des Aberglaubens. Nachdenken 
und Einbildungskraft sind dem Irrtum unterworfen; aber die Gewohnheit, den Fuß 
oder die Hand zu bewegen, hängt weder von dem einen noch von der andren ab. Manu-
fakturen prosperieren also da am meisten, wo man am meisten sich des Geistes ent- 
schlägt, in der Art, daß die Werkstatt als eine Maschine betrachtet werden kann, deren 
Teile Menschen sind.“88

In der Tat wandten einige Manufakturen in der Mitte des 18. Jahr-
hunderts für gewisse einfache Operationen, welche aber Fabrikgeheim-
pisse bildeten, mit Vorliebe halbe Idioten an.69

„Der Geist der großen Mehrzahl der Menschen“, sagt A.Smith, „entwickelt sich 
notwendig aus und an ihren Alltagsverrichtungen. Ein Mensch, der sein ganzes Leben 
in der Verrichtung weniger einfacher Operationen verausgabt... hat keine Gelegenheit, 
seinen Verstand zu üben... Er wird im allgemeinen so stupid und unwissend, wie es 
für eine menschliche Kreatur möglich ist.“

Nachdem Smith den Stumpfsinn des Teilarbeiters geschildert, fährt 
er fort:

„Die Einförmigkeit seines stationären Lebens verdirbt natürlich auch den Mut 
seines Geistes... Sie zerstört selbst die Energie seines Körpers und verunfähigt ihn, 
seine Kraft schwunghaft und ausdauernd anzuwenden, außer in der Detailbeschäftigung, 
wozu er herangezogen ist. Sein Geschick in seinem besondren Gewerke scheint so er-
worben auf Kosten seiner intellektuellen, sozialen und kriegerischen Tugenden. Aber 
in jeder industriellen und zivilisierten Gesellschaft ist dies der Zustand, worin der 
arbeitende Arme (the labouring poor), d.h. die große Masse des Volks notwendig ver-
fallen muß.“’0

kräfte für ihn selbst zu vermehren, hat sich fast überall ihm gegenübergestellt... 
Kenntnis wird ein Instrument, fähig, von der Arbeit getrennt und ihr entgegengesetzt 
zu werden.“ (W.Thompson, „An Inquiry into the Principles of the Distribution of 
Wealth“, London 1824, p.274.)

68 A.Ferguson, l.c. p.280.
00 J.D.Tuckett, „A History of the Past and Present State of the Labouring Popu-

lation“, London 1846, v.I, p.148.
70 A.Smith, „Wealth of Nations“, b.V, ch.I, art.II. Als Schüler A.Fergusons, der 

die nachteiligen Folgen der Teilung der Arbeit entwickelt hatte, war A.Smith über 
diesen Punkt durchaus klar. Im Eingang seines Werks, wo die Teilung der Arbeit ex 
professo gefeiert wird, deutet er sie nur vorübergehend als Quelle der gesellschaftlichen 
Ungleichheiten an. Erst im 5,Buch über das Staatseinkommen reproduziert er Fergu-
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Um die aus der Teilung der Arbeit entspringende völlige Verkümme-
rung der Volksmasse zu verhindern, empfiehlt A.Smith Volksunterricht 
von Staats wegen, wenn auch in vorsichtig homöopathischen Dosen. Kon-
sequent polemisiert dagegen sein französischer Übersetzer und Kommen-
tator, G. Garnier, der sich unter dem ersten französischen Kaisertum 
naturgemäß zum Senator entpuppte. Volksunterricht verstoße wider die 
ersten Gesetze der Teilung der Arbeit und mit demselben „proskribiere 
man unser ganzes Gesellschaftssystem“.

„Wie alle andren Teilungen der Arbeit“, sagte er, „wird die zwischen Handarbeit 
und Verstandesarbeit71 ausgesprochner und entschiedner im Maße, wie die Gesell-
schaft“ (er wendet richtig diesen Ausdruck an für das Kapital, das Grundeigentum und 
ihren Staat) „reicher wird. Gleich jeder andren ist diese Teilung der Arbeit eine Wir-
kung vergangner und eine Ursache künftiger Fortschritte... Darf die Regierung denn 
dieser Teilung der Arbeit entgegenwirken und sie in ihrem naturgemäßen Gang auf-
halten? Darf sie einen Teil der Staatseinnahme zum Versuch verwenden, zwei Klassen 
von Arbeit, die ihre Teilung und Trennung erstreben, zu verwirren und zu ver-
mischen?“72

Eine gewisse geistige und körperliche Verkrüppelung ist unzertrennlich 
selbst von der Teilung der Arbeit im ganzen und großen der Gesellschaft. 
Da aber die Manufakturperiode diese gesellschaftliche Zerspaltung der 
Arbeitszweige viel weiter führt, andrerseits erst mit der ihr eigentümlichen 
Teilung das Individuum an seiner Lebenswurzel ergreift, liefert sie auch 
zuerst das Material und den Anstoß zur industriellen Pathologie.73

son. Ich habe in „Misere de la Philosophie“ das Nötige über das historische Verhältnis 
von Ferguson, A.Smith, Lemontey und Say in ihrer Kritik der Teilung der Arbeit 
gegeben und dort auch zuerst die manufakturmäßige Teilung der Arbeit als spezifische 
Form der kapitalistischen Produktionsweise dargestellt, (l.c. p. 122 sq.1*)

71 Ferguson sagt bereits l.c. p.281: „Und das Denken selbst kann in diesem Zeit-
alter der Arbeitsteilungen zu einem besonderen Gewerbe werden.“

72 G. Garnier, t.V seiner Übersetzung, p.4-5.
7,1 Ramazzini, Professor der praktischen Medizin zu Padua, veröffentlichte 1713 

sein Werk „De morbis artificum“, 1777 ins Französische übersetzt, wieder abgedruckt 
1841 in der „Encyclopedie des Sciences Medicales. 7me Div. Auteurs Classiques“. 
Die Periode der großen Industrie hat seinen Katalog der Arbeiterkrankheiten natürlich 
sehr vermehrt. Siehe u.a. „Hygiene physique et morale de l'ouvrier dans les grande3 
villes en general, et dans la ville de Lyon en particulier“. Par le Dr. A.L.Fonteret, 
Paris 1858, und [R.H.Rohatzsch,] „Die Krankheiten, welche verschiednen Ständen, 
Altern und Geschlechtern eigentümlich sind“, 6 Bände, Ulm 1840. Im Jahre 1854

w Siehe Band 4 unserer Ausgabe, S. 145-147



12. Kapitel • Teilung der Arbeit und Manufaktur 385

„Einen Menschen Unterabteilen, heißt ihn hinrichten, wenn er das Todesurteil ver-
dient, ihn meuchelmorden, wenn er es nicht verdient. Die Unterabteilung der Arbeit 
ist der Meuchelmord eines Volks.“’4

Die auf Teilung der Arbeit beruhende Kooperation oder die Manu-
faktur ist in ihren Anfängen ein naturwüchsiges Gebild. Sobald sie einige 
Konsistenz und Breite des Daseins gewonnen, wird sie zur bewußten, plan-
mäßigen und systematischen Form der kapitalistischen Produktionsweise. 
Die Geschichte der eigentlichen Manufaktur zeigt, wie die ihr eigen-
tümliche Teilung der Arbeit zunächst erfahrungsmäßig, gleichsam hinter 
dem Rücken der handelnden Personen, die sachgemäßen Formen gewinnt, 
dann aber, gleich dem zünftigen Handwerke, die einmal gefundne Form 
traditionell festzuhalten strebt und in einzelnen Fällen jahrhundertlang 
festhält. Ändert sich diese Form, so, außer in Nebendingen, immer nur 
infolge einer Revolution der Arbeitsinstrumente. Die moderne Manufak-
tur - ich spreche hier nicht von der auf Maschinerie beruhenden großen 
Industrie - findet entweder, wie z. B. die Kleidermanufaktur, in den großen 
Städten, wo sie entsteht, die disjecta membra poetae11081 bereits fertig vor 
und hat sie nur aus ihrer Zerstreuung zu sammeln, oder das Prinzip der 
Teilung liegt auf flacher Hand, indem einfach die verschiednen Verrich-
tungen der handwerksmäßigen Produktion (z.B. beim Buchbinden) be-
sondren Arbeitern ausschließlich angeeignet werden. Es kostet noch keine 
Woche Erfahrung, in solchen Fällen die Verhältniszahl zwischen den für 
jede Funktion nötigen Händen zu finden.75

ernannte die Society of Artst10Bi eine Untersuchungskommission über industrielle 
Pathologie. Die Liste der von dieser Kommission gesammelten Dokumente findet 
man im Katalog des „Twickenham Economic Museum“. Sehr wichtig die offiziellen 
„Reports on Public Health“. Sieh auch Eduard Reich, M.D., „Ueber die Entartung 
des Menschen“, Erlangen 1868.

74 „To subdivide a man is to execute him, if he deserves the sentence, to assassinate 
him, if he does not ... the subdivision of labour is the assassination of a people.“ 
(D.Urquhart, „Familiär Words“, London 1855, p. 119.) Hegel hatte sehr ketzerische 
Ansichten über die Teilung der Arbeit. „Unter gebildeten Menschen kann man zu-
nächst solche verstehn, die alles machen können, was andre tun“, sagt er in seiner 
Rechtsphilosophie J10ü

’5 Der gemütliche Glaube an das Erfindungsgenie, das der einzelne Kapitalist in 
der Teilung der Arbeit a priori ausübe, findet sich nur noch bei deutschen Professoren, 
wie Herrn Roscher z.B., der dem Kapitalisten, aus dessen Jupiterhaupt die Teilung der 
Arbeit fertig hervorspringe, zum Dank „diverse Arbeitslöhne“ widmet. Die größre 
oder geringre Anwendung der Teilung der Arbeit hängt von der Länge der Börse ab, 
nicht von der Größe des Genies.

25 Marx, Kapital I
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Die manufakturmäßige Teilung der Arbeit schafft durch Analyse der 
handwerksmäßigen Tätigkeit, Spezifizierung der Arbeitsinstrumente, Bil-
dung der Teilarbeiter, ihre Gruppierung und Kombination in einem Ge-
samtmechanismus die qualitative Gliederung und quantitative Propor-
tionalität gesellschaftlicher Produktionsprozesse, also eine bestimmte Orga-
nisation gesellschaftlicher Arbeit und entwickelt damit zugleich neue, 
gesellschaftliche Produktivkraft der Arbeit. Als spezifisch kapitalistische 
Form des gesellschaftlichen Produktionsprozesses - und auf den vor- 
gefundnen Grundlagen konnte sie sich nicht anders als in der kapitalisti-
schen Form entwickeln - ist sie nur eine besondre Methode, relativen 
Mehrwert zu erzeugen oder die Selbstverwertung des Kapitals - was man 
gesellschaftlichen Reichtum, „Wealth of Nations“ usw. nennt - auf Kosten 
der Arbeiter zu erhöhn. Sie entwickelt die gesellschaftliche Produktivkraft 
der Arbeit nicht nur für den Kapitalisten, statt für den Arbeiter, sondern 
durch die Verkrüpplung des individuellen Arbeiters. Sie produziert neue 
Bedingungen der Herrschaft des Kapitals über die Arbeit. Wenn sie daher 
einerseits als historischer Fortschritt und notwendiges Entwicklungs-
moment im ökonomischen Bildungsprozeß der Gesellschaft erscheint, so 
andrerseits als ein Mittel zivilisierter und raffinierter Exploitation.

Die politische Ökonomie, die als eigne Wissenschaft erst in der Manu-
fakturperiode aufkommt, betrachtet die gesellschaftliche Teilung der Arbeit 
überhaupt nur vom Standpunkt der manufakturmäßigen Teilung der 
Arbeit79, als Mittel, mit demselben Quantum Arbeit mehr Ware zu produ-
zieren, daher die Waren zu verwohlf eilern und die Akkumulation des Kapi-
tals zu beschleunigen. Im strengsten Gegensatz zu dieser Akzentuierung 
der Quantität und des Tauschwerts halten sich die Schriftsteller des klas-
sischen Altertums ausschließlich an Qualität und Gebrauchswert.77 Infolge

79 Mehr als A.Smith fixieren ältere Schriftsteller, wie Petty, wie der anonyme Ver-
fasser der „Advantages of the East-India Trade“ etc., den kapitalistischen Charakter 
der manufakturmäßigen Teilung der Arbeit.

77 Ausnahme unter den Modernen bilden einige Schriftsteller des 18. Jahrhunderts, 
die in bezug auf Teilung der Arbeit fast nur den Alten nachsprechen, wie Beccaria und 
James Harris. So Beccaria: „Jedem beweist seine eigne Erfahrung, daß, wenn man Hand 
und Geist immer derselben Art von Arbeiten und Produkten zuwendet, man diese 
leichter, reichlicher und besser herstellt, als wenn jeder einzeln für sich das, was er be-
nötigt, hersteilen würde... Auf diese Weise teilen sich die Menschen zum Nutzen der 
Allgemeinheit und zu ihrem eignen Vorteil in verschiedne Klassen und Stände.“ (Ce- 
sare Beccaria, „Elementi di Econ. Publica“, ed. Custodi, Part. Moderna, t.XI, p.28.) 
James Harris, später Earl of Malmesbury, berühmt durch die „Diaries“ über seine Ge-
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der Scheidung der gesellschaftlichen Produktionszweige werden die Waren 
besser gemacht, die verschiednen Triebe und Talente der Menschen 
wählen sich entsprechende Wirkungssphären78, und ohne Beschränkung 
ist nirgendwo Bedeutendes zu leisten.79 Also Produkt und Produzent wer- 
den verbessert durch die Teilung der Arbeit. Wird gelegentlich auch das 
Wachstum der Produktenmasse erwähnt, so nur mit Bezug auf die größre 
Fülle des Gebrauchswerts.. Es wird mit keiner Silbe des Tauschwerts, 
der Verwohlfeilerung der Warerl gedacht. Dieser Standpunkt des Ge-
brauchswerts herrscht sowohl bei Plato80, der die Teilung der Arbeit als

sandtschaft in Petersburg, sagt selbst in einer Note zu seinem „Dialogue concerning 
Happiness“, London 1741 POB1, später wieder abgedruckt in „Three Treatises etc.“, 
3. ed., Lond. 1772: „Der ganze Beweis dafür, daß die Gesellschaft etwas Natürliches 
ist“ (nämlich durch die „Teilung der Beschäftigungen“), „ist dem zweiten Buch von 
Platos .Republik“ entnommen.“

78 So in der Odyssee, XIV, 228: „Denn ein andrer Mann ergötzt sich auch an and-
ren Arbeiten“ und Archilochus beim Sextus Empiricus: „Jeder erquickt seinen Sinn 
bei andrer Arbeit.“!110]

79 „Ho»’ •?)7daTO'Co äpya, xaxäx; 8’ ^TcEoTa-ro rokvTa.“1* - Der Athenienser fühlte 
sich als Warenproduzent dem Spartaner überlegen, weil dieser im Krieg wohl über 
Menschen, nicht aber über Geld verfügen könne, wie Thukydides den Perikies sagen 
läßt in der Rede, worin er die Athenienser zum Peloponnesischen Krieg aufstachelt: 
„Mit ihren Körpern Krieg zu führen sind die Selbstwirtschaftenden eher bereit als mit 
Geld.“ (Thuk.,1.1, c. 141.) Dennoch blieb ihr Ideal, auch in der materiellen Produktion, 
die aö-rapxela2*, die der Teilung der Arbeit gegenübersteht, „denn bei diesen gibt es 
Wohlstand, bei jenen aber auch die Unabhängigkeit". Man muß dabei erwägen, daß 
es noch zur Zeit des Sturzes der 30 Tyrannen!111! keine 5000 Athener ohne Grund-
eigentum gab.

80 Plato entwickelt die Teilung der Arbeit innerhalb des Gemeinwesens aus der Viel-
seitigkeit der Bedürfnisse und der Einseitigkeit der Anlagen der Individuen. Haupt-
gesichtspunkt bei ihm, daß der Arbeiter sich nach dem Werk richten müsse, nicht das 
Werk nach dem Arbeiter, was unvermeidlich, wenn er verschiedne Künste zugleich, 
also eine oder die andre als Nebenwerk treibe. „Denn die Arbeit will nicht warten auf 
die freie Zeit dessen, der sie macht, sondern der Arbeiter muß sich an die Arbeit halten, 
aber nicht in leichtfertiger Weise. - Dies ist notwendig. - Daraus folgt also, daß man 
mehr von allem verfertigt und sowohl schöner als auch leichter, wenn einer nur eine 
Sache macht, seiner natürlichen Begabung gemäß und zur richtigen Zeit, frei von an-
dern Geschäften.“ („De Republica“, 11,2. ed., Baiter, Orelli etc.)Ähnlich bei Thuky-
dides, l.c. c. 142: „Das Seewesen ist eine Kunst so sehr wie irgend etwas andres und 
kann nicht bei etwa vorkommenden Fällen als Nebenwerk betrieben werden, sondern

1,1 „Viele Arbeiten könnt’ er, doch alle könnt’ er schlecht.“ - 2* Autarkie
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Grundlage der gesellschaftlichen Scheidung der Stände behandelt, als bei 
Xenophon81, der mit seinem charakteristisch bürgerlichen Instinkt schon 
der Teilung der Arbeit innerhalb einer Werkstatt näher rückt. Platos Repu-
blik11121, soweit in ihr die Teilung der Arbeit als das gestaltende Prinzip 
des Staats entwickelt wird, ist nur atheniensische Idealisierung des ägyp-
tischen Kastenwesens, wie Ägypten als industrielles Musterland auch 
andren seiner Zeitgenossen gilt, z.B. dem Isokrates82, und diese Be-

vielmehr nichts andres neben ihm als Nebenwerk. “ Muß das Werk, sagt Plato, auf den 
Arbeiter warten, so wird oft der kritische Zeitpunkt der Produktion verpaßt und das 
Machwerk verdorben, „Spyou xaipöv StöXXuTat“1*. Dieselbe platonische Idee findet 
man wieder im Protest der englischen Bleichereibesitzer gegen die Klausel des Fabrik-
akts, die eine bestimmte Eßstunde für alle Arbeiter festsetzt. Ihr Geschäft könne 
sich nicht nach den Arbeitern richten, denn „von den verschiedenen Operationen des 
Absengens, Waschens, bleichens, Mangelns, Pressens und Färbens kann keine in einem 
bestimmten Augenblick ohne Gefahr der Schädigung abgebrochen werden... Das Er-
zwingen derselben Essensstunde für alle Arbeiter kann gelegentlich wertvolle Güter da-
durch in Gefahr bringen, daß der Arbeitsprozeß nicht beendet wird.“ Le platonisme 
oü va-t-il se nicherl2*

81 Xenophon erzählt, es sei nicht nur ehrenvoll, Speisen von der Tafel des Perser-
königs zu erhalten, sondern diese Speisen seien auch viel schmackhafter als andre. „Und 
dies ist nichts Wunderbares, denn wie die übrigen Künste in den großen Städten be-
sonders vervollkommnet sind, ebenso werden die königlichen Speisen ganz eigens zu-
bereitet. Denn in den kleinen Städten macht derselbe Bettstelle, Türe, Pflug, Tisch; oft 
baut er obendrein noch Häuser und ist zufrieden, wenn er selbst so eine für seinen 
Unterhalt ausreichende Kundschaft findet. Es ist rein unmöglich, daß ein Mensch, 
der so vielerlei treibt, alles gut mache. In den großen Städten aber, wo jeder einzelne 
viele Käufer findet, genügt auch ein Handwerk, um seinen Mann zu nähren. Ja oft 
gehört dazu nicht einmal ein ganzes Handwerk, sondern der eine macht Mannsschuhe, 
der andre Weiberschuhe. Hier und da lebt einer bloß vom Nähen, der andre vom Zu-
schneiden der Schuhe; der eine schneidet bloß Kleider zu, der andre setzt die Stücke 
nur zusammen. Notwendig -ist es nun, daß der Verrichter der einfachsten Arbeit sie 
unbedingt auch am besten macht. Ebenso steht’s mit der Kochkunst.“ (Xen., „Cyrop.“, 
1. VIII, c.2.) Die zu erzielende Güte desGebrauchswertswird hier ausschließlich fixiert, 
obgleich schon Xenophon die Stufenleiter der Arbeitsteilung Vom Umfang des Markts 
abhängig weiß.

82 „Er“ (Busiris) „teilte alle inbesondere Kasten ... befahl, daß immer die nämlichen 
die gleichen Geschäfte treiben sollten, weil er wußte, daß die, welche mit ihren Be-
schäftigungen wechseln, in keinem Geschäft gründlich werden; die aber, welche bestän-

1* „die rechte Zeit für die Arbeit geht verloren“ - 2* Wo wird der Platonismus sich noch
überall einnistenl
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deutung selbst noch für die Griechen der römischen Kaiserzeit be-
hielt.83

Während der eigentlichen Manufakturperiode, d. h. der Periode, worin 
die Manufaktur die herrschende Form der kapitalistischen Produktions-
weise, stößt die volle Ausführung ihrer eignen Tendenzen auf vielseitige 
Hindernisse. Obgleich sie, wie wir sahen, neben der hierarchischen Gliede-
rung der Arbeiter eine einfache Scheidung zwischen geschickten und un-
geschickten Arbeitern schafft, bleibt die Zahl der letztren durch den über-
wiegenden Einfluß der erstren sehr beschränkt. Obgleich sie die Sonder-
operationen dem verschiednen Grad von Reife, Kraft und Entwicklung 
ihrer lebendigen Arbeitsorgane anpaßt und daher zu produktiver Ausbeu-
tung von Weibern und Kindern drängt, scheitert diese Tendenz im großen 
und ganzen an den Gewohnheiten und dem Widerstand der männlichen 
Arbeiter. Obgleich die Zersetzung der handwerksmäßigen Tätigkeit die 
Bildungskosten und daher den Wert der Arbeiter senkt, bleibt für schwie-
rigere Detailarbeit eine längre Erlemungszeit nötig und wird auch da, wo 
sie vom Überfluß, eifersüchtig von den Arbeitern aufrechterhalten. Wir 
finden z.B. in England die laws of apprenticeship1* mit ihrer sieben-
jährigen Lernzeit bis zum Ende der Manufakturperiode in Vollkraft und 
erst von der großen Industrie über Haufen geworfen. Da das Handwerks-
geschick die Grundlage der Manufaktur bleibt und der in ihr funktionie-
rende Gesamtmechanismus kein von den Arbeitern selbst unabhängiges 
objektives Skelett besitzt, ringt das Kapital beständig mit der Insubordi-
nation der Arbeiter.

„Die Schwäche der menschlichen Natur“, ruft Freund Ure aus, „ist so groß, daß 
der Arbeiter, je geschickter, desto eigenwilliger und schwieriger zu behandeln wird 
und folglich dem Gesamtmechanismus durch seine rappelköpfigen Launen schweren 
Schaden zufügt.“84

dig bei denselben Beschäftigungen bleiben, jedes aufs vollendetste zustande bringen. 
Wirklich werden wir auch finden, daß sie in Beziehung auf Künste und Gewerbe ihre 
Rivalen mehr übertroffen haben als sonst der Meister den Stümper und in Beziehung 
auf die Einrichtung, wodurch sie die Königsherrschaft und übrige Staatsverfassung 
erhalten, so vortrefflich sind, daß die berühmten Philosophen, welche darüber zu spre-
chen unternehmen, die Staatsverfassung Ägyptens vor andren lobten.“ (Isokr., 
„Busiris“, c.8.)

83 cf. Diod. Sic.
84 Ure, l.c. p.20.

181 Lehrlingsgesetze



390 IV. Abschnitt ■ Die Produktion des relativen Mehrwerts

Durch die ganze Manufakturperiode läuft daher die Klage über den 
Disziplinmangel der Arbeiter,85 Und hätten wir nicht die Zeugnisse gleich-
zeitiger Schriftsteller, die einfachen Tatsachen, daß es vom 16. Jahrhundert 
bis zur Epoche der großen Industrie dem Kapital mißlingt, sich der ganzen 
disponiblen Arbeitszeit der Manufakturarbeiter zu bemächtigen, daß die 
Manufakturen kurzlebig sind und mit der Ein- oder Auswandrung der 
Arbeiter ihren Sitz in dem einen Land verlassen und in dem andren auf- 
schlagen, würden Bibliotheken sprechen. „Ordnung muß auf die eine oder 
die andre Weise gestiftet werden“, ruft 1770 der wiederholt zitierte Ver-
fasser des „Essay on Trade and Commerce“. Ordnung, hallt es 66 Jahre 
später zurück aus dem Mund des Dr. Andrew Ure, „Ordnung“ fehlte in 
der auf „dem scholastischen Dogma der Teilung der Arbeit“ beruhenden 
Manufaktur, und „Arkwright schuf die Ordnung“.

Zugleich konnte die Manufaktur die gesellschaftliche Produktion weder 
in ihrem ganzen Umfang ergreifen noch in ihrer Tiefe umwälzen. Sie 
gipfelte als ökonomisches Kunstwerk auf der breiten Grundlage des städ-
tischen Handwerks und der ländlich häuslichen Industrie. Ihre eigne enge 
technische Basis trat auf einem gewissen Entwicklungsgrad mit den von ihr 
selbst geschaffnen Produktionsbedürfnissen in Widerspruch.

Eins ihrer vollendetsten Gebilde war die Werkstatt zur Produktion der 
Arbeitsinstrumente selbst, und namentlich auch der bereits angewandten 
komplizierteren mechanischen Apparate.

„Ein solches Atelier“, sagt Ure, „bot dem Auge die Teilung der Arbeit in ihren 
mannigfachen Abstufungen. Bohrer, Meißel, Drechselbank hatten jede ihre eignen 
Arbeiter, hierarchisch gegliedert nach dem Grad ihrer Geschicklichkeit.“ P13l

Dies Produkt der manufakturmäßigen Teilung der Arbeit produzierte 
seinerseits - Maschinen. Sie heben die handwerksmäßige Tätigkeit als das 
regelnde Prinzip der gesellschaftlichen Produktion auf. So wird einerseits 
der technische Grund der lebenslangen Annexation des Arbeiters an eine 
Teilfunktion weggeräumt. Andrerseits fallen die Schranken, welche das-
selbe Prinzip der Herrschaft des Kapitals noch auferlegte.

8S Das im Text Gesagte gilt viel mehr für England als für Frankreich und mehr für 
Frankreich als Holland.
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DREIZEHNTES KAPITEL

Maschinerie und große Industrie

/. Entwicklung der Maschinerie

John Stuart Mill sagt in seinen „Prinzipien der politischen Ökonomie“:

„Es ist fraglich, ob alle bisher gemachten mechanischen Erfindungen die Tages-
mühe irgendeines menschlichen Wesens erleichtert haben.“8"

Solches ist jedoch auch keineswegs der Zweck der kapitalistisch ver-> 
wandten Maschinerie. Gleich jeder andren Entwicklung der Produktivkraft 
der Arbeit soll sie Waren verwohlfeilern und den Teil des Arbeitstags, den 
der Arbeiter für sich selbst braucht, verkürzen, um den andren Teil seines 
Arbeitstags, den er dem Kapitalisten umsonst gibt, zu verlängern. Sie ist 
Mittel zur Produktion von Mehrwert,

Die Umwälzung der Produktionsweise nimmt in der Manufaktur die 
Arbeitskraft zum Ausgangspunkt, in der großen Industrie das Arbeits-
mittel. Es ist also zunächst zu untersuchen, wodurch das Arbeitsmittel 
aus einem Werkzeug in eine Maschine verwandelt wird oder wodurch 
sich die Maschine vom Handwerksinstrument unterscheidet. Es handelt 
sich hier nur um große, allgemeine Charakterzüge, denn abstrakt strenge 
Grenzlinien scheiden ebensowenig die Epochen der Gesellschafts- wie die 
der Erdgeschichte.

Mathematiker und Mechaniker - und man findet dies hier und da von 
englischen Ökonomen wiederholt - erklären das Werkzeug für eine ein-

80 „ It is questionable, if all the mechanical inventions yet made have lightened the 
day’s toil of any human being,“ Mill hätte sagen sollen, „of any human being not fed by 
other people’s labour“1*, denn die Maschinerie hat unstreitig die Zahl der vornehmen 
Müßiggänger sehr vermehrt.

1* „irgendeines menschlichen Wesens, das nicht von andrer Leute Arbeit lebt“
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fache Maschine und die Maschine für ein zusammengesetztes Werkzeug. 
Sie sehn hier keinen wesentlichen Unterschied und nennen sogar die ein-1 
fachen mechanischen Potenzen, wie Hebel, schiefe Ebne, Schraube, Keil 
usw., Maschinen.87 In der Tat besteht jede Maschine aus jenen einfachen 
Potenzen, wie immer verkleidet und kombiniert. Vom ökonomischen 
Standpunkt jedoch taugt die Erklärung nichts, denn ihr fehlt das histo-
rische Element. Andrerseits sucht man den Unterschied zwischen Werkzeug 
und Maschine darin, daß beim Werkzeug der Mensch die Bewegungskräft, 
bei der Maschine eine von der menschlichen verschiedne Naturkraft, 
wie Tier, Wasser, Wind usw.88 Danach wäre ein mit Ochsen bespannter 
Pflug, der den verschiedensten Produktionsepochen angehört, eine Ma-
schine, Claussens Circular Loom1*, der von der Hand eines einzigen 
Arbeiters bewegt, 96000 Maschen in einer Minute verfertigt, ein bloßes 
Werkzeug. Ja, derselbe loom wäre Werkzeug, wenn mit der Hand, und 
Maschine, wenn mit Dampf bewegt. Da die Anwendung von Tierkraft 
eine der ältesten Erfindungen der Menschheit, ginge in derTat die Ma-
schinenproduktion der Handwerksproduktion voraus. Als John Wyatt 
1735 seine Spinnmaschine und mit ihr die industrielle Revolution des 
18. Jahrhunderts ankündigte, erwähnte er mit keinem Wort, daß statt 
eines Menschen ein Esel die Maschine treibe, und dennoch fiel diese Rolle 
dem Esel zu. Eine Maschine, „um ohne Finger zu spinnen“, lautete sein 
Programm.89

87 Sieh z.B. Huttons „Course of Mathematics“.
88 „Von diesem Gesichtspunkt aus läßt sich denn auch eine scharfe Grenze zwi-

schen Werkzeug und Maschine ziehn: Spaten, Hammer, Meißel usw., Hebel- und 
Schraubenwerke, für welche, mögen sie übrigens noch so künstlich sein, der Mensch 
die bewegende Kraft ist ... dies alles fällt unter den Begriff des Werkzeugs; während 
der Pflug mit der ihn bewegenden Tierkraft, Wind- usw. Mühlen zu den Maschinen 
zu zählen sind.“ (Wilhelm Schulz, „Die Bewegung der Produktion“,Zürich 1843, p.38.) 
Eine in mancher Hinsicht lobenswerte Schrift.

80 Schon vor ihm wurden, wenn auch sehr unvollkommene, Maschinen zum Vor-
spinnen angewandt, wahrscheinlich zuerst in Italien Eine kritische Geschichte der 
Technologie würde überhaupt nachweisen, wie wenig irgendeineErfindung des 18. Jahr-
hunderts einem einzelnen Individuum gehört. Bisher existiert kein solches Werk. Dar-
win hat das Interesse auf die Geschichte der natürlichen Technologie gelenkt, d.h. auf 
die Bildung der Pflanzen- und Tierorgane als Produktionsinstrumente für das Leben 
der Pflanzen und Tiere, Verdient die Bildungsgeschichte der produktiven Organe des 
Gesellschaftsmenschen, dermateriellenBasis jederbesondren Gesellschaftsorganisation,

18 Rundwebstuhl
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Alle entwickelte Maschinerie besteht aus drei wesentlich verschiednen 
Teilen, der Bewegungsmaschine, dem Transmissionsmechanismus, end-
lich der Werkzeugmaschine oder Arbeitsmaschine. Die Bewegungs-
maschine wirkt als Triebkraft des ganzen Mechanismus. Sie erzeugt ihre 
eigne Bewegungskraft, wie die Dampfmaschine, kalorische Maschine13141, 
elektro-magnetische Maschine usw., oder sie empfängt den Anstoß von 
einer schon fertigen Naturkraft außer ihr, wie das Wasserrad vom Wasser- 
gefäll, der Windflügel vom Wind usw. Der Transmissionsmechanismus, 
zusammengesetzt aus Schwungrädern, Treibwellen, Zahnrädern, Kreisel-
rädern, Schäften, Schnüren, Riemen, Zwischengeschirr und Vorgelege 
der verschiedensten Art, regelt die Bewegung, verwandelt, wo es nötig, 
ihre Form, z.B. aus einer perpendikulären in eine kreisförmige, verteilt 
und überträgt sie auf die Werkzeugmaschinerie. Beide Teile des Mecha-
nismus sind nur vorhanden, um der Werkzeugmaschine die Bewegung 
mitzuteilen, wodurch sie den Arbeitsgegenstand anpackt und zweckgemäß 
verändert. Dieser Teil der Maschinerie, die Werkzeugmaschine, ist es, 
wovon die industrielle Revolution im 18. Jahrhundert ausgeht. Sie bildet 
noch jeden Tag von neuem den Ausgangspunkt, sooft Handwerksbetrieb 
oder Manufakturbetrieb in Maschinenbetrieb übergeht.

Sehn wir uns nun die Werkzeugmaschine oder eigentliche Arbeits-
maschine näher an, so erscheinen im großen und ganzen, wenn auch oft 
in sehr modifizierter Form, die Apparate und Werkzeuge wieder, womit 
der Handwerker und Manufakturarbeiter arbeitet, aber statt als Werkzeuge 
des Menschen jetzt als Werkzeuge eines Mechanismus oder als mecha-
nische. Entweder ist die ganze Maschine nur eine mehr oder minder ver-
änderte mechanische Ausgabe des alten Handwerksinstruments, wie bei

nicht gleiche Aufmerksamkeit? Und wäre sie nicht leichter zu liefern, da, wie Vico sagt, 
die Menschengeschichte sich dadurch von der Naturgeschichte unterscheidet, daß wir 
die eine gemacht und die andre nicht gemacht haben? Die Technologie enthüllt das 
aktive Verhalten des Menschen zur Natur, den unmittelbaren Produktionsprozeß seines 
Lebens, damit auch seiner gesellschaftlichen Lebensverhältnisse und der ihnen ent-
quellenden geistigen Verstellungen. Selbst alle Religionsgeschichte, die von dieser 
materiellen Basis abstrahiert, ist - unkritisch. Es ist in der Tat viel leichter, durch 
Analyse den irdischen Kern der religiösen Nebelbildungen zu finden, als umgekehrt, 
aus den jedesmaligen wirklichen Lebensverhältnissen ihre verhimmelten Formen zu 
entwickeln. Die letztre ist die einzig materialistische und daher wissenschaftliche Me-
thode. Die Mängel des abstrakt naturwissenschaftlichen Materialismus, der den ge-
schichtlichen Prozeß ausschließt, ersiehtman schonausdenabstraktenund ideologischen 
Vorstellungen seiner Wortführer, sobald sie sich über ihre Spezialität hinauswagen.
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dem mechanischen Webstuhl90, oder die am Gerüst der Arbeitsmaschine 
angebrachten tätigen Organe sind alte Bekannte, wie Spindeln bei der 
Spinnmaschine, Nadeln beim Strumpfwirkerstuhl, Sägeblätter bei der 
Sagemaschine, Messer bei der Zerhackmaschine usw. Der Unterschied 
dieser Werkzeuge von dem eigentlichen Körper der Arbeitsmaschine er-
streckt sich bis auf ihre Geburt. Sie werden nämlich immer noch großen-
teils handwerksmäßig oder manufakturmäßig produztert und später erst 
an den maschinenmäßig produzierten Körper der Arbeitsmaschine be-
festigt.91 Die Werkzeugmaschine ist also ein Mechanismus, der nach Mit-
teilung der entsprechenden Bewegung mit seinen Werkzeugen dieselben 
Operationen verrichtet, welche früher der Arbeiter mit ähnlichen Werk-
zeugen verrichtete. Ob die Triebkraft nun vom Menschen ausgeht oder 
selbst wieder von einer Maschine, ändert am Wesen der Sache nichts. Nach 
Übertragung des eigentlichen Werkzeugs vom Menschen auf einen Mecha-
nismus tritt eine Maschine an die Stelle eines bloßen Werkzeugs. Der 
Unterschied springt sofort ins Auge, auch wenn der Mensch selbst noch 
der erste Motor bleibt. Die Anzahl von Arbeitsinstrumenten, womit er 
gleichzeitig wirken kann, ist durch die Anzahl seiner natürlichen Produk-
tionsinstrumente, seiner eignen körperlichen Organe, beschränkt. Man 
versuchte in Deutschland erst einen Spinner zwei Spinnräder treten, ihn 
also gleichzeitig mit zwei Händen und zwei Füßen arbeiten zu lassen. Dies 
war zu anstrengend. Später erfand man ein Tretspinnrad mit zwei Spin-
deln, aber die Spinnvirtuosen, die zwei Fäden gleichzeitig spinnen konnten, 
waren fast so selten als zweiköpfige Menschen. Die Jenny[U61 spinnt da-
gegen von vornherein mit 12-18 Spindeln, der Strumpfwirkerstuhl strickt 
mit viel 1000 Nadeln auf einmal usw. Die Anzahl der Werkzeuge, womit 
dieselbe Werkzeugmaschine gleichzeitig spielt, ist von vornherein eman-
zipiert von der organischen Schranke, wodurch das Handwerkszeug eines 
Arbeiters beengt wird.

An vielem Handwerkszeug besitzt der Unterschied zwischen dem

90 Namentlich in der ursprünglichen Form des mechanischen Webstuhls erkennt 
man den alten Webstuhl auf den ersten Blick wieder. Wesentlich verändert erscheint 
er in seiner modernen Form,

01 Erst seit ungefähr 1850 wird ein stets wachsender Teil der Werkzeuge der Arbeits-
maschinen maschinenmäßig in England fabriziert, obgleich nicht von denselben Fa-
brikanten, welche die Maschinen selbst machen. Maschinen zur Fabrikation solcher 
mechanischen Werkzeuge sind z.B. die automatic bobbin-making engine, card-setting 
engine, Maschinen zum Machen der Weberlitzen, Maschinen zum Schmieden von 
mule und throstle Spindeln.
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Menschen als bloßer Triebkraft und als Arbeiter mit dem eigentlichen 
Operateur eine sinnlich besonderte Existenz. Z.B. beim Spinnrad wirkt 
der Fuß nur als Triebkraft, während die Hand, die an der Spindel arbeitet, 
zupft und dreht, die eigentliche Spinnoperation verrichtet. Grade diesen 
letzten Teil des Handwerksinstruments ergreift die industrielle Revolution 
zuerst und überläßt dem Menschen, neben der neuen Arbeit die Maschine 
mit seinem Auge zu überwachen und ihre Irrtümer mit seiner Hand zu 
verbessern, zunächst noch die rein mechanische Rolle der Triebkraft. 
Werkzeuge dagegen, auf die der Mensch von vornherein nur als einfache 
Triebkraft wirkt, wie z.B. beim Drehn der Kurbel einer Mühle82, bei[m] 
Pumpen, beim Auf- und Abbewegen der Arme eines Blasebalgs, beim 
Stoßen eines Mörsers etc., rufen zwar zuerst die Anwendung von Tieren, 
Wasser, Wind92 * * * * * 98 als Bewegungskräften hervor. Sie recken sich, teilweise 
innerhalb, sporadisch schon lange vor der Manufakturperiode zu Maschi-
nen, aber sie revolutionieren die Produktionsweise nicht. Daß sie selbst in 
ihrer handwerksmäßigen Form bereits Maschinen sind, zeigt sich in der Peri-
ode der großen Industrie. Die Pumpen z.B., womit die Holländer 1836/37 
den See von Hartem auspumpten, waren nach dem Prinzip gewöhn-
licher Pumpen konstruiert, nur daß zyklopische Dampfmaschinen statt 
der Menschenhände ihre Kolben trieben. Der gewöhnliche und sehr un- 
vollkommne Blasbalg des Grobschmieds wird noch zuweilen in England 
durch bloße Verbindung seines Arms mit einer Dampfmaschine in eine 
mechanische Luftpumpe verwandelt. Die Dampfmaschine selbst, wie sie 
Ende des 17. Jahrhunderts während der Manufakturperiode erfunden ward 
und bis zum Anfang der 80er Jahre des 18. Jahrhunderts fortexistierte94,

92 Moses von Ägypten sagt: „Du sollst dem Ochsen, der drischt, nicht das Maul ver-
binden.“ P161 Die christlich germanischen Philanthropen legten dagegen dem Leib-
eignen, den sie als Triebkraft zum Mahlen verwandten, eine große hölzerne Scheibe
um den Hals, damit er kein Mehl mit der Hand zum Mund bringen könne.

83 Teils Mangel an lebendigem Wassergefäll, teils Kampf gegen sonstigen Wasser-
überfluß zwangen die Holländer zur Anwendung des Winds als Triebkraft. Die Wind-
mühle selbst erhielten sie aus Deutschland, wo diese Erfindung einen artigen Kampf 
zwischen Adel, Pfaffen und Kaiser hervorrief, Wem denn von den drei der Wind „ge-
höre“. Luft macht eigen, hieß es in Deutschland, während der Wind Holland frei 
machte. Was er hier eigen machte, war nicht der Holländer, sondern der Grund und 
Boden für den Holländer. Noch 1836 wurden 12 000 Windmühlen von 6000 Pferde-
kraft in Holland verwandt, um zwei Dritteile des Lands vor Rückverwandlung in Morast 
zu schützen.

M Sie wurde zwar schon sehr verbessert durch Watts erste, sogenannte einfach
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rief keine industrielle Revolution hervor. Es war vielmehr umgekehrt die 
Schöpfung der Werkzeugmaschinen, welche die revolutionierte Dampf-
maschine notwendig machte. Sobald der Mensch, statt mit dem Werkzeug 
auf den Arbeitsgegenstand, nur noch als Triebkraft auf eine Werkzeug-
maschine wirkt, wird die Verkleidung der Triebkraft in menschliche Mus-
kel zufällig und kann Wind, Wasser, Dampf usw. an die Stelle treten- Dies 
schließt natürlich nicht aus, daß solcher Wechsel oft große technische And- 
rungen des ursprünglich für menschliche Triebkraft allein konstruierten 
Mechanismus bedingt. Heutzutage werden alle Maschinen, die sich erst 
Bahn brechen müssen, wie Nähmaschinen, Brotbereitungsmaschinen usw., 
wenn sie den kleinen Maßstab nicht von vornherein durch ihre Bestim-
mung ausschließen, für menschliche und rein mechanische Triebkraft zu-
gleich konstruiert.

Die Maschine, wovon die industrielle Revolution ausgeht, ersetzt den 
Arbeiter, der ein einzelnes Werkzeug handhabt, durch einen Mechanis-
mus, der mit einer Masse derselben oder gleichartiger Werkzeuge auf ein-
mal operiert und von einer einzigen Triebkraft, welches immer ihre Form, 
bewegt wird.95 Hier haben wir die Maschine, aber erst als einfaches Ele-
ment der maschinenmäßigen Produktion.

Die Erweitrung des Umfangs der Arbeitsmaschine und der Zahl ihrer 
gleichzeitig operierenden Werkzeuge bedingt einen massenhafteren Be-
wegungsmechanismus, und dieser Mechanismus zur Überwältigung seines 
eignen Widerstands eine mächtigere Triebkraft als die menschliche, ab-
gesehn davon, daß der Mensch ein sehr unvollkommnes Produktions-
instrument gleichförmiger und kontinuierlicher Bewegung ist. Voraus-
gesetzt, daß er nur noch als einfache Triebkraft wirkt, also an die Stelle 
seines Werkzeugs eine Werkzeugmaschine getreten ist, können Natur-
kräfte ihn jetzt auch als Triebkraft ersetzen. Von allen aus der Manufak-
turperiode überlieferten großen Bewegungskräften war die Pferdekraft die 
schlechteste, teils weil ein Pferd seinen eignen Kopf hat, teils wegen seiner 
Kostspieligkeit und des beschränkten Umfangs, worin es in Fabriken allein 
anwendbar ist.96 Dennoch wurde das Pferd häufig während der Kinderzeit

wirkende Dampfmaschine, blieb aber in dieser Form bloße Hebemaschine für Wasser 
und Salzsole.

85 „Die Vereinigung aller dieser einfachen Instrumente, durch einen einzigen Motor 
in Bewegung gesetzt, bildet eine Maschine.“ (Babbage, l.c. [p. 136.])

96 John C. Morton verlas Dezember 1859 in der Society of Arts einen Aufsatz über 
„die in der Agrikultur angewandten Kräfte“. Es heißt darin u.a.: „Jede Verbeßrung,'
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der großen Industrie angewandt, wie außer dem Jammer gleichzeitiger 
Agronomen schon der his heute überlieferte Ausdruck der mechanischen 
Kraft in Pferdekraft bezeugt. Der Wind war zu unstet und unkontrollier-
bar, und die Anwendung der Wasserkraft überwog außerdem in England, 
dem Geburtsort der großen Industrie, schon während der Manufaktur-
periode. Man hatte bereits im 17. Jahrhundert versucht, zwei Läufer und 
also auch zwei Mahlgänge mit einem Wasserrad in Bewegung zu setzen. 
Der geschwollne Umfang des Transmissionsmechanismus geriet aber jetzt 
in Konflikt mit der nun unzureichenden Wasserkraft, und dies ist einer der 
Umstände, der zur genauem Untersuchung der Reibungsgesetze trieb. 
Ebenso führte das ungleichförmige Wirken der Bewegungskraft bei Müh-
len, die durch Stoßen und Ziehen mit Schwengeln in Bewegung gesetzt 
wurden, auf die Theorie und Anwendung des Schwungrads97, das später 
eine so wichtige Rolle in der großen Industrie spielt. In dieser Art ent-
wickelte die Manufakturperiode die ersten wissenschaftlichen und tech-
nischen Elemente der großen Industrie. Arkwrights Throstlesspinnerei 
wurde von vornherein mit Wasser getrieben. Indes war auch der Gebrauch 
der Wasserkraft als herrschender Triebkraft mit erschwerenden Um-
ständen verbunden. Sie konnte nicht beliebig erhöht und ihrem Mangel 
nicht abgeholfen werden, sie versagte zuweilen und war vor allem rein

welche die Gleichförmigkeit des Bodens fördert macht die Dampfmaschine zur Er-
zeugung rein mechanischer Kraft anwendbarer... Pferdekraft wird erheischt, wo 
krumme Hecken und andre Hindernisse gleichförmige Aktion verhindern. Diese 
Hindernisse schwinden täglich mehr. In Operationen, die mehr Ausübung des Willens 
und weniger wirkliche Kraft erfordern, ist die durch den menschlichen Geist von 
Minute zu Minute gelenkte Kraft, also Menschenkraft, allein anwendbar.“ Herr Mor-
ton reduziert dann Dampfkraft, Pferdekraft und Menschenkraft auf die bei Dampf-
maschinen gewöhnliche Maßeinheit, nämlich die Kraft, 33 000 Pfund in der Minute 
um einen Fuß zu heben, und berechnet die Kosten einer Dampfpferdekraft bei der 
Dampfmaschine auf 3 d. und beim Pferde auf C)1I2 d. per Stunde. Ferner kann das Pferd 
bei voller Erhaltung seiner Gesundheit nur 8 Stunden täglich angewandtwerden.Durch 
Dampfkraft können mindestens 3 von je 7 Pferden auf bebautem Land während des 
ganzen Jahrs erspart werden, zu einem Kostenpreis, nicht größer als dem der entlaßnen 
Pferde während der 3 oder 4 Monate, wo sie allein wirklich vemutzt werden, ln den 
Agrikulturoperationen, worin die Dampfkraft angewandt werden kann, verbessert sie 
endlich, verglichen mit der Pferdekraft, die Qualität des Machwerks. Um das Werk der 
Dampfmaschine zu verrichten, müßten 66 Arbeiter per Stunde zu zusammen 15 sh., 
und um das der Pferde zu verrichten, 32 Mann zu zusammen 8 sh per Stunde an-
gewandt werden.

07 Faulhaber, 1625; De Cous, 1688.
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lokaler Natur.98 Erst mit Watts zweiter, sog. doppelt wirkender Dampf-
maschine war ein erster Motor gefunden, der seine Bewegungskraft selbst 
erzeugt aus der Verspeisung von Kohlen und Wasser, dessen Kraftpotenz 
ganz unter menschlicher Kontrolle steht, der mobil und ein Mittel der 
Lokomotion, städtisch und nicht gleich dem Wasserrad ländlich, die 
Konzentration der Produktion in Städten erlaubt, statt sie wie das Wasser-
rad über das Land zu zerstreuen99, universell in seiner technologischen An-
wendung, in seiner Residenz verhältnismäßig wenig durch lokale Um-
stände bedingt. Das große Genie Watts zeigt sich in der Spezifikation des 
Patents, das er April 1784 nahm, und worin seine Dampfmaschine nicht 
als eine Erfindung zu besondren Zwecken, sondern als allgemeiner Agent 
der großen Industrie geschildert wird. Er deutet hier Anwendungen an, 
wovon manche, wie z.B. der Dampfhammer, mehr als ein halbes Jahr-
hundert später erst eingeführt wurden. Jedoch bezweifelte er die Anwend-
barkeit der Dampfmaschine auf Seeschiffahrt. Seine Nachfolger, Boulton 
und Watt-, stellten 1851 die kolossalste Dampfmaschine für Ocean stea- 
mers1* auf der Londoner Industrieausstellung aus.

Nachdem erst die Werkzeuge aus Werkzeugen des menschlichen Orga-
nismus in Werkzeuge eines mechanischen Apparats, der Werkzeug-
maschine, verwandelt, erhielt nun auch die Bewegungsmaschine eine selb-
ständige, von den Schranken menschlicher Kraft völlig emanzipierte Form. 
Damit sinkt die einzelne Werkzeugmaschine, die wir bisher betrachtet, zu 
einem bloßen Element der maschinenmäßigen Produktion herab. Eine Be-
wegungsmaschine konnte jetzt viele Arbeitsmaschinen gleichzeitig treiben.

™ Die moderne Erfindung der Turbinen befreit die industrielle Ausbeutung der 
Wasserkraft von vielen frühem Schranken.

89 „In der Frühzeit der Textilmanufaktur war der Standort der Fabrik von der 
Existenz eines Wasserlaufs abhängig, der genügend Gefälle hatte, um ein Wasserrad 
zu drehen; und obwohl nun die Einrichtung der Wassermühlen den Beginn der Auf-
lösung des Systems der Hausindustrie bedeutete, stellten die Mühlen, die notwendiger-
weise art Wasserläufen gelegen sein mußten und häufig in beträchtlicher Entfernung 
voneinander standen, eher einen Teil eines ländlichen als eines städtischen Systems dar; 
erst durch die Einführung der Dampfkraft als Ersatz für den Wasserlauf wurden die 
Fabriken in Städten und an Orten zusammengedrängt, wo Kohle und Wasser, die zur 
Dampferzeugung benötigt wurden, in ausreichender Menge vorhanden waren. Die 
Dampfmaschine ist die Mutter der Industriestädte? (A.Redgrave in „Reports of the 
Insp. of Fact. 30th April 1860“, p.36.) **

** Ozeandampfer
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Mit der Anzahl der gleichzeitig bewegten Arbeitsmaschinen wächst die 
Bewegungsmaschine und dehnt sich der Transmissionsmechanismus zu 
einem weitläufigen Apparat aus.

Es ist nun zweierlei zu unterscheiden, Kooperation vieler gleichartiger 
Maschinen und Maschinensystem.

In dem einen Fall wird das ganze Machwerk von derselben Arbeits-
maschine verrichtet. Sie führt alle die verschiednen Operationen aus, 
welche ein Handwerker mit seinem Werkzeug, z.B. der Weber mit seinem 
Webstuhl, verrichtete oder welche Handwerker mit verschiednen Werk-
zeugen, sei es selbständig oder als Glieder einer Manufaktur, der Reihe 
nach ausführten.100 Z.B. in der modernen Manufaktur von Briefkuverts 
faltete ein Arbeiter das Papier mit dem Falzbein, ein andrer legte den 
Gummi auf, ein dritter schlug die Klappe um, auf welche die Devise auf-
gedrückt wird, ein vierter bossierte die Devise usw., und bei jeder dieser 
Teiloperationen mußte jede einzelne Enveloppe die Hände wechseln. Eine 
einzige Enveloppemaschine verrichtet alle diese Operationen auf einen 
Schlag und macht 3000 und mehr Enveloppes in einer Stunde. Eine auf 
der Londoner Industrieausstellung von 1862 ausgestellte amerikanische 
Maschine zur Bereitung von Papiertuten schneidet das Papier, kleistert, 
faltet und vollendet 300 Stück per Minute. Der innerhalb der Manufaktur 
geteilte und in einer Reihenfolge ausgeführte Gesamtprozeß wird hier 
von einer Arbeitsmaschine vollbracht, die durch Kombination versehied- 
ner Werkzeuge wirkt. Ob nun eine solche Arbeitsmaschine nur mecha-
nische Wiedergeburt eines komplizierteren Handwerkszeuges sei oder 
Kombination verschiedenartiger, manufakturmäßig partikularisierter ein-
facher Instrumente - in der Fabrik, d. h. in der auf Maschinenbetrieb ge-
gründeten Werkstatt, erscheint jedesmal die einfache Kooperation wieder, 
und zwar zunächst (wir sehn hier vom Arbeiter ab) als räumliche Konglo-
meration gleichartiger und gleichzeitig zusammenwirkender Arbeits-
maschinen. So wird eine Webfabrik durch das Nebeneinander vieler

100 Vom Standpunkt der manufakturmäßigen Teilung war Weben keine einfache, 
sondern vielmehr eine komplizierte handwerksmäßige Arbeit, und so ist der mechani-
sche Webstuhl eine Maschine, die sehr Mannigfaltiges verrichtet. Es ist überhaupt eine 
falsche Vorstellung, daß die moderne Maschinerie sich ursprünglich solcher Opera-
tionen bemächtigt, welche die manufakturmäßige Teilung der Arbeit vereinfacht hatte. 
Spinnen und Weben wurden während der Manufakturperiode in neue Arten gesondert 
und ihre Werkzeuge verbessert und variiert, aber der Arbeitsprozeß selbst, in keiner 
Weise geteilt, blieb handwerksmäßig. Es ist nicht die Arbeit, sondern das Arbeits-
mittel, wovon die Maschine ausgeht.
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mechanischen Webstühle und eine Nähfabrik durch das Nebeneinander 
vieler Nähmaschinen in demselben Arbeitsgebäude gebildet. Aber es exi-
stiert hier eine technische Einheit, indem die vielen gleichartigen Arbeits-
maschinen gleichzeitig und gleichmäßig ihren Impuls empfangen vom Herz-
schlag des gemeinsamen ersten Motors, auf sie übertragen durch den Trans-
missionsmechanismus, der ihnen auch teilweis gemeinsam ist, indem sich 
nur besondre Ausläufe davon für jede einzelne Werkzeugmaschine ver-
ästeln. Ganz wie viele Werkzeuge die Organe einer Arbeitsmaschine, bilden 
viele Arbeitsmaschinen jetzt nur noch gleichartige Organe desselben Be-
wegungsmechanismus.

Ein eigentliches Maschinensystem tritt aber erst an die Stelle der ein-
zelnen selbständigen Maschine, wo der Arbeitsgegenstand eine zusammen-
hängende Reihe verschiedner Stufenprozesse durchläuft, die von einer 
Kette verschiedenartiger, aber einander ergänzender Werkzeugmaschinen 
ausgeführt werden. Hier erscheint die der Manufaktur eigentümliche Ko-
operation durch Teilung der Arbeit wieder, aber jetzt als Kombination von 
Teilarbeitsmaschinen. Die spezifischen Werkzeuge der verschiednen Teil-
arbeiter, in der Wollmanufaktur z.B. der Wollschläger, Wollkämmer, 
Wollscherer, Wollspinner usw., verwandeln sich jetzt in die Werkzeuge 
spezifizierter Arbeitsmaschinen, von denen jede ein besondres Organ für 
eine besondre Funktion im System des kombinierten Werkzeugmechanis-
mus bildet. Die Manufaktur selbst liefert dem Maschinensystem in den 
Zweigen, worin es zuerst eingeführt wird, im großen und ganzen die natur-
wüchsige Grundlage der Teilung und daher der Organisation des Produk-
tionsprozesses.101 Indes tritt sofort ein wesentlicher Unterschied ein. In

101 Vor der Epoche der großen Industrie war die Wollmanufaktur die herrschende 
Manufaktur Englands. In ihr wurden daher während der ersten Hälfte des 18. Jahr-
hunderts die meisten Experimente gemacht. Der Baumwolle, deren mechanische Ver-
arbeitung minder mühvolle Vorbereitungen erfordert, kamen die an der Schafwolle 
gemachten Erfahrungen zugut, wie später umgekehrt die mechanische Wollindustrie 
sich auf Grundlage der mechanischen Baumwollspinnerei und Weberei entwickelt. 
Einzelne Elemente der Wollmanufaktur sind erst seit den letzten Dezennien dem Fa-
briksystem einverleibt worden, z.B. das Wollkämmen. „Die Anwendung mechanischer 
Kraft auf den Prozeß des Wollkämmens.... die seit derEinführung der ,Kämmaschine‘, 
speziell derListerschen, in großem Ausmaß erfolgt..., hatte unzweifelhaft die Wirkung, 
daß eine große Anzahl von Arbeitern aus der Arbeit geworfen wurde. Wolle wurde vor-
her mit der Hand gekämmt, zumeist in der Cottage des Kämmers. Jetzt wird sie ganz 
allgemein in der Fabrik gekämmt, und Handarbeit ist, abgesehen von einigen be-
sonderen Arten von Arbeit, bei denen handgekämmte Wolle noch vorgezogen wird,
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der Manufaktur müssen Arbeiter, vereinzelt oder in Gruppen, jeden be-
sondren Teilprozeß mit ihrem Handwerkszeug ausführen. Wird der Arbei-
ter dem Prozeß angeeignet, so ist aber auch vorher der Prozeß dem Arbeiter 
angepaßt. Dies subjektive Prinzip der Teilung fällt weg für die maschinen-
artige Produktion. Der Gesamtprozeß wird hier objektiv, an und für sich 
betrachtet, in seine konstituierenden Phasen analysiert, und das Problem, 
jeden Teilprozeß auszuführen und die verschiednen Teilprozesse zu ver-
binden, durch technische Anwendung der Mechanik, Chemie usw. ge-
löst102, wobei natürlich nach wie vor die theoretische Konzeption durch 
gehäufte praktische Erfahrung auf großer Stufenleiter vervollkommnet 
werden muß. Jede Teilmaschine liefert der zunächst folgenden ihr Roh-
material, und da sie alle gleichzeitig wirken, befindet sich das Produkt 
ebenso fortwährend auf den verschiednen Stufen seines Bildungsprozesses, 
wie im Übergang aus einer Produktiopsphase in die andre. Wie in der 
Manufaktur die unmittelbare Kooperation der Teilarbeiter bestimmte 
Verhältniszahlen zwischen den besondren Arbeitergruppen schafft, so in 
dem gegliederten Maschinensystem die beständige Beschäftigung der Teil-
maschinen durch einander ein bestimmtes Verhältnis zwischen ihrer An-
zahl, ihrem Umfang und ihrer Geschwindigkeit. Die kombinierte Arbeits-
maschine, jetzt ein gegliedertes System von verschiedenartigen einzelnen 
Arbeitsmaschinen und von Gruppen derselben, ist um so vollkommner, je 
kontinuierlicher ihr Gesamtprozeß, d.h. mit je weniger Unterbrechung 
das Rohmaterial von seiner ersten Phase zu seiner letzten übergeht, je mehr 
also statt der Menschenhand der Mechanismus selbst es von einer Produk-
tionsphase in die andre fördert. Wenn in der Manufaktur die Isolierung 
der Sonderprozesse ein durch die Teilung der Arbeit selbst gegebnes Prin-
zip ist, so herrscht dagegen in der entwickelten Fabrik die Kontinuität der 
Sonderprozesse.

Ein System der Maschinerie, beruhe es nun auf bloßer Kooperation 
gleichartiger Arbeitsmaschinen, wie in der Weberei, oder auf einer Kom-
bination verschiedenartiger, wie in der Spinnerei, bildet an und für sich 
einen großen Automaten, sobald es von einem sich selbst bewegenden

verdrängt worden. Viele von den Handkämmern fanden Arbeit in den Fabriken, aber 
das Arbeitsprodukt des Handkämmers ist im Verhältnis zu dem der Maschine so klein, 
daß eine sehr große Zahl von Kämmern ohne Beschäftigung geblieben ist.“ („Rep. of 
Insp. of Fact. for 31 st Oct. 1856“, p. 16.)

102 „Das Prinzip des Fabriksystems besteht also darin ... die Teilung des Arbeits-
prozesses in seine wesentlichen Bestandteile an die Stelle der Verteilung oder Abstufung 
der Arbeit unter die einzelnen Handwerker zu setzen.“ (Ure, l.c. p.20.)

26 Marx, Kapital 1
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ersten Motor getrieben wird. Indes kann das Gesamtsystem z.B. von der 
Dampfmaschine getrieben werden, obgleich entweder einzelne Werkzeug-
maschinen für gewisse Bewegungen noch den Arbeiter brauchen, wie die 
zum Einfahren der Mule nötige Bewegung vor der Einführung der self- 
acting mule und immer noch bei Feinspinnerei, oder aber bestimmte Teile 
der Maschine zur Verrichtung ihres Werks gleich einem Werkzeug vom 
Arbeiter gelenkt werden müssen, wie beim Maschinenbau vor der Ver-
wandlung des slide rest (ein Drehapparat) in einen selfactor. Sobald die 
Arbeitsmaschine alle zur Bearbeitung des Rohstoffs nötigen Bewegungen 
ohne menschliche Beihilfe verrichtet und nur noch menschlicher Nachhilfe 
bedarf, haben wir ein automatisches System der Maschinerie, das indes be-
ständiger Ausarbeitung im Detail fähig ist. So sind z.B. der Apparat, der 
die Spinnmaschine von selbst stillsetzt, sobald ein einzelner Faden reißt, 
und der selfacting stop, der den verbesserten Dampfwebstuhl stillsetzt, so-
bald der Spule des Weberschiffs der Einschlagsfaden ausgeht, ganz mo-
derne Erfindungen. Als ein Beispiel sowohl der Kontinuität der Produk-
tion als der Durchführung des automatischen Prinzips kann die moderne 
Papierfabrik gelten. An der Papierproduktion kann überhaupt der Unter-
schied verschiedner Produktionsweisen, auf Basis verschiedner Produk-
tionsmittel, wie der Zusammenhang der gesellschaftlichen Produktions-
verhältnisse mit diesen Produktionsweisen, im einzelnen vorteilhaft studiert 
werden, da uns die ältere deutsche Papiermacherei Muster der handwerks-
mäßigen Produktion, Holland im 17. und Frankreich im 18. Jahrhundert 
Muster der eigentlichen Manufaktur und das moderne England Muster 
der automatischen Fabrikation in diesem Zweig liefern, außerdem in 
China und Indien noch zwei verschiedne altasiatische Formen derselben 
Industrie existieren.

Als gegliedertes System von Arbeitsmaschinen, die ihre Bewegung nur 
vermittelst der Transmissionsmaschinerie von einem zentralen Automaten 
empfangen, besitzt der Maschinenbetrieb seine entwickeltste Gestalt. An 
die Stelle der einzelnen Maschine tritt hier ein mechanisches Ungeheuer, 
dessen Leib ganze Fabrikgebäude füllt und dessen dämonische Kraft, 
erst versteckt durch die fast feierlich gemeßne Bewegung seiner Riesen-
glieder, im fieberhaft tollen Wirbeltanz seiner zahllosen eigentlichen Ar-
beitsorgane ausbricht.

Es gab Mules, Dampfmaschinen usw., bevor es Arbeiter gab, deren 
ausschließliches Geschäft es war, Dampfmaschinen, Mules usw. zu machen, 
ganz wie der Mensch Kleider trug, bevor es Schneider gab. Die Erfindun-
gen von Vaucanson, Arkwright, Watt usw. waren jedoch nur ausführbar,
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weil jene Erfinder ein von der Manufakturperiode fertig geliefertes und 
beträchtliches Quantum geschickter mechanischer Arbeiter vorfanden. 
Ein Teil dieser Arbeiter bestand aus selbständigen Handwerkern verschied-
ner Profession, ein andrer Teil war in Manufakturen vereinigt, worin, wie 
früher erwähnt, die Teilung der Arbeit mit besondrer Strenge waltete. Mit 
der Zunahme der Erfindungen und der wachsenden Nachfrage nach den 
neu erfundnen Maschinen entwickelte sich mehr und mehr einerseits die 
Sondrung der Maschinenfabrikation in mannigfaltige selbständige Zweige, 
andrerseits die Teilung der Arbeit im Innern der maschinenbauenden 
Manufakturen. Wir erblicken hier also in der Manufaktur die unmittel-
bare technische Grundlage der großen Industrie. Jene produzierte die 
Maschinerie, womit diese in den Produktionssphären, die sie zunächst 
ergriff, den handwerks- und manufakturmäßigen Betrieb aufhob. Der 
Maschinenbetrieb erhob sich also naturwüchsig auf einer ihm unangemeß- 
nen materiellen Grundlage. Auf einem gewissen Entwicklungsgrad mußte 
er diese erst fertig vorgefundne und dann in ihrer alten Form weiter aus-
gearbeitete Grundlage selbst umwälzen und sich eine seiner eignen Produk-
tionsweise entsprechende neue Basis schaffen. Wie die einzelne Maschine 
zwergmäßig bleibt, solange sie nur durch Menschen bewegt wird, wie das 
Maschinensystem sich nicht frei entwickeln konnte, bevor an die Stelle der 
vorgefundnen Triebkräfte - Tier, Wind und selbst Wasser - die Dampf-
maschine trat, ebenso war die große Industrie in ihrer ganzen Entwicklung 
gelähmt, solange ihr charakteristisches Produktionsmittel, die Maschine 
selbst, persönlicher Kraft und persönlichem Geschick seine Existenz ver-
dankte, also abhing von der Muskelentwicklung, der Schärfe des Blicks 
und der Virtuosität der Hand, womit der Teilarbeiter in der Manufaktur 
und der Handwerker außerhalb derselben ihr Zwerginstrument führten. 
Abgesehn von der Verteurung der Maschinen infolge dieser Urspungs- 
weise - ein Umstand, welcher das Kapital als bewußtes Motiv beherrscht - 
blieb so die Ausdehnung der bereits maschinenmäßig betriebnen Industrie 
und das Eindringen der Maschinerie in neue Produktionszweige rein be-
dingt durch das Wachstum einer Arbeiterkategorie, die wegen der halb-
künstlerischen Natur ihres Geschäfts nur allmählich und nicht sprung-
weis vermehrt werden konnte. Aber auf einer gewissen Entwicklungsstufe 
geriet die große Industrie auch technisch in Widerstreit mit ihrer hand-
werks- und manufakturmäßigen Unterlage. Ausreckung des Umfangs der 
Bewegungsmaschinen, des Transmissionsmechanismus und der Werk-
zeugmaschinen, größere Komplikation, Mannigfaltigkeit und strengere 
Regelmäßigkeit ihrer Bestandteile, im Maße wie die Werkzeugmaschine
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sich von dem handwerksmäßigen Modell, das ihren Bau ursprünglich be-
herrscht, losriß und eine freie, nur durch ihre mechanische Aufgabe be-
stimmte Gestalt erhielt103, Ausbildung des automatischen Systems und 
stets unvermeidlichere Anwendung von schwer zu bewältigendem Mate-
rial, z.B. Eisen statt Holz - die Lösung aller dieser naturwüchsig ent-
springenden Aufgaben stieß überall auf die persönlichen Schranken, die 
auch das in der Manufaktur kombinierte Arbeiterpersonal nur dem Grad, 
nicht dem Wesen nach durchbricht. Maschinen z.B. wie die moderne 
Druckerpresse, der moderne Dampfwebstuhl und die moderne Kardier- 
maschine, konnten nicht von der Manufaktur geliefert werden.

Die Umwälzung der Produktionsweise in einer Sphäre der Industrie 
bedingt ihre Umwälzung in der andren. Es gilt dies zunächst für solche 
Industriezweige, welche zwar durch die gesellschaftliche Teilung der Ar-
beit isoliert sind, so daß jeder derselben eine selbständige Ware produziert, 
sich aber dennoch als Phasen eines Gesamtprozesses verschlingen. So 
machte die Maschinenspinnerei Maschinenweberei nötig und beide zu-
sammen die mechanisch-chemische Revolution in der Bleicherei, Drucke-
rei und Färberei. So rief andrerseits die Revolution in der Baumwoll-
spinnerei die Erfindung des gin zur Trennung der Baumwollfaser vom 
Samen hervor, womit erst die Baumwollproduktion auf dem nun erheisch-
ten großen Maßstab möglich ward.104 Die Revolution in der Produktions-
weise der Industrie und Agrikultur emötigte namentlich aber auch eine 
Revolution in den allgemeinen Bedingungen des gesellschaftlichen Prod.uk-

103 Der mechanische Webstuhl in seiner ersten Form besteht hauptsächlich aus 
Holz, der verbesserte, moderne, aus Eisen. Wie sehr im Anfang die alte Form des 
Produktionsmittels seine neue Form beherrscht, zeigt u.a. die oberflächlichste Ver-
gleichung des modernen Dampfwebstuhls mit dem alten, dermodernenBIasinstrumente 
in Eisengießereien mit der ersten unbehilflichen mechanischen Wiedergeburt des ge-
wöhnlichen Blasbalgs, und vielleicht schlagender als alles andre eine vor der Erfindung 
der jetzigen Lokomotiven versuchte Lokomotive, die in der Tat zwei Füße hatte, welche 
sie abwechselnd wie ein Pferd aufhob. Erst nach weitrer Entwicklung der Mechanik und 
gehäufter praktischer Erfahrung wird die Form gänzlich durch das mechanische Prinzip 
bestimmt und daher gänzlich emanzipiert von der überlieferten Körperform des Werk-
zeugs, das sich zur Maschine entpuppt.

10ä Des Yankee Eli Whitney cottongin war bis zur neuesten Zeit im wesentlichen 
weniger verändert worden als irgendeine andre Maschine des 18-Jahrhunderts.Erstin 
den letzten Dezennien (vor 1867) hat ein andrer Amerikaner,’Herr Emery von Albany, 
New York, Whitneys Maschine durch eine ebenso einfache als wirksame Verbeßrung 
antiquiert.
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tionsprozesses, d.h. dein Kommunikations-. und Transportmitteln. Wie die 
Kommunikations- und Transportmittel einer Gesellschaft, deren Pivot, 
um mich eines Ausdrucks Fouriers zu bedienen, die kleine Agrikultur mit 
ihrer häuslichen Nebenindustrie und das städtische Handwerk waren, den 
Produktionsbedürfnissen der Manufakturperiode mit ihrer erweiterten 
Teilung der gesellschaftlichen Arbeit, ihrer Konzentration von Arbeits- 
mittein und Arbeitern und ihren Kolonialmärkten durchaus nicht mehr 
genügen konnten, daher auch in der Tat umgewälzt wurden, so verwandet 
ten sich die von der Manufakturperiode überlieferten Transport- und 
Kommunikationsmittel bald in unerträgliche Hemmschuhe für die große 
Industrie mit ihrer fieberhaften Geschwindigkeit der Produktion, ihrer 
massenhaften Stufenleiter, ihrem beständigen Werfen von Kapital- und 
Arbeitermassen aus einer Produktionssphäre in die andre und ihren 
neugeschaffnen weltmarktlichen Zusammenhängen. Abgesehn von ganz 
umgewälztem Segelschiffbau, wurde das Kommunikations- und Transport-
wesen daher allmählich durch ein System von Flußdampfschiffen, Eisen-
bahnen, ozeanischen Dampfschiffen und Telegraphen der Produktions-
weise der großen Industrie angepaßt. Die furchtbaren Eisenmassen aber, 
die jetzt zu schmieden, zu schweißen, zu schneiden, zu bohren und zu for-
men waren, erforderten ihrerseits zyklopische Maschinen, deren Schöpfung 
der manufakturmäßige Maschinenbau versagte.

Die große Industrie mußte sich also ihres charakteristischen Produk-
tionsmittels, der Maschine selbst, bemächtigen und Maschinen durch 
Maschinen produzieren. So erst schuf sie ihre adäquate technische Unter-
lage und stellte sich auf ihre eignen Füße. Mit dem wachsenden Maschinen-
betrieb in den ersten Dezennien des 19. Jahrhunderts bemächtigte sich die 
Maschinerie in der Tat allmählich der Fabrikation der Werkzeugmaschi-
nen. Jedoch erst während der letztverfloßnen Dezennien riefen ungeheurer 
Eisenbahnbau und ozeanische Dampfschiffahrt die zur Konstruktion von 
ersten Motoren angewandten zyklopischen Maschinen ins Leben.

Die wesentlichste Produktionsbedingung für die Fabrikation von Ma-
schinen durch Maschinen war eine jeder Kraftpotenz fähige und doch zu-
gleich ganz kontrollierbare Bewegungsmaschine. Sie existierte bereits in der 
Dampfmaschine. Aber es galt zugleich die für die einzelnen Maschinenteile 
nötigen streng geometrischen Formen wie Linie, Ebne, Kreis, Zylinder, 
Kegel und Kugel maschinenmäßig zu produzieren. Dies Problem löste 
Henry Maudslay im ersten Dezennium des 19. Jahrhunderts durch die 
Erfindung des slide-rest, der bald automatisch gemacht und in modifizier-
ter Form von der Drechselbank, wofür er zuerst bestimmt war, auf andre
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Konstruktionsmaschinen übertragen wurde. Diese mechanische Vorrich-
tung ersetzt nicht irgendein besondres Werkzeug, sondern die menschliche 
Hand selbst, die eine bestimmte Form hervorbringt, durch Vorhalten, An-
passen und Richtung der Schärfe von Schneideinstrumenten usw. gegen 
oder über das Arbeitsmateriäl, z.B. Eisen. So gelang es, die geometrischen 
Formen der einzelnen Maschinenteile

„mit einem Grad von Leichtigkeit, Genauigkeit und Raschheit zu produzieren, den 
keine gehäufte Erfahrung der Hand des geschicktesten Arbeiters verleihen konnte“.105

Betrachten wir nun den Teil der zum Maschinenbau angewandten 
Maschinerie, der die eigentliche Werkzeugmaschine bildet, so erscheint 
das handwerksmäßige Instrument wieder, aber in zyklopischem Umfang. 
Der Operateur der Bohrmaschine z. B. ist ein ungeheurer Bohrer, der durch 
eine Dampfmaschine getrieben wird und ohne den umgekehrt die Zylinder 
großer Dampfmaschinen und hydraulischer Pressen nicht produziert wer-
den könnten. Die mechanische Drechselbank ist die zyklopische Wieder-
geburt der gewöhnlichen Fußdrechselbank, die Hobelmaschine ein eiserner 
Zimmermann, der mit denselben Werkzeugen in Eisen arbeitet, womit der 
Zimmermann in Holz; das Werkzeug, welches in den Londoner Schiffs-
werften das Furnierwerk schneidet, ist ein riesenartiges Rasiermesser, das 
Werkzeug der Schermaschine, welche Eisen schneidet, wie die Schneider-
schere Tuch, eine Monstreschere, und der Dampfhammer operiert mit 
einem gewöhnlichen Hammerkopf, aber von solchem Gewicht, daß Thor 
selbst ihn nicht schwingen könnte.108 Einer dieser Dampfhämmer z.B., die 
eine Erfindung von Nasmyth sind, wiegt über 6 Tonnen und stürzt mit 
einem perpendikulären Fall von 7 Fuß auf einen Amboß von 36 Tonnen 
Gewicht. Er pulverisiert spielend einen Granitblock und ist nicht minder

105 „The Industry of Nations“, Lond. 1855, Part II, p.239. Es heißt ebendaselbst: 
„So einfach und äußerlich unbedeutend, wie dieses Zubehör zur Drehbank erscheinen 
mag, glauben wir doch nicht zu viel zu behaupten, wenn wir feststellen, daß sein Ein-
fluß auf die bessere und ausgedehntere Verwendung von Maschinen ebenso groß ge-
wesen ist wie der, den Watts Verbesserungen der Dampfmaschine hervorgerufen haben. 
Seine Einführung hatte sofort eine Vervollkommnung undVerbilligung aller Maschinen 
zur Folge und trieb zu weiteren Erfindungen und Verbesserungen.“

108 Eine dieser Maschinen in London zum Schmieden von paddle-wheel shafts1* 
führt den Namen „Thor“. Sie schmiedet einen Schaft von 16V2 Tonnen Gewicht mit 
derselben Leichtigkeit, wie der Schmied ein Hufeisen.

llS Schaufelradwellen



13. Kapitel • Maschinerie und große Industrie 407

fähig, einen Nagel in weiches Holz mit einer Aufeinanderfolge leiser 
Schläge einzutreiben.107

Als Maschinerie erhält das Arbeitsmittel eine materielle Existenz-
weise, welche Ersetzung der Menschenkraft durch Naturkräfte und er-
fahrungsmäßiger Routine durch bewußte Anwendung der Naturwissen-
schaft bedingt. In der Manufaktur ist die Gliederung des gesellschaft-
lichen Arbeitsprozesses rein subjektiv, Kombination von Teilarbeitern; 
im Maschinensystem besitzt die große Industrie einen ganz objektiven 
Produktionsorganismus, den der Arbeiter als fertige materielle Produktions- 
bedingung vorfindet. In der einfachen und selbst in der durch Teilung 
der Arbeit spezifizierten Kooperation erscheint die Verdrängung des ver-
einzelten Arbeiters durch den vergesellschafteten immer noch mehr oder 
minder zufällig. Die Maschinerie, mit einigen später zu erwähnenden Aus-
nahmen, funktioniert nur in der Hand unmittelbar vergesellschafteter oder 
gemeinsamer Arbeit. Der kooperative Charakter des Arbeitsprozesses wird 
jetzt also durch die Natur des Arbeitsmittels selbst diktierte technische 
Notwendigkeit.

2. Wertabgabe der Maschinerie an das Produkt

Man sah, daß die aus Kooperation und Teilung der Arbeit entsprin-
genden Produktivkräfte dem Kapital nichts kosten. Sie sind Naturkräfte 
der gesellschaftlichen Arbeit. Naturkräfte, wie Dampf, Wasser usw., die 
zu produktiven Prozessen angeeignet werden, kosten ebenfalls nichts. Wie 
aber der Mensch eine Lunge zum Atmen braucht, braucht er ein „Gebild 
von Menschenhand“, um Naturkräfte produktiv zu konsumieren. Ein 
Wasserrad ist nötig, um die Bewegungskraft des Wassers, eine Dampf-
maschine, um die Elastizität des Dampfs auszubeuten. Wie mit den Natur-
kräften verhält es sich mit der Wissenschaft. Einmal entdeckt, kostet das 
Gesetz über die Abweichung der Magnetnadel im Wirkungskreise eines 
elektrischen Stroms oder über Erzeugung von Magnetismus im Eisen, um 
das ein elektrischer Strom kreist, keinen Deut.108 Aber zur Ausbeutung

107 Die in Holz arbeitenden Maschinen, die auch auf kleinem Maßstab angewandt 
werden können, sind meist amerikanische Erfindung.

108 Die Wissenschaft kostet dem Kapitalisten überhaupt „nichts“, was ihn durch-
aus nicht hindert, sie zu exploitieren. Die „fremde“ Wissenschaft wird dem Kapital 
einverleibt wie fremde Arbeit. „Kapitalistische“ Aneignung und „persönliche“ An-
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dieser Gesetze für Telegraphie usw. bedarf es eines sehr kostspieligen und 
weitläufigen Apparats. Durch die Maschine wird, wie wir sahen, das Werk-
zeug nicht verdrängt. Aus einem Zwergwerkzeug des menschlichen Orga-
nismus reckt es sich in Umfang und Anzahl zum Werkzeug eines vom 
Menschen geschaffnen Mechanismus. Statt mit dem Handwerkszeug, 
läßt das Kapital den Arbeiter jetzt mit einer Maschine arbeiten, die ihre 
Werkzeuge selbst führt. Wenn es daher auf den ersten Blick klar ist, daß 
die große Industrie durch Einverleibung ungeheurer Naturkräfte und der 
Naturwissenschaft in den Produktionsprozeß die Produktivität der Arbeit 
außerordentlich steigern muß, ist es keineswegs ebenso klar, daß diese 
gesteigerte Produktivkraft nicht durch vermehrte Arbeitsausgabe auf der 
andren Seite erkauft wird. Gleich jedem andren Bestandteil des konstanten 
Kapitals schafft die Maschinerie keinen Wert, gibt aber ihren eignen Wert 
an das Produkt ab, zu dessen Erzeugung sie dient. Soweit sie Wert hat und 
daher Wert auf das Produkt überträgt, bildet sie einen Wertbestandteil 
desselben. Statt es zu verwohlfeilern, verteuert sie es im Verhältnis zu 
ihrem eignen Wert. Und es ist handgreiflich, daß Maschine und systematisch 
entwickelte Maschinerie, das charakteristische Arbeitsmittel der großen 
Industrie, unverhältnismäßig an Wert schwillt, verglichen mit den Arbeits-
mitteln des Handwerks- und Manufakturbetriebs.

Es ist nun zunächst zu bemerken, daß die Maschinerie stets ganz in 
den Arbeitsprozeß und immer nur teilweis in den Verwertungsprozeß ein-
geht. Sie setzt nie mehr Wert zu, als sie im Durchschnitt durch ihre Ab-
nutzung verliert. Es findet also große Differenz statt zwischen dem Wert 
der Maschine und dem periodisch von ihr auf das Produkt übertragnen 
Wertteil. Es findet eine große Differenz statt zwischen der Maschine als 
wertbildendem und als produktbildendem Element. Je größer die Periode, 
während welcher dieselbe Maschinerie wiederholt in demselben Arbeits-
prozeß dient, desto größer jene Differenz. Allerdings haben wir gesehn, daß 
jedes eigentliche Arbeitsmittel oder Produktionsinstrument immer ganz 
in den Arbeitsprozeß und stets nur stückweis, im Verhältnis zu seinem täg-
lichen Durchschnittsverschleiß, in den Verwertungsprozeß eingeht. Diese 
Differenz jedoch zwischen Benutzung und Abnutzung ist viel größer

eignung, sei es von Wissenschaft, sei es von materiellem Reichtum, sind aber ganz und 
gar disparate Dinge. Dr.Ure selbst bejammerte die grobe Unbekanntschaft seiner 
lieben, Maschinen exploitierenden Fabrikanten mit der Mechanik, und Liebig weiß 
von der haarsträubenden Unwissenheit der englischen chemischen Fabrikanten in der 
Chemie zu erzählen.
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bei der Maschinerie als bei dem Werkzeug, weil sie, aus dauerhafterem 
Material gebaut, länger lebt, weil ihre Anwendung, durch streng wissen-
schaftliche Gesetze geregelt, größre Ökonomie in der Verausgabung ihrer 
Bestandteile und ihrer Konsumtionsmittel ermöglicht, und endlich, weil 
ihr Produktionsfeld unverhältnismäßig größer ist als das des Werkzeugs. 
Ziehn wir von beiden, von Maschinerie und Werkzeug, ihre täglichen 
Durchschnittskosten ab oder den Wertbestandteil, den sie durch täglichen 
Durchschnittsverschleiß und den Konsum von Hilfsstoffen, wie öl, 
Kohlen usw., dem Produkt zusetzen, so wirken sie umsonst, ganz wie 
ohne Zutun menschlicher Arbeit vorhandne Naturkräfte. Um soviel größer 
der produktive Wirkungsumfang der Maschinerie als der des Werk-
zeugs, um soviel größer ist der Umfang ihres unentgeltlichen Dienstes, 
verglichen mit dem des Werkzeugs. Erst in der großen Industrie lernt 
der Mensch, das Produkt seiner vergangnen, bereits vergegenständlichten 
Arbeit auf großem Maßstab gleich einer Naturkraft umsonst wirken zu 
lassen.109

Es ergab sich bei Betrachtung der Kooperation und Manufaktur, daß 
gewisse allgemeine Produktionsbedingungen, wie Baulichkeiten usw., im 
Vergleich mit den zersplitterten Produktionsbedingungen vereinzelter Ar-
beiter durch den gemeinsamen Konsum ökonomisiert werden, daher das 
Produkt weniger verteuern. Bei der Maschinerie wird nicht nur der Körper 
einer Arbeitsmaschine von ihren vielen Werkzeugen, sondern dieselbe 
Bewegungsmaschine nebst einem Teil des Transmissionsmechanismus 
von vielen Arbeitsmaschinen gemeinsam verbraucht.

Gegeben die Differenz zwischen dem Wert der Maschinerie und dem 
auf ihr Tagesprodukt übertragnen Wertteil, hängt der Grad, worin dieser 
Wertteil das Produkt verteuert, zunächst vom Umfang des Produkts ab, 
gleichsam von seiner Oberfläche. Herr Baynes aus Blackburn schätzt in 
einer 1857 veröffentlichten Vorlesung, daß

103 Ricardo faßt diese, übrigens von ihm ebensowenig wie der allgemeine Unter-
schied zwischen Arbeitsprozeß und Verwertungsprozeß entwickelte Wirkung der Ma-
schinen manchmal so vorzugsweise ins Auge, daß er gelegentlich den Wertbestandteil 
vergißt, den Maschinen an das Produkt abgeben, und sie ganz und gar mit den Natur- 
kräften zusammenwirft. So z.B. „Adam Smith unterschätzt nirgends die Dienste, die 
Naturkräfte und Maschinerie uns leisten, aber er unterscheidet sehr richtig die Natur 
des Wertes, den sie den Waren zusetzen ... da sie ihre Arbeit kostenlos tun, setzt ihr 
uns geleisteter Beistand dem Tauschwert nichts zu“. (Ricardo, l.c. p.336, 337.) Ricar-
dos Bemerkung ist natürlich richtig gegen J.B.Say, der sich vorfaselt, die Maschinen 
leisteten den „Dienst“, Wert zu schaffen, der Teil des „Profits“ bilde.
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„jede reale1091 mechanische Pferdekraft 450 selfacting Mulespindeln nebst Vorgeschirr 
treibt oder 200 Throstlespindeln oder 15 Webstühle für 40 inch cloth1* nebst den Vor-
richtungen zum Aufziehn der Kette, Schlichten usw.“P17l

Es ist im ersten Fall das Tagesprodukt von 450 Mulespindeln, im zwei-
ten von 200 Throstlespindeln, im dritten von 15 mechanischen Web-
stühlen, worüber sich die täglichen Kosten einer Dampfpferdekraft und 
der Verschleiß der von ihr in Bewegung gesetzten Maschinerie verteilen, 
so daß hierdurch auf eine Unze Garn oder eine Elle Geweb nur ein winziger 
Wertteil übertragen wird. Ebenso im obigen Beispiel mit dem Dampf-
hammer. Da sich sein täglicher Verschleiß, Kohlenkonsum usw. verteilen 
auf die furchtbaren Eisenmassen, die er täglich hämmert, hängt sich jedem 
Zentner Eisen nur ein geringer Wertteil an, der sehr groß wäre, sollte das 
zyklopische Instrument kleine Nägel eintreiben.

Den Wirkungskreis der Arbeitsmaschine, also die Anzahl ihrer Werk-
zeuge, oder, wo es sich um Kraft handelt, deren Umfang gegeben, wird die 
Produktenmasse von der Geschwindigkeit abhängen, womit sie operiert, 
also z. B. von der Geschwindigkeit, womit sich die Spindel dreht, oder der 
Anzahl Schläge, die der Hammer in einer Minute austeilt. Manche jener

1091 {Note zur 3.Aufl. - Eine „Pferdekraft“ ist gleich der Kraft von 33 000 Fuß-
pfund in der Minute, d.h. der Kraft, die 33 000Pfund in der Minute um 1 Fuß (eng-
lisch) hebt oder 1 Pfund um 33 000 Fuß. Dies ist die oben gemeinte Pferdekraft. In der 
gewöhnlichen Geschäftssprache und auch hie und da in Zitaten dieses Buchs wird 
aber unterschieden zwischen „nominellen“ und „kommerziellen“ oder „indizierten“ 
Pferdekräften derselben Maschine. Die alte oder nominelle Pferdekraft wird berechnet 
ausschließlich aus Kolbenhub und Zylinderdurchmesser und läßt Dampfdruck und 
Kolbengeschwindigkeit ganz außer Berücksichtigung. D.h., faktisch sagt sie aus: Diese 
Dampfmaschine hat z.B. 50Pferdekraft, wenn sie mit demselben schwachen Dampf-
druck und derselben geringen Kolbengeschwindigkeit getrieben wird wie zur Zeit von 
Boulton und Watt. Letztere beiden Faktoren sind aber seitdem enorm gewachsen. Um 
die von einer Maschine heute wirklich gelieferte mechanische Kraft zu messen, wurde 
der Indikator erfunden, der den Dampfdruck anzeigt. Die Kolbengeschwindigkeit läßt 
sich leicht feststellen. So ist das Maß der „indizierten' oder „kommerziellen“ Pferde-
kraft einer Maschine eine mathematische Formel, welche Zylinderdurchmesser, Höhe 
des Kolbenhubs, Kolbengeschwindigkeit und Dampfdruck gleichzeitig berücksichtigt 
und damit anzeigt, wievielmal die Maschine in der Minute 33 000 Fußpfund wirklich 
leistet. Eine nominelle Pferdekraft kann daher in Wirklichkeit drei, vier, selbst fünf 
indizierte oder wirkliche Pferdekräfte leisten. Dies zur Erklärung verschiedener späterer 
Zitate. - F. E.}

l* Zoll Tuch
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kolossalen Hämmer geben 70 Schläge, Ryders Schmiedepatejitmaschme, 
die Dampfhämmer in kleineren Dimensionen zum Schmieden von Spindeln 
anwendet, 700 Schläge in einer Minute.

Die Proportion gegeben, worin die Maschinerie Wert auf das Produkt 
überträgt, hängt die Größe dieses Wertteils von ihrer eignen Wertgröße 
ab.110 Je weniger Arbeit sie selbst enthält, desto weniger Wert setzt sie dem 
Produkt zu. Je weniger Wert abgebend, desto produktiver ist sie und desto 
mehr nähert sich ihr Dienst dem der Naturkräfte. Die Produktion der 
Maschinerie durch Maschinerie verringert aber ihren Wert, verhältnis- 
mäßig zu ihrer Ausdehnung und Wirkung.

Eine vergleichende Analyse der Preise handwerks- oder manufaktur-
mäßig produzierter Waren und der Preise derselben Waren als Maschinen-
produkt ergibt im allgemeinen das Resultat, daß beim Maschinenprodukt 
der dem Arbeitsmittel geschuldete Wertbestandteil relativ wächst, aber 
absolut abnimmt. Das heißt, seine absolute Größe nimmt ab, aber seine 
Größe im Verhältnis zum Gesamtwert des Produkts, z.B. eines Pfundes 
Garns, nimmt zu.111

110 Der in kapitalistischen Vorstellungen befangne Leser vermißt hier natürlich den 
„Zins“, den die Maschine, pro rata ihres Kapitalwerts, dem Produkt zusetzt. Es ist 
jedoch leicht einzusehn, daß die Maschine, da sie so wenig als irgendein andrer Be-
standteil des konstanten Kapitals Neuwert erzeugt, keinen solchen unter dem Namen 
„Zins“ zusetzen kann. Es ist ferner klar, daß hier, wo es sich um die Produktion des 
Mehrwerts handelt, keinTeil desselben unter demNamen „Zins“ a priori vorausgesetzt 
werden kann. Die kapitalistische Rechnungsweise, die prima facie1* abgeschmackt und 
den Gesetzen der Wertbildung widersprechend scheint, findet im Dritten Buch dieser 
Schrift ihre Erklärung.

111 Dieser von der Maschine zugesetzte Wertbestandteil fällt absolut und relativ, 
wo sie Pferde verdrängt, überhaupt Arbeitstiere, die nur als Bewegungskraft, nicht als 
Stoffwechselmaschinen benutzt werden. Nebenbei bemerkt, Descartes mit seiner Defi-
nition der Tiere als bloßer Maschinen sieht mit den Augen der Manufakturperiode im 
Unterschied zum Mittelalter, dem das Tier als Gehilfe des Menschen galt, wie später 
wieder dem Herrn v. Haller in seiner „Restauration der Staatswissenschaften“. Daß 
Descartes ebenso wie Baco eine veränderte Gestalt der Produktion und praktische Be-
herrschung der Natur durch den Menschen als Resultat der veränderten Denkmethode 
betrachtete, zeigt sein „Discours de la Methode“, wo es u.a. heißt: „Es ist möglich“ 
(durch die von ihm in die Philosophie eingeführte Methode), „zu Kenntnissen zu ge-
langen, die für das Leben sehr nützlich sind, und an Stelle jener spekulativen Philo-
sophie, die man in den Schulen lehrt, eine praktische Philosophie zu finden, durch die

l!9 dem ersten Anschein nach
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Es ist klar, daß bloßes Deplacement der Arbeit stattfindet, also die Ge-
samtsumme der zur Produktion einer Ware erheischten Arbeit nicht ver-
mindert oder die Produktivkraft der Arbeit nicht vermehrt wird, wenn die 
Produktion einer Maschine so viel Arbeit kostet, als ihre Anwendung er-
spart. Die Differenz jedoch zwischen der Arbeit, die sie kostet, und der 
Arbeit, die sie erspart, oder der Grad ihrer Produktivität hängt offenbar 
nicht ab von der Differenz zwischen ihrem eignen Wert und dem Wert 
des von ihr ersetzten Werkzeugs. Die Differenz dauert so lange, als die 
Arbeitskosten der Maschine und daher der von ihr dem Produkt zugesetzte 
Wertteil kleiner bleiben als der Wert, den der Arbeiter mit seinem Werk-
zeug dem Arbeitsgegenstand zusetzen würde. Die Produktivität der Ma-
schine mißt sich daher an dem Grad, worin sie menschliche Arbeitskraft 
ersetzt. Nach Herrn Baynes kommen auf 450 Mulespindeln nebst Vor-
maschinerie, die von einer Dampfpferdekraft getrieben werden, 21/a Arbei-
ter112 und werden mit jeder selfacting mule spindle bei zehnstündigem 
Arbeitstag 13 Unzen Garn (Durchschnittsnummer), also wöchentlich 
365% Pfund Garn von 2% Arbeitern gesponnen. Bei ihrer Verwandlung 
in Garn absorbieren ungefähr 366 Pfund Baumwolle (wir sehn der Ver-
einfachung halber vom Abfall ab) also nur 150 Arbeitsstunden oder 15

wir die Kräfte und die Wirksamkeit des Feuers, des Wassers, der Luft, der Gestirne 
und aller anderen uns umgebenden Körper - indem wir sie ebenso genau kennen wie 
die verschiedenen Gewerbe unserer Handwerker - auch ebenso zu all den Gebrauchs-
zwecken verwenden könnten für die sie geeignet sind, und uns so zu Meistern und Be-
sitzern der Natur machen können“, und so „zur Vervollkommnung des menschlichen 
Lebens beitragen.“ ln der Vorrede zu Sir Dudley Norths, „Discourses upon Trade“ 
(1691) heißt es, die Methode des Descartes, auf die politische Ökonomie angewandt, 
habe sie von alten Märchen und abergläubischen Vorstellungen über Geld, Handel 
usw. zu befreien angefangen. Im Durchschnitt schließen sich jedoch die englischen 
Ökonomen der frühem Zeit an Baco und Hobbes als ihre Philosophen an, während 
Locke später „der Philosoph“ xccr’ eZc j '/t /'j 1* der politischen Ökonomie für England, 
Frankreich und Italien ward.

112 Nach einem Jahresbericht der Handelskammer zu Essen (Okt. 1863) produzierte 
1862 die Kruppsche Gußstahlfabrik mittelst 161 Schmelz-, Glüh- und Zementöfen, 
32 Dampfmaschinen (im Jahr 1800 war das ungefähr die Gesamtzahl der in Manchester 
angewandten Dampfmaschinen) und 14 Dampfhämmern, welche zusammen 1236 
Pferdekraft repräsentieren, 49 Schmiedeessen, 203 Werkzeugmaschinen und zirka 
2400 Arbeitern - 13 Millionen Pfund Gußstahl. Hier noch nicht 2 Arbeiter auf 
1 Pferdekraft.

l* schlechthin
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zehnstündige Arbeitstage, während mit dem Spinnrad, wenn der Hand-
spinner 13 Unzen Garn in 60 Stunden liefert, dasselbe Quantum Baum-
wolle 2700 Arbeitstage von 10 Stunden oder 27 000 Arbeitsstunden ab-
sorbieren würde.113 Wo die alte Methode des blockprinting oder der Hand-
kattundruckerei durch Maschinendruck verdrängt ist, druckt eine einzige 
Maschine mit dem Beistand eines Mannes oder Jungen so viel vierfarbigen 
Kattun in einer Stunde wie früher 200 Männer.114 Bevor Eli Whitney 1793 
den cottongin erfand, kostete die Trennung eines Pfundes Baumwolle vom 
Samen einen Durchschnittsarbeitstag. Infolge seiner Erfindung konnten 
täglich 100 Pfd. Baumwolle von einer Negerin gewonnen werden und die 
Wirksamkeit des gin ward seitdem noch bedeutend erhöht. Ein Pfund 
Baumwollfaser, früher zu 50 Cents produziert, wird später mit größrem 
Profit, d. h. mit Einschluß von mehr unbezahlter Arbeit, zu 10 Cents ver-
kauft. In Indien wendet man zur Trennung der Faser vom Samen ein halb-
maschinenartiges Instrument an, die Churka, womit ein Mann und eine 
Frau täglich 28 Pfd. reinigen. Mit der von Dr. Forbes vor einigen Jahren 
erfundnen Churka produzieren 1 Mann und 1 Junge täglich 250 Pfd.; 
wo Ochsen, Dampf oder Wasser als Triebkräfte gebraucht werden, sind 
nur wenige Jungen und Mädchen als feeders (Handlanger des Materials 
für die Maschine) erheischt. Sechzehn dieser Maschinen, mit Ochsen ge-
trieben, verrichten täglich das frühere Durchschnittstagewerk von 750 
Leuten.115

Wie bereits erwähnt1*, verrichtet die Dampfmaschine, beim Dampf-* 
pflüg, in einer Stunde zu 3 d. oder x/4 sh. so viel Werk wie 66 Menschen 
zu 15 sh. per Stunde. Ich komme auf dieses Beispiel zurück gegen eine 
falsche Vorstellung. Die 15 sh. sind nämlich keineswegs der Ausdruck 
der während einer Stunde von den 66 Menschen zugefügten Arbeit. War 
das Verhältnis von Mehrarbeit zu notwendiger Arbeit 100%, so produ-
zierten diese 66 Arbeiter per Stunde einen Wert von 30 sh., obgleich sich

113 Babbage berechnet, daß in Java 117% dem Baumwollwert fast nur durch die 
Spinnarbeit zugesetzt werden. Zur selben Zeit (1832) betrug in England der Gesamt-
wert, den Maschinerie und Arbeit der Baumwolle bei der Feinspinnerei zusetzten, 
ungefähr 33% auf den Wert des Rohmaterials. („On the Economy of Machinery“, 
p. 165, 166.)

114 Beim Maschinendruck außerdem Farbe erspart.
115 Vgl. „Paper read by Dr. Watson, Reporter on Products to the Government of 

India, before the Society of Arts“, 17.April 1860.
+

x” Siehe vorl. Band, S.397
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nur 33 Stunden in einem Äquivalent für sie selbst, d.h. im Arbeitslohn 
von 15 sh. darstellen. Gesetzt also, eine Maschine koste ebensoviel als der 
Jahreslohn von 150 durch sie verdrängten Arbeitern, sage 3000 Pfd.St., 
so sind 3000 Pfd. St. keineswegs der Geldausdruck der von 150 Arbeitern 
gelieferten und dem Arbeitsgegenstand zugesetzten Arbeit, sondern nur 
des Teils ihrer Jahresarbeit, der sich für sie selbst in Arbeitslohn darstellt. 
Dagegen drückt der Geldwert der Maschine von 3000 Pfd. St. alle während 
ihrer Produktion verausgabte Arbeit aus, in welchem Verhältnis immer diese 
Arbeit Arbeitslohn für den Arbeiter und Mehrwert für den Kapitalisten 
bilde. Kostet die Maschine also ebensoviel als die von ihr ersetzte Arbeits-
kraft, so ist die in ihr selbst vergegenständlichte Arbeit stets viel kleiner 
als die von ihr ersetzte lebendige Arbeit.116

Ausschließlich als Mittel zur Verwohlfeilerung des Produkts betrachtet, 
ist die Grenze für den Gebrauch der Maschinerie darin gegeben, daß ihre 
eigne Produktion weniger Arbeit kostet, als ihre Anwendung Arbeit ersetzt. 
Für das Kapital jedoch drückt sich diese Grenze enger aus. Da es nicht die 
angewandte Arbeit zahlt, sondern den Wert der angewandten Arbeitskraft, 
wird ihm der Maschinengebrauch begrenzt durch die Differenz zwischen 
dem Maschinenwert und dem Wert der von ihr ersetzten Arbeitskraft. Da 
die Teilung des Arbeitstags in notwendige Arbeit und Mehrarbeit in ver-
schiednen Ländern verschieden ist, ebenso in demselben Lande zu ver-
schiednen Perioden oder während derselben Periode in verschiednen Ge-
schäftszweigen; da ferner der wirkliche Lohn des Arbeiters bald unter den 
Wert seiner Arbeitskraft sinkt, bald über ihn steigt, kann die Differenz 
zwischen dem Preise der Maschinerie und dem Preise der von ihr zu er-
setzenden Arbeitskraft sehr variieren, wenn auch die Differenz zwischen 
dem zur Produktion der Maschine nötigen Arbeitsquantum und dem Ge-
samtquantum der von ihr ersetzten Arbeit dieselbe bleibt.116'1 Es ist aber 
nur die erstere Differenz, welche die Produktionskosten der Ware für den 
Kapitalisten selbst bestimmt und ihn durch die Zwangsgesetze der Kon-
kurrenz beeinflußt. Es werden daher heute Maschinen in England erfunden, 
die nur in Nordamerika angewandt werden, wie Deutschland im 16. und 
17. Jahrhundert Maschinen erfand, die nur Holland anwandte, und wie

110 „Diese stummen Agenten“ (die Maschinen) „sind immer das Produkt von viel 
weniger Arbeit als jene, die sie verdrängen, selbst dann, wenn sie gleichen Geldwert 
haben.“ (Ricardo, l.c. p.40.)

U6a Note zur 2. Ausgabe. In einer kommunistischen Gesellschaft hätte daher die 
Maschinerie einen ganz andren Spielraum als in der bürgerlichen Gesellschaft.
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manche französische Erfindung des 18. Jahrhunderts nur in England aus- 
gebeutet ward. Die Maschine selbst produziert in älter entwickelten Ländern 
durch ihre Anwendung auf einige Geschäftszweige in andren Zweigen 
solchen Arbeitsüberfluß (redundancy of labour, sagt Ricardo), daß hier der 
Fall des Arbeitslohns unter den Wert der Arbeitskraft den Gebrauch der 
Maschinerie verhindert und ihn vom Standpunkt des Kapitals, dessen 
Gewinn ohnehin aus der Vermindrung nicht der angewandten, sondern der 
bezahlten Arbeit entspringt, überflüssig, oft unmöglich macht. In einigen 
Zweigen der englischen Wollmanufaktur ist während der letzten Jahre die 
Kinderarbeit sehr vermindert, hier und da fast verdrängt worden. Warum? 
Der Fabrikakt ernötigte eine doppelte Kinderreihe, von denen je eine 6, 
die andre 4 Stunden, oder jede nur 5 Stunden arbeitet. Die Eltern wollten 
aber die half-times (Halbzeitler) nicht wohlfeiler verkaufen als früher die 
full-times (Vollzeitler). Daher Ersetzung der half-times durch Maschi-
nerie.117 Vor dem Verbot der Arbeit von Weibern und Kindern (unter 
10 Jahren) in Minen fand das Kapital die Methode, nackte Weiber und 
Mädchen, oft mit Männern zusammengebunden in Kohlen- und andren 
Minen zu vernutzen, so übereinstimmend mit seinem Moralkodex und 
namentlich auch seinem Hauptbuch, daß es erst nach dem Verbot zur 
Maschinerie griff. Die Yankees haben Maschinen zum Steinklopfen er-
funden. Die Engländer wenden sie nicht an, weil der „Elende“ („wretch“ 
ist Kunstausdruck der englischen politischen Ökonomie für den Agri-
kulturarbeiter), der diese Arbeit verrichtet, einen so geringen Teil seiner 
Arbeit bezahlt erhält, daß Maschinerie die Produktion für den Kapitalisten 
verteuern würde.118 In England werden gelegentlich statt der Pferde immer

u’ „Die Anwender der Arbeit wollen nicht unnötig zwei Schichten von Kindern 
unter dreizehn in Dienst nehmen... Eine Gruppe von Fabrikanten, die Spinner von 
Wollgarn, verwendet tatsächlich heute selten Kinder unter dreizehn Jahren, d. h. Halb-
zeitler. Sie haben verbesserte und neue Maschinen verschiedener Art eingeführt, durch 
die eine Verwendung von Kindern“ (d.h. unter 13 J.) „ganz überflüssig wurde; als Bei-
spiel will ich zur Illustration für diese Verminderung der Zahl der Kinder einen Arbeits-
prozeß erwähnen, bei dem an die bestehenden Maschinen ein Apparat, genannt An-
stückmaschine, angeschlossen wurde, durch den die Arbeit von sechs oder vier Halb-
zeitlern, je nach der Beschaffenheit der einzelnen Maschine, von einer jugendlichen 
Person“ (über 13 J.) „geleistet werden kann... Das Halbzeitsystem“ stimulierte „die 
Erfindung der Anstückmaschine.“ („Reports of Insp. of Fact. for 3Ist Oct. 1858“, 
[p.42,43].)

118 „Maschinerie... kann häufig solange nicht verwendet werden, solangedie Arbeit“ 
(er meint Lohn) „nicht steigt.“ (Ricardo, l.c. p.479.)
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hoch Weiber zum Ziehn usw. bei den Kanalbooten verwandt119, weil die 
zur Produktion von Pferden und Maschinen erheischte Arbeit ein mathe-
matisch gegebenes Quantum, die zur Erhaltung von Weibern der Surplus- 
population dagegen unter aller Berechnung steht. Man findet daher nirgend-
wo schamlosere Verschwendung von Menschenkraft für Lumpereien, als 
gerade in England, dem Land der Maschinen.

3. Nächste Wirkungen des maschinenmäßigen Betriebs auf den Arbeiter

Den Ausgangspunkt der großen Industrie bildet, wie gezeigt, die Revo-
lution des Arbeitsmittels, und das umgewälzte Arbeitsmittel erhält seine 
meist entwickelte Gestalt im gegliederten Maschinensystem der Fabrik. 
Bevor wir zusehn, wie diesem objektiven Organismus Menschenmaterial 
einverleibt wird, betrachten wir einige allgemeine Rückwirkungen jener 
Revolution auf den Arbeiter selbst.

a) Aneignung zuschüssiger Arbeitskräfte durch das Kapital. 
Weiber- und Kinderarbeit

Sofern die Maschinerie Muskelkraft entbehrlich macht, wird sie zum 
Mittel, Arbeiter ohne Muskelkraft oder von unreifer Körperentwicklung, 
aber größrer Geschmeidigkeit der Glieder anzuwenden. Weiber- und 
Kinderarbeit war daher das erste Wort der kapitalistischen Anwendung 
der Maschinerie! Dies gewaltige Ersatzmittel von Arbeit und Arbeitern 
verwandelte sich damit sofort in ein Mittel, die Zahl der Lohnarbeiter zu 
vermehren durch Einreihung aller Mitglieder der Arbeiterfamilie, ohne 
Unterschied von Geschlecht und Alter, unter die unmittelbare Botmäßig-
keit des Kapitals. Die Zwangsarbeit für den Kapitalisten usurpierte nicht 
nur die Stelle des Kinderspiels, sondern auch der freien Arbeit im häus-
lichen Kreis, innerhalb sittlicher Schranke, für die Familie selbst.120

110 Sieh „Report of the Social Science Congress at Edinburgh. Octob. 1863“.
120 Dr. Edward Smith wurde während der den Amerikanischen Bürgerkrieg be-

gleitenden Baumwollkrise von der englischen Regierung nach Lancashire, Cheshire 
usw. geschickt, zur Berichterstattung über den Gesundheitszustand der Baumwoll-
arbeiter. Er berichtet u.a.: Hygienisch habe die Krise, abgesehn von der Verbannung 
der Arbeiter aus der Fabrikatmosphäre, vielerlei andre Vorteile. Die Arbeiterfrauen 
fänden jetzt die nötige Muße, ihren Kindern die Brust zu reichen, statt sie mitGodfrey’s 
Cordial (einem Opiat) zu vergiften. Sie hätten die Zeit gewonnen, kochen zu lernen.
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Der Wert der Arbeitskraft war bestimmt nicht nur durch die zur Er-
haltung des individuellen erwachsnen Arbeiters, sondern durch die zur Er-
haltung der Arbeiterfamilie nötige Arbeitszeit. Indem die Maschinerie alle 
Glieder der Arbeiterfamilie auf den Arbeitsmarkt wirft, verteilt sie den Wert 
der Arbeitskraft des Mannes über seine ganze Familie. Sie entwertet daher 
seine Arbeitskraft. Der Ankauf der in 4 Arbeitskräfte z. B. parzellierten 
Familie kostet vielleicht mehr als früher der Ankauf der Arbeitskraft des 
Familienhaupts, aber dafür treten 4 Arbeitstage an die Stelle von einem, 
und ihr Preis fällt im Verhältnis zum Überschuß der Mehrarbeit der vier 
über die Mehrarbeit des einen. Vier müssen nun nicht nur Arbeit, sondern 
Mehrarbeit für das Kapital liefern, damit eine Familie lebe. So erweitert 
die Maschinerie von vornherein mit dem menschlichen Exploitations-
material, dem eigensten Ausbeutungsfeld des Kapitals121, zugleich den 
Exploitationsgrad.

Sie revolutioniert ebenso von Grund aus die formelle Vermittlung des 
Kapitalverhältnisses, den Kontrakt zwischen Arbeiter und Kapitalist. Auf 
Grundlage des Warenaustausches war es erste Voraussetzung, daß sich Ka-
pitalist und Arbeiter als freie Personen, als unabhängige Warenbesitzer,

Unglücklicherweise fiel diese Kochkunst in einen Augenblick, wo sie nichts zu essen 
hatten. Aber man sieht, wie das Kapital die für die Konsumtion nötige Familienarbeit 
usurpiert hat zu seiner Selbstverwertung. Ebenso wurde die Krise benutzt, um in eig-
nen Schulen die Töchter der Arbeiter nähen zu lehren. Eine amerikanische Revolution 
und eine Weltkrise erheischt, damit die Arbeitermädchen, die für die ganze Welt spin-
nen, nähen lernen!

121 „Die Zahl der Arbeiter hat sehr zugenommen weil man immer mehr Männer- 
durch Frauenarbeit und vor allem Erwachsenen- durch Kinderarbeit ersetzt. Drei 
Mädchen im Alter von 13 Jahren mit Löhnen von 6 bis 8 sh. die Woche haben einen 
Mann reifen Alters mit einem Lohn von 18 bis 45 sh. verdrängt.“ (Th. de Quincey, 
„The Logic of Politic. Econ.“, Lond. 1844, Note zu p.147.) Da gewisse Funktionen 
der Familie, z.B. Warten und Säugen der Kinder usw., nicht ganz unterdrückt werden 
können, müssen die vom Kapital konfiszierten Familienmütter mehr oder minder Stell-
vertreter dingen. Die Arbeiten, welche der Familienkonsum erheischt, wie Nähen, 
Flicken usw., müssen durch Kauf fertiger Waren ersetzt werden. Der verminderten 
Ausgabe von häuslicher Arbeit entspricht also vermehrte Geldausgabe. Die Produk-
tionskosten der Arbeiterfamilie wachsen daher und gleichen die Mehreinnahme aus. 
Es kommt hinzu, daß Ökonomie und Zweckmäßigkeit in Vernutzung und Bereitung 
der Lebensmittel unmöglich werden. Über diese von der offiziellen politischen Öko-
nomie verheimlichten Tatsachen findet man reichliches Material in den „Reports“ 
der Fabrikinspektoren, der „Children’s Employment Commission“ und namentlich 
auch den „Reports on Public Health“.

27 Mars, Kapital 1
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der eine Besitzer von Geld und Produktionsmitteln, der andre Besitzer von 
Arbeitskraft, gegenübertraten. Aber jetzt kauft das Kapital Unmündige oder 
Halbmündige. Der Arbeiter verkaufte früher seine eigne Arbeitskraft, wor-
über er als formell freie Person verfügte. Er verkauft jetzt Weib und Kind. 
Er wird Sklavenhändler.122 Die Nachfrage nach Kinderarbeit gleicht oft 
auch in der Form der Nachfrage nach Negersklaven, wie man sie in ameri-
kanischen Zeitungsinseraten zu lesen gewohnt war.

„Meine Aufmerksamkeit“, sagt z.B. ein englischer Fabrikinspektor, „wurde ge-
lenkt auf eine Annonce in dem Lokalblatt einet der bedeutendsten Manufakturstädte 
meines Distrikts, wovon folgendes die Kopie: Gebraucht 12 bis 20 Jungen, nicht jünger, 
als was für 13 Jahre passieren kann. Lohn 4 sh. per Woche. Anzufragen etc.“123

Die Phrase „was für 13 Jahre passieren kann“ bezieht sich darauf, daß 
nach dem Factory Act Kinder unter 13 Jahren nur 6 Stunden arbeiten 
dürfen. Ein amtlich qualifizierter Arzt (certifying surgeon) muß das Alter 
bescheinigen. Der Fabrikant verlangt also Jungen, die so aussehn, als ob 
sie schon dreizehnjährig. Die manchmal sprungweise Abnahme in der An-
zahl der von Fabrikanten beschäftigten Kinder unter 13 Jahren, über-
raschend in der englischen Statistik der letzten 20 Jahre, war nach Aussage 
der Fabrikinspektoren selbst großenteils das Werk von certifying surgeons, 
welche das Kindesalter der Exploitationslust der Kapitalisten und dem 
Schacherbedürfnis der Eltern gemäß verschoben. In dem berüchtigten Lon-

122 Im Kontrast zur großen Tatsache, daß die Beschränkung der Weiber- und 
Kinderarbeit in den englischen Fabriken von den erwachsnen männlichen Abeitem 
dem Kapital aberobert wurde, findet man noch in den jüngsten Berichten der„Child- 
ren's Employment Commission“ wahrhaft empörende und durchaus sklavenhändle-
rische Züge der Abeitereltern mit Bezug auf den Kinderschacher. Der kapitalistische 
Pharisäer aber, wie man aus denselben „Reports“ sehn kann, denunziert diese von ihm 
selbst geschaffne, verewigte und explodierte Bestialität, die er sonst „Freiheit der 
Abeit“ tauft. „Abeit von kleinen Kindern wurde zu Hilfe genommen ... sogar um 
für ihr eigen täglich Brot zu arbeiten. Ohne die Kraft, eine so über alles Maß schwere 
Abeit zu ertragen, ohne Belehrung, die ihrer künftigen Lebensführung zustatten 
käme, wurden sie in eine physisch und moralisch verseuchte Umgebung hinein-
gestoßen. Der jüdische Historiker hat über die Zerstörung Jerusalems durch Titus 
die Bemerkung gemacht, es sei kein Wunder gewesen, daß die Stadt vernichtet, ja 
so völlig vernichtet worden sei, wenn eine unmenschliche Mütter ihren eigenen 
Sprößling opferte, um die Gier hemmungslosen Hungers zu stillen.“ („Public Economy 
Concentrated“, Carlisle 1833, p.66.)

123 A.Redgrave in „Reports of Insp. of Fact. for 3Ist October 1858", p.40, 41.
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doner Distrikt von Bethnal Green wird, jeden Montag und Dienstag morgen 
offner Markt gehalten, worin Kinder beiderlei Geschlechts vom 9. Jahre an 
sich selbst an die Londoner Seidenmanufakturen vermieten. „Die gewöhn-1 
liehen Bedingungen sind 1 sh. 8 d. die Woche (die den Eltern gehören) und 
2 d. für mich selbst nebst Tee.“ Die Kontrakte gelten nur für die Woche. 
Die Szenen und die Sprache während der Dauer dieses Markts sind wahr-
haft empörend.124 Es kommt immer noch in England vor, daß Weiber 
„Jungen vom Workhouse nehmen und sie jedem beliebigen Käufer für 2 sh. 
6 d. wöchentlich vermieten “ -125 Trotz der Gesetzgebung werden immer noch 
mindestens 2000 Jungen in Großbritannien als lebendige Schornsteinfeger-
maschinen (obgleich Maschinen zu ihrem Ersatz existieren) von ihren eig-
nen Eltern verkauft.126 Die von der Maschinerie bewirkte Revolution im 
Rechtsverhältnis zwischen Käufer und Verkäufer der Arbeitskraft, so daß 
die ganze Transaktion selbst den Schein eines Kontrakts zwischen freien 
Personen verliert, bot dem englischen Parlament später den juristischen 
Entschuldigungsgrund für Staatseinmischung in das Fabrikwesen. Sooft 
das Fabrikgesetz die Kinderarbeit in bisher unangefochten Industrie-
zweigen auf 6 Stunden beschränkt, ertönt stets neu der Fabrikantenjammer: 
ein Teil der Eltern entziehe die Kinder nun der gemaßregelten Industrie,

• um sie in solche zu verkaufen, wo noch „Freiheit der Arbeit“ herrscht, d. h., 
wo Kinder unter 13 Jahren gezwungen werden, wie Erwachsne zu arbeiten, 
also auch teurer loszuschlagen sind. Da aber das Kapital von Natur ein 
Leveller ist, d. h. in allen Produktionssphären Gleichheit der Exploitations-
bedingungen der Arbeit als sein angebornes Menschenrecht verlangt, wird 
die legale Beschränkung der Kinderarbeit in einem Industriezweig Ursache 
ihrer Beschränkung in dem andren.

Bereits früher wurde der physische Verderb der Kinder und jungen Per-
sonen apgedeutet, wie der Arbeiterweiber, welche die Maschinerie erst 
direkt in den auf ihrer Grundlage auf schießenden Fabriken und dann in-
direkt in allen übrigen Industriezweigen der Exploitation des Kapitals 
unterwirft. Hier verweilen wir daher nur bei einem Punkt, der ungeheuren 
Sterblichkeit von Arbeiterkindern in ihren ersten Lebensjahren. In Eng-
land gibt es 16 Registrationsdistrikte, wo im jährlichen Durchschnitt auf 
100 000 lebende Kinder unter einem Jahr nur 9085 Todesfälle (in einem

la~ „Children’s Employment Commission, V.Report“, London 1866, p.81, n.31. 
{Zur 4. Aufl. - Die Seidenindustrie von Bethnal Green ist jetzt fast vernichtet. - F. E.}

125 „Child. Employm. Comm., III.Report“, Lond. 1864, p.53, n. 15.
126 l.c., „V.Report“, p.XXII, n. 137.
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Distrikt nur 7047) kommen, in 24 Distrikten über 10 000, aber unter 
11 000, in 39 Distrikten über 11 000, aber unter 12 000, in 48 Distrikten 
über 12 000, aber unter 13 000, in 22 Distrikten über 20 000, in 25 Distrik-
ten über 21 000, in 17 über 22 000, in 11 über 23 000, in Hoo, Wolver-
hampton, Ashton-under-Lyne und Preston über 24 000, in Nottingham, 
Stockport und Bradford über 25 000, in Wisbeach 26 001 und in Manchester 
26 125.12’ Wie eine offizielle ärztliche Untersuchung im Jahre 1861 nach-
wies, sind, von Lokalumständen abgesehn, die hohen Sterblichkeitsraten 
vorzugsweise der außerhäuslichen Beschäftigung der Mütter geschuldet 
und der daher entspringenden Vernachlässigung und Mißhandlung der 
Kinder, u.a. unpassender Nahrung, Mangel an Nahrung, Fütterung mit 
Opiaten usw., dazu die unnatürliche1* Entfremdung der Mütter gegen ihre 
Kinder, im Gefolge davon absichtliche Aushungerung und Vergiftung.128 
In solchen Agrikulturdistrikten, „wo ein Minimum weiblicher Beschäfti-
gung existiert, ist dagegen die Sterblichkeitsrate am niedrigsten“129. Die 
Untersuchungskommission von 1861 ergab jedoch das unerwartete Resultat, 
daß in einigen an der Nordsee gelegnen rein ackerbauenden Distrikten die 
Sterblichkeitsrate von Kindern unter einem Jahr fast die der verrufensten 
Fabrikdistrikte erreichte. Dr. Julian Hunter wurde daher beauftragt, dies 
Phänomen an Ort. und Stelle zu erforschen. Sein Bericht ist dem „VI. Re-
port on Public Health“ einverleibt.130 Man hatte bisher vermutet, Malaria 
und andre, niedrig gelegnen und sumpfigen Landstrichen eigentümliche 
Krankheiten dezimierten die Kinder. Die Untersuchung ergab das grade 
Gegenteil, nämlich,
„daß dieselbe Ursache, welche die Malaria vertrieb, nämlich die Verwandlung des 
Bodens aus Morast im Winter und dürftiger Weide im Sommer in fruchtbares Korn-
land, die außerordentliche Todesrate der Säuglinge schuf“131.

la’ „Sixth Report on Public Health“, Lond. 1864, p,34.
128 „Sie“ (die Untersuchung von 1861) „ .. .zeigte überdies, daß, während unter den 

beschriebenen Umständen die Kleinkinder an der Vernachlässigung und schlechten 
Behandlung zugrunde gehen, die durch die Arbeit ihrer Mütter bedingt sind, die 
Mütter in erschreckendem Außmaß die natürlichen Rfegungen gegenüber ihren Spröß- 
lingen verlieren - gewöhnlich kümmert sie deren Tod nicht sehr, und manchmal ... 
ergreifen sie direkte Maßnahmen, um ihn herbeizuführen.“ (l.c.)

129 l.c. p.454.
130 l.c. p.454-462. „Reports by Dr. Henry Julian Hunter on the excessive morta- 

lity of infants in some rural districts of England.“
181 l.c. p.35 u. p.455, 456.

l!” 3. und 4. Auflage: natürliche
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Die 70 ärztlichen Praktiker, die Dr. Hunter in jenen Distrikten verhörte, 
waren „wunderbar einstimmig“ über diesen Punkt. Mit der Revolution der 
Bodenkultur wurde nämlich das industrielle System eingeführt.

„Verheiratete Weiher, die in Banden mit Mädchen und Jungen zusammen arbeiten, 
werden dem Pächter von einem Manne, welcher der .Gangmeister“ heißt und die 
Banden im ganzen mietet, für eine bestimmte Summe zur Verfügung gestellt. Diese 
Banden wandern oft viele Meilen von ihren Dörfern weg, man trifft sie morgens und 
abends auf den Landstraßen, die Weiber bekleidet mit kurzen Unterröcken und ent-
sprechenden Röcken und Stiefeln und manchmal Hosen, sehr kräftig und gesund von 
Aussehn, aber verdorben durch gewohnheitsmäßige Liederlichkeit und rücksichtslos 
gegen die unheilvollen Folgen, welche ihre Vorliebe für diese tätige und unabhängige 
Lebensart auf ihre Sprößlinge wälzt, die zu Haus verkümmern.“132

Alle Phänomene der Fabrikdistrikte reproduzieren sich hier, in noch 
höherm Grad versteckter Kindermord und Behandlung der Kinder mit 
Opiaten.133

„Meine Kenntnis der von ihr erzeugten Übel“, sagt Dr. Simon, der ärztliche Be-
amte des englischen Privy-Councih71! und Redakteur en chef der Berichte über 
„Public Health“, „muß den tiefen Abscheu entschuldigen, womit ich jede umfassende 
industrielle Beschäftigung erwachsner Weiher betrachte.“134 „Es wird“, ruft Fabrik-
inspektor R.Baker in einem offiziellen Bericht aus, „es wird in der Tat ein Glück für 
die Manufakturdistrikte Englands sein, wenn jeder verheirateten Frau, die Familie hat, 
verboten wird, in irgendeiner Fabrik zu arbeiten.“135

Die aus der kapitalistischen Exploitation der Weiber- und Kinderarbeit 
entspringende moralische Verkümmrung ist von F.Engels in seiner „Lage 
der arbeitenden Klasse Englands“1* und von andren Schriftstellern so er-' 
schöpfend dargestellt worden, daß ich hier nur daran erinnere. Die intellek-
tuelle Verödung aber, künstlich produziert durch die Verwandlung un-

132 l.c. p.456.
133 Wie in den englischen Fabrikdistrikten, so dehnt sich auch in den Agrikultur-- 

distrikten der Opiumkonsum unter den erwachsnen Arbeitern und Arbeiterinnen täg-
lich aus. „Den Verkauf von Opiaten voranzutreiben ... ist das große Ziel einiger unter-
nehmender Großhändler. Von Drogisten werden sie als der gangbarste Artikel an-
gesehen.“ (l.c. p.459.) Säuglinge, die Opiate empfingen, „verrumpelten in kleine alte 
Männchen oder verschrumpfen zu kleinen Affen“, (l.c.p.460.) Man sieht, wie Indien 
und China sich an England rächen.

134 l.c. p.37.
135 „Reports of Insp. of Fact. for 31 st Oct. 1862“, p.59. Dieser Fabrikinspektor war 

früher Arzt. 18

18 Siehe Band 2 unserer Ausgabe
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reifer Menschen in bloße Maschinen zur Fabrikation von Mehrwert und 
sehr zu unterscheiden von jener naturwüchsigen Unwissenheit, welche den 
Geist in Brache legt ohne Verderb seiner Entwicklungsfähigkeit, seiner 
natürlichen Fruchtbarkeit selbst, zwang endlich sogar das englische Parla-> 
ment in allen dem Fabrikgesetz unterworfnen Industrien, den Elementar-
unterricht zur gesetzlichen Bedingung für den „produktiven“ Verbrauch 
von Kindern unter 14 Jahren zu machen. Der Geist der kapitalistischen 
Produktion leuchtete hell aus der liederlichen Redaktion der sog. Erziehungs-
klauseln der Fabrikakte, aus dem Mangel administrativer Maschinerie, wo-
durch dieser Zwangsunterricht großenteils wieder illusorisch wird, aus der 
Fabrikantenopposition selbst gegen dies Unterrichtsgesetz und aus ihren 
praktischen Kniffen und Schlichen zu seiner Umgehung.

„Die Gesetzgebung allein ist zu tadeln, weil sie ein Truggesetz (delusive law) er-
lassen hat, das unter dem Schein, für die Erziehung der Kinder zu sorgen, keine ein-
zige Bestimmung enthält, wodurch dieser vorgeschützte Zweck gesichert werden kann. 
Es bestimmt nichts, außer daß die Kinder für eine bestimmte Stundenzahl“ (3 Stun-
den) „per Tag innerhalb der vier Wände eines Platzes, Schule benamst, eingeschlossen 
werden sollen und daß der Anwender des Kindes hierüber wöchentlich ein Zertifikat 
von einer Person erhalten muß, die sich als Schullehrer oder Schullehrerin mitihrem 
Namen unterzeichnet.“130 *

Vor dem Erlaß des amendierten Fabrikakts von 1844 waren Schul-
besuchszertifikate nicht selten, die von Schulmeister oder Schulmeisterin 
mit einem Kreuz unterzeichnet wurden, da letztre selbst nicht schreiben 
konnten.

„Beim Besuch, den ich einer solchen Zertifikate ausstellenden Schule abstattete, 
war ich so betroffen von der Unwissenheit des Schulmeisters, daß ich zu ihm sagte: 
.Bitte, mein Herr, können Sie lesen?" Seine Antwort war: ,1h jeh, Ebbes (summat).* 
Zu seiner Rechtfertigung fügte er hinzu: Jedenfalls stehe ich vor meinen Schülern."“

Während der Vorbereitung des Akts von 1844 denunzierten die Fabrik-
inspektoren den schmählichen Zustand der Plätze, Schulen benamst, deren 
Zertifikate sie als zu Gesetz vollgültig zulassen mußten. Alles was sie durch-
setzten, war, daß seit 1844

„die Zahlen im Schulzertifikat in der Handschrift des Schulmeisters ausgefüllt, ditto 
sein Vor- und Zuname von ihm selbst unterschrieben sein müssen“.137

130 Leonard Horner in „Reports of Insp. of Fact. for 3Oth April 1857“, p. 17.
137 id. in „Reports of Insp. of Fact. for 31 st Oct. 1855“ p. 18, 19.
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Sir John Kincaid, Fabrikinspektor für Schottland, erzählt von ähnlichen 
amtlichen Erfahrungen.

„Die erste Schule, die wir besuchten, wurde von einer Mrs. Ann Killin gehalten. 
Auf meine Aufforderung, ihren Namen zu buchstabieren, machte sie gleich einen 
Schnitzer, indem sie mit dem Buchstaben C begann, aber sich sofort korrigierend 
sagte, ihr Name fange mit K an. Bei Ansicht ihrer Unterschrift in den Schulzertifikat-
büchern bemerkte ich jedoch, daß sie ihn verschiedenartig buchstabierte, während die 
Handschrift keinen Zweifel über ihre Lehrunfähigkeit ließ. Auch gab sie selbst zu, sie 
könne das Register nicht führen... In einer zweiten Schule fand ich das Schulzimmer 
15 Fuß lang und 10 Fuß breit und zählte in diesem Raum 75 Kinder, die etwas Un-
verständliches herquiekten.“138 139 * „Es sind jedoch nicht nur solche Jammerhöhlen, worin 
die Kinder Schulzertifikate, aber keinen Unterricht erhalten, denn in vielen Schulen, 
wo der Lehrer kompetent ist, scheitern seine Bemühungen fast ganz an dem sinn-
verwirrenden Knäuel von Kindern aller Alter, aufwärts von Dreijährigen. Sein Aus-
kommen, elend im besten Fall, hängt ganz von der Zahl der Pence ab, empfangen von 
der größten Anzahl Kinder, die es möglich ist, in ein Zimmer zu stopfen. Dazu kommt 
spärliche Schulmöblierung, Mangel an Büchern und andrem Lehrmaterial und die 
niederschlagende Wirkung einer benauten und ekelhaften Luft auf die armen Kinder 
selbst. Ich war in vielen solchen Schulen, wo ich ganze Reihen Kinder sah, die absolut 
nichts taten; und dies wird als Schulbesuch bescheinigt, und solche Kinder figurieren 
in der offiziellen Statistik als erzogen (educated).“130

In Schottland suchen die Fabrikanten dem Schulbesuch unterworfne 
Kinder möglichst auszuschließen.

„Dies genügt, um die große Mißgunst der Fabrikanten gegen die Erziehungs-
klauseln zu beweisen.“110

Grotesk-entsetzlich erscheint dies in den Kattun- usw. Druckereien, die 
durch ein eignes Fabrikgesetz geregelt sind. Nach den Bestimmungen des 
Gesetzes
„muß jedes Kind, bevor es in einer solchen Druckerei beschäftigt wird, Schule besucht 
haben für mindestens 30 Tage und nicht weniger als 150 Stunden während der 6 Mo-
nate, die dem ersten. Tag seiner Beschäftigung unmittelbar vorhergehn. Während der 
Fortdauer seiner Beschäftigung in der Druckerei muß es Schule besuchen ebenfalls für 
eine Periode von 30 Tagen und 150 Stunden während jeder Wechselperiode von 
6 Monaten... Der Schulbesuch muß zwischen 8 Uhr morgens und 6 Uhr nachmittags 
stattfinden. Kein Besuch von weniger als 2V2 oder mehr als 5 Stunden an demselben 
Tag soll als Teil der 150 Stunden gezählt werden. Unter gewöhnlichen Umständen

138 Sir John Kincaid in „Reports of Insp. of Fact. for 31 st Oct. 1858“, p.31, 32.
139 Leonard Horner in „Reports etc. for 30th Apr. 1857“, p. 17, 18.
110 Sir J.Kincaid [in] „Rep. Insp. Fact. 31 st Oct. 1856“, p.66.
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besuchen die Kinder die Schule vormittags und nachmittags für 30 Tage, 5 Stunden 
per Tag, und nach Ablauf der 30 Tage, wenn die statutenmäßige Gesamtsumme von 
150 Stunden erreicht ist, wenn sie, in ihrer eignen Sprache zu reden, ihr Buch ab-
gemacht haben, kehren sie zur Druckerei zurück, wo sie wieder 6 Monate bleiben, bis 
ein andrer Abschlagstermin des Schulbesuchs fällig wird, und dann bleiben sie wieder 
in der Schule, bis das Buch wieder abgemacht ist... Sehr viele Jungen, welche die 
Schule während der vorschriftsmäßigen 150 Stunden besuchen, sind bei ihrer Rück-
kehr aus dem sechsmonatlichen Aufenthalt in der Druckerei gradeso weit wie im An-
fang... Sie haben natürlich alles wieder verloren, was sie durch den früheren Schul-
besuch gewonnen hatten. In andren Kattundruckereien wird der Schulbesuch ganz 
und gar abhängig gemacht von den Geschäftsbedürfnissen der Fabrik. Die erforder-
liche Stundenzahl wird vollgemacht während jeder sechsmonatlichen Periode durch 
Abschlagszahlungen von 3 bis 5 Stunden auf einmal, die vielleicht über 6 Monate zer-
streut sind. Z.B. an einem Tage wird die Schule besucht von 8 bis 11 Uhr morgens, 
an einem andren Tage von 1 bis 4 Uhr nachmittags, und nachdem das Kind dann 
wieder für eine Reihe Tage weggeblieben, kommt es plötzlich wieder von 3 bis 6 Uhr 
nachmittags; dann erscheint es vielleicht für 3 oder 4 Tage hintereinander, oder für 
eine Woche, verschwindet dann wieder für 3 Wochen oder einen ganzen Monat und 
kehrt zurück an einigen Abfallstagen für einige Sparstunden, wenn seine Anwender 
seiner zufällig nicht bedürfen; und so wird das Kind sozusagen hin und her gepufft 
(buffeted) von der Schule in die Fabrik, von der Fabrik in die Schule, bis die Summe 
der 150 Stunden abgezählt ist.“141

Durch den überwiegenden Zusatz von Kindern und Weibern zum kom-
binierten Arbeitspersonal bricht die Maschinerie endlich den Widerstand, 
den der männliche Arbeiter in der Manufaktur der Despotie des Kapitals 
noch entgegensetzte.142 * * * * * 148

141 A.Redgrave in „Reports of Insp. of Fact. for 31 st Oct. 1857“, p.41-43. In den 
englischen Industriezweigen, wo der eigentliche Fabrikakt (nicht der zuletzt imText 
angeführte Print Work's Act) seit längerer Zeit herrscht, sind die Hindernisse gegen die 
Erziehungsklauseln in den letzten Jahren einigermaßen überwältigt worden. In den
nicht dem Fabrikgesetz unterworfenen Industrien herrschen noch sehr die Ansichten
des Glasfabrikanten J.Geddes, der den Untersuchungskommissär White dahin be-
lehrt: „Soviel ich sehn kann, ist das größre Quantum Erziehung, welches ein Teil der
Arbeiterklasse seit den letzten Jahren genoß, vom Übel. Es ist gefährlich, indem es sie
zu unabhängig macht.“ („Children’s Empl. Commission, IV. Report“, London 1865,
P-253.)

148 „Herr E., ein Fabrikant, unterrichtete mich, daß er ausschließlich Weiber bei 
seinen mechanischen Webstühlen beschäftigt; er gebe verheirateten Weibern den Vor-
zug, besonders solchen mit Familie zu Hause, die von ihnen für den Unterhalt ab-
hängt; sie sind viel aufmerksamer und gelehriger als unverheiratete und zur äußersten 
Anstrengung ihrer Kräfte gezwungen, um die notwendigen Lebensmittel beizuschaffen.



13. Kapitel • Maschinerie und große Industrie 425

b) Verlängrung des Arbeitstags

Wenn die Maschinerie das gewaltigste Mittel ist, die Produktivität der 
Arbeit zu steigern, d. h. die zur Produktion einer Ware nötige Arbeitszeit zu 
verkürzen, wird sie als Träger des Kapitals zunächst in den unmittelbar 
von ihr ergriffnen Industrien zum gewaltigsten Mittel, den Arbeitstag über 
jede naturgemäße Schranke hinaus zu verlängern. Sie schafft einerseits neue 
Bedingungen, welche das Kapital befähigen, dieser seiner beständigen 
Tendenz die Zügel frei schießen zu lassen, andrerseits neue Motive zur 
Wetzung seines Heißhungers nach fremder Arbeit.

Zunächst verselbständigt sich in der Maschinerie die Bewegung und 
Werktätigkeit des Arbeitsmittels gegenüber dem Arbeiter. Es wird an und 
für sich ein industrielles Perpetuum mobile, das ununterbrochen fort- 
produzieren würde, stieße es nicht auf gewisse Naturschranken in seinen 
menschlichen Gehilfen: ihre Körperschwäche und ihren Eigenwillen. Als 
Kapital, und als solches besitzt der Automat im Kapitalisten Bewußtsein 
und Willen, ist es daher mit dem Trieb begeistet, die widerstrebende, aber 
elastische menschliche Naturschranke auf den Minimalwiderstand einzu- 
zwängen-143 Dieser ist ohnehin vermindert durch die scheinbare Leichtig-
keit der Arbeit an der Maschine und das füg- und biegsamere Weiber- und 
Kinderelement.144

So werden die Tugenden, die eigentümlichen Tugenden des weiblichen Charakters, 
zu seinem Schaden verkehrt - so wird alles Sittliche und Zarte ihrer Natur zum Mittel 
ihrer Sklaverei und ihres Leidens gemacht.“ („Ten Hours' Factory Bill. The Speech 
of Lord Ashley, 15th March“, London 1844, p.20.)

143 „Seit der allgemeinen Einführung von kostspieligen Maschinen ist die mensch-
liche Natur weit über ihre durchschnittliche Kraft beansprucht worden.“ (Robert 
Owen, „Observations on the effects of the manufacturing System“, 2nd ed., London 
1817, [P. 16].)

144 Die Engländer, die gern die erste empirische Erscheinungsform einer Sache 
als ihren Grund betrachten, geben oft den großen herodischen Kinderraub, den das 
Kapital in den Anfängen des Fabriksystems an den Armen- und Waisenhäusern ver-
übte und wodurch es sich ein ganz willenloses Menschenmaterial einverleibte, als Grund 
der langen Arbeitszeit in den Fabriken an. So z.B. Fielden, selbst englischer Fabrikant: 
„Es ist klar, daß die lange Arbeitszeit durch den Umstand herbeigeführt wurde, daß 
man eine so große Anzahl verlassener Kinder aus verschiednen Teilen des Landes be-
kommen hat, so daß die Fabrikherren von den Arbeitern unabhängig waren und sie, 
nachdem sie erst einmal mit Hilfe des auf diese Weise aufgetriebenen armseligen 
Menschenmaterials die lange Arbeitszeit zur Gewohnheit gemacht hatten, diese auch 
ihren Nachbarn leichter aufzwingen konnten.“ (J. Fielden, „The Curse of the Factory
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Die Produktivität der Maschinerie steht, wie wir sahen, in umgekehrtem 
Verhältnis zur Größe des von ihr auf das Machwerk übertragnen Wert-
bestandteils. Je länger die Periode, worin sie funktioniert, desto größer die 
Produktenmasse, worüber sich der von ihr zugesetzte Wert verteilt, und 
desto kleiner der Wertted, den sie der einzelnen Ware zufügt. Die aktive 
Lebensperiode der Maschinerie ist aber offenbar bestimmt durch die Länge 
des Arbeitstags oder die Dauer des täglichen Arbeitsprozesses, multipliziert 
mit der Anzahl Tage, worin er sich wiederholt.

Der Maschinenverschleiß entspricht keineswegs exakt mathematisch 
ihrer Benutzungszeit. Und selbst dies vorausgesetzt, umfaßt eine Maschine, 
die während T^/s Jahren täglich 16 Stunden dient, eine ebenso große Pro-
duktionsperiode und setzt dem Gesamtprodukt nicht mehr Wert zu als die-
selbe Maschine, die während 15 Jahren nur 8 Stunden täglich dient. Im 
erstren Fall aber wäre der Maschinenwert doppelt so rasch reproduziert als 
im letztren und der Kapitalist hätte vermittelst derselben in 7x/a Jahren so 
viel Mehrarbeit eingeschluckt als sonst in 15.

Der materielle Verschleiß der Maschine ist doppelt. Der eine entspringt 
aus ihrem Gebrauch, wie Geldstücke durch Zirkulation verschleißen, der 
andre aus ihrem Nichtgebrauch, wie ein untätig Schwert in der Scheide 
verrostet. Es ist dies ihr Verzehr durch die Elemente. Der Verschleiß erster 
Art steht mehr oder minder in direktem Verhältnis, der letztre zu gewissem 
Grad in umgekehrtem Verhältnis zu ihrem Gebrauch.148

Neben dem materiellen unterliegt die Maschine aber auch einem sozu-
sagen moralischen Verschleiß. Sie verliert Tauschwert im Maße, worin ent-
weder Maschinen derselben Konstruktion wohlfeiler reproduziert werden 
können oder beßre Maschinen konkurrierend neben sie treten.148 In beiden

System“, Lond. 1836, p, 11.) Mit Bezug auf Weiberarbeit sagt Fabrikinspektor Saun-
ders im Fabrikbericht von 1844: „Unter den Arbeiterinnen gibt es Frauen, die hinter-
einander für viele Wochen, mit Ausfall nur weniger Tage, von 6 Uhr morgens bis 
12 Uhr nachts beschäftigt werden, mit weniger als 2 Stunden für Mahlzeiten, so daß 
ihnen für 5 Tage in der Woche von den 24 Tagesstunden nur 6 bleiben, um von und 
nach Haus zu gehn und im Bett auszuruhn.“

145 „Der Anlaß ... zur Schädigung der empfindlichen beweglichen Teile des metal-
lenen Mechanismus kann im Stillstand liegen.“ (Ure, l.c. p.281.)

148 Der schon früher erwähnte „Manchester Spinner“ („Times“, 26,Nov. 1862) 
zählt unter den Kosten der Maschinerie auf: „Er“ (nämlich der „Abzug für Verschleiß 
der Maschinerie“) „hat auch den Zweck, den Verlust zu decken, der fortgesetzt da-
durch entsteht, daß Maschinen, bevor sie verschlissen sind, durch andre von neuer und 
besserer Konstruktion außer Gebrauch gesetzt werden.“
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Fällen ist ihr Wert, so jung und lebenskräftig sie sonst noch sein mag, nicht 
mehr bestimmt durch die tatsächlich in ihr selbst vergegenständlichte, 
sondern durch die zu ihrer eignen Reproduktion oder zur Reproduktion der 
beßren Maschine notwendige Arbeitszeit. Sie ist daher mehr oder minder 
entwertet. Je kürzer die Periode, worin ihr Gesamtwert reproduziert wird, 
desto geringer die Gefahr des moralischen Verschleißes, und je länger der 
Arbeitstag, um so kürzer jene Periode. Bei der ersten Einführung der Ma-
schinerie in irgendeinen Produktionszweig folgen Schlag auf Schlag neue 
Methoden zu ihrer wohlfeilem Reproduktion147 und Verbeßrungen, die 
nicht nur einzelne Teile oder Apparate, sondern ihre ganze Konstruktion 
ergreifen. In ihrer ersten Lebensperiode wirkt daher dies besondre Motiv 
zur Verlängrung des Arbeitstags am akutesten.148

Unter sonst gleichbleibenden Umständen und bei gegebnem Arbeitstag 
erheischt Exploitation verdoppelter Arbeiteranzahl ebensowohl Verdopp-
lung des in Maschinerie und Baulichkeiten ausgelegten Teils des konstanten 
Kapitals als des in Rohmaterial, Hilfsstoffen usw. ausgelegten. Mit ver-
längertem Arbeitstag dehnt sich die Stufenleiter der Produktion, während 
der in Maschinerie und Baulichkeiten ausgelegte Kapitalteil unverändert 
bleibt.149 Nicht nur der Mehrwert wächst daher, sondern die zur Ausbeu-
tung desselben notwendigen Auslagen nehmen ab. Zwar findet dies auch 
sonst mehr oder minder bej aller Verlängrung des Arbeitstags statt, fällt

147 „Man schätzt im großen, daß eine einzige Maschine nach einem neuen Modell 
zu konstruieren fünfmal soviel kostet als die Rekonstruktion derselben Maschine nach 
demselben Modell.“ (Babbage, l.c. p.211, 212.)

148 „Seit einigen Jahren sind so bedeutende und zahlreiche Verbesserungen in der 
Tüllfabrikation gemacht worden, daß eine gut erhaltne Maschine zum ursprünglichen 
Kostenpreis von 1200 Pfd.St. einige Jahre später zu 60 Pfd.St. verkauft wurde... Die 
Verbeßrungen folgten sich mit solcher Geschwindigkeit, daß Maschinen unvollendet 
in der Hand ihrer Bauer blieben, weil sie durch glücklichere Erfindungen bereits ver-
altet waren.“ In dieser Sturm- und Drangperiode dehnten daher die Tüllfabrikanten 
bald die ursprüngliche Arbeitszeit von 8 Stunden mit doppelter Mannschaft auf 
24 Stunden aus. (l.c. p.233.)

140 „Es ist selbstverständlich, daß mit der Ebbe und Flut des Marktes und dem 
abwechselnden Wachsen und Schrumpfen der Nachfrage die Gelegenheiten ständig 
wiederkehren werden, wo der Fabrikant zusätzliches zirkulierendes Kapital an-
wenden kann, ohne zusätzliches fixes Kapital zu verwenden ... wenn zusätzliche 
Mengen an Rohmaterial ohne zusätzliche Ausgaben für Gebäude und Maschinerie 
verarbeitet werden können.“ (R.Torrens, „On Wages and Combinätion , Lond. 1834, 
p.64.)
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aber hier entscheidender ins Gewicht, weil der in Arbeitsmittel verwandelte 
Kapitalteil überhaupt mehr ins Gewicht fällt.180 Die Entwicklung des 
Maschinenbetriebs bindet nämlich einen stets wachsenden Bestandteil des 
Kapitals in eine Form, worin es einerseits fortwährend verwertbar ist, 
andrerseits Gebrauchswert und Tauschwert verliert, sobald sein Kontakt 
mit der lebendigen Arbeit unterbrochen wird. „Wenn“, belehrte Herr 
Ashwort, ein englischer Baumwollmagnat, den Professor Nassau W. Senior,

„wenn ein Ackersmann seinen Spaten niederlegt, macht er für diese Periode ein Kapital 
von 18 d. nutzlos. Wenn einer von unsren Leuten“ (d.h. den Fabrikarbeitern) „die 
Fabrik verläßt, macht er ein Kapital nutzlos, das 100 000 Pfd.St. gekostet hat.“151

Man denke nur! Ein Kapital, das 100 000 Pfd.St. gekostet hat, auch nur 
für einen Augenblick „nutzlos“ zu machenl Es ist in der Tat himmel-
schreiend, daß einer unsrer Leute überhaupt jemals die Fabrik verläßt! Der 
wachsende Umfang der Maschinerie macht, wie der von Ashworth belehrte 
Senior eipsieht, eine stets wachsende Verlängrung des Arbeitstags „wün-
schenswert“.382

Die Maschine produziert relativen Mehrwert, nicht nur, indem sie die 
Arbeitskraft direkt entwertet und dieselbe indirekt durch Verwohlfeilerung 
der in ihre Reproduktion eingehenden Waren verwohlfeilert, sondern auch,

160 Der im Text erwähnte Umstand ist nui der Vollständigkeit wegen erwähnt, da 
ich erst im Dritten Buch die Profitrate, d.h. das Verhältnis des Mehrwerts zum vor-
geschoßnen Gesamtkapital, behandle.

161„When a labourer“, said Mr. Ashworth, „lays down his spade, he renders 
useless, for that period, a Capital worth 18 d. When one of our people leaves the mill, 
he renders useless a Capital that has cost 100 000 pounds1*.“ (Senior, „Letters on the 
Factory Act“, Lond. 1837, p. 14.)

152 „Das große Übergewicht des fixen im Verhältnis zum zirkulierenden Kapital.,. 
macht lange Arbeitszeit wünschenswert.“ Mit dem wachsenden Umfang der Maschi-
nerie usw. „wird der Antrieb zur Verlängerung der Arbeitszeit stärker, da dies das 
einzige Mittel ist, eine große Masse fixen Kapitals profitabel zu machen“, (l.c. p. 11-14.) 
„Es gibt verschiedne Auslagen bei einer Fabrik, welche konstant bleiben, ob die Fabrik 
mehT oder weniger Zeit arbeite, z.B. Rente für die Baulichkeiten, lokale und allgemeine 
Steuern, Feuerversicherung, Arbeitslohn für verschiedne permanente Arbeiter, Ver-
schlechtrung der Maschinerie nebst verschiednen andern Lasten, deren Proportion 
zum Profit im selben Verhältnis abnimmt, wie der Umfang der Produktion zunimmt.“ 
(„Reports of the Insp. of Fact. for 31 st Oct. 1862“, p. 19.)

1® bei Senior: 100 £



13. Kapitel • Maschinerie und große Industrie 429

indem sie bei ihrer ersten sporadischen Einführung die vom Maschinen-
besitzer verwandte Arbeit in potenzierte Arbeit verwandelt, den gesell-
schaftlichen Wert des Maschinenprodukts über seinen individuellen Wert 
erhöht und den Kapitalisten so befähigt, mit geringrem Wertteil des Tages-
produkts den Tageswert der Arbeitskraft zu ersetzen. Während dieser 
Übergangsperiode, worin der Maschinenbetrieb eine Art Monopol bleibt, 
sind daher die Gewinne außerordentlich, und der Kapitalist sucht diese 
„erste Zeit der jungen Liebe“ gründlichst auszubeuten durch möglichste 
Verlängrung des Arbeitstags. Die Größe des Gewinns wetzt den Heiß-
hunger nach mehr Gewinn.

Mit der Verallgemeinerung der Maschinerie im selben Produktions-
zweig sinkt der gesellschaftliche Wert des Maschinenprodukts auf seinen 
individuellen Wert und macht sich das Gesetz geltend, daß der Mehrwert 
nicht aus den Arbeitskräften entspringt, welche der Kapitalist durch die 
Maschine ersetzt hat, sondern umgekehrt aus den Arbeitskräften, welche er 
an ihr beschäftigt. Der Mehrwert entspringt nur aus dem variablen Teil des 
Kapitals, und wir sahen, daß die Masse des Mehrwerts durch zwei Faktoren 
bestimmt ist, die Rate des Mehrwerts und die Anzahl der gleichzeitig be-
schäftigten Arbeiter. Bei gegebner Länge des Arbeitstags wird die Rate des 
Mehrwerts bestimmt durch das Verhältnis, worin der Arbeitstag in not-
wendige Arbeit und Mehrarbeit zerfällt. Die Anzahl der gleichzeitig be-
schäftigten Arbeiter hängt ihrerseits ab von dem Verhältnis des variablen 
Kapitalteils zum konstanten. Es ist nun klar, daß der Maschinenbetrieb, 
wie er immer durch Steigrung der Produktivkraft der Arbeit die Mehrarbeit 
auf Kosten der notwendigen Arbeit ausdehne, dies Resultat nur hervor-
bringt, indem er die Anzahl der von einem gegebnen Kapital beschäftigten 
Arbeiter vermindert. Er verwandelt einen Teil des Kapitals, der früher varia-
bel war, d.h. sich in lebendige Arbeitskraft umsetzte, in Maschinerie, also 
in konstantes Kapital, das keinen Mehrwert produziert. Es ist unmöglich, 
z.B. aus zwei Arbeitern so viel Mehrwert auszupressen als aus 24. Wenn 
jeder der 24 Arbeiter auf 12 Stunden nur eine Stunde Mehrarbeit liefert, 
liefern sie zusammen 24 Stunden Mehrarbeit, während die Gesamtarbeit 
der zwei Arbeiter nur 24 Stunden beträgt. Es liegt also in der Anwendung 
der Maschinerie zur Produktion von Mehrwert ein immanenter Wider-
spruch, indem sie von den beiden Faktoren des Mehrwerts, den ein Kapital 
von gegebner Größe liefert, den einen Faktor, die Rate des Mehrwerts, nur 
dadurch vergrößert, daß sie den andren Faktor, die Arbeiterzahl, verkleinert. 
Dieser immanente Widerspruch tritt hervor, sobald mit der Verallgemeine-
rung der Maschinerie in einem Industriezweig der Wert der maschinen-
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mäßig produzierten Ware zum regelnden gesellschaftlichen Wert aller 
Waren derselben Art wird, und es ist dieser Widerspruch, der wiederum das 
Kapital, ohne daß es sich dessen bewußt wäre153, zur gewaltsamsten Ver-
längrung des Arbeitstags treibt, um die Abnahme in der verhältnismäßigen 
Anzahl der exploitierten Arbeiter durch Zunahme nicht nur der relativen, 
sondern auch der absoluten Mehrarbeit zu kompensieren.

Wenn also die kapitalistische Anwendung der Maschinerie einerseits 
neue mächtige Motive zur maßlosen Verlängrung des Arbeitstags schafft 
und die Arbeitsweise selbst wie den Charakter des gesellschaftlichen 
Arbeitskörpers in einer Art umwälzt, die den Widerstand gegen diese Ten-
denz bricht, produziert sie andrerseits, teils durch Einstellung dem Kapital 
früher unzugänglicher Schichten der Arbeiterklasse, teils durch Freisetzung 
der von der Maschine verdrängten Arbeiter, eine überflüssige Arbeiter-
population154, die sich das Gesetz vom Kapital diktieren lassen muß. Daher 
das merkwürdige Phänomen in der Geschichte der modernen Industrie, daß 
die Maschine alle sittlichen und natürlichen Schranken des Arbeitstags über 
den Haufen wirft. Daher das ökonomische Paradoxon, daß das gewaltigste 
Mittel zur Verkürzung der Arbeitszeit in das unfehlbarste Mittel umschlägt, 
alle Lebenszeit des Arbeiters und seiner Familie in disponible Arbeitszeit 
für die Verwertung des Kapitals zu verwandeln, „Wenn“, träumte Aristote-
les, der größte Denker des Altertums,

„wenn jedes Werkzeug auf Geheiß, oder auch vorausahnend, das ihm zukommende 
Werk verrichten könnte, wie des Dädalus Kunstwerke sich von seihst bewegten oder 
die Dreifüße des Hephästos aus eignem Antrieb an die heilige Arbeit gingen, wenn so 
die Weberschiffe von selbst webten, so bedürfte es weder für den Werkmeister der Ge-
hilfen noch für die Herrn der Sklaven.“155

Und Antipatros, ein griechischer Dichter aus der Zeit des Cicero, be-
grüßte die Erfindung der Wassermühle zum Mahlen des Getreides, diese 
Elementarform aller produktiven Maschinerie, als Befreierin der Sklavin»

153 Warum dieser immanente Widerspruch dem einzelnen Kapitalisten und daher 
auch der in seinen Anschauungen befangnen politischen Ökonomie nicht zum Bewußt-
sein kommt, wird man aus den ersten Abschnitten des Dritten Buchs ersehn.

151 Es ist eins der großen Verdienste Ricardos, die Maschinerie nicht nur als 
Produktionsmittel von Waren, sondern auch von „redundant population“1* begriffen 
zu haben.

155 F.Biese, „Die Philosophie des Aristoteles“, Zweiter Band, Berlin 1842, p.408.

l* „überschüssiger Bevölkerung“
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nen und Herstellerin des goldnen Zeitalters!156 „Die Heiden, ja die Hei-
den!“ Sie begriffen, wie der gescheite Bastiat entdeckt hat, und schon vor 
ihm der noch klügre MacCulloch, nichts von politischer Ökonomie und 
Christentum. Sie begriffen u.a. nicht, daß die Maschine das probateste 
Mittel zur Verlängerung des Arbeitstags ist. Sie entschuldigten etwa die 
Sklaverei des einen als Mittel zur vollen menschlichen Entwicklung des 
andren. Aber Sklaverei der Massen predigen, um einige rohe oder halb-
gebildete Parvenüs zu „eminent Spinners“, „extensive sausage makers“ und 
„influential shoe black dealers“1* zu machen, dazu fehlte ihnen das spezi-
fisch christliche Organ.

c) Intensifikation der Arbeit

Die maßlose Verlängrung des Arbeitstags, welche die Maschinerie in 
der Hand des Kapitals produziert, führt, wie wir sahen, später eine Reak-
tion der in ihrer Lebenswurzel bedrohten Gesellschaft herbei und damit 
einen gesetzlich beschränkten Normalarbeitstag. Auf Grundlage des letzt-
ren entwickelt sich ein Phänomen, das uns schon früher begegnete, zu ent-
scheidender Wichtigkeit - nämlich die Intensifikation der Arbeit. Bei der 
Analyse des absoluten Mehrwerts handelte es sich zunächst um die exten-
sive Größe der Arbeit, während der Grad ihrer Intensität als gegeben vor-
ausgesetzt war. Wir haben jetzt den Umschlag der extensiven Größe in 
intensive oder Gradgröße zu betrachten.

Es ist selbstverständlich, daß mit dem Fortschritt des Maschinen-
wesens und der gehäuften Erfahrung einer eignen Klasse von Maschinen-

168 Ich gebe hier die Stolbergsche Übersetzung des Gedichts, weil es ganz so wie 
die früheren Zitate über Teilung der Arbeit den Gegensatz der antiken Anschauung 
zur modernen charakterisiert.

„Schonet der mahlenden Hand, o Müllerinnen, und schlafet 
Sanft! es verkünde der Hahn euch den Morgen umsonst!
Däo hat die Arbeit der Mädchen den Nymphen befohlen,
Und itzt hüpfen sie leicht über die Räder dahin,
Daß die erschütterten Achsen mit ihren Speichen sich wälzen,
Und im Kreise die Last drehen des wälzenden Steins.
Laßt uns leben das Leben der Väter, und laßt uns der Gaben 
Arbeitslos uns freun, welche die Göttin uns schenkt.“

(„Gedichte aus dem Griechischen übersetzt von Christian Graf zu Stolberg“, 
Hamburg 1782.)

1* „hervorragenden Spinnern“, „großen Wurstfabrikanten“ und „einflußreichen Schuh-
wichshändlern“
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arbeitem die Geschwindigkeit und damit die Intensität der Arbeit natur-
wüchsig zunehmen. So geht in England während eines halben Jahrhunderts 
die Verlängrung des Arbeitstags Hand in Hand mit der wachsenden Inten-
sität der Fabrikarbeit. Indes begreift man, daß bei einer Arbeit, wo es sich 
nicht um vorübergehende Paroxysmen handelt, sondern um tagaus, tagein 
wiederholte, regelmäßige Gleichförmigkeit, ein Knotenpunkt eintreten muß, 
wo Ausdehnung des Arbeitstags upd Intensität der Arbeit einander aus- 
schließen, so daß die Verlängrung des Arbeitstags nur mit schwächrem 
Intensitätsgrad der Arbeit und umgekehrt ein erhöhter Intensitätsgrad nur 
mit Verkürzung des Arbeitstags verträglich bleibt. Sobald die allmählich 
anschwellende Empörung der Arbeiterklasse den Staat zwang, die Arbeits-
zeit gewaltsam zu verkürzen und zunächst der eigentlichen Fabrik einen 
Normalarbeitstag zu diktieren, von diesem Augenblick also, wo gesteigerte 
Produktion von Mehrwert durch Verlängrung des Arbeitstags ein für alle-
mal abgeschnitten war, warf sich das Kapital mit aller Macht und vollem 
Bewußtsein auf die Produktion von relativem Mehrwert durch beschleu-
nigte Entwicklung des Maschinensystems. Gleichzeitig tritt eine Änderung 
in dem Charakter des relativen Mehrwerts ein. Im allgemeinen besteht die 
Produktionsmethode des relativen Mehrwerts darin, durch gesteigerte Pro-
duktivkraft der Arbeit den Arbeiter zu befähigen, mit derselben Arbeits-
ausgabe in derselben Zeit mehr zu produzieren. Dieselbe Arbeitszeit setzt 
nach wie vor dem Gesamtprodukt denselben Wert zu, obgleich dieser- un-
veränderte Tauschwert sich jetzt in mehr Gebrauchswerten darstellt und 
daher der Wert der einzelnen Ware sinkt. Anders jedoch, sobald die gewalt-
same Verkürzung des Arbeitstags mit dem ungeheuren Anstoß, den sie der 
Entwicklung der Produktivkraft und der Ökonomisierung der Produktions-
bedingungen gibt, zugleich vergrößerte Arbeitsausgabe in derselben Zeit, 
erhöhte Anspannung der Arbeitskraft, dichtere Ausfüllung der Poren der 
Arbeitszeit, d.h. Kondensation der Arbeit dem Arbeiter zu einem Grad 
aufzwingt, der nur innerhalb des verkürzten Arbeitstags erreichbar ist. 
Diese Zusammenpressung einer größren Masse Arbeit in eine gegebne 
Zeitperiode zählt jetzt als was sie ist, als größres Arbeitsquantum. Neben 
das Maß der Arbeitszeit als „ausgedehnter Größe“ tritt jetzt das Maß ihres 
Verdichtungsgrads.157 Die intensivere Stunde des zehnstündigen Arbeitstags

157 Es finden natürlich überhaupt Unterschiede in der Intensität der Arbeiten ver-
schiedner Produktionszweige statt. Diese kompensieren sich, wie schon A.Smith ge-
zeigt hat, zum Teil durch jeder Arbeitsart eigne Nebenumstände. Einwirkung auf die 
Arbeitszeit als Wertmaß findet aber auch hier nur statt, soweit intensive und extensive
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enthält jetzt so viel oder mehr Arbeit, d. h. verausgabte Arbeitskraft, als die 
porösere Stunde des zwölfstündigen Arbeitstags. Ihr Produkt hat daher so 
viel oder mehr Wert als das der poröseren 1V5 Stunden. Abgesehn von der 
Erhöhung des relativen Mehrwerts durch die gesteigerte Produktivkraft 
der Arbeit, liefern jetzt z. B. Q/a Stunden Mehrarbeit auf 6s/3 Stunden not-
wendiger Arbeit dem Kapitalisten dieselbe Wertmasse wie vorher 4 Stunden 
Mehrarbeit auf 8 Stunden notwendiger Arbeit.

Es fragt sich nun, wie wird die Arbeit intensifiziert?
Die erste Wirkung des verkürzten Arbeitstags beruht auf dem selbst-*

verständlichen Gesetz, daß die Wirkungsfähigkeit der Arbeitskraft im um-* 
gekehrten Verhältnis zu ihrer Wirkungszeit steht. Es wird daher, innerhalb 
gewisser Grenzen, am Grad der Kraftäußerung gewonnen, was an ihrer 
Dauer verlorengeht. Daß der Arbeiter aber auch wirklich mehr Arbeitskraft 
flüssig macht, dafür sorgt das Kapital durch die Methode der Zahlung.168 
In Manufakturen, der Töpferei z.B., wo die Maschinerie keine oder un-
bedeutende Rolle spielt, hat die Einführung des Fabrikgesetzes schlagend 
bewiesen, daß bloße Verkürzung des Arbeitstags die Regelmäßigkeit, 
Gleichförmigkeit, Ordnung, Kontinuität und Energie der Arbeit wunder-
voll erhöht.169 Diese Wirkung schien jedoch zweifelhaft in der eigentlichen 
Fabrik, weil die Abhängigkeit des Arbeiters von der kontinuierlichen und 
gleichförmigen Bewegung der Maschine hier längst die strengste DiszipEn 
geschaffen hatte. Als daher 1844 die Herabsetzung des Arbeitstags unter 
12 Stunden verhandelt ward, erklärten die Fabrikanten fast einstimmig, 
„ihre Aufsehei paßten in den verschiednen Arbeitsräumen auf, daß die Hände keine 
Zeit verlören“, „der Grad der Wachsamkeit und Aufmerksamkeit auf seiten der Arbei-
ter (the extent of vigilance and attention on the part of the workmen) sei kaum steig-
rungsfähig“, und alle andren Umstände, wie Gang der Maschinerie usw. als gleich-
bleibend vorausgesetzt, „sei es daher Unsinn, in wohlgeführten Fabriken von der 
gesteigerten Aufmerksamkeit usw. der Arbeiter irgendein erkleckliches Resultat zu 
erwarten“.160

Diese Behauptung ward durch Experimente widerlegt. Herr R. Gardner 
ließ in seinen zwei großen Fabriken zu Preston vom 20. April 1844 anstatt

Größe sich als entgegengesetzte und einander ausschließende Ausdrücke desselben 
Arbeitsquantums darstellen.

188 Namentlich durch den Stücklohn, eine Form, die im sechsten Abschnitt ent-
wickelt wird.

160 Siehe „Reports of Insp. of Fact. for 31 st Oct. 1865“.
160 „Reports of Insp. of Fact. for 1844 and the quarter ending 30th April 1845“,

p.20,21.

28 Marx, Kapital I
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12 nur noch 11 Stunden per Tag arbeiten. Nach ungefähr Jahresfrist ergab 
sich das Resultat, daß
„dasselbe Quantum Produkt zu denselben Kosten erhalten ward, und sämtliche Arbei-
ter in 11 Stunden ebensoviel Arbeitslohn verdienten, wie früher in 12“.1M

Ich übergehe hier die Experimente in den Spinn- und Kardierräümen, 
weil sie mit Zunahme in der Geschwindigkeit der Maschinerie (um 2%) 
verbunden waren. In dem Webedepartement dagegen, wo zudem sehr ver-
schiedne Sorten leichter, figurenhaltiger Phantasieartikel gewebt wurden, 
fand durchaus keine Änderung in den objektiven Produktionsbedingungen 
statt. Das Resultat war:

„Vom 6.Januar bis 20.April 1844, mit zwölfstündigem Arbeitstag, wöchentlicher 
Durchschnittslohn jedes Arbeiters 10 sh. P/ad., vom 2O.April bis 29.Juni 1844, mit 
elfstündigem Arbeitstag, wöchentlicher Durchschnittslohn 10 sh. 3x/a d.“162

Es wurde hier in 11 Stunden mehr produziert als früher in 12, ausschließ-
lich infolge größrer gleichmäßiger Ausdauer der Arbeiter und Ökonomie 
ihrer Zeit. Während sie denselben Lohn empfingen und 1 Stunde freie Zeit 
gewannen, erhielt der Kapitalist dieselbe Produktenmasse und sparte Ver-
ausgabung von Kohle, Gas usw. für eine Stunde. Ähnliche Experimente 
wurden mit gleichem Erfolg in den Fabriken der Herren Horrocks und 
Jacson ausgeführt.163

Sobald die Verkürzung des Arbeitstags, welche zunächst die subjektive 
Bedingung der Kondensation der Arbeit schafft, nämlich die Fähigkeit des 
Arbeiters, mehr Kraft in gegebner Zeit flüssig zu machen, zwangsgesetzlich 
wird, wird die Maschine in der Hand des Kapitals zum objektiven und 
systematisch angewandten Mittel, mehr Arbeit in derselben Zeit zu er-
pressen. Es geschieht dies in doppelter Weise: durch erhöhte Geschwindig-
keit der Maschinen und erweiterten Umfang der von demselben Arbeiter 
zu überwachenden Maschinerie oder seines Arbeitsfeldes. Verbesserte 
Konstruktion der Maschinerie ist teils notwendig zur Ausübung des größren

101 l.c. p.19. Da der Stücklohn derselbe blieb, hing die Höhe des Wochenlohns 
vom Quantum des Produkts ab.

102 l.c. p.20.
Msl.c.p.21. Das moralische Element spielte bedeutende Rolle in den oben erwähn-

ten Experimenten. „Wir“, erklärten die Arbeiter dem Fabrikinspektor, „wir arbeiten 
munterer, wir denken ständig an die Belohnung, abends früher wegzukommen, und 
ein tatkräftiger und freudiger Geist durchdringt die ganze Fabrik, vom jüngsten 
Anstücker bis zum ältesten Arbeiter, und wir können einander viel bei der Arbeit 
helfen.“ (l.c.)
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Drucks auf den Arbeiter, teils begleitet sie von selbst die Intensifikation der 
Arbeit, weil die Schranke des Arbeitstags den Kapitalisten zu strengstem 
Haushalt der Produktionskosten zwingt. Die Verbesserung der Dampf-
maschine erhöht die Anzahl ihrer Kolbenschläge in einer Minute und er-
laubt zugleich, durch größere Kraftersparung einen umfangreichren Me-
chanismus mit demselben Motor zu treiben, bei gleichbleibendem oder 
selbst fallendem Kohlenverzehr. Die Verbesserung des Transmissions-
mechanismus vermindert die Reibung und, was die moderne Maschinerie 
so augenfällig vor der ältren auszeichnet, reduziert Durchmesser und Ge-
wicht der großen und kleinen Wellenbäume auf ein stets fallendes Mini-
mum. Die Verbesserungen der Arbeitsmaschinerie endlich vermindern bei 
erhöhter Geschwindigkeit und ausgedehnterer Wirkung ihren Umfang, wie 
beim modernen Dampfwebstuhl, oder vergrößern mit dem Rumpf Umfang 
und Zahl der von ihr geführten Werkzeuge, wie bei der Spinnmaschine, oder 
vermehren die Beweglichkeit dieser Werkzeuge durch unscheinbare Detail-
veränderungen, wie derartig bei der selfacting mule in der Mitte der fünf-
ziger Jahre die Geschwindigkeit der Spindeln um Vb gesteigert wurde.

Die Verkürzung des Arbeitstags auf 12 Stunden datiert in England von 
1832. Schon 1836 erklärte ein englischer Fabrikant:

„Verglichen mit früher ist die Arbeit, die in den Fabriken zu verrichten, sehr ge-
wachsen, infolge der größren Aufmerksamkeit und Tätigkeit, welche die bedeutend 
vermehrte Geschwindigkeit der Maschinerie vom Arbeiter erheischt.“164

Im Jahr 1844 machte Lord Ashley, jetzt Graf Shaftesbury, folgende 
dokumentarisch belegte Aufstellungen im Hause der Gemeinen:

„Die Arbeit der in den Fabrikprozessen Beschäftigten ist jetzt dreimal so groß, 
als bei der Einführung solcher Operationen. Die Maschinerie hat zweifelsohne ein 
Werk verrichtet, welches die Sehnen und Muskeln von Millionen Menschen ersetzt, 
aber sie hat auch erstaunlich (prodigiously) die Arbeit der durch ihre furchtbare Be-
wegung beherrschten Menschen vermehrt... Die Arbeit, einem Paar Mules während 
12 Stunden auf und ab zu folgen, zum Spinnen von Garn Nr.40, schloß im Jahre 1815 
das Durchlaufen einer Distanz von 8 Meilen ein. Im Jahre 1832 betrug die im Gefolge 
eines Mulepaars, zum Spinnen derselben Nummer, während 12 Stunden zu durch-
reisende Distanz 20 Meilen und oft mehr. Im Jahre 1825 hatte der Spinner während 
12 Stunden 820 Auszüge an jeder Mule zu machen, was eine Gesamtsumme von 1640 
für 12 Stunden ergab. Im Jahre 1832 hatte der Spinner während seines zwölfstündigen 
Arbeitstags an jeder Mule 2200 Auszüge zu machen, zusammen 4400, im Jahre 1844 
an jeder Mule 2400, zusammen 4800: und in einigen Fällen ist die erheischte Arbeits-

lohn Fielden, l.c.p.32.
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mässe (amount of labour) noch größer... Ich habe hier ein andres Dokument von 1842 
in der Hand, worin nachgewiesen wird, daß die Arbeit progressiv zunimmt, nicht nur, 
weil eine größre Entfernung zu durchreisen ist, sondern weil die Quantität der produ-
zierten Waren sich vermehrt, während die Händezahl proportionell abnimmt; und 
ferner, weil nun oft schlechtere Baumwolle gesponnen wird, die mehr Arbeit erfor-
dert ... Im Kardierraum hat auch große Zunahme der Arbeit stattgefunden. Eine Per-
son tut jetzt die Arbeit, die früher zwischen zwei verteilt war... In der Weberei, worin 
eine große Anzahl Personen, meist weiblichen Geschlechts, beschäftigt ist, ist die 
Arbeit während der letzten Jahre um volle 10% gewachsen, infolge der vermehrten 
Geschwindigkeit der Maschinerie. Im Jahre 1838 war die Zahl der hanks1*, die 
wöchentlich gesponnen wurde, 18000, im Jahre 1843 belief sie sich auf 21000. Im 
Jahr 1819 war die Zahl der picks2* beim Dampfwebestuhl 60 per Minute, im Jahre 1842 
betrug sie 140, was einen großen Zuwachs von Arbeit anzeigt.“165

Angesichts dieser merkwürdigen Intensität, welche die Arbeit unter der 
Herrschaft des Zwölfstundengesetzes bereits 1844 erreicht hatte, schien 
damals die Erklärung der englischen Fabrikanten berechtigt, jeder weitere 
Fortschritt in dieser Richtung sei unmöglich, daher jede weitere Abnahme 
der Arbeitszeit identisch mit Abnahme der Produktion. Die scheinbare 
Richtigkeit ihres Räsonnements wird am besten bewiesen durch folgende 
gleichzeitige Äußerung ihres rastlosen Zensors, des Fabrikinspektors Leo-
nard Horner:

„Da die produzierte Quantität hauptsächlich geregelt wird durch die Geschwindig-
keit der Maschinerie, muß es das Interesse des Fabrikanten sein, sie mit dem äußersten 
Geschwindigkeitsgrad zu treiben, der mit folgenden Bedingungen vereinbar ist: Be-
wahrung der Maschinerie vor zu raschem Verderb, Erhaltung der Qualität des fabri-
zierten Artikels, und Fähigkeit des Arbeiters, der Bewegung zu folgen ohne größre 
Anstrengung, als er kontinuierlich leisten kann. Es ereignet sich oft, daß der Fabrikant 
in seiner Hast die Bewegung zu sehr beschleunigt. Brüche und schlechtes Machwerk 
wiegen dann die Geschwindigkeit mehr als auf, und er ist gezwungen, den Gang der 
Maschinerie zu mäßigen. Da ein aktiver und einsichtsvoller Fabrikant das erreichbare 
Maximum ausfindet, schloß ich, daß es unmöglich ist, in 11 Stunden so viel zu produ-
zieren als in 12. Ich nahm außerdem an, daß der per Stücklohn bezahlte Arbeiter sich 
aufs äußerste anstrengt, soweit er denselben Arbeitsgrad kontinuierlich aushalten 
kann.“160

Horner schloß daher, trotz der Experimente von Gardner usw., daß 
eine weitre Herabsetzung des Arbeitstages unter 12 Stunden die Quantität

165 Lord Ashley, l.c. p.6-9 passim.
160 „Reports of Insp. of Fact. to 30th April 1845“, p.20.

1* Docken - 2* Schußschläge
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des Produkts vermindern müsse.167 Er selbst zitiert 10 Jahre später sein Be-
denken von 1845 zum Beweis, wie wenig er damals noch die Elastizität 
der Maschinerie und der menschlichen Arbeitskraft begriff, die beide gleich-
mäßig durch die zwangsweise Verkürzung, des Arbeitstags aufs höchste ge-
spannt werden.

Kommen wir nun zur Periode nach 1847, seit Einführung des Zehn-
stundengesetzes in die englischen Baumwoll-, Woll», Seiden- und Flachs-
fabriken.

„Die Geschwindigkeit der Spindeln ist auf Throstles um 500, auf Mules um 
1000 Drehungen in einer Minute gewachsen, d.h. die Geschwindigkeit der Throstle- 
spindel, die 1839 4500 Drehungen in einer Minute zählte, beträgt nun“ (1862) „5000, 
und die der Mulespindel, die 5000 zählte, beträgt jetzt 6000 in der Minute; dies beläuft 
sich im ersten Fall auf Vio und im zweiten auf Va1* zusätzlicher Geschwindigkeit.“188

Jas. Nasmyth, der berühmte Zivilingenieur von Patricroft, bei Man-
chester, setzte 1852 in einem Brief an Leonard Horner die von 1848-1852 
gemachten Verbesserungen in der Dampfmaschine auseinander. Nachdem 
er bemerkt, daß die Dampfpferdekraft, in der offiziellen Fabrikstatistik 
fortwährend geschätzt nach ihrer Wirkung im Jahr 1828169, nur noch nomi-
nell ist und nur als Index der wirklichen Kraft dienen kann, sagt er u.a.:

„Es unterliegt keinem Zweifel, daß Dampfmaschinerie von demselben Gewicht, 
oft dieselben identischen Maschinen, an denen nur die modernen Verbeßrungen an-
gebracht sind, im Durchschnitt 50% mehr Werk als früher verrichten und daß in 
vielen Fällen dieselben identischen Dampfmaschinen, die in den Tagen der beschränk-
ten Geschwindigkeit von 220 Fuß per Minute 50 Pferdekraft lieferten, heute, mit ver-
mindertem Kohlenkonsum, über 100 liefern ... Die moderne Dampfmaschine von 
derselben nominellen Pferdekraft wird mit größrer Gewalt als früher getrieben, infolge 
der Verbeßrungen in ihrer Konstruktion, vermindertem Umfang und Bau der Dampf«

167 l.c. p.22.
168 „Reports of Insp. of Fact. for 31 st Oct. 1862“, p.62.
189 Dies hat sich geändert mit dem „Parliamentary Return“ von 1862. Hier tritt die 

wirkliche Dampfpferdekraft der modernen Dampfmaschinen und Wasserräder an die 
Stelle der nominellen (s. Note 109a, S.3522*). Auch sind die Dublierspindeln nicht 
mehr zusammengeworfen mit den eigentlichen Spinnspindeln (wie in den „Returns“ 
von 1839, 1850 und 1856); ferner ist für die Wollfabriken die Zahl der „gigs“8* hinzu-
gefügt, Scheidung eingeführt zwischen Jute- und Hanffabriken einerseits, Flachs-
fabriken andrerseits, endlich zum ersten Mal die Strumpfwirkerei in den Bericht auf-
genommen.

1.-4.Auflage: Vs “ 2* siehe vorl. Band, S.410 - 3* „Rauhmaschinen'
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kessel usw.... Obgleich daher dieselbe Händezahl wie früher im Verhältnis zur nomi-
nellen Pferdekraft beschäftigt wird, werden weniger Hände verwandt im Verhältnis 
zur Arbeitsmaschinerie.“1,0

Im Jahre 1850 verwandten die Fabriken des Vereinigten Königreichs 
134 217 nominelle Pferdekraft zur Bewegung von 25 638 716 Spindeln und 
301 445 Webstühlen. Im Jahr 1856 betrug die Zahl der Spindeln und Web-
stühle respektive 33503580 und 369205. Wäre die erheischte Pferdekraft 
dieselbe geblieben wie 1850, so waren 1856: 175 000 Pferdekraft nötig. Sie 
betrug aber nach dein offiziellen Ausweis nur 161 435, also über 10000 
Pferdekraft weniger, als wenn man nach der Basis von 1850 rechnet.170 171

„Die durch den letzten Return von 1856“ (offizielle Statistik) „festgestellten Tat-
sachen sind, daß das Fabriksystem reißend rasch um sich greift, die Zahl der Hände 
im Verhältnis zur Maschinerie abgenommen hat, die Dampfmaschine durch Ökonomie 
der Kraft und andre Methoden ein größres Maschinengewicht treibt und ein ver-
mehrtes Quantum Machwerk erzielt wird infolge verbesserter Arbeitsmaschinen, ver-
änderter Methoden der Fabrikation, erhöhter Geschwindigkeit der Maschinerie und 
vieler andrer Ursachen.“172 „Die großen in Maschinen jeder Art eingeführten Ver-
beßrungen haben deren Produktivkraft sehr gesteigert. Ohne allen Zweifel gab die 
Verkürzung des Arbeitstags ... den Stachel zu diesen Verbeßrungen. Letztre und die 
intensivTe Anstrengung des Arbeiters bewirkten, daß wenigstens ebensoviel Machwerk 
in dem“ (um zwei Stunden oder V6) „verkürzten Arbeitstag als früher während des 
längTen geliefert wird.“173

Wie die Bereicherung der Fabrikanten mit der intensivren Ausbeutung 
der Arbeitskraft zunahm, beweist schon der eine Umstand, daß das durch-
schnittliche Wachstum der englischen Baumwollen- usw. -Fabriken von 
1838 bis 1850 pro Jahr 32, von 1850 bis 1856 dagegen 86 jährlich betrug.tU81

So groß in den 8 Jahren 1848 bis 1856, unter der Herrschaft des zehn-
stündigen Arbeitstags, der Fortschritt der englischen Industrie, wurde er 
wieder weit überflügelt in der folgenden sechsjährigen Periode von 1856 bis 
1862. In der Seidenfabrik z.B. 1856: Spindeln 1 093 799, 1862: 1 388 544; 
1856: Webstühle 9260 und 1862: 10 709. Dagegen 1856: Arbeiteranzahl 
56 137 und 1862: 52 429. Dies ergibt Zunahme der Spindelzahl 26,9% 
und der Webstühle 15,6% mit gleichzeitiger Abnahme der Arbeiteranzahl

170 „Reports of Insp. of Fact. for 31st Oct. 1856“, p.14, 20.
171 l.c. P. 14, 15.
172 l.c. P.20.
173 „Reports etc. for 3Ist Oct. 1858“, p. 10. Vgl. „Reports etc. for 30th April 1860“, 

p.30sqq.
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um 7%. Im Jahre 1850 wurden in der Worsted-Fabrik angewandt 875 830 
Spindeln, 1856: l 324 549 (Zunahme von 51,2%) und 1862: I 289 172 
(Abnahme von 2,7%). Zählt man aber die Dublierspindeln ab, die in der 
Aufzählung für das Jahr 1856, aber nicht für 1862 figurieren, so blieb die 
Anzahl der Spindeln seit 1856 ziemlich stationär. Dagegen ward seit 1850 
in vielen Fällen die Geschwindigkeit der Spindeln und Webstühle ver-
doppelt, Die Zahl der Dampfwebstühle in der Worsted-Fabrik 1850: 
32 617, 1856: 38 956 und 1862: 43 048. Es waren dabei beschäftigt 1850: 
79 737 Personen, 1856: 87 794 und 1862: 86 063, aber davon Kinder unter 
14 Jahren 1850: 9956, 1856:11228 und 1862:13178. Trotz sehr vermehr-
ter Anzahl der Webstühle, 1862 verglichen mit 1856, nahm also die Gesamt-
zahl der beschäftigten Arbeiter ab, die der exploitierten Kinder zu.174

Am 27. April 1863 erklärte das Parlamentsmitglied Ferrand im Unter-
hause:

„Arbeiterdelegierte von 16 Distrikten von Lancashire und Cheshire, in deren Auf-
trag ich spreche, haben mir mitgeteilt, daß die Arbeit in den Fabriken infolge der Ver-
beßrung der Maschinerie beständig wachse. Statt daß früher eine Person mit Gehilfen 
zwei Webstühle bediente, bedient sie jetzt drei ohne Gehilfen, und es ist gar nichts 
Ungewöhnliches, daß eine Person ihrer vier bedient usw. Zwölf Stunden Arbeit, wie 
aus den mitgeteilten Tatsachen hervorgeht, werden jetzt in weniger als 10 Arbeits-
stunden gepreßt. Es ist daher selbstverständlich, in welchem ungeheuren Umfang die 
Mühen der Fabrikarbeiter sich seit den letzten Jahren vermehrt haben.“1’5

Obgleich daher die Fabrikinspektoren die günstigen Resultate der 
Fabrikgesetze von 1844 und 1850 unermüdlich und mit vollem Recht lob-
preisen, gestehn sie doch, daß die Verkürzung des Arbeitstags bereits eine 
die Gesundheit der Arbeiter, also die Arbeitskraft selbst zerstörende Inten-
sität der Arbeit hervorgerufen habe.

lM „Reports of Insp. of Fact. for 31 st Oct. 1862“,p.l00,103,129,130.
1,5 Mit dem modernen Dampfwebstuhl fabriziert ein Weber jetzt in 60 Stunden 

per Woche auf 2 Stühlen 26 Stück einer gewissen Art von bestimmter Länge und 
Breite, Wovon er auf dem alten Dampfwebstuhl nur 4 fabrizieren konnte. Die Web-
kosten eines solchen Stücks waren schon Anfang der 1850er Jahre von 2 sh. 9 d. auf 
5V8 d. gefallen.

Zusatz zur 2.Ausgabe. „Vor 30 Jahren“ (1841) „verlangte man von einem Baum-
wollgarnspinner mit 3 Gehilfen nur die Überwachung eines Mulepaars mit 300 bis 
324 Spindeln. Mit 5 Gehilfen hat er jetzt“ (Ende 1871) „Mules zu überwachen, deren 
Spindelzahl 2200 beträgt, und produziert mindestens siebenmal mehr Garn als 1841.“ 
(Alexander Redgrave, Fabrikinspektor, in „Journal of the Soc. of Arts“, Jan. 5. 1872.)
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„In den meisten Baumwoll-, Worsted- und Seidenfabriken scheint der erschöp-
fende Zustand von Aufregung, nötig für die Arbeit an der Maschinerie, deren Be-
wegung in den letzten Jahren so außerordentlich beschleunigt worden ist, eine der 
Ursachen des Überschusses der Sterblichkeit an Lungenkrankheiten, den Dr.Green- 
how in seinem jüngsten bewundernswerten Bericht nachgewiesen hat.“170

Es unterliegt nicht dem geringsten Zweifel, daß die Tendenz des Kapi-
tals, sobald ihm Verlängrung des Arbeitstags ein für allemal durch das Ge-
setz abgeschnitten ist, sich durch systematische Steigrung des Intensitäts-
grads der Arbeit gütlich zu tun und jede Verbeßrung der Maschinerie in ein 
Mittel zu größrer Aussaugung der Arbeitskraft zu verkehren, bald wieder zu 
einem Wendepunkt treiben muß, wo abermalige Abnahme der Arbeits-
stunden unvermeidlich wird.177 Andrerseits überflügelt der Sturmmarsch 
der englischen Industrie von 1848 bis zur Gegenwart, d.h. während der 
Periode des zehnstündigen Arbeitstags, noch weit mehr die Zeit von 1833 
bis 1837, d.h. die Periode des zwölfstündigen Arbeitstags, als letztre das 
halbe Jahrhundert seit Einführung des Fabriksystems, d.h. die Periode des 
unbeschränkten Arbeitstags.178

170 „Reports of Insp, of Fact. for 31st Oct. 1861", p.25, 26.
177 Die Achtstundenagitation hat jetzt (1867) in Lancashire unter den Fabrik-

arbeitern begonnen.
178 Folgende wenige Zahlen zeigen den Fortschritt der eigentlichen „Factories“ 

im U[nited] Kingd[om] seit 1848:

Export: Quantität
1843 1851 1860 1865

Baumwollfabrik
Baumwollgarn (Pfd.)................................... 135 831 162 143 966 106 197343655 103 751 455
Nähgarn (Pfd.) ........................................... 4392 176 6 297 554 4 648 61,
Baumwollgewebe (Yds.)............................. I 091 373 930 1 543 161 789 2 776 218 427 2 015 237 851

Flachs- und Hanffabrik
Garn (Pfd.) ................................................. 11 722 182 18 841 326 3 , 2106,2 36777 334
Gewebe (Yds.)............................................. 88 901519 129 106 753 143 996 773 247 012329

Seidenfabrik
Kettengnrn, Twist, Garn (Pfd.).... ............. 466825” 462 513 897 402 812 589
Gewebe (Yds.)............................................. I 181 455” 1307 293 ” 2 869 837

Wollfabrik
Wollen-u. Worsted-Garn (Pfd.)................ 14 670880 27 533 968 31 669 267
Gewebe (Yds.)......................................... 151 231153 190 371537 278837 418

1* 1846 -2* Pfd.
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4. Die Fabrik

Wir betrachteten im Beginn dieses Kapitels den Leib der Fabrik, die 
Gliedrung des Maschinensystems. Wir sahen dann, wie die Maschinerie 
das menschliche Exploitationsmaterial des Kapitals vermehrt durch An-
eignung der Weiber- und Kinderarbeit, wie sie die ganze Lebenszeit des 
Arbeiters konfisziert durch maßlose Ausdehnung des Arbeitstags und wie 
ihr Fortschritt, der ein ungeheuer wachsendes Produkt in stets kürzrer Zeit 
zu liefern erlaubt, endlich als systematisches Mittel dient, in jedem Zeit-
moment mehr Arbeit flüssig zu machen oder die Arbeitskraft stets inten-
siver auszubeuten. Wir wenden uns nun zum Fabrikganzen, und zwar in 
seiner ausgebildetsten Gestalt.

Dr. Ure, der Pindar der automatischen Fabrik, beschreibt sie einerseits als 
„Kooperation verschiedner Klassen von Arbeitern, erwachsnen und nicht erwachsnen, 
die mit Gewandtheit und Fleiß ein System produktiver Maschinerie überwachen, das 
ununterbrochen durch eine Zentralkraft (den ersten Motor) in Tätigkeit gesetzt wird“, 

andrerseits als
„einen ungeheuren Automaten, zusammengesetzt aus zahllosen mechanischen und 
selbstbewußten Organen, die im Einverständnis und ohne Unterbrechung wirken, um 
einen und denselben Gegenstand zu produzieren, so daß alle diese Organe einer Be-
wegungskraft untergeordnet sind, die sich von selbst bewegt“.

178 [Fortsetzung] £x/)or,.. (,■„ pfj,St.)

1848 1851 1860 1865

Baumwollfabrik
Baumwollgarn .................. ....................... 5 927 831 6 634 026 9 870 875 10351 049
Baumwollgewebe .......... ......................... 16 753 369 23 454 810 42 141 505 46 903 796

Flachs- und Hanffabrik
Garn ................................ .. .......... 493 449 951 426 1 801 272 2 505 497
Gewebe.......... ......................... .. ........... 1 802 789 4 107 396 4804 803 9 155 358

Seidenfabrik
Kettengam, Twist, Garn .......... .......... 77 789 196 380 826 107 768 064
Gewebe........ ................. . 1 130 398 1 587 303 1 409221

Wollfabrik
Wollen- u. Worated-Gam............ .......... 776 975 1 484 544 3 843 450 5 424 047
Gewebe........................................ ........... 5 733 828 8 377 183 12 156 998 20 102 259

(Sieh die Blaubücher: „Statistical Abstract for the U.Kingd.“, Nr. 8 undNr.13, 
Lond. 1861 und 1866.)

In Lancasbire vermehrten sich die Fabriken zwischen 1839 und 1850 nur um 
4%, zwischen 1850 und 1856 um 19%, zwischen 1856 und 1862 um 33%, während in
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Diese beiden Ausdrücke sind keineswegs identisch. In dem einen er-
scheint der kombinierte Gesamtarbeiter oder gesellschaftliche Arbeitskörper 
als übergreifendes Subjekt und der mechanische Automat als Objekt; in 
dem andren ist der Automat selbst das Subjekt, und die Arbeiter sind nur 
als bewußte Organe seinen bewußtlosen Organen beigeordnet und mit 
denselben der zentralen Bewegungskraft untergeordnet. Der erstere Aus-
druck gilt von jeder möglichen Anwendung der Maschinerie im großen, 
der andre charakterisiert ihre kapitalistische Anwendung und daher das 
moderne Fabriksystem. Ure liebt es daher auch, die Zentralmaschine, von 
der die Bewegung ausgeht, nicht nur als Automat, sondern als Autokrat 
darzustellen.

„ In diesen großen Werkstätten versammelt die wohltätige Macht des Dampfes ihre 
Myriaden von Untertanen um sich.“170

Mit dem Arbeitswerkzeug geht auch die Virtuosität in seiner Führung 
vom Arbeiter auf die Maschine über. Die Leistungsfähigkeit des Werkzeugs 
ist emanzipiert von den persönlichen Schranken menschlicher Arbeitskraft. 
Damit ist die technische Grundlage aufgehoben, worauf die Teilung der 
Arbeit in der Manufaktur beruht. An die Stelle der sie charakterisierenden 
Hierarchie der spezialisierten Arbeiter tritt daher in der automatischen 
Fabrik die Tendenz der Gleichmachung oder Nivellierung der Arbeiten, 
welche die Gehilfen der Maschinerie zu verrichten haben180, an die Stelle 
der künstlich erzeugten Unterschiede der Teilarbeiter treten vorwiegend 
die natürlichen Unterschiede des Alters und Geschlechts.

Soweit in der automatischen Fabrik die Teilung der Arbeit wieder-
erscheint, ist sie zunächst Verteilung von Arbeitern unter die spezialisierten 
Maschinen und von Arbeitermassen, die jedoch keine gegliederten Gruppen

beiden elfjährigen Perioden die Zahl der beschäftigten Personen absolut zunahm, rela-
tiv fiel. Cf. „Reports of Insp. of Fact. for31st Oct. 1862“, p.63. In Lancashire herrscht 
die Baumwollfabrik vor. Welchen proportioneilen Raum sie aber in der Fabrikation 
von Garn und Gewebe überhaupt einnimmt, sieht man daraus, daß auf sie allein von 
allen derartigen Fabriken in England, Wales, Schottland und Irland 45,2% fallen, von 
allen Spindeln 83,3%, von allen Dampfwebstühlen 81,4%, von aller sie bewegenden 
Dampfpferdekraft 72,6% und von der Gesamtzahl der beschäftigten Personen 58,2%. 
(l.c. p.62, 63.)

179 Ure, l.c. p.18.
180 l.c. p.20. Vgl. Karl Marx, „Mistre etc.“, p. 140, 141.»

1” Siehe Band 4 unserer Ausgabe, S. 156/157
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bilden, unter die verschiednen Departements der Fabrik, wo sie an neben-
einander gereihten gleichartigen Werkzeugmaschinen arbeiten, also nur 
einfache Kooperation unter ihnen stattfindet. Die gegliederte Gruppe der 
Manufaktur ist ersetzt durch den Zusammenhang des Hauptarbeiters mit 
wenigen Gehilfen. Die wesentliche Scheidung ist die von Arbeitern, die 
wirklich an den Werkzeugmaschinen beschäftigt sind (es kommen hiezu 
einige Arbeiter zur Bewachung, resp. Füttrung der Bewegungsmaschine), 
und von bloßen Handlangern (fast ausschließlich Kinder) dieser Maschinen-
arbeiter. Zu den Handlangern zählen mehr oder minder alle „Feeders “(die 
den Maschinen bloß Arbeitsstoff darreichen). Neben diese Hauptklassen 
tritt ein numerisch unbedeutendes Personal, das mit der Kontrolle der ge-
samten Maschinerie und ihrer beständigen Reparatur beschäftigt ist, wie 
Ingenieure, Mechaniker, Schreiner usw. Es ist eine höhere, teils wissen-
schaftlich gebildete, teils handwerksmäßige Arbeiterklasse, außerhalb des 
Kreises der Fabrikarbeiter und ihnen nur aggregiert.181 Diese Teilung der 
Arbeit ist rein technisch.

Alle Arbeit an der Maschine erfordert frühzeitige Anlernung des Arbei-
ters, damit er seine eigne Bewegung der gleichförmig kontinuierlichen Be-
wegung eines Automaten anpassen lerne.' Soweit die Gesamtmaschinerie 
selbst ein System mannigfacher, gleichzeitig wirkender und kombinierter 
Maschinen bildet, erfordert auch die auf ihr beruhende Kooperation eine 
Verteilung verschiedenartiger Arbeitergruppen unter die verschiedenartigen 
Maschinen. Aber der Maschinenbetrieb hebt die Notwendigkeit auf, diese 
Verteilung manufakturmäßig zu befestigen durch fortwährende Aneignung 
derselben Arbeiter an dieselbe Funktion.182 Da die Gesamtbewegung der

181 Es ist charakteristisch für die Absicht des statistischen Betrugs, die auch sonst 
noch im Detail nachweisbar wäre, wenn die englische Fabrikgesetzgebung die zuletzt 
im Text erwähnten Arbeiter ausdrücklich als Nicht-Fabrikarbeiter von ihrem Wirkungs-
kreis ausschließt, andrerseits die vom Parlament veröffentlichten „Returns“ ebenso 
ausdrücklich nicht nur Ingenieure, Mechaniker usw., sondern auch Fabrikdirigenten, 
Kommis, Ausläufer, Lageraufseher, Verpacker usw., kurz alle Leute, mit Ausschluß 
des Fabrikeigentümers selbst, in die Kategorie der Fabrikarbeiter einschließen.

182 Ure gibt dies zu. Er sagt, daß die Arbeiter „im Notfall nach dem Willen des 
Dirigenten von einer Maschine zur andren versetzt werden können“, und ruft trium-
phierend aus: „Dergleichen Wechsel steht im offnen Widerspruch mit der alten Rou-
tine, die die Arbeit teilt und dem einen Arbeiter die Aufgabe zuweist, den Kopf einer 
Stecknadel zu fassonieren, dem andren, ihre Spitze zu schleifen.“ f™] Er hätte sich 
vielmehr fragen sollen, warum diese „alte Routine“ in der automatischen Fabrik nur 
im „Notfall“ verlassen wird.
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Fabrik nicht vom Arbeiter ausgeht, sondern von der Maschine, kann fort-
währender Personenwechsel stattfinden ohne Unterbrechung des Arbeits-
prozesses. Den schlagendsten Beweis hierzu liefert das während der eng-
lischen Fabrikantenrevolte von 1848-1850 ins Werk gesetzte Relaissystem.1* 
Die Geschwindigkeit endlich, womit die Arbeit an der Maschine im jugend-
lichen Alter erlernt wird, beseitigt ebenso die Notwendigkeit, eine besondre 
Klasse Arbeiter ausschließlich zu Maschinenarbeitern heranzuziehn.183 Die 
Dienste der bloßen Handlanger aber sind in der Fabrik teils durch Maschi-
nen ersetzbar184, teils erlauben sie wegen ihrer völligen Einfachheit raschen 
und beständigen Wechsel der mit dieser Plackerei belasteten Personen.

Obgleich nun die Maschinerie das alte System der Teilung der Arbeit 
technisch über den Haufen wirft, schleppt es sich zunächst als Tradition

183 Wenn Not an Mann ist, wie z.B. während des Amerikanischen Bürgerkriegs, 
wird der Fabrikarbeiter ausnahmsweise vom Bourgeois zu den gröbsten Arbeiten, wie 
Straßenbau usw., verwandt. Die englischen „ateliers nationaux“2* des Jahres 1862 u. 
folg, für die beschäftigungslosen Baumwollarbeiter unterschieden sich dadurch von den 
französischen von 1848, daß in diesen der Arbeiter aut Kosten des Staats unproduktive 
Arbeiten, in jenen zum Vorteil des Bourgeois produktive städtische Arbeiten, und zwar 
wohlfeiler als die regelmäßigen Arbeiter, mit denen er so in Konkurrenz geworfen 
ward, zu verrichten hatte. „Das körperliche Aussehen der Baumwollarbeiter ist zweifel-
los besser geworden. Das führe ich .... soweit es sich um die Männer handelt, auf die 
Beschäftigung im Freien bei öffentlichen Arbeiten zurück.“ (Es handelt sich hier von 
den Preston-Fabrikarbeitern, die am „Preston Moor“ beschäftigt wurden.) („Rep. of 
Insp. of Fact. Oct. 1863“, p.59.)

184 Beispiel: Die verschiednen mechanischen Apparate, die zum Ersatz von Kinder-
arbeit seit dem Gesetz von 1844 in der Wollfabrik eingeführt wurden. Sobald die 
Kinder der Herren Fabrikanten selbst „ihre Schule“ als Handlanger der Fabrik durch-
zumachen haben, wird dies fast noch unangebaute Gebiet der Mechanik bald einen 
merkwürdigen Aufschwung nehmen. „Die self-acting mules sind vielleicht eine so ge-
fährliche Maschinerie als irgendeine andere. Die meisten Unglücksfälle begegnen 
kleinen Kindern, und zwar infolge ihres Kriechens unter die Mules, um den Boden zu 
fegen, während die Mules in Bewegung sind. Verschiedne ,minders‘“ (Arbeiter an der 
Mule) „wurden“ (von den Fabrikinspektoren) „gerichtlich verfolgt und zu Geld-
strafen verurteilt wegen dieses Vergehns, aber ohne irgendwelchen allgemeinen Vor-
teil. Wenn Maschinenmacher nur einen Selbstfeger erfinden wollten, durch dessen 
Gebrauch die Notwendigkeit für diese kleinen Kinder, unter die Maschinerie zu 
kriechen, wegfiele, so wäre das ein glücklicher Beitrag zu unsrenProtektionsmaßregeln.“ 
(„Reports of Insp. of Factories for 31 st October 1866“, p.63.)

19 Siehe vorl. Band, S.305-309 - 8® „Nationalwerkstätten'
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der Manufaktur gewohnheitsmäßig in der Fabrik fort, um dann systema-
tisch vom Kapital als Exploitationsmittel der Arbeitskraft in noch ekel- 
haftrer Form reproduziert und befestigt zu werden. Aus der lebenslangen 
Spezialität, ein Teilwerkzeug zu führen, wird die lebenslange Spezialität, 
einer Teilmaschine zu dienen. Die Maschinerie wird mißbraucht, um 
den Arbeiter selbst von Kindesbeinen in den Teil einer Teilmaschine zu 
verwandeln.185 Nicht nur werden so die zu seiner eignen Reproduktion 
nötigen Kosten bedeutend vermindert, sondern zugleich seine hilflose Ab-
hängigkeit vom Fabrikganzen, also vom Kapitalisten, vollendet. Hier wie 
überall muß man unterscheiden zwischen der größren Produktivität, die der 
Entwicklung des gesellschaftlichen Produktionsprozesses, und der größren 
Produktivität, die seiner kapitalistischen Ausbeutung geschuldet ist.

In Manufaktur und Handwerk bedient sich der Arbeiter des Werkzeugs, 
in der Fabrik dient er der Maschine. Dort geht von ihm die Bewegung des 
Arbeitsmittels aus, dessen Bewegung er hier zu folgen hat. In der Manufak-
tur bilden die Arbeiter Glieder eines lebendigen Mechanismus. In der Fa-
brik existiert ein toter Mechanismus unabhängig von ihnen, und sie werden 
ihm als lebendige Anhängsel einverleibt.

„Der trübselige Schlendrian einer endlosen Arbeitsqual, worin derselbe mechani-
sche Prozeß immer wieder durchgemacht wird, gleicht der Arbeit des Sisyphus; die Last 
der Arbeit, gleich dem Felsen, fällt immer wieder auf den abgematteten Arbeiter zu-
rück.“180

Während die Maschinenarbeit das Nervensystem aufs äußerste angreift, 
unterdrückt sie das vielseitige Spiel der Muskeln und konfisziert alle freie 
körperliche und geistige Tätigkeit.187 Selbst die Erleichterung der Arbeit

185 Man würdige daher den fabelhaften Einfall Proudhons, der die Maschinerie 
nicht als Synthese von Arbeitsmitteln, sondern als Synthese von Teilarbeiten für die 
Arbeiter selbst - „konstruiert“.1*

180 F.Engels, „Lage etc.“, p.217a*. Selbst ein ganz ordinärer, optimistischer Frei-
händler, Herr Molinari, bemerkt: „Ein Mann verbraucht sich schneller, wenn er täg-
lich fünfzehn Stunden die gleichförmige Bewegung eines Mechanismus überwacht, als 
wenn er in derselben Zeitspanne seine physische Kraft gebraucht .Diese Arbeit der Über-
wachung, die vielleicht als eine nützliche Gymnastik für den Geist dienen könnte, wenn 
sie nicht zu lange ausgedehnt würde, zerstört auf die Dauer, durch ihr Übermaß, Geist 
und Körper zugleich.“ (G. de Molinari, „Etudes Economiques“, Paris 1846, [p.49].)

F.Engels, l.c. p.216«.

18 Vgl. Band 4 unserer Ausgabe, S. 149 - a® siehe Band 2 unserer Ausgabe, S.398 - 
ebenda, S.397/398
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wird zum Mittel der Tortur, indem die Maschine nicht den Arbeiter von der 
Arbeit befreit, sondern seine Arbeit vom Inhalt. Aller kapitalistischen Pro-
duktion, soweit sie nicht nur Arbeitsprozeß, sondern zugleich Verwertungs-
prozeß des Kapitals, ist es gemeinsam, daß nicht der Arbeiter die Arbeitsbe-
dingung, sondern umgekehrt die Arbeitsbedingung den Arbeiter anwendet, 
aber erst mit der Maschinerie erhält diese Verkehrung technisch handgreif-
liche Wirklichkeit. Durch seine Verwandlung in einen Automaten tritt das 
Arbeitsmittel während des Arbeitsprozesses selbst dem Arbeiter als Kapi-
tal gegenüber, als tote Arbeit, welche die lebendige Arbeitskraft beherrscht 
und aussaugt. Die Scheidung der geistigen Potenzen des Produktions-
prozesses von der Handarbeit und die Verwandlung derselben in Mächte 
des Kapitals über die Arbeit vollendet sich, wie bereits früher angedeutet, in 
der auf Grundlage der Maschinerie aufgebauten großen Industrie. Das 
Detailgeschick des individuellen, entleerten Maschinenarbeiters verschwin-
det als ein winzig Nebending vor der Wissenschaft, den ungeheuren Natur-
kräften und der gesellschaftlichen Massenarbeit, die im Maschinensystem 
verkörpert sind und mit ihm die Macht des „Meisters“ (master) bilden. 
Dieser Meister, in dessen Hirn die Maschinerie und sein Monopol an der-
selben unzertrennlich verwachsen sind, ruft daher in Kollisionsfällen den 
„Händen“ verächtlich zu:

„Die Fabrikarbeiter sollten in heilsamer Erinnrung halten, daß ihre Arbeit in der 
Tat eine sehr niedrige Sorte geschickter Arbeit ist; daß keine leichter aneigenbar und 
in Anbetracht ihrer Qualität besser belohnt ist, daß keine durch kurze Unterweisung 
des mindest Erfahrnen in so kurzer Zeit und in solchem Überfluß zugeführt werden 
kann. Des Meisters Maschinerie spielt in der Tat eine viel wichtigere Rolle in dem 
Geschäfte der Produktion als die Arbeit und das Geschick des Arbeiters, die eine 
Erziehung von 6 Monaten lehren und jeder Bauernknecht lernen kann.“188

Die technische Unterordnung des Arbeiters unter den gleichförmigen 
Gang des Arbeitsmittels und die eigentümliche Zusammensetzung des

188 „The factory operatives should keep in wholesome remembrance the fact that 
theirs is really a low species of skilled labour; and that there is none which is more easily 
acquired or of its quality more amply remunerated, or which, by a short training of the 
least expert can be more quickly as well as abundantly acquired... The master’s 
machinery really plays a far more important part in the business of production than the 
labour and the skill of the operative, which six months education can teach, and a 
common labourer can learn.“ („The Master Spinners’ and Manufacturers’ Defence 
Fund. Report of the Committee", Manchester 1854, p. 17.) Man wird später sehn, daß 
der „Master“ aus einem andern Loch pfeift, sobald er mit Verlust seiner „lebendigen“ 
Automaten bedroht ist.
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Arbeitskörpers aus Individuen beider Geschlechter und verschiedenster 
Altersstufen schaffen eine kasernenmäßige Disziplin, die sich zum voll-
ständigen Fabrikregime ausbildet und die schon früher erwähnte Arbeit 
der Oberaufsicht, also zugleich die Teilung der Arbeiter in Handarbeiter 
und Arbeitsaufseher, in gemeine Industriesoldaten und Industrieunter-
offiziere, völlig entwickelt.

„Die Hauptschwierigkeit in der automatischen Fabrik bestand in. der notwendi-
gen Disziplin, tun die Menschen auf ihre unregelmäßigen Gewohnheiten in der 
Arbeit verzichten zu machen und sie zu identifizieren mit der unveränderlichen Regel-
mäßigkeit des großen Automaten. Aber einen den Bedürfnissen und der Geschwindig-
keit des automatischen Systems entsprechenden Disziplinarkodex zu erfinden und mit 
Erfolg auszuführen war ein Unternehmen, des Herkules würdig, das ist das edle Werk 
Arkwrights! Selbst heutzutage, wo das System in seiner ganzen Vollendung organisiert 
ist, ist es fast unmöglich, unter den Arbeitern, die das Alter der Mannbarkeit zurück-
gelegt haben, nützliche Gehilfen für das automatische System zu finden.“180

Der Fabrikkodex, worin das Kapital seine Autokratie über seine Arbei-
ter, ohne die sonst vom Bürgertum so beliebte Teilung der Gewalten und 
das noch beliebtere Repräsentativsystem, privatgesetzlich und eigenherr-
lich formuliert, ist nur die kapitalistische Karikatur der gesellschaftlichen 
Reglung des Arbeitsprozesses, welche nötig wird mit der Kooperation auf 
großer Stufenleiter und der Anwendung gemeinsamer Arbeitsmittel, 
namentlich der Maschinerie. An die Stelle der Peitsche des Sklaventreibers 
tritt das Strafbuch des Aufsehers. Alle Strafen lösen sich natürlich auf in 
Geldstrafen und Lohnabzüge, und der gesetzgeberische Scharfsinn der 
Fabrik-Lykurge macht ihnen die Verletzung ihrer Gesetze womöglich noch 
einbringlicher als deren Befolgung.189 190

189 Ure, l.c.p. 15. Wer Arkwrights Lebensgeschichte kennt, wird das Wort „edel“ 
diesem genialen Barbier nie an den Kopf werfen. Von allen großen Erfindern des 
18. Jahrhunderts war er unstreitig der größte Dieb fremder Erfindungen und der ge-
meinste Kerl.

190 „Die Sklaverei, in der die Bourgeoisie das Proletariat gefesselt hält, kommt 
nirgends deutlicher ans Tageslicht als im Fabriksystem. Hier hört alle Freiheit recht-
lich und faktisch auf. Der Arbeiter muß morgens um halb 6 in der Fabrik sein; kommt 
er ein paar Minuten zu spät, so wird er gestraft, kommt er 10 Minuten zu spät, so wird 
er gar nicht hereingelassen, bis das Frühstück vorüber ist, und verliert einen Vierteltag 
am Lohn. Er muß auf Kommando essen, trinken und schlafen... Die'despotische 
Glocke ruft ihn vom Bette, ruft ihn vom Frühstück und Mittagstisch. Und wie geht 
es nun gar erst in der Fabrik? Hier ist der Fabrikant absoluter Gesetzgeber. Er erläßt 
Fabrikregulationen, wie er Lust hat; er ändert und macht Zusätze zu seinem Kodex,
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Wir deuten nur hin auf die materiellen Bedingungen, unter denen die 
Fabrikarbeit verrichtet wird. Alle Sinnesorgane werden gleichmäßig ver-
letzt durch die künstlich gesteigerte Temperatur, die mit Abfällen des Roh-
materials geschwängerte Atmosphäre, den betäubenden Lärm usw., ab-
gesehn von der Lebensgefahr unter dicht gehäufter Maschinerie, die mit 
der Regelmäßigkeit der Jahreszeiten ihre industriellen Schlachtbulletins

wie es ihm beliebt; und wenn er das tollste Zeug hineinsetzt, so sagen doch die Gerichte 
zum Arbeiter: Da ihr unter diesen Kontrakt euch freiwillig begeben habt, jetzt müßt 
ihr ihn auch befolgen... Diese Arbeiter sind dazu verdammt, vom neunten Jahr bis zu 
ihrem Tode unter der geistigen und körperlichen Fuchtel zu leben.“ (F.Engels, l.c. 
p.217sqq.’*) Was „die Gerichte sagen“, will ich an zwei Beispielen erläutern. Der 
eine Fall spielt in Sheffield, Ende 1866. Dort hatte sich ein Arbeiter für 2 Jahre in eine 
Metallfabrik verdingt. Infolge eines Zwistes mit dem Fabrikanten verließ er die Fabrik 
und erklärte, unter keinen Umständen mehr für ihn arbeiten zu wollen. Wurde wegen 
Kontraktbruchs verklagt, zu zwei Monaten Gefängnis verurteilt. (Bricht der Fabrikant 
den Kontrakt, so kann er nur civiliter2* verklagt werden und riskiert nur eine Geld-
buße.) Nach Absitzen der zwei Monate stellt derselbe Fabrikant ihm Ladung zu, dem 
alten Kontrakt gemäß in die Fabrik zurückzukehren. Arbeiter erklärt: Nein. Den Kon-
traktsbruch habe er bereits abgebüßt. Fabrikant verklagt von neuem, Gericht verurteilt 
von neuem, obgleich einer der Richter, Mr.Shee, dies öffentlich als juristische Un-
geheuerlichkeit denunziert, wonach ein Mann sein ganzes Leben durch periodisch für 
dasselbe identische Vergehn, resp. Verbrechen, wieder und wieder bestraft werden 
könne. Dieses Urteil wurde gefällt nicht von den „Great Unpaid“3*, provinzialen Dog- 
berries, sondern zu London, von einem der höchsten Gerichtshöfe. (Zur 4.Aufl. - 
Dies ist jetzt abgeschafft. Einige wenige Fälle ausgenommen - z.B. bei öffentlichen 
Gaswerken -, ist jetzt in England der Arbeiter beim Kontraktbruch dem Beschäftiger 
gleichgestellt und kann nur zivilrechtlich belangt werden. - F.E.) - Der zweite Fall 
spielt in Wiltshire, Ende November 1863. Ungefähr 30 Dampfstuhlweberinnen, in der 
Beschäftigung eines gewissen Harrupp, Tuchfabrikant von Leower's Mill, Westbury 
Leigh, machten einen strike, weil dieser selbe Harrupp die angenehme Gewohnheit 
hatte, ihnen für Verspätung am Morgen Lohnabzug zu machen, und zwar 6 d. für 
2 Minuten, 1 sh. für 3 Minuten und I sh. 6 d. für 10 Minuten. Dies macht bei 9 sh. per 
Stunde 4 Pfd.St. 10 sh. per Tag, während ihr Durchschnittslohn im Jahr nie über 
10 bis 12 sh. wöchentlich steigt. Harrupp hat ebenfalls einen Jungen bestellt, um die 
Fabrikstunde zu blasen, was er selber manchmal vor 6 Uhr morgens tut, und wenn die 
Hände nicht grade da sind, sobald er aufhört, werden die Tore geschlossen und die 
draußen in Geldbuße genommen; und da keine Uhr im Gebäude, sind die unglück-
lichen Hände in der Gewalt des von Harrupp inspirierten jugendlichen Zeitwächters.

lw Siehe Band 2 unserer Ausgabe, S. 398-400 - a® zivilrechtlich - 8* siehe vorl. Band, 
S.306
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produziert.190“ Die Ökonomisierung der gesellschaftlichen Produktions-
mittel, erst im Fabriksystem treibhausmäßig gereift, wird in der Hand des 
Kapitals zugleich zum systematischen Raub an den Lebensbedingungen des 
Arbeiters während der Arbeit, an Raum, Luft, Licht, und an persönlichen

Die im „strike“ begriffnen Hände, Familienmütter und Mädchen, erklärten, sie wollten 
wieder ans Werk gehn, wenn der Zeitwächter durch eine Uhr ersetzt und ein rationellrer 
Straftarif eingeführt würde. Harrupp zitierte 19 Weiber und Mädchen vor die Magistrate 
wegen Kontraktsbruch. Sie wurden verurteilt zu je 6 d. Strafe und 2 sh. 6 d. Kosten, 
unter lauter Entrüstung des Auditoriums. Harrupp wurde vom Gericht weg von einer 
zischenden Volksmasse begleitet. - Eine Lieblingsoperation der Fabrikanten ist, die 
Arbeiter durch Lohnabzüge für die Fehler des ihnen gelieferten Materials zuzüchtigen. 
Diese Methode rief 1866 allgemeinen strike in den englischen Töpferdistrikten hervor. 
Die Berichte der „Ch. Employm. Commiss. “ (1863-1866) geben Fälle, wo der Arbeiter, 
statt Lohn zu erhalten, durch seine Arbeit, und vermittelst des Strafreglements, noch 
obendrein Schuldner seines erlauchten „ Master“ wird. Erbauliche Züge über den Lohn-
abzugs-Scharfsinn der Fabrikautokraten lieferte auch die jüngste Baumwallkrise. „Ich 
hatte selbst“, sagt Fabrikinspektor R.Baker, „vor kurzem gerichtliche Verfolgung 
wider einen Baumwollfabrikanten einzuleiten, weil er in diesen schweren und qual-
vollen Zeitläuften 10 d. von einigen der von ihm beschäftigten .jungen’“ (mehr als drei-
zehnjährigen) „Arbeiter abzog für das ärztliche Alterszertifikat, das ihm nur 6 d. kostet 
und wofür das Gesetz nur einen Abzug von 3d., das Herkommen gar keinen erlaubt... 
Ein andrer Fabrikant, um denselben Zweck ohne Konflikt mit dem Gesetz zu erreichen, 
belastet jedes der armen Kinder, die für ihn arbeiten, mit einem Shilling als Sportel 
für Erlernung der Kunst und des Mysteriums, zu spinnen, sobald das ärztliche Zeug-
nis sie reif für diese Beschäftigung erklärt. Es existieren also Unterströmungen, die 
man kennen muß, um solche außerordentliche Phänomene, wie strikes zu Zeiten wie 
die gegenwärtige“ (es handelt sich um einen strike in der Fabrik zu Darven, Juni 
1863, unter den Maschinenwebern) „zu begreifen.“ („Reports of Insp. of Fact. for 
30th April 1863“, p.50, 51.) (Die Fabrikberichte gehn immer weiter als ihr offizielles 
Datum.)

180a Die Gesetze zum Schutz gegen gefährliche Maschinerie haben wohltätig ge-
wirkt. „Aber ... es existieren jetzt neue Quellen von Unglücksfällen, die vor 20 Jahren 
nicht existiert haben, namentlich die vermehrte Geschwindigkeit der Maschinerie. 
Räder, Walzen, Spindeln und Webstühle werden jetzt mit vermehrter und stets noch 
wachsender Gewalt getrieben; die Finger müssen rascher und sichrer den gebrochnen 
Faden anpacken, denn wenn mit Zaudern oder Unvorsicht angelegt, sind sie geopfert... 
Eine große Anzahl Unglücksfälle wird verursacht durch den Eifer der Arbeiter, ihr 
Werk rasch auszuführen. Man muß sich erinnern, daß es für die Fabrikanten von der 
höchsten Wichtigkeit ist, ihre Maschinerie ununterbrochen in Bewegung zu halten, 
d.h. Garn und Geweb zu produzieren. Jeder Stillstand von einer Minute ist nicht nur 
ein Verlust an Triebkraft, sondern an Produktion. Die Arbeiter werden daher durch 

29 Marx, Kapital 1
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Schutzmitteln wider lebensgefährliche oder gesundheitswidrige Umstände 
des Produktionsprozesses, von Vorrichtungen zur Bequemlichkeit des Ar-
beiters gar nicht zu sprechen.191 Nennt Fourier mit Unrecht die Fabriken 
„gemilderte Bagnos“192?11201

Arbeitsaufseher, interessiert in der Quantität des Machwerks, dazu gehetzt, die Ma-
schinerie in Bewegung zu halten; und es ist dies nicht minder wichtig für Arbeiter, die 
nach Gewicht oder Stück gezahlt werden. Obgleich es daher in den meisten Fabriken 
formell verboten ist, Maschinerie während ihrer Bewegung zu reinigen, ist diese Praxis 
allgemein. Diese Ursache allein hat während der letzten 6 Monate 906 Unglücksfälle 
produziert... Obgleich das Reinigungsgeschäft tagaus, tagein vorgeht, ist der Sonn-
abend jedoch meist für gründliches Reinigen der Maschinerie festgesetzt, und das ge-
schieht großenteils während der Bewegung der Maschinerie... Es ist eine unbezahlte 
Operation, und die Arbeiter suchen daher so rasch als möglich damit fertig zu werden. 
Daher ist die Anzahl der Unglücksfälle freitags und ganz besonders samstags viel größer 
als an den übrigen Wochentagen. Freitags beträgt der Überschußüber dieDurchschnitts- 
zahl der ersten 4 Wochentage ungefähr 12%, sonnabends der Überschuß von Unglücks-
fällen über den Durchschnitt der vorhergehenden 5 Tage 25%; zieht man aber in 
Rechnung, daß der Fabriktag samstags nur Stunden, an den übrigen Wochentagen 
10l/a Stunden zählt - so steigt der Überschuß um mehr als 65%.“ („Reports of Insp. 
of Factories for etc. 31 st October 1866“, London 1867, p.9, 15, 16, 17.)

181 Im ersten Abschnitt des Dritten Buchs werde ich berichten über einen jüngster 
Zeit angehörigen Feldzug der englischen Fabrikanten gegen die Klauseln des Fabrik-
akts zum Schutz der Gliedmaßen der „Hände“ vor lebensgefährlicher Maschinerie. 
Hier genüge ein Zitat aus einem offiziellen Bericht des Fabrikinspektors Leonard 
Horner: „ Ich habe Fabrikanten mit unentschuldbarer Frivolität von einigen der Un-
glücksfälle sprechen hören, z.B. der Verlust eines Fingers sei eine Kleinigkeit. Das 
Leben und die Aussichten eines Arbeiters hängen so sehr von seinen Fingern ab, daß 
ein solcher Verlust ein äußerst ernstes Ereignis für ihn ist. Wenn ich solch gedankenlos 
Geschwätz höre, stelle ich die Frage: Unterstellt, Sie brauchen einen zusätzlichen 
Arbeiter, und ihrer zwei meldeten sich, beide in jeder andren Hinsicht gleich tüchtig, 
aber der eine ohne Daumen oder Vorfinger, welchen würden Sie wählen? Sie zögerten 
nie einen Augenblick, für den Vollfingrigen zu entscheiden... Diese Herrn Fabrikanten 
haben falsche Vorurteile gegen das, was sie pseudo-philanthropische Gesetzgebung 
nennen.“ („Reports of Insp. of Fact. for 31st Oct. 1855“, [p.6/7].) Diese Herrn sind 
„gescheite Leut’“ und schwärmen nicht umsonst für die Sklavenhalter-RebellionP5!!

192 In den Fabriken, die am längsten dem Fabrikakt mit seiner Zwangsbeschränkung 
der Arbeitszeit und seinen sonstigen Regulationen unterworfen, sind manche frühre 
Mißstände verschwunden. Die Verbesserung der Maschinerie selbst erheischt auf 
einem gewissen Punkt eine „verbesserte Konstruktion der Fabrikgebäude“, die den 
Arbeitern zugut kommt, (cf. „Reports etc. for 31 st Oct. 1863“, p. 109.)
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5. Kampf zwischen Arbeiter und Maschine

Der Kampf zwischen Kapitalist und Lohnarbeiter beginnt mit dem 
Kapitalverhältnis selbst. Er tobt fort während der ganzen Manufaktur-
periode.193 Aber erst seit der Einführung der Maschinerie bekämpft der 
Arbeiter das Arbeitsmittel selbst, die materielle Existenzweise des Kapitals. 
Er revoltiert gegen diese bestimmte Form des Produktionsmittels als die 
materielle Grundlage der kapitalistischen Produktionsweise.

Ziemlich ganz Europa erlebte während des 17. Jahrhunderts Arbeiter-
revolten gegen die sog. Bandmühle (auch Schnurmühle oder Mühlenstuhl 
genannt), eine Maschine zum Weben von Bändern und Borten.194 Ende des

103 Sieh u.a. John Houghton, „Husbandry and Trade improved“, Lond. 1727. „The 
Advantages of the East India Trade“, 1720. John Bellers, l.c. „Die Meister und 
die Arbeiter befinden sich unglücklicherweise in ewigem Kriegszustand miteinander. 
Jene haben das unveränderliche Ziel, ihre Arbeit so billig wie möglich getan zu er-
halten; und sie zögern nicht, zu diesem Zweck jede List anzuwenden, während diese 
ebenso darauf bedacht sind, bei jeder Gelegenheit ihre Meister zur Erfüllung ihrer 
höheren Forderungen zu zwingen.“ „An Inquiry into the causes of the Present High 
Prices of Provisions“, 1767, p.61, 62. (Verf. Rev. Nathaniel Förster, ganz auf Seite der 
Arbeiter.)

191 Die Bandmühle ward in Deutschland erfunden. Der italienische Abbe Lancel- 
lotti in einer Schrift, die 1636 zu Venedig erschien, erzählt: „Anton Müller aus Danzig 
habe vor ungefähr 50 Jahren“ (L. schrieb 1629) „eine sehr künstliche Maschine in 
Danzig gesehn, die 4-6 Gewebe auf einmal verfertigte; weil der Stadtrat aber besorgt 
habe, diese Erfindung möchte eine Masse Arbeiter zu Bettlern machen, so habe er die 
Erfindung unterdrückt und den Erfinder heimlich ersticken oder ersäufen lassen.“ P21l 
In Leyden wurde dieselbe Maschine zuerst 1629 angewandt. Die Erneuten der Borten-
wirker zwangen den Magistrat erst zu ihrem Verbot; durch verschiedne Verordnungen 
von 1623, 1639 usw. von seiten der Generalstaaten sollte ihr Gebrauch beschränkt 
werden; endlich erlaubt, unter gewissen Bedingungen, durch Verordnung vom 15.De-
zember 1661. „In dieser Stadt“, sagt Boxhorn („Inst. Pol.“, 1663) von der Ein-
führung der Bandmühle in Leyden, „erfanden vor ungefähr zwanzig Jahren irgend-
welche Leute ein Instrument zum Weben, mit dem ein einzelner mehr und leichter 
Gewebe herstellen konnte, als sonst mehrere in der gleichen Zeit. Dadurch kam es zu 
Unruhen und zu Klagen der Weber, bis der Gebrauch dieses Instruments vom Magi-
strat verboten wurde.“ Dieselbe Maschine ward 1676 in Köln verboten, während ihre 
Einführung in England gleichzeitige Arbeiterunruhen hervorrief. Durch kaiserliches 
Edikt vom 19. Februar 1685 wurde ihr Gebrauch in ganz Deutschland untersagt. In 
Hamburg wurde sie öffentlich auf Befehl des Magistrats verbrannt. Karl VI. erneuerte 
9.Februar 1719 das Edikt von 1685, und Kursachsen erlaubte ihren öffentlichen
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ersten Dritteils des 17. Jahrhunderts erlag eine Windsägemühle, von einem 
Holländer in der Nähe Londons angelegt, vor Pöbelexzessen. Noch Anfang 
des 18. Jahrhunderts überwanden durch Wasser getriebne Sägemaschinen 
in England nur mühsam den parlamentarisch unterstützten Volkswider-
stand. Als Everet 1758 die erste vom Wasser getriebne Maschine zum Woll-
scheren erbaut hatte, wurde sie von 100 000 außer Arbeit gesetzten Men-
schen in Brand gesteckt. Gegen die scribbling mills1* und Kardiermaschinen 
Arkwrigths petitionierten 50 000 Arbeiter, die bisher vom Wollkratzen ge-
lebt, beim Parlament. Die massenhafte Zerstörung von Maschinen in den 
englischen Manufakturdistrikten während der ersten 15 Jahre des 19. Jahr-
hunderts, namentlich infolge der Ausbeutung des Dampfwebstuhls, bot, 
unter dem Namen der Ludditenbewegung, der Antijakobiner-Regierung 
eines Sidmouth, Castlereagh usw. den Vorwand zu reaktionärsten Gewalt-
schritten. Es bedarf Zeit und Erfahrung, bevor der Arbeiter die Maschinerie 
von ihrer kapitalistischen Anwendung unterscheiden und daher seine An-
griffe vom materiellen Produktionsmittel selbst auf dessen gesellschaftliche 
Exploitationsform übertragen lernt.195

Die Kämpfe um den Arbeitslohn innerhalb der Manufaktur setzen die 
Manufaktur voraus und sind keineswegs gegen ihre Existenz gerichtet. So-
weit die Bildung der Manufakturen bekämpft wird, geschieht es von den 
Zunftmeistern und privilegierten Städten, nicht von den Lohnarbeitern. 
Bei Schriftstellern der Manufakturperiode wird die Teilung der Arbeit da-
her vorherrschend als Mittel aufgefaßt, virtuell Arbeiter zu ersetzen, aber 
nicht, wirklich Arbeiter zu verdrängen. Dieser Unterschied ist selbst-
verständlich. Sagt man z.B., es würden 100 Millionen Menschen in Eng-
land erheischt sein, um mit dem alten Spinnrad die Baumwolle zu ver-
spinnen, die jetzt von 500 000 mit der Maschine versponnen wird, so heißt 
das natürlich nicht, daß die Maschine den Platz dieser Millionen, die nie

Gebrauch erst 1765. Diese Maschine, die so viel Lärm in der Welt gemacht hat, war in 
der Tat Vorläufer der Spinn- und Webmaschinen, also der industriellen Revolution des 
18. Jahrhunderts. Sie befähigte einen in der Weberei ganz unerfahrnen Jungen, durch 
bloßes Ab- und Zustoßen einer Treibstange den ganzen Stuhl mit allen seinen Schützen 
in Bewegung zu setzen, und lieferte, in ihrer verbesserten Form, 40-50 Stück auf ein-
mal.

105 In altmodischen Manufakturen wiederholt sich noch heute zuweilen die rohe 
Form der Arbeiterempörungen gegen die Maschinerie, So z.B. im Feilenschleifen zu 
Sheffield 1865.

w Krempelmühlen
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existiert haben, einnahm. Es heißt nur, daß viele Millionen Arbeiter er-
heischt wären, um die Spinnmaschinerie zu ersetzen. Sagt man dagegen, 
daß der Dampfwebstuhl in England 800 000 Weber auf das Pflaster warf, 
so spricht man nicht von existierender Maschinerie, die durch eine be-
stimmte Arbeiterzahl ersetzt werden müßte, sondern von einer existieren-
den Arbeiterzahl, die faktisch durch Maschinerie ersetzt oder verdrängt 
worden ist. Während der Manufakturperiode blieb der handwerksmäßige 
Betrieb, wenn auch zerlegt, die Grundlage. Die neuen Kolonialmärkte konn-
ten durch die relativ schwache Anzahl der vom Mittelalter überlieferten 
städtischen Arbeiter nicht befriedigt werden, und die eigentlichen Manu-
fakturen öffneten zugleich dem mit Auflösung der Feudalität von Grund 
und Boden verjagten Landvolke neue Produktionsgebiete. Damals trat also 
an der Teilung der Arbeit und der Kooperation in den Werkstätten mehr 
die positive Seite hervor, daß sie beschäftigte Arbeiter produktiver ma-
chen.196 Kooperation und Kombination der Arbeitsmittel in den Händen 
weniger rufen, auf die Agrikultur angewandt, zwar große, plötzliche und 
gewaltsame Revolutionen der Produktionsweise und daher der Lebens-
bedingungen und Beschäftigungsmittel der Landbevölkerung hervor, in 
vielen Ländern lang vor der Periode der großen Industrie. Aber dieser 
Kampf spielt ursprünglich mehr zwischen großen und kleinen Landeigen-
tümern als zwischen Kapital und Lohnarbeit; andrerseits, soweit Arbeiter 
durch Arbeitsmittel, Schafe, Pferde usw. verdrängt werden, bilden un-
mittelbare Gewaltakte hier in erster Instanz die Voraussetzung der indu-
striellen Revolution. Erst werden die Arbeiter vom Grund und Boden ver-

186 Sir James Steuart faßt auch die Wirkung der Maschinerie noch ganz in diesem 
Sinn. „ Ich sehe also die Maschinen als Mittel an, um (ihrer Wirkungsfähigkeit nach) die 
Zahl der tätigen Menschen zu erhöhen, ohne daß man deren mehr zu ernähren 
braucht... Wodurch unterscheidet sich die Wirkung einer Maschine von derjenigen 
neuer Einwohner?“ (Fzs. Übers., 1.1,1.1, ch.XIX.) Viel naiver Petty, der sagt, daß sie 
die „Polygamie“ ersetze. Dieser Gesichtspunkt paßt höchstens für einige Teile der Ver. 
Staaten. Dagegen: „Maschinerie kann selten mit Erfolg dazu gebracht werden, die 
Arbeit eines einzelnen zu vermindern: bei ihrer Konstruktion würde man mehr Zeit 
verlieren, als durch ihre Anwendung ersparen. Sie ist nur wirklich nützlich, wenn sie 
auf große Massen wirkt, wenn eine einzige Maschine die Arbeit von Tausenden unter-
stützen kann. Maschinerie wird daher stets am meisten in den dichtest bevölkerten 
Ländern angewandt, wo es die meisten Arbeitslosen gibt... Sie wird in Gebrauch ge-
nommen nicht wegen Mangel an Arbeitern, sondern der Leichtigkeit wegen, mit der 
diese zur Arbeit in Massen gebracht werden können.“ (Piercy Ravenstone, „Thoughts 
on the Funding System and its Effects“, Lond. 1824, p.45.)
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jagt, und dann kommen die Schafe. Der Landdiebstahl auf großer Stufen-
leiter, wie in England, schafft der großen Agrikultur erst ihr Anwendungs- 
feld.196a In ihren Anfängen hat diese Umwälzung der Agrikultur daher mehr 
den Schein einer politischen Revolution.

Als Maschine wird das Arbeitsmittel sofort zum Konkurrenten des 
Arbeiters selbst.197 Die Selbstverwertung des Kapitals durch die Maschine 
steht im direkten Verhältnis zur Arbeiterzahl, deren Existenzbedingungen 
sie vernichtet. Das ganze System der kapitalistischen Produktion beruht 
darauf, daß der Arbeiter seine Arbeitskraft als Ware verkauft. Die Teilung 
der Arbeit vereinseitigt diese Arbeitskraft zum ganz partikularisierten Ge-
schick, ein Teilwerkzeugzu führen. Sobald die Führung des Werkzeugs der 
Maschine anheimfällt, erlischt mit dem Gebrauchswert der Tauschwert der 
Arbeitskraft. Der Arbeiter wird unverkäuflich, wie außer Kurs gesetztes 
Papiergeld. Der Teil der Arbeiterklasse, den die Maschinerie so in über-
flüssige, d.h. nicht länger zur Selbstverwertung des Kapitals unmittelbar 
notwendige Bevölkerung verwandelt, geht einerseits unter in dem un-
gleichen Kampf des alten handwerksmäßigen und manufakturmäßigen Be-
triebs wider den maschinenmäßigen, überflutet andrerseits alle leichter 
zugänglichen Industriezweige, überfüllt den Arbeitsmarkt und senkt daher 
den Preis der Arbeitskraft unter ihren Wert. Ein großer Trost für die pau- 
perisierten Arbeiter soll sein, daß ihre Leiden teils nur „zeitlich“ („a tem- 
porary inconvenience“), teils daß die Maschinerie sich nur allmählich eines 
ganzen Produktionsfelds bemächtigt, wodurch Umfang und Intensität ihrer 
vernichtenden Wirkung gebrochen werde. Der eine Trost schlägt den and-
ren. Wo die Maschine allmählich ein Produktionsfeld ergreift, produziert 
sie chronisches Elend in der mit ihr konkurrierenden Arbeiterschichte. Wo 
der Übergang rasch, wirkt sie massenhaft und akut. Die Weltgeschichte 
bietet kein entsetzlicheres Schauspiel als den allmählichen, über Dezen-
nien verschleppten, endlich 1838 besiegelten Untergang der englischen 
Handbaumwollweber. Viele von ihnen starben am Hungertod, viele vege-
tierten lange mit ihren Familien auf 2^1^ d. täglich.198 Akut dagegen wirkte

U6a {Zur 4. Aufl. - Dies gilt auch für Deutschland. Wo bei uns große Agrikultur 
besteht, also namentlich im Osten, ist sie erst möglich geworden durch das, seit dem 
16.Jahrhundert, namentlich aber seit 1648, eingerissene „Bauernlegen“. - F.E.)

187 „Maschinerie und Arbeit sind in ständiger Konkurrenz.“ (Ricardo, l.c. p.479.)
189 Die Konkurrenz zwischen Handgeweb und Maschinengeweb wurde in England 

vor der Einführung des Armengesetzes von 1834 dadurch verlängert, daß man die tief 
unter das Minimum gefallenen Löhne durch Pfarreiunterstützung ergänzte. „Reverend 
Mr.Turner war 1827 Pfarrer in Wilmslow in Cheshire, einem industriellen Distrikt.
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die englische Baumwollmaschinerie auf Ostindien, dessen Generalgouver- 
neur 1834/35 konstatierte:

„Das Elend findet kaum eine Parallele in der Geschichte des Handels. Die Knochen 
der Baumwollweber bleichen die Ebenen von Indien.“

Allerdings, sofern diese Weber das Zeitliche segneten, bereitete ihnen 
die Maschine nur „zeitliche Mißstände“. Übrigens ist die „zeitliche“ 
Wirkung der Maschinerie permanent, indem sie beständig neue Produk-
tionsgebiete ergreift. Die verselbständigte und entfremdete Gestalt, welche 
die kapitalistische Produktionsweise überhaupt den Arbeitsbedingungen 
und dem Arbeitsprodukt gegenüber dem Arbeiter gibt, entwickelt sich also 
mit der Maschinerie zum vollständigen Gegensatz.199 Daher mit ihr zum 
erstenmal die brutale Revolte des Arbeiters gegen das Arbeitsmittel.

Das Arbeitsmittel erschlägt den Arbeiter. Dieser direkte Gegensatz er-
scheint allerdings am handgreiflichsten, sooft neu eingeführte Maschinerie 
konkurriert mit überliefertem Handwerks- oder Manufakturbetrieb. Aber 
innerhalb der großen Industrie selbst wirkt fortwährende Verbeßrung der 
Maschinerie und Entwicklung des automatischen Systems analog.

Die Fragen des Komitees für Auswanderung und Mr.Turners Antworten zeigen, wie 
der Wettbewerb der Handarbeit mit der Maschinerie aufrechterhalten wird. Frage: ,Hat 
nicht die Anwendung des Kraftwebstuhls die des Handwebstuhls verdrängt?“ Antwort: 
.Zweifellos; sie würde ihn noch mehr, als bereits geschehn, verdrängt haben, wären 
die Handweber nicht in den Stand gesetzt worden, sich einer Lohnherabsetzung zu 
unterwerfen.“ Frage: .Aber der Handweber hat doch durch diese Unterwerfung sich 
mit einem Lohn zufriedengegeben, der für seinen Lebensunterhalt unzureichend ist, 
und verlangt nach Pfarreizuschuß für den Rest seines Lebensunterhalts? Antwort: Ja, 
und in der Tat wird der Wettbewerb zwischen dem Handwebstuhl und dem Kraftweb-
stuhl durch die Armenunterstützung aufrechterhalten.“ So ist also erniedrigender 
Pauperismus oder Auswanderung der Vorteil, den die Einführung der Maschinerie den 
Werktätigen gebracht hat, sie sind aus geachteten und in gewissem Grade unabhängigen 
Handwerkern zu kriecherischen Elenden herabgedrückt worden, die das entwürdigende 
Brot der Mildtätigkeit essen. Das nennt man einen zeitlichen Mißstand.“ („A Prize 
Essay on the oomparative merits of Competition and Co-operation“, Lond. 1834, p.29.)

100 „Die gleiche Ursache, die die Nettorevenue des Landes anwachsen läßt“ (d.h., 
wie Ricardo an derselben Stelle erläutert, the revenues of landlords and capitalists .deren 
Wealth, ökonomisch betrachtet, überhaupt = Wealth of the Nation), „kann gleichzeitig 
einen Überfluß an Bevölkerung erzeugen und die Lage des Arbeiters verschlechtern.“ 
(Ricardo, l.c. p.469.) „Der beständige Zweck und die Tendenz jeder Vervollkommnung 
des Mechanismus ist in der Tat, sich der Arbeit des Menschen ganz zu entschlagen oder 
ihren Preis zu vermindern durch Substitution von Weiber-und Kinderarbeit für die der 
erwachsnen männlichen Arbeiter oder roher Arbeiter für geschickte.“ (Ure, [l.c. p.23].)
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„Der beständige Zweck verbesserter Maschinerie ist, die Handarbeit zu vermindern 
oder einen Ring in der Produktionskette der Fabrik durch Substitution eiserner für 
menschliche Apparate zu vollenden.“200 „Die Anwendung von Dampf- und Wasser-
kraft auf Maschinerie, die bisher mit der Hand bewegt wurde, ist das Ereignis jedes 
Tages... Die kleineren Verbeßrungen in der Maschinerie, welche Ökonomie der Be-
wegungskraft, Verbeßrung des Machwerks, vermehrte Produktion in derselben Zeit 
oder Verdrängung eines Kindes, eines Frauenzimmers oder eines Mannes bezwecken, 
sind konstant, und obgleich scheinbar nicht von großem Gewicht, haben sie dennoch 
wichtige Resultate.“201 „Überall, wo eine Operation viel Geschick und eine sichre 
Hand verlangt, entzieht man sie so schnell als möglich den Armen des zu geschickten 
und oft zu Unregelmäßigkeiten aller Art geneigten Arbeiters, um einen besondren 
Mechanismus damit zu betrauen, der so gut geregelt ist, daß ein Kind ihn überwachen 
kann.“202 „Im automatischen System wird das Talent des Arbeiters progressiv ver-
drängt."203 „Die Verbeßrung der Maschinerie erfordert nicht nur Vermindrung in 
der Anzahl der beschäftigten erwachsnen Arbeiter zur Erzielung eines bestimmten 
Resultats, sondern sie substituiert eine Klasse von Individuen einer andren Klasse, eine 
minder geschickte einer geschickteren, Kinder den Erwachsnen, Frauen den Männern. 
Alle diese Wechsel verursachen beständige Fluktuationen in der Rate des Arbeits-
lohns.“204 „Die Maschinerie wirft unaufhörlich Erwachsne aus der Fabrik heraus.“205

Die außerordentliche Elastizität des Maschinenwesens infolge gehäufter 
praktischer Erfahrung, des schon vorhandnen Umfangs mechanischer 
Mittel und des beständigen Fortschritts der Technik zeigte uns sein Sturm-
marsch unter dem Druck eines verkürzten Arbeitstags. Aber wer hätte

200 „Reports of Insp. of Fact. 31 st Oct. 1858“, p.43.
201 „Reports etc. 3Ist Oct. 1856“, p. 15.
202 Ure, l.c. p. 19. „Der große Vorteil der im Ziegelbacken angewandten Maschine-

rie besteht darin, den Anwender ganz und gar von geschickten Arbeitern unabhängig 
zu machen.“ („Ch. Empl. Comm., V. Report“, Lond. 1866, p. 130, n.46.)

Zusatz z. 2.A. Herr A.Sturrock, Superintendent des Maschinendepartements der 
Great Northern Railway, sagt aus mit Bezug auf Maschinenbau (Lokomotiven usw.): 
„Kostspielige (expensive) englische Arbeiter werden jeden Tag weniger gebraucht. Die 
Produktion wird vermehrt durch die Anwendung verbesserter Instrumente, und diese 
Instrumente werden ihrerseits bedient von einer niedrigen Sorte Arbeit (a low dass of 
labour)... Früher produzierte geschickte Arbeit notwendigerweise alle Teile der 
Dampfmaschine. Dieselben Teile werden jetzt produziert durch Arbeit mit weniger 
Geschick, aber guten Instrumenten... Unter Instrumenten verstehe ich die beim 
Maschinenbau angewandten Maschinen.“ („Royal Commission onRailways.Minutes of 
Evidence“, n. 17862 und 17863, London 1867.)

203 Ure, l.c. p.20.
2Ml.c.p.321.
205 l.c. p.23.
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1860, im Zenitjahr der englischen Baumwollindustrie, die galoppierenden 
Verbesserungen der Maschinerie und die entsprechende Deplacierung von 
Handarbeit geahnt, welche die drei folgenden Jahre unter dem Stachel des 
Amerikanischen Bürgerkriegs hervorriefen? Von den offiziellen Anführun-
gen der englischen Fabrikinspektoren über diesen Punkt genügen hier ein 
paar Beispiele. Ein Manchester Fabrikant erklärt:

„Statt 75 Kardiermaschinen brauchen wir jetzt nur 12, welche dieselbe Quantität 
von ebenso guter, wenn nicht beßrer Qualität liefern... Die Ersparung an Arbeitslohn 
beträgt lOPfd.St. wöchentlich, die an Baumwollabfall 10%.“

In einer Manchester Feinspinnerei wurde
„vermittelst beschleunigter Bewegung und Einführung verschiedner self-acting Pro-
zesse in einem Departement 1ji, in einem über 1/2 des Arbeiterpersonals beseitigt, wäh-
rend die Kämmaschine an der Stelle der zweiten Kardiermaschine die Zahl der früher 
im Kardierraum beschäftigten Hände sehr vermindert hat“.

Eine andre Spinnfabrik schätzt ihre allgemeine Ersparung von „Hän-
den“ auf 10%. Die Herren Gilmore, Spinner zu Manchester, erklären:

„In unsrem blowing departemenP* schätzten wir die infolge neuer Maschinerie 
gemachte Ersparung an Händen und Arbeitslohn auf ein volles Drittel... in dem jack 
frame und drawing frame room2* ungefähr 1/s weniger in Auslage und Händen; im 
Spinnraum ungefähr 1IS weniger in Auslage. Aber das ist nicht alles; wenn unser Garn 
jetzt zum Weber geht, ist es so sehr verbessert durch die Anwendung der neuen Ma-
schinerie, daß sie mehr und besseres Gewebe als mit dem alten Maschinengam pro-
duzieren.“203

Fabrikinspektor A. Redgrave bemerkt hierzu:
„Die Verminderung der Arbeiter bei gesteigerter Produktion schreitet rasch vor-

wärts; in den Wollfabriken begann kürzlich eine neue Reduktion der Hände, und sie 
dauert fort; vor wenigen Tagen sagte mir ein Schulmeister, der bei Rochdale wohnt, die 
große Abnahme in den Mädchenschulen sei nicht nur dem Druck der Krise geschuldet, 
sondern auch den Änderungen in der Maschinerie der Wollfabrik, infolge deren eine 
Durchschnittsreduktion von 70 Halbzeitlern stattgefunden.“20’

200 „Reports of Insp. of Fact., 31 st Oct. 1863“, p. 108sqq.
207 l.c. p. 109. Die rasche Verbesserung der Maschinerie während der Baumwoll-

krise erlaubte den englischen Fabrikanten gleich nach Beendigung des Amerikanischen 
Bürgerkriegs, im Umsehen den Weltmarkt wieder zu überfüllen. Die Gewebe wurden 
schon während der letzten 6 Monate von 1866 fast unverkäuflich. Damit fing die Kon-
signation der Waren nach China und Indien an, was den „glut“3* natürlich noch inten-

1Ä' unsrer Gebläseabteilung - 2® Spul- und Streclonaschinenraum - a* die „Überfüllung“
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Das Gesamtresultat der dem Amerikanischen Bürgerkrieg geschuldeten 
mechanischen Verbesserungen in der englischen Baumwollindustrie zeigt 
folgende Tabelle11221:

Zahl der Fabriken

1856 1861 1868
England und Wales ........ 2046 2715 2405
Schottland........................ 152 163 131
Irland................................. 12 9 13

Vereinigtes Königreich... 2210 2887 2549

Anzahl der Dampf webstühle

England und Wales ........ 275590 367125 344719
Schottland ...................... 21624 30110 31864
Irland................ ■.............. 1633 1757 2746

Vereinigtes Königreich... 298847 399992 379329

Anzahl der Spindeln

England und Wales ....
Schottland......................
Irland..............................

. 25818576 

. 2041129 

. 150512

28352,25
1915398

119944

30478228
1397546

124240

Vereinigtes Königreich.. . 28010217 3Q387467 32000014

Anzahl der beschäftigten Personen

England und Wales .... . 341170 407598 357052
Schottland...................... 34698 41237 39809
Irland.............................. 3345 2734 4203

Vereinigtes Königreich.. . 379213 451569 401064

Von 1861 bis 1868 verschwanden also 338 Baumwollfabriken; d.h.,pro-
duktivere und großartigere Maschinerie konzentrierte sich in den Händen 
einer geringem Zahl von Kapitalisten. Die Zahl der Dampf webstühle nahm 
ab um 20 663; aber ihr Produkt hatte sich gleichzeitig vermehrt, so daß ein

siver machte. Anfang 1867 nahmen die Fabrikanten zu ihrem gewöhnlichen Ausfluchts-
mittel Zuflucht, Herabsetzung des Arbeitslohns um 5%. Die Arbeiter widersetzten sich 
und erklärten, theoretisch ganz richtig, das einzige Heilmittel sei, kurze Zeit, 4 Tage 
per Woche, zu arbeiten. Nach längerem Sträuben mußten die selbst ernannten In-
dustriekapitäne sich hierzu entschließen, an einigen Stellen mit, an andren ohne Lohn-
herabsetzung um 5%.
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verbesserter Webstuhl jetzt mehr leistete als ein alter. Endlich die Spindel-
zahl wuchs um 1612 547, während die Zahl der beschäftigten Arbeiter um 
50 505 abnahm. Das „zeitweilige“ Elend, womit die Baumwollkrise die 
Arbeiter erdrückte, wurde also gesteigert und befestigt durch raschen und 
anhaltenden Fortschritt der Maschinerie.

Die Maschinerie wirkt jedoch nicht nur als übermächtiger Konkurrent, 
stets auf dem Sprung, den Lohnarbeiter „überflüssig“ zu machen. Als ihm 
feindliche Potenz wird sie laut und tendenziell vom Kapital proklamiert 
und gehandhabt. Sie wird das machtvollste Kriegsmittel zur Niederschla-
gung der periodischen Arbeiteraufstände, strikes usw. wider die Autokratie 
des Kapitals.208 Nach Gaskell war gleich die Dampfmaschine ein Antagonist 
der „Menschenkraft“, der den Kapitalisten befähigte, die steigenden An-
sprüche der Arbeiter niederzuschmettern, die das beginnende Fabriksystem 
zur Krise zu treiben drohten.209 Man könnte eine ganze Geschichte der 
Erfindungen seit 1830 schreiben, die bloß als Kriegsmittel des Kapitals 
wider Arbeiteremeuten ins Leben traten. Wir erinnern vor allem an die 
selfacting mule, weil sie eine neue Epoche des automatischen Systems 
eröffnet.210

In seiner Aussage vor der Trades Unions Commission berichtet Na-
smyth, der Erfinder des Dampfhammers, wie folgt über die Verbeßrungen 
der Maschinerie, die er einführte infolge des großen und langen strikes der 
Maschinenarbeiter 1851:

„Der bezeichnende Zug unsrer modernen mechanischen Verbeßrungen ist die Ein-
führung selbsttätiger Werkzeugmaschinen. Was jetzt ein mechanischer Arbeiter zu tun 
hat, und was jeder Junge tun kann, ist nicht, selbst zu arbeiten, sondern die schöne 
Arbeit der Maschine zu überwachen. Die ganze von ihrer Geschicklichkeit ausschließ-
lich abhängende Klasse von Arbeitern ist jetzt beseitigt. Früher beschäftigte ich vier 
Jungen auf einen Mechaniker. Dank diesen neuen mechanischen Kombinationen habe 
ich die Zahl der erwachsenen Männer von 1500 auf 750 reduziert. Die Folge war eine 
bedeutende Vermehrung meines Profits.“ P23i

208 „Das Verhältnis zwischen Meistern und Händen in den Flint- und Flaschen- 
glas-Bläsereien ist ein chronischer strike.“ Daher der Aufschwung der Manufaktur des 
gepreßten Glases, wo die Hauptoperationen durch Maschinerie ausgeführt werden. 
Eine Firma bei Newcastle, die früher jährlich 350000 Pfund geblasnes Flintglas produ-
zierte, produziert jetzt statt dessen 3000500 Pfund gepreßtes Glas. („Ch.Empl. Comm. 
IV. Rep.“, 1865, p.262,263.)

209 Gaskell, „The Manufacturing Population of England“, Lond. 1833, p. 11,12.
210 Einige sehr bedeutende Anwendungen von Maschinen zum Maschinenbau er-

fand Herr Fairbaim infolge von strikes in seiner eignen Maschinenfabrik.
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Ure sagt von einer Maschine zum Farbendruck in den Kattundruckereien:
„Endlich suchten sich die Kapitalisten von dieser unerträglichen Sklaverei“ (näm-

lich den ihnen lästigen Kontraktsbedingungen der Arbeiter) „zu befreien, indem sie die 
Hilfsquellen der Wissenschaft anriefen, und bald waren sie reintegriert in ihre legitimen 
Rechte, die des Kopfes über die andern Körperteile.“

Er sagt von einer Erfindung zum Kettenschlichten, deren unmittelbarer 
Anlaß ein strike:

„Die Horde der Unzufriednen, die sich hinter den alten Linien der Teilung der 
Arbeit unbesiegbar verschanzt wähnte, sah sich so in die Flanke genommen und ihre 
Verteidigungsmittel vernichtet durch die moderne mechanische Taktik. Sie mußten 
sich auf Gnade und Ungnade ergeben.“

Er sagt von der Erfindung der selfacting mule:
„Sie war berufen, die Ordnung unter den industriellen Klassen wiederherzustellen... 

Diese Erfindung bestätigt die von uns bereits entwickelte Doktrin, daß das Kapital, 
indem es die Wissenschaft in seinen Dienst preßt, stets die rebellische Hand der Arbeit 
zur Gelehrigkeit zwingt.“211

Obgleich Ures Schrift 1835 erschien, also zur Zeit eines relativ noch 
schwach entwickelten Fabriksystems, bleibt sie der klassische Ausdruck des 
Fabrikgeists, nicht nur wegen ihres offenherzigen Zynismus, sondern auch 
wegen der Naivetät, womit er die gedankenlosen Widersprüche des Kapital-
hirns ausplaudert. Nachdem er z.B. die „Doktrin“ entwickelt, daß das 
Kapital mit Hilfe der von ihm in Sold genommenen Wissenschaft
„stets die rebellische Hand der Arbeit zur Gelehrigkeit zwingt“, entrüstet er sich dar-
über, „daß man von gewisser Seite die mechanisch-physische Wissenschaft anklagt, sich 
dem Despotismus reicher Kapitalisten zu leihen und zum Unterdrückungsmittel der 
armen Klassen herzugeben".

Nachdem er weit und breit gepredigt, wie vorteilhaft rasche Entwick-
lung der Maschinerie den Arbeitern, warnt er sie, daß sie durch ihre Wider-
setzlichkeit, strikes usw., die Entwicklung der Maschinerie beschleunigen.

„Derartige gewaltsame Revolten“, sagt er, „zeigen die menschliche Kurzsichtigkeit 
in ihrem verächtlichsten Charakter, dem Charakter eines Menschen, der sich zu seinem 
eignen Henker macht.“

Wenige Seiten vorher heißt es umgekehrt:
„Ohne die heftigen Kollisionen und Unterbrechungen, verursacht durch die irrigen 

Ansichten der Arbeiter, hätte sich das Fabriksystem noch viel rascher entwickelt und 
viel nützlicher für alle interessierten Parteien.“

211 Ure, l.c. p.367-370.
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Dann ruft er wieder aus:
„Zum Glück für die Bevölkerung der Fabrikbezirke Großbritanniens finden die 

Verbeßrungen in der Mechanik nur allmählich statt.“ „Mit Unrecht“, sagt er, „klagt 
man die Maschinen an, daß sie den Arbeitslohn der Erwachsnen vermindern, indem 
sie einen Teil derselben verdrängen, wodurch ihre Anzahl das Bedürfnis nach Arbeit 
übersteigt. Aber sie vermehren die Nachfrage nach Kinderarbeit und erhöhen damit 
deren Lohnrate.“

Derselbe Trostspender verteidigt andrerseits die Niedrigkeit der Kinder- 
lohne damit, daß „sie die Eltern abhalten, ihre Kinder zu früh in die 
Fabriken zu schicken“. Sein ganzes Buch ist eine Apologie des unbe-
schränkten Arbeitstags, und es erinnert seine liberale Seele an die dunkelsten 
Zeiten des Mittelalters, wenn die Gesetzgebung verbietet, Kinder von 
13 Jahren mehr als 12 Stunden per Tag abzurackern. Dies hält ihn nicht 
ab, die Fabrikarbeiter zu einem Dankgebet an die Vorsehung aufzufordern, 
die ihnen durch die Maschinerie „die Muße verschafft habe, über ihre 
unsterblichen Interessen nachzudenken“.213

6. Die Kompensationstheorie 
bezüglich der durch Maschinerie verdrängten Arbeiter

Eine ganze Reihe bürgerlicher Ökonomen, wie James Mill, MacCul- 
loch, Torrens, Senior, J.St. Mill usw. behauptet, daß alle Maschinerie, die 
Arbeiter verdrängt, stets gleichzeitig und notwendig ein adäquates Kapital 
zur Beschäftigung derselben identischen Arbeiter freisetzt.213

Man unterstelle, ein Kapitalist wende 100 Arbeiter an, z.B. in einer 
Tapetenmanufaktur, den Mann zu 30 Pfd. St. jährlich. Das von ihm jährlich 
ausgelegte variable Kapital beträgt also 3000 Pfd.St. Er entlasse 50 Ar-
beiter und beschäftige die übrigbleibenden 50 mit einer Maschinerie, die 
ihm 1500 Pfd. St. kostet. Der Vereinfachung halber wird von Baulichkeiten, 
Kohlen usw. abgesehn. Man nimmt ferner an, das jährlich verzehrte Roh-
material koste nach wie vor 3000 Pfd. St.214 Ist durch diese Metamorphose 
irgendein Kapital „freigesetzt“? In der alten Betriebsweise bestand die aus-

213 Ure, l.c. p.368, 7, 370, 280, 321,281,475.
213 Ricardo teilte ursprünglich diese Ansicht, widerrief sie aber später ausdrücklich 

mit seiner charakteristischen wissenschaftlichen Unbefangenheit und Wahrheitsliebe. 
Sieh l.c., ch.XXXI „On Machinery“.

214 NB, ich gebe die Illustration ganz in der Weise der obengenannten Ökonomen.
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gelegte Gesamtsumme von 6000 Pfd. St. halb aus konstantem und halb 
aus variablem Kapital. Sie besteht jetzt aus 4500 Pfd. St. (3000 Pfd. St. für 
Rohmaterial und 1500 Pfd. St. für Maschinerie) konstantem und 1500 Pfd. 
St. variablem Kapital. Statt der Hälfte bildet der variable oder in lebendige 
Arbeitskraft umgesetzte Kapitalteil nur noch V« des Gesamtkapitals. Statt 
der Freisetzung findet hier Bindung von Kapital in einer Form statt, worin 
es aufhört, sich gegen Arbeitskraft auszutauschen, d. h. Verwandlung von 
variablem in konstantes Kapital. Das Kapital von 6000 Pfd.St. kann, unter 
sonst gleichbleibenden Umständen, jetzt niemals mehr als 50 Arbeiter be-
schäftigen. Mit jeder Verbeßrung der Maschinerie beschäftigt es weniger. 
Kostete die neu eingeführte Maschinerie weniger als die Summe der 
von ihr verdrängten Arbeitskraft und Arbeitswerkzeuge, also z.B. statt 
1500 nur 1000 Pfd. St., so würde ein variables Kapital von 1000 Pfd. St. 
in konstantes verwandelt oder gebunden, während ein Kapital von 500 Pfd. 
St. freigesetzt würde. Letzteres, denselben Jahreslohn unterstellt, bildet 
einen Beschäftigungsfonds für ungefähr 16 Arbeiter, während 50 entlassen 
sind, ja für viel weniger als 16 Arbeiter, da die 500 Pfd. St. zu ihrer Ver-
wandlung in Kapital wieder zum Teil in konstantes Kapital verwandelt 
werden müssen, also auch nur zum Teil in Arbeitskraft umgesetzt werden 
können.

Indes, gesetzt auch, die Anfertigung der neuen Maschinerie beschäftige 
eine größre Anzahl Mechaniker; soll das eine Kompensation sein für die 
aufs Pflaster geworfnen Tapetenmacher? Im besten Fall beschäftigt ihre 
Anfertigung weniger Arbeiter, als ihre Anwendung verdrängt. Die Summe 
von 1500 Pfd. St., die nur den Arbeitslohn der entlaßnen Tapetenmacher 
darstellte, stellt jetzt, in der Gestalt von Maschinerie, dar: 1. den Wert der 
zu ihrer Herstellung erforderlichen Produktionsmittel, 2. den Arbeitslohn 
der sie anfertigenden Mechaniker, 3. den ihrem „Meister“ zufallenden 
Mehrwert. Ferner: einmal fertig, braucht die Maschine nicht erneuert zu 
werden bis nach ihrem Tod. Um also die zusätzliche Anzahl Mechaniker 
dauernd zu beschäftigen, muß ein Tapetenfabrikant nach dem andern 
Arbeiter durch Maschinen verdrängen.

In der Tat meinen jene Apologeten auch nicht diese Art Freisetzung 
von Kapital. Sie meinen die Lebensmittel der freigesetzten Arbeiter. Es 
kann nicht geleugnet werden, daß im obigen Fall z.B. die Maschinerie 
nicht nur 50 Arbeiter freisetzt und dadurch „disponibel“ macht, sondern 
zugleich ihren Zusammenhang mit Lebensmitteln zum Wert von 1500 Pfd. 
St. aufhebt und so diese Lebensmittel „freisetzt“. Die einfache und keines-
wegs neue Tatsache, daß die Maschinerie den Arbeiter von Lebensmitteln
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freisetzt, lautet also ökonomisch, daß die Maschinerie Lebensrnittel für den 
Arbeiter freisetzt oder in Kapital zu seiner Anwendung verwandelt. Man 
sieht, es kommt alles auf die Ausdrucksweise an. Nominibus mollire licet 
mala.[124)

Nach dieser Theorie waren die Lebensmittel zum Wert von 1500Pfd. St. 
ein durch die Arbeit der fünfzig entlaßnen Tapetenarbeiter verwertetes 
Kapital. Dies Kapital verliert folglich seine Beschäftigung, sobald die fünfzig 
Feiertag bekommen, und hat nicht Ruh noch Rast, bis es eine neue „An-
lage“ gefunden, worin besagte fünfzig es wieder produktiv konsumieren 
können. Früher oder später müssen also Kapital und Arbeiter sich wieder 
zusammenfinden, und dann ist die Kompensation da. Die Leiden der durch 
die Maschinerie verdrängten Arbeiter sind also ebenso vergänglich wie die 
Reichtümer dieser Welt.

Die Lebensmittel zum Betrag von 1500 Pfd. St. standen den entlaßnen 
Arbeitern niemals als Kapital gegenüber. Was ihnen als Kapital gegen-
überstand, waren die jetzt in Maschinerie verwandelten 1500Pfd. St. Näher 
betrachtet, repräsentierten diese 1500 Pfd. St. nur einen Teil der ver-
mittelst der entlaßnen 50 Arbeiter jährlich produzierten Tapeten, die sie 
in Geldform statt in natura von ihrem Anwender zum Lohn erhielten. Mit 
den in 1500 Pfd. St. verwandelten Tapeten kauften sie Lebensmittel zu 
demselben Betrag. Diese existierten für sie daher nicht als Kapital, sondern 
als Waren, und sie selbst existierten für diese Waren nicht als Lohnarbeiter, 
sondern als Käufer. Der Umstand, daß die Maschinerie sie von Kauf- 
mittein „freigesetzt“ hat, verwandelt sie aus Käufern in Nicht-Käufer. 
Daher verminderte Nachfrage für jene Waren. Voilä tout.1* Wird diese 
verminderte Nachfrage nicht durch vermehrte Nachfrage von andrer Seite 
kompensiert, so sinkt der Marktpreis der Waren. Dauert dies länger und 
in größrem Umfange, so erfolgt ein Deplacement der in der Produktion 
jener Waren beschäftigten Arbeiter. Ein Teil des Kapitals, das früher not-
wendige Lebensmittel produzierte, wird in andrer Form reproduziert. 
Während des Falls der Marktpreise und des Deplacements von Kapital 
werden auch die in der Produktion der notwendigen Lebensmittel be-
schäftigten Arbeiter von einem Teil ihres Lohns „freigesetzt“. Statt also 
zu beweisen, daß die Maschinerie durch die Freisetzung der Arbeiter von 
Lebensmitteln letztere gleichzeitig in Kapital zur Anwendung der erstren 
verwandelt, beweist der Herr Apologet mit dem probaten Gesetz von Nach-
frage und Zufuhr umgekehrt, daß die Maschinerie nicht nur in dem Pro-

Das ist alles.
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duktionszweig, worin sie eingeführt, sondern auch in den Produktions-
zweigen, worin sie nicht eingeführt wird, Arbeiter aufs Pflaster wirft.

Die wirklichen, vom ökonomischen Optimismus travestierten Tatsachen 
sind diese: Die von der Maschinerie verdrängten Arbeiter werden aus der 
Werkstatt hinaus auf den Arbeitsmarkt geworfen und vermehren dort die 
Zahl der schon für kapitalistische Ausbeutung disponiblen Arbeitskräfte. 
Im siebenten Abschnitt wird sich zeigen, daß diese Wirkung der Maschi-
nerie, die uns hier als eine Kompensation für die Arbeiterklasse dargestellt 
wird, den Arbeiter im Gegenteil als furchtbarste Geißel trifft. Hier nur 
dies: Die aus einem Industriezweig hinausgeworfnen Arbeiter können aller-
dings in irgendeinem andern Beschäftigung suchen. Finden sie solche, und 
knüpft sich damit das Band zwischen ihnen und den mit ihnen freigesetzten 
Lebensmitteln wieder, so geschieht dies vermittelst eines neuen, zuschüssi- 
gen Kapitals, das nach Anlage drängt, keineswegs aber vermittelst des schon 
früher funktionierenden und jetzt in Maschinerie verwandelten Kapitals. 
Und selbst dann, wie geringe Aussicht haben siel Verkrüppelt durch die 
Teilung der Arbeit, sind diese armen Teufel außerhalb ihres alten Arbeits-
kreises so wenig wert, daß sie nur in wenigen niedrigen und daher beständig 
überfüllten und unterbezahlten Arbeitszweigen Zugang finden.215 Ferner 
attrahiert jeder Industriezweig jährlich einen neuen Menschenstrom, der 
ihm sein Kontingent zum regelmäßigen Ersatz und Wachstum liefert. So-
bald die Maschinerie einen Teil der bisher in einem bestimmten Industrie-
zweig beschäftigten Arbeiter freisetzt, wird auch die Ersatzmannschaft 
neu verteilt und in andern Arbeitszweigen absorbiert, während die ur-
sprünglichen Opfer in der Übergangszeit großenteils verkommen und ver-
kümmern.

Es ist eine unzweifelhafte Tatsache, daß die Maschinerie an sich nicht 
verantwortlich ist für die „Freisetzung“ der Arbeiter von Lebensmitteln. 
Sie verwohlfeilert und vermehrt das Produkt in dem Zweig, den sie er-
greift, und läßt die in andren Industriezweigen produzierte Lebensmittel-
masse zunächst unverändert. Nach wie vor ihrer Einführung besitzt die

818 Ein Ricardianer bemerkt hierüber gegen die Fadaisen J.B.Says: „Bei entwickelter 
Teilung der Arbeit ist das Geschick der Arbeiter nur in dem besondren Zweig an-
wendbar, worin sie angelernt wurden; sie selbst sind eine Art von Maschinen. Es hilft 
daher absolut nichts, papageimäßig zu plappern, daß die Dinge eine Tendenz haben, 
ihr Niveau zu finden. Wir müssen um uns schauen und sehn, daß sie für lange Zeit ihr 
Niveau nicht finden können; daß, wenn sie es finden, das Niveau niedriger steht als 
beim Anfang des Prozesses.“ („An Inquiry into those Principles respecting the Nature 
of Demand etc.“, Lond. 1821, p.72.)
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Gesellschaft also gleich viel oder mehr Lebensmittel für die deplacierten 
Arbeiter, ganz abgesehn von dem enormen Teil des jährlichen Produkts, 
der von Nichtarbeitern vergeudet wird. Und dies ist die Pointe der ökono-
mischen Apologetik! Die von der kapitalistischen Anwendung der Maschi-
nerie untrennbaren Widersprüche und Antagonismen existieren nicht, weil 
sie nicht aus der Maschinerie selbst erwachsen, sondern aus ihrer kapitali-
stischen Anwendung! Da also die Maschinerie an sich betrachtet die 
Arbeitszeit verkürzt, während sie kapitalistisch angewandt den Arbeits-
tag verlängert, an sich die Arbeit erleichtert, kapitalistisch angewandt ihre 
Intensität steigert, an sich ein Sieg des Menschen über die Naturkraft ist, 
kapitalistisch angewandt den Menschen durch die Naturkraft unterjocht, 
an sich den Reichtum des Produzenten vermehrt, kapitalistisch angewandt 
ihn verpaupert usw., erklärt der bürgerliche Ökonom einfach, das Ansich- 
betrachten der Maschinerie beweise haarscharf, daß alle jene handgreif-
lichen Widersprüche bloßer Schein der gemeinen Wirklichkeit, aber an 
sich, also auch in der Theorie gar nicht vorhanden sind. Er spart sich so 
alles weitre Kopfzerbrechen und bürdet seinem Gegner obendrein die 
Dummheit auf, nicht die kapitalistische Anwendung der Maschinerie zu 
bekämpfen, sondern die Maschinerie selbst.

Keineswegs leugnet der bürgerliche Ökonom, daß dabei auch zeit-
weilige Unannehmlichkeiten herauskommen; aber wo gäbe es eine Medaille 
ohne Kehrseite! Eine andre als die kapitalistische Ausnutzung der Maschi-
nerie ist für ihn unmöglich. Ausbeutung des Arbeiters durch die Maschine 
ist ihm also identisch mit Ausbeutung der Maschine durch den Arbeiter. 
Wer also enthüllt, wie es um die kapitalistische Anwendung der Maschinerie 
in Wirklichkeit bestellt ist, der will ihre Anwendung überhaupt nicht, der 
ist ein Gegner des sozialen Fortschritts!216 Ganz das Räsonnement des 
berühmten Gurgelschneiders Bill Sikes:

„Meine Herren Geschwornen, diesen Handlungsreisenden ist allerdings die Gurgel 
abgeschnitten worden. Diese Tatsache aber ist nicht meine Schuld, sie ist die Schuld 
des Messers. Sollen wir wegen solcher zeitweiligen Unannehmlichkeiten den Gebrauch 
des Messers abschaffen? Bedenken Sie ja! Wo wäre Ackerbau und Handwerk ohne

216 Ein Virtuose in diesem anmaßlichen Kretinismus ist u.a. MacCulloch. „Wenn 
es vorteilhaft ist“, sagt er z.B. mit der affektierten Naivetät eines Kindes von 8 Jahren, 
„das Geschick des Arbeiters mehr und mehr zu entwickeln, so daß er fähig wird, ein 
stets wachsendes Warenquantum mit demselben oder geringerem Arbeitsquantum zu 
produzieren, so muß es auch vorteilhaft sein, daß er sich solcher Maschinerie zu seinem 
Beistände bediene, wie sie ihn am wirksamsten in der Erreichung dieses Resultats unter-
stützt." (MacCulloch, „Princ. of Pol. Econ.“, Lond. 1830, p. 182.)

30 Marx, Kapital 1
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Messer? Ist es nicht ebenso heilbringend in der Chirurgie wie gelehrt in der Anatomie? 
Dazu williger Gehilfe bei fröhlichem Mahl? Schaffen Sie das Messer ab - Sie schleu-
dern uns zurück in die tiefste Barbarei.“2161

Obwohl die Maschinerie notwendig Arbeiter verdrängt in den Arbeits-
zweigen, wo sie eingeführt wird, so kann sie dennoch eine Zunahme von 
Beschäftigung in andern Arbeitszweigen hervorrufen. Diese Wirkung hat 
aber nichts gemein mit der sogenannten Kompensationstheorie. Da Jedes 
Maschinenprodukt, z.B. eine Elle Maschinengeweb, wohlfeiler ist als das 
von ihm verdrängte gleichartige Handprodukt, folgt als absolutes Gesetz: 
Bleibt das Gesamtquantum des maschinenmäßig produzierten Artikels 
gleich dem Gesamtquantum des von ihm ersetzten handwerks- oder manu-
fakturmäßig produzierten Artikels, so vermindert sich die Gesamtsumme 
der angewandten Arbeit. Die etwa zur Produktion der Arbeitsmittel selbst* 
der Maschinerie, Kohle usw., erheischte Arbeitszunahme muß kleiner sein 
als die durch Anwendung der Maschinerie bewirkte Arbeitsabnahme. Das 
Maschinenprodukt wäre sonst ebenso teuer oder teurer als das Hand-
produkt. Statt aber gleichzubleiben, wächst tatsächlich die Gesamtmasse 
des von einer verminderten Arbeiteranzahl produzierten Maschinen-
artikels weit über die Gesamtmasse des verdrängten Handwerksartikels. 
Gesetzt, 400 000 Ellen Maschinengeweb würden von weniger Arbeitern 
produziert als 100 000 Ellen Handgeweb. In dem vervierfachten Produkt 
steckt viermal mehr Rohmaterial. Die Produktion des Rohmaterials muß 
also vervierfacht werden. Was aber die verzehrten Arbeitsmittel, wie Bau-
lichkeiten, Kohlen, Maschinen usw. betrifft, so ändert sich die Grenze, 
innerhalb deren die zu ihrer Produktion erheischte zusätzliche Arbeit 
wachsen kann, mit der Differenz zwischen der Masse des Maschinen-
produkts und der Masse des von derselben Arbeiterzahl herstellbaren 
Handprodukts.

Mit der Ausdehnung des Maschinenbetriebs in einem Industriezweig 
steigert sich also zunächst die Produktion in den andren Zweigen, die ihm 
seine Produktionsmittel liefern. Wieweit dadurch die beschäftigte Arbeiter-
masse wächst, hängt, Länge des Arbeitstags und Intensität der Arbeit ge-
geben, von der Zusammensetzung der verwandten Kapitale ab, d.h. vom 
Verhältnis ihrer konstanten und variablen Bestandteile. Dies Verhältnis 
seinerseits variiert sehr mit dem Umfang, worin die Maschinerie jene

216a „Der Erfinder der Spinnmaschine hat Indien ruiniert, was uns indes wenig 
rührt.“ (A.Thiers, „De la Propriete“, [p.275].) Herr Thiers verwechselt hier die Spinn-
maschine mit dem mechanischen Webstuhl, „was uns indes wenig rührt“.
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Gewerbe selbst schon ergriffen hat oder ergreift. Die Anzahl zu Kohlen- und 
Metallbergwerken verurteilter Menschen schwoll ungeheuer mit dem Fort-
schritt des englischen Maschinenwesens, obgleich ihr Anwachs in den 
letzten Dezennien durch Gebrauch neuer Maschinerie für den Bergbau 
verlangsamt wird.217 Eine neue Arbeiterart springt mit der Maschine ins 
Leben, ihr Produzent. Wir wissen bereits, daß der Maschinenbetrieb sich 
dieses Produktionszweigs selbst auf stets massenhafterer Stufenleiter be-
mächtigt.218 Was ferner das Rohmaterial betrifft219, so unterliegt es z.B. 
keinem Zweifel, daß der Sturmmarsch der Baumwollspinnerei den Baum-
wollbau der Vereinigten Staaten und mit ihm nicht nur den afrikanischen 
Sklavenhandel treibhausmäßig förderte, sondern zugleich die Negerzucht 
zum Hauptgeschäft der sogenannten Grenz-Sklavenstaaten machte. Als 
1790 der erste Sklavenzensus in den Vereinigten Staaten aufgenommen 
ward, betrug ihre Zahl 697 000, dagegen 1861 ungefähr vier Millionen. 
Andrerseits ist es nicht minder gewiß, daß das Aufblühen der mechanischen 
Wollfabrik mit der progressiven Verwandlung von Ackerland in Schaf-
weide die massenhafte Verjagung und „Überzähligmachung“ der Land-
arbeiter hervorrief. Irland macht noch in diesem Augenblick den Prozeß 
durch, seine seit 1845 beinahe um die Hälfte verminderte Bevölkerung noch 
weiter auf das dem Bedürfnis seiner Landlords und der englischen Herrn 
Wollfabrikanten exakt entsprechende Maß herabzudrücken.

Ergreift die Maschinerie Vor- oder Zwischenstufen, welche ein Arbeits-
gegenstand bis zu seiner letzten Form zu durchlaufen hat, so vermehrt sich 
mit dem Arbeitsmaterial die Arbeitsnachfrage in den noch handwerks- 
oder manufakturmäßig betriebnen Gewerken, worin das Maschinenfabrikat

217 Nach dem Zensus von 1861 (Vol.II, Lond. 1863) betrug die Zahl der in den 
Kohlenbergwerken von England und Wales beschäftigten Arbeiter 246613, wovon 
73546 unter und 173067 über 20 Jahre. Zur ersten Rubrik gehören 835 fünf- bis zehn-
jährige, 30701 zehn- bis fünfzehnjährige, 42010 fünfzehn- bis neunzehnjährige. Die 
Zahl der in Eisen-, Kupfer-, Blei-, Zinn- und allen andren Metallminen Beschäftigten: 
319222.

218 In England und Wales 1861 in der Produktion von Maschinerie beschäftigt: 
60807 Personen, eingezählt die Fabrikanten samt ihren Kommis usw., ditto alle Agen-
ten und Handelsleute in diesem Fach. Ausgeschlossen dagegen die Produzenten kleinerer 
Maschinen, wie Nähmaschinen usw., ebenso die Produzenten der Werkzeuge für die 
Arbeitsmaschinen, wie Spindeln usw. Zahl sämtlicher Zivilingenieure betrug 3329.

219 Da Eisen einer der wichtigsten Rohstoffe, so sei hier bemerkt, daß 1861 in Eng-
land undWales 125771 Eisengießer, wovon 123430 männlich, 2341 weiblich. Von den 
erstem 30810 unter und 92620 über 20 Jahre.
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eingeht. Die Maschinenspinnerei z.B. lieferte das Garn so wohlfeil und so 
reichlich, daß die Handweber zunächst, ohne vermehrte Auslage, volle Zeit 
arbeiten konnten. So stieg ihr Einkommen.220 Daher Menschenzufluß in 
die Baumwollweberei, bis schließlich die von Jenny, Throstle und Mule 
in England z. B. ins Leben gerufnen 800 000 Baumwollweber wieder vom 
Dampfwebstuhl erschlagen wurden. So wächst mit dem Überfluß der 
maschinenmäßig produzierten Kleidungsstoffe die Zahl der Schneider, 
Kleidermacherinnen, Näherinnen usw., bis die Nähmaschine erscheint.

Entsprechend der steigenden Masse von Rohstoffen, Halbfabrikaten, 
Arbeitsinstrumenten usw., die der Maschinenbetrieb mit relativ geringer 
Arbeiterzahl liefert, sondert sich die Bearbeitung dieser Rohstoffe und 
Halbfabrikate in zahllose Unterarten, wächst also die Mannigfaltigkeit 
der gesellschaftlichen Produktionszweige. Der Maschinenbetrieb treibt die 
gesellschaftliche Teilung der Arbeit ungleich weiter als die Manufaktur, 
weil er die Produktivkraft der von ihm ergriffnen Gewerbe in ungleich 
höhrem Grad vermehrt.

Das nächste Resultat der Maschinerie ist, den Mehrwert und zugleich 
die Produktenmasse, worin er sich darstellt, also mit der Substanz, wovon 
die Kapitalistenklasse samt Anhang zehrt, diese Gesellschaftsschichten 
selbst zu vergrößern. Ihr wachsender Reichtum und die lelativ beständig 
fallende Anzahl der zur Produktion der ersten Lebensmittel erheischten 
Arbeiter erzeugen mit neuem Luxusbedürfnis zugleich neue Mittel seiner 
Befriedigung. Ein größrer Teil des gesellschaftlichen Produkts verwandelt 
sich in Surplusprodukt und ein größrer Teil des Surplusprodukts wird in 
verfeinerten und vermannigfachten Formen reproduziert und verzehrt. 
In andren Worten: Die Luxusproduktion wächst.221 Die Verfeinerung und 
Vermannigfachung der Produkte entspringt ebenso aus den neuen welt-
marktlichen Beziehungen, welche die große Industrie schafft. Es werden 
nicht nur mehr ausländische Genußmittel gegen das heimische Produkt

220 „Eine Familie von 4 erwachsnen Personen (Baumwollwebern) mit zwei Kindern 
als winders1* gewann Ende des letzten und Anfang des gegenwärtigen Jahrhunderts 
4Pfd.St. per Woche bei lOstündiger Tagesarbeit; war die Arbeit sehr dringend, so 
konnten sie mehr verdienen... Früher hatten sie immer gelitten von mangelnder 
Garnzufuhr." (Gaskell, l.c. p.34, 35.)

221 F.Engels in „Lage usw.'"2* weist den jämmerlichen Zustand eines großen Teils 
grade dieser Luxusarbeiter nach. Massenhafte neue Belege hierzu in den Berichten der 
„Child. Empl. Comm.'

19 Haspler - 2* siehe Band 2 unserer Ausgabe
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ausgetauscht, sondern es geht auch eine größre Masse fremder Rohstoffe, 
Ingredienzien, Halbfabrikate usw. als Produktionsmittel in die heimische 
Industrie ein. Mit diesen weltmarktlichen Beziehungen steigt die Arbeits-
nachfrage in der Transportindustrie und spaltet sich letztre in zahlreiche 
neue Unterarten.222

Die Vermehrung von Produktions- und Lebensmitteln bei relativ ab-
nehmender Arbeiterzahl treibt zur Ausdehnung der Arbeit in Industrie-
zweigen, deren Produkte, wie Kanäle, Warendocks, Tunnels, Brücken usw., 
nur in fernrer Zukunft Früchte tragen. Es bilden sich, entweder direkt auf 
der Grundlage der Maschinerie, oder doch der ihr entsprechenden all-
gemeinen industriellen Umwälzung, ganz neue Produktionszweige und da-
her neue Arbeitsfelder. Ihr Raumanteil an der Gesamtproduktion ist jedoch 
selbst in den meistentwickelten Ländern keineswegs bedeutend. Die Anzahl 
der von ihnen beschäftigten Arbeiter steigt im direkten Verhältnis, worin 
die Notwendigkeit rohster Handarbeit reproduziert wird. Als Haupt-
industrien dieser Art kann man gegenwärtig Gaswerke, Telegraphie, Photo-
graphie, Dampfschiffahrt und Eisenbahnwesen betrachten. Der Zensus 
von 1861 (für England und Wales) ergibt in der Gasindustrie (Gaswerke, 
Produktion der mechanischen Apparate, Agenten der Gaskompagnien usw.) 
15 211 Personen, Telegraphie 2399, Photographie 2366, Dampfschiffdienst 
3570 und Eisenbahnen 70 599, worunter ungefähr 28 000 mehr oder minder 
permanent beschäftigte „ungeschickte“ Erdarbeiter nebst dem ganzen 
administrativen und kommerziellen Personal. Also Gesamtzahl der Indivi-
duen in diesen fünf neuen Industrien 94 145.

Endlich erlaubt die außerordentlich erhöhte Produktivkraft in den 
Sphären der großen Industrie, begleitet, wie sie ist, von intensiv und exten-
siv gesteigerter Ausbeutung der Arbeitskraft in allen übrigen Produktions-
sphären, einen stets größren Teil der Arbeiterklasse unproduktiv zu ver-
wenden und so namentlich die alten Haussklaven unter dem Namen der 
„dienenden Klasse“, wie Bediente, Mägde, Lakaien usw., stets massen-
hafter zu reproduzieren. Nach dem Zensus von 1861 zählte die Gesamt-
bevölkerung von England und Wales 20 066 224 Personen, wovon 9 776 259 
männlich und 10 289 965 weiblich. Zieht man hiervon ab, was zu alt oder 
zu jung zur Arbeit, alle „unproduktiven“ Weiber, jungen Personen und 
Kinder, dann die „ideologischen“ Stände, wie Regierung, Pfaffen, Juristen, 
Militär usw., ferner alle, deren ausschließliches Geschäft der Verzehr frem-
der Arbeit in der Form von Grundrente, Zins usw., endlich Paupers, Vaga-

1861 in England und Wales 94665 in der Handelsmarine beschäftigte Seeleute.
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bunden, Verbrecher usw., so bleiben in rauher Zahl 8 Millionen beiderlei 
Geschlechts und der verschiedensten Altersstufen, mit Einschluß sämt-
licher irgendwie in der Produktion, dem Handel, der Finanz usw. funk-
tionierenden Kapitalisten. Von diesen 8 Millionen kommen auf: 
Ackerbauarbeiter (mit Einschluß der Hirten und

bei Pächtern wohnenden Ackersknechte und
Mägde)................................................................... 1 098 261 Personen

Alle in Baumwoll-, Woll-, Worsted-, Flachs-,
Hanf-, Seide-, Jutefabriken und in der me-
chanischen Strumpfwirkerei und Spitzenfabri-
kation Beschäftigten................................................. 642 607223 „

Alle in Kohlen- und Metallbergwerken Beschäf-
tigten........ ................................................................... 565 835 „

In sämtlichen Metallwerken (Hochöfen, Walz-
werke usw.) und Metallmanufakturen aller Art 
Beschäftigten............................................................. 396 998224 „

Dienende Klasse ....................................................... 1 208 64822B „

Rechnen wir die in allen textilen Fabriken Beschäftigten zusammen mit 
dem Personal der Kohlen- und Metallbergwerke, so erhalten wir 1 208 442; 
rechnen wir sie zusammen mit dem Personal aller Metallwerke und Manu-
fakturen, so die Gesamtzahl I 039 605, beidemal kleiner als die Zahl der 
modernen Haussklaven. Welch erhebendes Resultat der kapitalistisch 
exploitierten Maschinerie!

7. Repulsion und Attraktion von Arleitem mit Entwicklung 
des Maschinenbetriebs. Krisen der Baumwollindustrie

Alle zurechnungsfähigen Repräsentanten der politischen Ökonomie 
geben zu, daß neue Einführung der Maschinerie pestartig wirkt auf die

823 Davon nur 177596 männlichen Geschlechts über 13 Jahre.
224 Davon weiblichen Geschlechts 30501,
225 Davon männlichen Geschlechts: 137447. Ausgeschlossen von den 1208 648 alles 

Personal, das nicht in Privathäusern dient.
Zusatz zur 2.Ausg. Von 1861 bis 1870 hat sich die Zahl männlicher Diener beinahe 

verdoppelt. Sie war angewachsen auf 267671. Im Jahr 1847 gab es 2694 Wildhüter 
(für die aristokratischen Wildgehege), 1869 dagegen 4921. - Die jungen, beim Lon-
doner kleinen Spießbürger dienenden Mädchen hießen in der Volkssprache „Iittle 
slaveys“, kleine Sklaven.
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Arbeiter in den überlieferten Handwerken und Manufakturen, womit sie 
zunächst konkurriert. Fast alle beächzen die Sklaverei des Fabrikarbeiters. 
Und was ist der große Trumpf, den alle ausspielen? Daß die Maschinerie, 
nach den Schrecken ihrer Einführungs- und Entwicklungsperiode, die 
Arbeitssklaven in letzter Instanz vermehrt, statt sie schließlich zu ver- 
mindern! Ja, die politische Ökonomie jubelt sich aus in dem abscheulichen 
Theorem, abscheulich für jeden „Philanthropen“, der an die ewige Natur-
notwendigkeit der kapitalistischen Produktionsweise glaubt, daß selbst die 
bereits auf Maschinenbetrieb begründete Fabrik, nach bestimmter Periode 
des Wachstums, nach kürzrer oder längrer „Übergangszeit“, mehr Arbeiter 
abplackt, als sie ursprünglich aufs Pflaster warf!226

Zwar zeigte sich schon an einigen Beispielen, z. B. den englischen Wor-
sted- und Seidenfabriken, daß auf einem gewissen Entwicklungsgrad außer-
ordentliche Ausdehnung von Fabrikzweigen mit nicht nur relativer, son-
dern absoluter Abnahme der angewandten Arbeiteranzahl verbunden sein 
kann.3* Im Jahr 1860, als ein Spezialzensus aller Fabriken des Vereinigten 
Königreichs auf Befehl des Parlaments aufgenommen ward, zählte die dem 
Fabrikinspektor R. Baker zugewiesne Abteilung der Fabrikdistrikte von

228 Ganilh betrachtet dagegen als Schlußresultat des Maschinenbetriebs absolut 
verminderte Anzahl der Arbeitssklaven, auf deren Kosten dann eine vermehrte Anzahl 
der „gens honnetes“ ** zehrt und ihre bekannte „perfect ibilite perfectible“2* entwickelt. 
So wenig er die Bewegung der Produktion versteht, fühlt er wenigstens, daß die Maschi-
nerie eine sehr fatale Institution, wenn ihre Einführung beschäftigte Arbeiter in Paupers 
verwandelt, während ihre Entwicklung mehr Arbeitssklaven ins Leben ruft, als sie 
erschlagen hat. Den Kretinismus seines eignen Standpunkts kann man nur in seinen 
eignen Worten ausdrücken: „Die Klassen, die dazu verdammt sind, zu produzieren 
und zu konsumieren, vermindern sich, und die Klassen, die die Arbeit leiten, der ganzen 
Bevölkerung Linderung, Trost und Einsicht bringen, vermehren sich ... und eignen 
sich alle Vorteile an, die sich aus der Verringerung der Arbeitskosten, dem Überfluß 
an Waren und dem niedrigen Preis der Konsumgüter ergeben. Unter dieser Leitung er-
hebt sich das Menschengeschlecht zu den höchsten Schöpfungen des Genies, durch-
dringt die geheimnisvollen Tiefen der Religion, stellt die heilsamen Grundsätze der 
Moral auf“ (die darin besteht „sich alle Vorteile anzueignen usw.“), „die Gesetze zum 
Schutze der Freiheit“ (der Freiheit für „die Klassen, die dazu verdammt sind, zu 
produzieren“?) „und der Macht, des Gehorsams und der Gerechtigkeit, der Pflicht 
und der Menschlichkeit.“ Dies Kauderwelsch in „Des Systemes d’Economie Politique 
etc.“ Par M.Ch.Ganilh, 2eme 4d.,Paris 1821, t.I, p.224, cf. ib p.212.

1# „anständigen Leute“ - a* „vervollkommnungsfähige VervoIIkommnungsfähigkeit“ - 
s* siehe vorl. Band, S.438/439
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Lancashire, Cheshire und Yorkshire 652 Fabriken; von diesen enthielten 
570: Dampfwebstühle 85 622, Spindeln (mit Ausschluß der Dublier- 
spipdeln) 6819 146, Pferdekraft in Dampfmaschinen 27 439, in Wasser-
rädern 1390, beschäftigte Personen 94119. Im Jahr 1865 dagegen ent-
hielten dieselben Fabriken: Webstühle 95 163, Spindeln 7 025 031, Pferde-
kraft in Dampfmaschinen 28 925, in Wasserrädern 1445, beschäftigte Per-
sonen 88 913. Von 1860 bis 1865 betrug also die Zunahme dieser Fabriken 
an Dampfwebstühlen 11%, an Spindeln 3%, an Dampfpferdekraft 5%, 
während gleichzeitig die Zahl der beschäftigten Personen um 5,5% ab-
nahm.227 Zwischen 1852 und 1862 fand beträchtliches Wachstum der eng-* 
lischen Wollfabrikation statt, während die Zahl der angewandten Arbeiter 
beinahe stationär blieb.

„Dies zeigt, in wie großem Maße neu eingefiihrte Maschinerie die Arbeit vorher-
gehender Perioden verdrängt hatte.“228

In empirisch gegebnen Fällen ist die Zunahme der beschäftigten Fabrik-
arbeiter oft nur scheinbar, d. h. nicht der Ausdehnung der bereits auf Ma-
schinenbetrieb beruhenden Fabrik geschuldet, sondern der allmählichen 
Annexation von Nebenzweigen. Z.B. die Zunahme der mechanischen 
Webstühle und der durch sie beschäftigten Fabrikarbeiter von 1838-1858 
war in der (britischen) Baumwollfabrik einfach der Ausdehnung dieses 
Geschäftszweigs geschuldet; in den andren Fabriken dagegen der Neu-
anwendung von Dampfkraft auf den Teppich-, Band-, Leinenwebstuhl 
usw., die vorher durch menschliche Muskelkraft getrieben wurden.229 Die 
Zunahme dieser Fabrikarbeiter war also nur der Ausdruck einer Abnahme 
in der Gesamtzahl der beschäftigten Arbeiter. Es wird hier endlich ganz

227 „Reports of Insp. of Fact., 31 st Oct. 1865“, p.58 sq. Gleichzeitig war aber auch 
schon die materielle Grundlage für Beschäftigung einer wachsenden Arbeiterzahl ge-
geben in 110 neuen Fabriken mit 11 625 Dampfwebstühlen, 628576 Spindeln, 2695 
Dampf- und Wasser-Pferdekraft. (l.c.)

228 „Reports etc. for 3Ist Oct. 1862“, p.79.
Zusatz zur 2. Ausg. Ende Dezember 1871 sagte Fabrikinspektor A.Redgrave in 

einem Vortrag, gehalten zu Bradford, in der „New Meehanics’ Institution“: „Was mich 
seit einiger Zeit frappiert hat, war die veränderte Erscheinung der Wollfabriken. Früher 
waren sie mit Weibern und Kindern gefüllt, jetzt scheint die Maschinerie alles Werk 
zu tun. Auf Anfrage gab mir ein Fabrikant folgenden Aufschluß: Unter dem alten 
System beschäftigte ich 63 Personen; nach Einführung verbesserter Maschinerie redu-
zierte ich meine Hände auf 33, und jüngst, infolge neuer großer Veränderungen war ich 
imstande, sie von 33 auf 13 zu reduzieren.“

228 „Reports etc. for 31 st Oct, 1856“, p.16.
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davon abgesehn, daß überall, mit Ausnahme der Metallfabriken, jugend-
liche Arbeiter (unter 18 Jahren), Weiber und Kinder das weit vorwiegende 
Element des Fabrikpersonals bilden.

Man begreift jedoch, trotz der vom Maschinenbetrieb faktisch ver-
drängten und virtuell ersetzten Arbeitermasse, wie mit seinem eignen 
Wachstum, ausgedrückt in vermehrter Anzahl von Fabriken derselben Art 
oder den erweiterten Dimensionen vorhandner Fabriken, die Fabrikarbeiter 
schließlich zahlreicher sein können als die von ihnen verdrängten Manufak-
turarbeiter oder Handwerker. Das wöchentlich angewandte Kapital von 
500Pfd.St. bestehe z.B. in der alten Betriebsweise aus a/5 konstantem und 
3/s variablem Bestandteil, d.h. 200 Pfd. St. seien in Produktionsmitteln 
ausgelegt, 300 Pfd.St. in Arbeitskraft, sage 1 Pfd.St. per Arbeiter. Mit dem 
Maschinenbetrieb verwandelt sich die Zusammensetzung des Gesamt-
kapitals. Es zerfällt jetzt z.B. in 4/s konstanten und 1/5 variablen Bestandteil, 
oder es werden nur noch 100 Pfd.St. in Arbeitskraft ausgelegt. Zwei Drittel 
der früher beschäftigten Arbeiter werden also entlassen. Dehnt sich dieser 
Fabrikbetrieb aus und wächst bei sonst gleichbleibenden Produktions-
bedingungen das angewandte Gesamtkapital von 500 auf 1500, so werden 
jetzt 300 Arbeiter beschäftigt, so viele wie vor der industriellen Revolution. 
Wächst das angewandte Kapital weiter auf 2000, so werden 400 Arbeiter 
beschäftigt, also Va mehr als mit der alten Betriebsweise. Absolut ist die an-
gewandte Arbeiterzahl um 100 gestiegen, relativ, d.h. im Verhältnis zum 
vorgeschoßnen Gesamtkapital, ist sie um 800 gefallen, denn das Kapital 
von 2000 Pfd. St. hätte in der alten Betriebsweise 1200 statt 400 Arbeiter 
beschäftigt. Relative Abnahme der beschäftigten Arbeiterzahl verträgt sich 
also mit ihrer absoluten Zunahme. Es wurde oben angenommen, daß mit 
dem Wachstum des Gesamtkapitals seine Zusammensetzung konstant 
bleibt, weil die Produktionsbedingungen. Man weiß aber bereits, daß mit 
jedem Fortschritt des Maschinenwesens der konstante, aus Maschinerie, 
Rohmaterial usw. bestehende Kapitalteil wächst, während der variable, in 
Arbeitskraft ausgelegte fällt, und man weiß zugleich, daß in keiner andren 
Betriebsweise die Verbeßrung so konstant, daher die Zusammensetzung des 
Gesamtkapitals so variabel ist. Dieser beständige Wechsel ist aber ebenso 
beständig unterbrochen durch Ruhepunkte und bloß quantitative Aus-
dehnung auf gegebner technischer Grundlage. Damit wächst die Anzahl 
der beschäftigten Arbeiter. So betrug die Anzahl aller Arbeiter in den 
Baumwoll-, Woll-, Worsted-, Flachs- und Seidenfabriken des Vereinigten 
Königreichs 1835 nur 354684, während 1861 allein die Zahl der Dampf-
weber (beiderlei Geschlechts und der verschiedensten Altersstufen vom
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8. Jahr ap) 230 654 betrug. Allerdings erscheint dies Wachstum minder groß, 
wenn man erwägt, daß die britischen HandbaumwoIIweber mit den von 
ihnen selbst beschäftigten Familien 1838 noch 800 000 zählten230, ganz ab-
gesehn von den in Asien und auf dem europäischen Kontinent verdrängten.

In den wenigen Bemerkungen, die über diesen Punkt noch zu machen, 
berühren wir zum Teil rein tatsächlich Verhältnisse, wozu unsre theore-
tische Darstellung selbst poch picht geführt hat.

Solange sich der Maschinenbetrieb in einem Industriezweig auf Kosten 
des überlieferten Handwerks oder der Manufaktur ausdehnt, sind seine 
Erfolge so sicher, wie etwa der Erfolg einer mit dem Zündnadelgewehr 
bewaffneten Armee gegen eine Armee von Bogenschützen wäre. Diese erste 
Periode, worin die Maschine erst ihren Wirkungskreis erobert, ist entschei-
dend wichtig wegen der außerordentlichen Profite, die sie produzieren hilft. 
Diese bilden nicht nur an und für sich eine Quelle beschleunigter Akku-
mulation, sondern ziehen großen Teil des beständig neugebildeten und 
nach neuer Anlage drängenden gesellschaftlichen Zusatzkapitals in die 
begünstigte Produktiopssphäre. Die besondren Vorteile der ersten Sturm-
und Drangperiode wiederholen sich beständig in den Produktionszweigen, 
worin die Maschinerie neu eingeführt wird. Sobald aber das Fabrikwesen 
eine gewisse Breite des Daseins und bestimmten Reifegrad gewonnen hat, 
sobald namentlich seine eigne technische Grundlage, die Maschinerie, 
selbst wieder durch Maschinen produziert wird, sobald Kohlen- und Eisen-
gewinnung wie die Verarbeitung der Metalle und das Transportwesen revo-
lutioniert, überhaupt die der großen Industrie entsprechenden allgemeinen 
Produktionsbedingungen hergestellt sind, erwirbt diese Betriebsweise eine 
Elastizität, eine plötzliche sprungweise Ausdehnungsfähigkeit, die nur an 
dem Rohmaterial und dem Absatzmarkt Schranken findet. Die Maschinerie 
bewirkt einerseits direkte Vermehrung des Rohmaterials, wie z.B. der 
cotton gin die Baumwollproduktion vermehrte.231 Andrerseits sind Wohl-
feilheit des Maschinenprodukts und das umgewälzte Transport- und Kom-

230 „Die Leiden der Handweber“ (von Baumwolle und mit Baumwolle gemischten 
Stoffen) „waren Gegenstand der Untersuchung durch eine königl. Kommission, aber 
obgleich ihr Elend anerkannt und bejammert wurde, überließ man die Verbeßrung (!) 
ihrer Lage dem Zufall und dem Wechsel der Zeit, und man darf hoffen, daß diese 
Leiden jetzt" (20 Jahre später!) „beinahe (nearly) erloschen sind, wozu die jetzige große 
Ausdehnung der Dampfwebstühle aller Wahrscheinlichkeit nach beigetragen hat.“ 
(„Rep. Insp. Fact., 31st Oct. 1856“, p. 15.)

231 Andre Methoden, wodurch die Maschinerie auf die Produktion des Rohmaterials 
einwirkt, werden im Dritten Buch erwähnt.
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munikationswesen Waffen zur Erobrung fremder Märkte. Durch den Ruin 
ihres handwerksmäßigen Produkts verwandelt der Maschinenbetrieb sie 
zwangsweise in Produktionsfelder seines Rohmaterials. So wurde Ost-
indien zur Produktion von Baumwolle, Wolle, Hanf, Jute, Indigo usw. für 
Großbritannien gezwungen.232 Die beständige „Überzähligmachung“ der 
Arbeiter in den Ländern der großen Industrie befördert treibhausmäßige 
Auswandrung und Kolonisation fremder Länder, die sich in Pflanzstätten 
für das Rohmaterial des Mutterlands verwandeln, wie Australien z.B. in 
eine Pflanzstätte von Wolle.233 Es wird eine neue, den Hauptsitzen des 
Maschinenbetriebs entsprechende internationale Teilung der Arbeit ge-
schaffen, die einen Teil des Erdballs in vorzugsweis agrikoles Produktions-
feld für den andern als vorzugsweis industrielles Produktionsfeld um-
wandelt. Diese Revolution hängt zusammen mit Umwälzungen in der Agri-
kultur, die hier noch nicht weiter zu erörtern sind.234

233 Baumwollausfuhr von Ostindien nach Großbritannien
1846 3454O143Pfd. 1860 204141168Pfd. 1865 445947600 Pfd.

Wollausfuhr von Ostindien nach Großbritannien 
1846 4570581 Pfd. 1860 20214173 Pfd. 1865 20679111 Pfd.

233 Wollausfuhr vom Kap der Guten Hoffnung nach Großbritannien 
1846 2 958457Pfd. 1860 ! 6574345Pfd. 1865 29920623Pfd.

Wollausfuhr von Australien nach Großbritannien 
1846 21789346Pfd. 1860 59166616Pfd. 1865 109734261 Pfd.

334 Die ökonomische Entwicklung der Vereinigten Staaten ist selbst ein Produkt 
der europäischen, näher englischen großen Industrie. In ihrer jetzigen Gestalt (1866) 
müssen sie stets noch als Kolonialland von Europa betrachtet werden. {Zur 4.Aufl. - 
Seitdem haben sie sich zum zweiten Industrieland der Welt entwickelt, ohne darum 
ihren Kolonialcharakter ganz eingebüßt zu haben. - F. E.}

Baumwollausfuhr der Vereinigten Staaten nach Großbritannien (in Pfd.)
1846 401949393 1852 765630544
1859 961707264 1860 1115890608

Ausfuhr von Korn usw. aus der Vereinigten Staaten nach Groß-
britannien (1850 und 1862)

Weizen cwts........................ ............ 1850 16202312 1862 41033503
Gerste cwts......................... ....... 1850 3669653 1862 6624800
Hafer cwts........................... ....... 1850 3174801 1862 4426994
Roggen cwts........................ ............ 1850 388749 1862 7108
Weizenmehl cwts................ ............ 1850 3819440 1862 7207113

(Fortsetzung siehe nächste Seite]
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Auf Antrieb des Herrn Gladstone verordnete das Haus der Gemeinen 
am I8.Februar 1867 eine Statistik über sämtliche von 1831-1866 in das 
Vereinigte Königreich eingeführte und ausgeführte Kornfrucht, Getreide 
und Mehl aller Art. Ich gebe nachstehend das zusammenfassende Resultat. 
Das Mehl ist auf Quarters Korn reduziert.11251 (S. Tabelle auf Seite 419.1*)

Die ungeheure, stoßweise Ausdehnbarkeit des Fabrikwesens und seine 
Abhängigkeit vom Weltmarkt erzeugen notwendig fieberhafte Produktion 
und darauf folgende Überfüllung der Märkte, mit deren Kontraktion Läh-
mung eintritt. Das Leben der Industrie verwandelt sich in eine Reihen-
folge von Perioden mittlerer Lebendigkeit, Prosperität, Überproduktion, 
Krise und Stagnation. Die Unsicherheit und Unstetigkeit, denen der 
Maschinenbetrieb die Beschäftigung und damit die Lebenslage des Arbeiters 
unterwirft, werden normal mit diesem Periodenwechsel des industriellen 
Zyklus. Die Zeiten der Prosperität abgerechnet, rast zwischen den Kapita-
listen heftigster Kampf um ihren individuellen Raumanteil am Markt. 
Dieser Anteil steht in direktem Verhältnis zur Wohlfeilheit des Produkts. 
Außer der hierdurch erzeugten Rivalität im Gebrauch verbesserter, Arbeits-
kraft ersetzender Maschinerie und neuer Produktionsmethoden tritt jedes-
mal ein Punkt ein, wo Verwohlfeilerung der Ware durch gewaltsamen 
Druck des Arbeitslohnes unter den Wert der Arbeitskraft erstrebt wird.235

Buchweizen cwts................................ 1850 1054 1862 I957I
Mais cwts........................ .................... 1850 5473161 1862 11694818
Bere oder Bigg (bes. Gerstenart) cwts. 1850 2039 1862 7675
Erbsen cwts......................................... 1850 811620 1862 1024722
Bohnen cwts........................................ 1850 1822972 1862 2037137
Gesamteinfuhr cwts........................... 1850 35365801 1862 74083441

a35 In einem Aufruf der von den Schuhfabrikanten zu Leicester durch einen „lock 
out" aufs Pflaster geworfnen Arbeiter an die „Trade Societies of England“, Juli 1866, 
heißt es u.a.: „Seit etwa 20 Jahren wurde die Schuhmacherei in Leicester umgewälzt 
durch Einführung des Nietens statt des Nähens. Gute Löhne konnten damals verdient 
werden. Bald dehnte sich dies neue Geschäft sehr aus. Große Konkurrenz zeigte sich 
unter den verschiednen Firmen, welche den geschmackvollsten Artikel liefern könne. 
Kurz nachher jedoch entsprang eine schlechtre Art Konkurrenz, nämlich die, einander 
im Markt zu unterverkaufen (undersell). Die schädlichen Folgen offenbarten sich bald 
in Lohnherabsetzung, und so reißend schnell war der Fall im Preise der Arbeit, daß 
viele Firmen jetzt nur noch die Hälfte des ursprünglichen Lohns zahlen. Und dennoch, 
obgleich die Löhne tiefer und tiefer sinken, scheinen die Profite mit jeder Ändrung des

Siehe vorl. Band, S.479
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Wachstum in der Anzahl der Fabrikarbeiter ist also bedingt durch 
proportionell viel raschres Wachstum des in den Fabriken angelegten Ge-
samtkapitals. Dieser Prozeß vollzieht sich aber nur innerhalb der Ebb- und 
Flutperioden des industriellen Zyklus. Er wird zudem stets unterbrochen 
durch den technischen Fortschritt, der Arbeiter bald virtuell ersetzt, bald 
faktisch verdrängt. Dieser qualitative Wechsel im Maschinenbetrieb ent-
fernt beständig Arbeiter aus der Fabrik oder verschließt ihr Tor dem neuen 
Rekrutenstrom, während die bloß quantitative Ausdehnung der Fabriken 
neben den Herausgeworfnen frische Kontingente verschlingt. Die Arbeiter 
werden so fortwährend repeliiert und attrahiert, hin- und hergeschleudert, 
und dies bei beständigem Wechsel in Geschlecht, Alter und Geschick der 
Angeworbnen.

Die Schicksale des Fabrikarbeiters werden am besten veranschaulicht 
durch raschen Überblick der Schicksale der englischen Baumwollindustrie.

Von 1770 bis 1815 Baumwollindustrie gedrückt oder stagnant 5 Jahre. 
Während dieser ersten 45jährigen Periode besaßen die englischen Fabrikan-
ten das Monopol der Maschinerie und des Weltmarkts. 1815 bis 1821 ge-
drückt, 1822 und 1823 prosperierend, 1824 Aufhebung der Koalitions-
gesetze11261, allgemeine große Ausdehnung der Fabriken, 1825 Krise; 
1826 großes Elend und Aufstände unter den Baumwollarbeitern; 1827 leise 
Beßrung, 1828 großer Anwachs von Dampfwebstühlen und Ausfuhr;
1829 übergipfelt die. Ausfuhr, besonders nach Indien, alle frühren Jahre;
1830 überfüllte Märkte, großer Notstand, 1831 bis 1833 fortdauernder 
Druck; der Handel nach Ostasien (Indien und China) wird dem Monopol 
der Ostindischen Kompanie entzogen. 1834 großes Wachstum von Fabriken

Arbeitstarifs zu wachsen.“ - Selbst ungünstige Perioden der Industrie werden von den 
Fabrikanten benutzt, um durch übertriebne Lohnherabsetzung, d.h. direkten Diebstahl 
an den notwendigsten Lebensmitteln des Arbeiters, außerordentliche Profite zu 
machen. Ein Beispiel. Es handelt sich um die Krise in der Seidenweberei zu Coventry: 
„Aus Nachweisen, die ich sowohl von Fabrikanten als Arbeitern erhielt, folgt zweifels-
ohne, daß die Löhne in einem größren Umfang verkürzt wurden, als die Konkurrenz 
ausländischer Produzenten oder andre Umstände ernötigten. Die Majorität der Weber 
arbeitet zu einer Lohnherabsetzung von 30 bis 40%. Ein Stück Band, wofür der Weber 
fünf Jahre früher 6 oder 7 sh. erhielt, bringt ihm jetzt nur 3 sh. 3d. oder 3 sh. 6 d. ein; 
andre Arbeit, früher zu 4 sh. und 4 sh. 3 d. bezahlt, erhält jetzt nur 2 sh. oder 2 sh. 3 d. 
Die Lohnherabsetzung ist größer, als zum Stachel der Nachfrage erheischt ist. In der 
Tat, bei vielen Arten von Band war die Lohnherabsetzung nicht einmal begleitet von 
irgendeiner Herabsetzung imPreise des Artikels.“ (Bericht des Kommissärs F.D. Longe 
in „Ch. Emp. Comm., V. Rep. 1866“, p. 114, n. 1.)
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und Maschinerie, Mangel an Händen. Das neue Armengesetz befördert die 
Wandrung der Landarbeiter in die Fabrikdistrikte. Fegung der ländlichen 
Grafschaften von Kindern. Weißer Sklavenhandel. 1835 große Prosperität. 
Gleichzeitige Tothungrung der Baumwollhandweber. 1836 große Prospe-
rität. 1837 und 1838 gedrückter Zustand und Krise. 1839 Wiederaufleben. 
1840 große Depression, Aufstände, Einschreiten des Militärs. 1841 und
1842 furchtbares Leiden der Fabrikarbeiter. 1842 schließen die Fabrikan-
ten die Hände von den Fabriken aus, um den Widerruf der Korngesetze zu 
erzwingen. Die Arbeiter strömen zu vielen Tausenden nach Yorkshire, vom 
Militär zurückgetrieben, ihre Führer vor Gericht zu Lancaster gestellt.
1843 großes Elend. 1844 Wiederaufleben. 1845 große Prosperität. 1846 erst 
fortdauernder Aufschwung, dann Symptome der Reaktion. Widerruf der 
Korngesetze. 1847 Krise. Allgemeine Herabsetzung der Löhne um 10 und 
mehr Prozent zur Feier des „big loaf"[871. 1848 fortdauernder Druck. Man-
chester unter militärischem Schutz. 1849 Wiederaufleben. 1850 Prosperi-
tät. 1851 fallende Warenpreise, niedrige Löhne, häufige strikes. 1852 be-
ginnende Verbeßrung. Fortdauer der strikes, Fabrikanten dröhn mit Im-
port fremder Arbeiter. 1853 steigende Ausfuhr. Achtmonatlicher strike 
und großes Elend zu Preston. 1854 Prosperität, Überfüllung der Märkte. 
1855 Berichte von Bankerotten strömen ein aus den Vereinigten Staaten, 
Kanada, ostasiatischen Märkten. 1856 große Prosperität. 1857 Krise. 1858 
Verbeßrung. 1859 große Prosperität, Zunahme der Fabriken. 1860 Zenit 
der englischen Baumwollindustrie. Indische, australische und andre Märkte 
so überführt, daß sie noch 1863 kaum den ganzen Quark absorbiert haben. 
Französischer Handelsvertrag. Enormes Wachstum von Fabriken und 
Maschinerie. 1861 Aufschwung dauert Zeitlang fort, Reaktion, Amerikani-
scher Bürgerkrieg, Baumwollnot. 1862 bis 1863 vollständiger Zusammen-
bruch.

Die Geschichte der Baumwollnot ist zu charakteristisch, um nicht 
einen Augenblick dabei zu verweilen. Aus den Andeutungen der Zustände 
des Weltmarkts 1860 bis 1861 ersieht man, daß die Baumwollnot den Fa-
brikanten gelegen kam und zum Teil vorteilhaft war, eine Tatsache, an-
erkannt in Berichten der Manchester Handelskammer, im Parlament pro-
klamiert von Palmerston und Derby, durch die Ereignisse bestätigt.236 
Allerdings gab es 1861 unter den 2887 Baumwollfabriken des Vereinigten 
Königreichs viel kleine. Nach dem Bericht des Fabrikinspektors A.Red-
grave, dessen Verwaltungsbezirk von jenen 2887 Fabriken 2109 einschließt,

236 Vgl. „Reports of Insp. of Fact. for 3Ist Oct. 1862“, p.30.



Fünfjährige Perioden and Jahr 1866

1831-1835 1836-1840 1841-1845 1846-1850 1851-1855 1856-1860 1861-1865 1866

Jährlicher Durchschnitt.

Import Qrs. 1 096373 2389 729 2843 865 8776 552 8345 237 10 913 612 15 009 871 16457340

Jahresdurchschnitt.

Export Qrs. 225 263 251 770 139056 155 461 307491 341 150 302 754 216218

Überschuß von Import 
über Export der Durch-
schnittsjahre ................. 871 110 2 137 959 2 704 809 8 621 091 8 037 746 10 572462 14707 117 16241122

Population.

Jährliche Durchschnittszahl 
in jeder Periode.............. 24 621 107 25 929507 27 262 569 27 797 598 27 572 923 28391 544 29381 760 29935404

Durchschnittsquantum 
von Korn etc. in Qrs., 
jährlich verzehrt per 
Individuum, bei gleicher 
Teilung unter die Be-
völkerung, im Überschuß 
über die heimische Pro-
duktion ......................... 0,036 0,082 0,099 0,310 0,29! 0,372 0,501 0,543
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wendeten von letztren 392 oder 19% nur unter 10 Dampf-Pferdekraft an, 
345 oder 16% 10 und unter 20, 1372 dagegen 20 und mehr Pferdekraft.237 
Die Mehrzahl der kleinen Fabriken waren Webereien, während der Pro-
speritätsperiode seit 1858 errichtet, meist durch Spekulanten, wovon der 
eine das Garn, der andre die Maschinerie, der dritte die Baulichkeit lieferte, 
unter dem Betrieb ehemaliger overlookers oder andrer unbemittelter Leute. 
Diese kleinen Fabrikanten gingen meist unter. Dasselbe Schicksal hätte 
ihnen die durch das Baumwollpech verhinderte Handelskrise bereitet. Ob-
gleich sie V3 der Fabrikantenzahl bildeten, absorbierten ihre Fabriken einen 
ungleich geringeren Teil des in der Baumwollindustrie angelegten Kapitals. 
Was den Umfang der Lähmung betrifft, so standen nach den authentischen 
Schätzungen im Oktober 1862 60,3% der Spindeln und 58% der Web-
stühle still. Dies bezieht sich auf den ganzen Industriezweig und war natür-
lich sehr modifiziert in den einzelnen Distrikten. Nur sehr wenige Fabriken 
arbeiteten volle Zeit (60 Stunden per Woche), die übrigen mit Unter-
brechungen. Selbst für die wenigen Arbeiter, die volle Zeit und zu dem 
gewohnten Stücklohn beschäftigt, schmälerte sich notwendig der Wochen-
lohn infolge der Ersetzung beßrer Baumwolle durch schlechtre, der Sea 
Island durch ägyptische (in Feinspinnereien), amerikanischer und ägyp-
tischer durch Surat (ostindisch) und reiner Baumwolle durch Mischungen 
von Baumwollabfall mit Surat. Die kürzre Fiber der Suratbaumwolle, ihre 
schmutzige Beschaffenheit, die größre Brüchigkeit der Fäden, der Ersatz 
des Mehls durch alle Art schwerer Ingredienzien beim Schlichten des 
Kettengarns usw. verminderten die Geschwindigkeit der Maschinerie oder 
die Zahl der Webstühle, die ein Weber überwachen konnte, vermehrten 
die Arbeit mit den Irrtümern der Maschine und beschränkten mit der 
Produktenmasse den Stücklohn. Beim Gebrauch von Surat und mit voller 
Beschäftigung belief sich der Verlust des Arbeiters auf 20, 30 und mehr 
Prozent. Die Mehrzahl der Fabrikanten setzte aber auch die Rate des Stück-
lohns um 5, 71/a und 10 Prozent herab. Man begreift daher die Lage der 
nur 3, 3x/a. 4 Tage wöchentlich oder nur 6 Stunden per Tag Beschäftigten. 
Nachdem schon eine relative Verbeßrung eingetreten war, 1863, für 
Weber, Spinner usw. Wochenlöhne von 3 sh. 4 d., 3 sh. 10 d., 4 sh. 6 d., 
5 sh. 1 d. usw.238 Selbst unter diesen qualvollen Zuständen stand der Er-
findungsgeist des Fabrikanten in Lohnabzügen nicht still. Diese wurden 
zum Teil verhängt als Strafe für die seiner schlechten Baumwolle, unpas-

237 l.c. p. 18, 19.
238 „Reports of Fact. for 31 st. Oct. 1863“, p.41-45,51.
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senden Maschinerie usw. geschuldeten Fehler des Machwerks. Wo der 
Fabrikant aber Eigentümer der cottages der Arbeiter, vergütete er sich 
selbst für Hausrente durch Abzüge vom nominellen Arbeitslohn. Fabrik-
inspektor Redgrave erzählt von selfacting minders (sie überwachen ein 
Paar selfacting mules), die

„am Ende vierzehntägiger voller Arbeit 8 sh. 11 d. verdienten, und von dieser Summe 
wurde die Hausrente abgezogen, wovon der Fabrikant jedoch die Hälfte als Geschenk 
zurückgab, so daß die minders volle 6 sh. 11 d. nach Hause trugen. Der Wochenlohn 
der Weber rangierte von 2 sh. 6 d. aufwärts während der Schlußzeit von 1862.“239

Selbst dann wurde die Hausmiete von den Löhnen häufig abgezogen, 
wenn die Hände pur kurze Zeit arbeiteten.240 Kein Wunder, daß in einigen 
Teilen Lancashires eine Art Hungerpest ausbrach! Charakteristischer als 
alles dies aber war es, wie die Revolutionierung des Produktionsprozesses 
auf Kosten des Arbeiters vor sich ging. Es waren förmliche experimenta in 
corpore vili1*, wie die der Anatomen an Fröschen.

„Obgleich ich“, sagt Fabrikinspektor Redgrave, „die wirklichen Einnahmen der 
Arbeiter in vielen Fabriken gegeben habe, muß man nicht schließen, daß sie denselben 
Betrag Woche für Woche beziehn. Die Arbeiter erliegen den größten Schwankungen 
wegen des beständigen Experimentierens (experimentalizing) der Fabrikanten ... 
ihre Einkünfte steigen und fallen mit der Qualität des Baumwollgemischs; bald nähern 
sie sich um 15% ihren frühren Einnahmen, und die nächste oder zweitfolgende Woche 
fallen sie um 50 bis 60%.“2äl

Diese Experimente wurden nicht nur auf Kosten der Lebensmittel der 
Arbeiter gemacht. Mit allen ihren fünf Sinnen hatten sie zu büßen.

„Die im öffnen der Baumwolle Beschäftigten unterrichten mich, daß der un-
erträgliche Gestank sie übel macht... Den in den Misch-, Scribbling-2* und Kardier- 
räumen Angewandten irritiert der freigesetzte Staub und Schmutz alle Kopföffnungen, 
erregt Husten und Schwierigkeit des Atmens... Wegen der Kürze der Fiber wird 
dem Garn beim Schlichten eine große Menge Stoff zugesetzt, und zwar allerlei 
Substitute statt des früher gebrauchten Mehls. Daher Übelkeit und Dyspepsie der 
Weber. Bronchitis herrscht vor wegen des Staubs, ebenso Halsentzündung, ferner 
eine Hautkrankheit infolge der Irritation der Haut durch den im Surat enthaltnen 
Schmutz.“

229 „Reports etc. 3Ist Oct. 1863“, p.4I, 42. 
249 l.c. p.57.
2“l.c.P.50,51.

Experimente an einem wertlosen Körper - 2* Krempel-
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Andrerseits waren die Substitute des Mehls ein Fortunatussäckel für 
die Herrn Fabrikanten durch Vermehrung des Gamgewichts. Sie machten 
„15 Pfund Rohmaterial, wenn verwebt, 20 Pfund wiegen“.242 In dem Be-
richt der Fabrikinspektoren vom 30. April 1864 liest man:

„Die Industrie verwertet diese Hilfsquelle jetzt in wahrhaft unanständigem Maß. 
Ich weiß von guter Autorität, daß achtpfündiges Geweb von 51/i Pfund Baumwolle und 
28/4 Pfund Schlichte gemacht wird. Ein andres 5x/4 pfundiges Geweb enthielt zwei 
Pfund Schlichte. Dies waren ordinäre Shirtings1* für den Export. In andren Arten 
wurden manchmal 50% Schlichte zugesetzt, so daß Fabrikanten sich rühmen können 
und sich auch wirklich rühmen, daß sie reich werden durch den Verkauf von Geweben 
für weniger Geld, als das nominell in ihnen enthaltne Garn kostet.“218

Die Arbeiter aber hatten nicht nur unter, den Experimenten der Fabri- 
kanten in den Fabriken, und der Munizipalitäten außerhalb der Fabriken, 
nicht nur von Lohnherabsetzung und Arbeitslosigkeit, von Mangel und 
Almosen, von den Lobreden der Lords und Unterhäusler zu leiden.

„Unglückliche Frauenzimmer, beschäftigungslos infolge der Baumwollnot, wurden 
Auswürflinge der Gesellschaft und blieben es ... Die Zahl junger Prostituierten hat 
mehr zugenommen als seit den letzten 25 Jahren.“211

Man findet also in den ersten 45 Jahren der britischen Baumwollindu-* 
strie, von 1770-1815, nur 5 Jahre der Krise und Stagnation, aber dies war 
die Periode ihres Weltmonopols. Die zweite, 48jährige Periode von 1815 
bis 1863 zählt nur 20 Jahre des Wiederauflebens und der Prosperität auf 
28 Jahre des Drucks und der Stagnation. Von 1815-1830 beginnt die Kon-
kurrenz mit dem kontinentalen Europa und den Vereinigten Staaten. Seit 
1833 wird Ausdehnung der asiatischen Märkte erzwungen durch „Zer-
störung der Menschenrace“.11271 Seit Widerruf der Korngesetze, von 1846 
bis 1863, auf acht Jahre mittlerer Lebendigkeit und Prosperität 9 Jahre 
Druck und Stagnation. Die Lage der erwachsnen männlichen Baumwoll-
arbeiter, selbst während der Prosperitätszeit, zu beurteilen aus der bei-
gefügten Note.245

212 l.c. p.62, 63.
213 „Reports etc. 30th April 1864“, p.27.
211 Aus Brief des Chief Constable2* Harris von Bolton in „Reports of Insp. of 

Fact., 3Ist Oct. 1865“, p.61, 62.
215 In einem Aufruf der Baumwollarbeiter, Frühling 1863, zur Bildung einer Emi-

grationsgesellschaft heißt es u.a.: „Daß eine große Emigration von Fabrikarbeitern

w Hemdenstoffe - 2* Polizeichefs


